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Vorwort. 


Uie  beiden  ersten  Teile  des  vorliegenden  Bandes  sind  der 
fast  wörtliche  Abdruck  einiger  im  Archiv  ffir  kath.  Eirchenrecht  in 
den  Jahren  1898 — 1903  erschienenen  Abhandlungen.  Der  dritte  Teil 
ist,  abgesehen  von  dem  Artikel  »über  die  Achtlasterlehre  des  Evagrius 
Pontikos  and  die  griechische  Philosophiec ,  der  im  Katholik  1903 
Heft  III.  veröfifentlicht  worden  ist,  neu  hinzugekommen.  Einige 
notwendig  gewordene  Verbessernngen  und  Ergänzungen  finden  sich 
in  den  Nachträgen. 

Ratibor,  im  Dezember  1903. 
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Erster  Teil. 


Toifre8€liiehte  des  Mönehtnms  oder  das  JLsceteiitiiiii  der  drei 

ersten  christlichen  Jahrhunderte. 

§.  1,   Einleitung. 

Erklärung  des  Wortes  ^Möncht^  Verhältnis  des  chrisüiehen  Manch-- 
iums  Mu  den  ausser^  und  vorchristlichen  nUinchischen  Erscheinungen. 

Das  Wort  »MOochc  ((iovaxög)  wird  verschieden  erklärt  and 
gedeutet. 

Nach  Hieronymns  liegt  in  dem  Worte  »Mönche  die  Idee  der 
Abgeschlossenheit  and  Absonderang  von  der  Welt.  An  Heliodor 
schreibt  er  nämlich :  »Verdolmetsche  doch  das  Wort  »Mönche ;  das 
ist  ja  dein  Name.  Was  thast  du  doch  im  Weltgetummel,  der  da 
einsam  bist  ^)  ?€  Und  in  seinem  Briefe  an  Panlinus  heisst  es : 
»Willst  da  das  sein,  was  da  heissest,  d.  h.  ein  einsam  Lebender, 
was  thust  da  dann  in  den  Städten,  die  doch  jedenfalls  nicht  die 
Wohnstätten  für  die  einzeln  Lebenden,  sondern  für  die  Menge  sind  *)  ?€ 
Nach  dieser  Deatang  wäre  »Mönche  identisch  mit  Einsiedler  oder 
Anachoret. 

Dem  hl.  Angastinns  dagegen  scheint  bei  der  Deatang  des 
Namens  »Mönche  das  Wort  {iovotg  (die  Einheit)  vorgeschwebt  za 
haben;  bei  der  Erklärung  des  Psalmes  132  macht  er  nämlich  zu 
dem  Verse  ^Ecce  quam  bonum  et  iacandam  est  habitare  fratres  in 
anam'  folgende  geistreiche  Bemerkung.:  »Ista  verba  Psalmi,  iste 
dulcis  sonus,  ista  suavis  melodia  tam  in  cantico  quam  in  intellectu 
etiam  monasteria  peperit.  Ad  hunc  sonum  excitati  sunt,  qui  in 
anum  habitare  concupierunt.  Iste  versus  fuit  luba  ipsorum.  Sonuit 
per  orbem  terrarum,  et  qui  dispersi  erant,  congregati  sunt  in  unum 
.  .  .  .  Qaa  re  non  appellemus  monachos,  cum  dicat  psalmns:  ,Ecce 
quam  bonum  et  iucundum  est  habitare  fratres  in  unum,'  (i6vo<:  enim 
nnos  dicitur ;  et  non  unus  quomodocunque,  nam  et  in  turba  est  unus^ 
sed  ana  cum  multis  dici  potest.  M6vo<:  non  potest,  i.  e.  solus ;  (i6vo^ 
enim  unus  solus  est.    Qui  ergo  sie  vivunt  in  unum,  ut  unum  homi* 

1)  Ep.  14  (nach  Vallarai)  eap.  6  ad  Heliodoram:  ,Iiiteipretare  vooabalam 
monaehi,  hoe  est  tnam ;  anid  facis  in  tnrba,  qni  soIob  es  T 

2)  Ep.  58  cap.  h  ad  Paalinam:  ;8i  capis  ewe,  qaod  diceris,  id  est,  solus, 
quid  fiteis  in  arbibos,  qoae  atiqae  non  sunt  solonim  habitaeala,  sed  mnltoram  V 

Sohiwittts,  Mönobtnm.  1 


2  Das  Aseetentum  der  drei  ersten  christL  Jahrh. 

Dem  faciant,  et  sit  Ulis  vere,  quomodo  scriptum  est«  una  anima  et 
nimm  cor;  multa  corpora,  sed  non  maltae  animae;  multa  corpora, 
sed  non  multa  corda;  recte  dicitnr  (lövog,  i.  e.,  unns  solus  ...*). 
Hiemach  kommt  den  Mönchen  deshalb  ihr  Name  za,  weil  sie  so 
zusammenleben,  dass  sie  nur  einen  Menschen  ausmachen  und  wahr- 
haft, wie  es  in  der  Apostelgeschichte  (c.  4)  von  den  ersten  Christen 
heisstf  ein  Herz  und  eine  Seele  sind.  Allerdings  wfirde  alsdann  der 
Name  tMönchc  besser  für  die  in  Gemeinschaft  lebenden  Mönche 
oder  Cönobiten  als  für  die  Einsiedler  passen. 

Endlich  verdient  noch  eine  Deutung  erwfthnt  zu  werden,  welche 
sowohl  den  Eremiten,  als  auch  den  Gönobiten  gerecht  wird.  Nach 
einem  Ausspruch  des  Abtes  Piamon,  den  uns  Gassian  in  seinen  Gol- 
lationes  überliefert  hat,  führen  nftmlich  die  Mönche  oder  fiovaCovtec 
ihren  Namen  daher,  weil  sie  auf  die  Ehe  verzichten  und  sich  von 
der  Gemeinschaft  der  Eltern  und  dem  Gontakt  mit  der  Welt  ab- 
sondern^). Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  in  der  angeblich  von 
Dionysius  dem  Areopagiten  verfassten  Schrift  über  die  kirchliche 
Hierarchie  ausgedrückt;  es  heisst  nämlich  darin  (cap.  6):  Daher 
sind  sie  (die  Mönche)  von  unseren  göttlichen  Führern  eines  heiligen 
Namens  gewürdigt  worden,  indem  sie  von  den  einen  Therapeuten, 
von  den  anderen  Mönche  genannt  wurden.  Diese  Namen  stammen 
von  dem  reinen  Dienste  und  Gülte  Gottes  und  von  dem  ungeteilten 
einheitlichen  Leben,  da  dieses  sie  durch  die  heilige  Goncentration 
der  geteilten  Kräfte  zur  gottgestaltigen  Alleinheit  und  zur  gottge- 
liebten Vollkommenheit  führt. 

Anlangend  das  Alter  des  Mönchtums,  so  wird  diese  Frage  sehr 
verschieden  beantwortet,  je  nachdem  man  den  Begriff  Mönch  enger 
oder  weiter  fasst.  Versteht  man  unter  Mönchtum  weiter  nichts  als 
das  Sichzurückziehen  von  d^r  menschlichen  Gesellschaft  behufs  Re- 
alisierung irgend  eines  sittlichen  Ideals,  so  kann  man  allerdings 
schon  in  der  vorchristlichen  Zeit  Erscheinungen  finden,  welche  an 
das  christliche  Mönchtum  erinnern;  ja  in  diesem  Sinne  ist  der 
Mönchsidee  ein  sehr  hohes  Alter  zu  vindicieren,  und  Anklänge  an 
das  christliche  Mönchtum  sind  in  allen  tiefsinnigeren  Seligionen  des 
Altertums  zu  finden.  Eine  Art  Mönchtum  finden  wir  bei  den  Pro- 
pheten des  Alten  Testamentes,  welche  von  Gott  dazu  berufen  waren, 


8)  AagOBtin.  in  p«.  182. 

4)  Cassiani  Collation.  18,5 :  Qaod  a  coniagiis  abstinerent  et  a  parentam 
86  oonsortio  mnndiqae  istios  c^mTersatione  seoemerent,  monachi  Tel  mona- 
lontes  .  .  .  nominati  sant.  (Sfi^e,  s.  lat.  t.  49,  eol.  1096—1098).  —  Vgl.  die 
fthnUche  Deutung  bei  Easebins  im  Commentar  lam  Ps.  67  t.  7  a.  Ps.  83  r.  4,  wo 
Hill  das  Wort  (Aova)^tf;  das  erste  MiU  in  dem  spezifisch  ascetischen  Sinne  begegnet. 
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daa  Volk  in  der  Treue  gegen  Oott  zu  befestigen.  Bei  vollkommener 
Hingabe  an  ihren  heiligen  Beruf  führten  sie  ein  abgetötetes  Leben; 
nach  Art  der  Trauernden  trugen  sie  einen  hftrenen  Mantel  oder  Buss* 
sack  mit  ledernem  Gürtel  ^) ;  sie  lebten  einzeln  oder  auch  gemeinsam 
mit  ihren  Schülern.  Elias  und  Elisftus  hatten  solche  Gemeinschaften 
am  Karmel,  in  Galgala,  Bethel  und  Jericho  *).  »Sie  gingen  umher,« 
wie  der  hl.  Paulus  in  ergreifender  Weise  erzählt,  »in  Schafpelzen 
and  Ziegenfellen,  Mangel  leidend,  gedrängt,  gemisshandelt ;  ihrer 
war  die  Welt  nicht  wert;  sie  sind  umhergeirrt  in  Wüsten  und  Ge- 
birgen, in  Höhlen  und  Klüften  der  Erde^.«  Wegen  dieser  Be- 
rührangspunkte  in  der  Lebensweise  galten  auch  den  Kirchenvätern 
Elias,  Elisäns  und  besonders  Johannes  der  Täufer  als  Führer  und 
Vorbilder  der  christlichen  Mönche^). 

Dem  Ernste  und  der  Enthaltsamkeit  des  christlichen  Mönch- 
tams  verwandt  erscheint  auch  die  Lebensweise  der  Rechabiten,  eines 
kenitischen  Wanderstammes.  Neunhundert  Jahre  v.  Chr.  hatte  näm* 
lieh  Jonadab,  Bechabs  Sohn,  seinen  Nachkommen  das  Gelübde  auf- 
erlegt, sich  des  Weines  zu  enthalten  und  als  Hirtenvolk  in  Zelten 
zu  wohnen').  Noch  drei  Jahrhunderte  später  zur  Zeit  des  Jeremias 
verschmähten  sie  alle  feinen  Lebensgenüsse  und  hingen  treu  an  den 
Satzungen  ihres  Stammherrn  ^<'). 

In  späterer  Zeit,  etwa  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts, 
erhielt  bei  den  Juden  das  ascetische  Element  im  Essenismus  eine 
bestimmtere  Gestaltung  ^^).  Die  religiösen  Grundanschauungen  der 
Essener  waren  eine  Mischung  von  jüdischen  mit  fremdartigen,  nach 
Döllinger  pythagoreisch-orphischen  Elementen  ^*).  Sie  hielten  fest  an 


5)  4  Eon.  1,  8.    Jes.  20,  2.    Zach.  13,  4. 

6)  4  Kön.  2,  1—25;  4,  25;  4,  88  fif.;  6,  1  fif. 

7)  H«br.  11,  87-38. 

8)  Basilii  ep.  ad  Ghilonera  (XLII);  Gregorii  Nazianzeni  oratio  ad  patrem 
et  Basiliam,  post  reditam  e  fasa,  Chrysostomi  hom.  68  in  Matthaeam,  Cassiani 
Collat.  18, 5;  Hieronymi  ep.  ad  PauliDam  (LVIID.  Gf.  Sozomeni  hist.  eoci.  I,  12. 

9)  i^ßch  und  Rtiscfil,  Die  hl.  Schriften  des  A.  T.,  III,  S.  221  Anmerk. 
10)  Jerem.  35,  1—10. 

11}  Plin.  Hist.  n.  5, 15;  Joseph.  De  hello  Jnd.  2,  8;  Antiqq.  18,  5;  18, 1. 
Phflo  qnod  omois  probas  sit  liber.  —  Sauer  ^  De  Essenis  et  Therapentis, 
YiatisL  1829;  HamUcfimacher,  De  Essenonxm  apad  Judaeos  societate,  Bonn 
1866;  Lauer ^  Die  Essaer  and  ihr  Verh&Itnis  zur  Synagoge  und  Kirche,  Wien 
1869.  VgL  dazu  das  Bonner  theoi.  Lit.-Bl.  1870,  8.  47  ff.  Weizer  und  Wel- 
tefs  Kirchenlez.  IV,  912  ff.  (1886).  Lucius ,  Der  Essenismns  in  seinem  Ver- 
haltoiMe  zam  Judentum,  Strassburg,  1881. 

12)  UölUnger^  Heidentum  und  Judentum,  755  iL  Andere,  wie  Ewald 
(Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  483  f.),  RitsrM  (Altkath.  Kirche  179  ff.),  Gräi» 
(Gesch.  der  Juden  III,  657)  betrachten  wiederum  den  Essenismus  als  eine  aus 
dem  Judentum  selbst  hervorgegangene  eigentQmliche  Erscheinung.  ißOhne 
(GeschicbtL  Darstellung  der  jftd.-alex.  Religions^hilosophie,  Halle  1834,  I.  439) 
endlieh  betrachtet  ihn  als  Produkt  der  alez.  Beligionsphilosophie. 

1* 
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einem  h(k;hsteD  Wesen,  welches  sie  als  reinstes  Lichtwesen  auffassten 
und  als  dessen  Symbol  sie  die  Sonne  betrachteten.  Nar  die  Schriften 
des  Moses,  dem  sie  nach  Gott  die  höchste  Verehrnng  zollten,  galten 
ihnen  als*  Offenbarang.  Wie  den  Pythagoreern ,  galt  ihnen  der 
Leib  als  eine  Fessel  der  aus  dem  feinsten  Aether  hervorgegangenen 
Seele.  Den  Sabbath  hielten  sie  noch  strenger  als  die  übrigen 
Juden,  verwarfen  aber  die  Tieropfer  und  hielten  sich  vom  Tempel- 
kultüs  fern. 

Das  Hauptgewicht  legten  sie  auf  das  sittlich- praktische  Leben, 
welches  sich  in  der  Liebe  zu  Gott,  zur  Tugend  und  zu  den  Menschen 
äussern  sollte.  Die  Gottesliebe  bewiesen  sie  durch  Enthaltung  von 
gewissen  unreinen  Dingen,  durch  Vermeidang  des  Schwörens  und  des 
Lügens.  Die  Liebe  zur  Tagend  zeigte  sich  in  der  Verachtung  des 
Reichtums,  der  Ehre  und  sinnlicher  Freuden  einerseits  und  in  Ge- 
nügsamkeit und  Enthaltsamkeit  in  Bezug  auf  Nahrang  und  Kleidung 
andererseits;  eine  Klasse  der  Essener  enthielt  sich  auch  der  Ehe 
und  erzog  fremde  Kinder  für  die  Zwecke  der  Sekte.  Die  Menschen- 
liebe bethfttigten  sie  endlich  durch  Gütergemeinschaft  tmd  Hilfe- 
leistung gegen  ihre  Mitglieder,  wie  auch  gegen  Fremde. 

Sie  wohnten  anfänglich  in  den  Oden  Gegenden  am  toten  Meere, 
später  auch  in  Dörfern  und  Städten,  trieben  verschiedene  Gewerbe 
und  beschäftigten  sich  auch  zum  Zwecke  der  Krankenpflege  mit  Na- 
turwissenschaften. Zur  Zeit  Christi  betrug  die  Zahl  der  Essener 
noch  4000;  doch  scheinen  sie  die  Stürme,  denen  Palästina  im 
zweiten  und  dritten  Jahrhundert  ausgesetzt  war,  nicht  überlebt  zu 
haben. 

Auch  bei  den  Heiden  finden  wir  gewisse  ascetische  Erschein- 
ungen, welche  an  das  christliche  MOnchthum  erinnern.  Schon  in  den 
zwei  indischen  Heldengedichten  Mahabharata  und  Ramajana  werden 
Einsiedler  (Vanaprastha)  erwähnt,  welche,  um  nach  diesem  Leben  in 
der  göttlichen  Substanz  (Brahma)  aufzugehen,  sich  von  der  Materie 
dadurch  za  läutern  suchten,  dass  sie  sich  von  der  Welt  absonderten,, 
den  härtesten  Bussübongen  sich  unterzogen  und  dem  Stadium  der 
Vedas  und  der  Betrachtung  des  höchsten  Wesens  sich  hingaben; 
sie  lebten  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  teils  einzeln,  teils  zu  Hun- 
derten zusammen.  Auch  Buddhas  Lehre  trug  ein  ascetisches  Ge- 
präge; das  höchste  Gut  war  nach  ihm  Befreiang  von  dem  Elend 
dieses  Daseins,  das  Nirvana,  und  als  Mittel  zu  diesem  Ziele  galt  ihm 
die  möglichste  Welt-  und  Selbstvernichtung.  Diejenigen  seiner  Schüler, 
welche  nach  dem  Beispiele  Baddhas  sich  gänzlich  von  der  Welt  los- 
zaschälen  suchten,  hiessen  Bhikshu  (Bettler)  und  Sramana  (Zähmer 
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<ier  Sinne) ;  sie  bildeten  ascetische  Vereinigungen,  aus  denen  sich  die 
buddhistischen  Klöster  herausbildeten^*). 

Im  heidnischen  klassischen  Altertum  gab  es  sowohl  Lobredner 
der  Einsamkeit  zum  Zwecke  der  religiösen  Gontemplation,  als  auch 
Vertreter  dieser  Lebensrichtung.  Bekannt  sind  die  Pythagoreer, 
welche  ein  Cönobitenleben  mit  sittlich-religiöser  Lebensordnung 
führten.  Als  Lobredner  der  Einsamkeit  zum  Zwecke  der  religiösen 
Betrachtung  tritt  Plato  im  Phftdon  auf;  desgleichen  verlangt  der 
Nenplatoniker  Philo ,  dass  der  Mensch,  um  zu  inniger  Verbindung 
mit  der  Gottheit  zu  gelangen,  sich  möglichst  von  der  Materie  los- 
flchüe  und  in  der  Einsamkeit  dem  betrachtenden  Gebet  sich  hin- 
gebe. Aehnliche  Gedanken  finden  sich  bei  Marc  Aurd  (Blc  lauxov, 
IIb.  IV),  Plotin  (Plot.  Opp.  III,  140.  276)  und  Flinius  (Eist.  n.  V)**). 

Aus  diesen  Thatsacben,  welche  uns  in  allen  Epochen  der 
menschlichen  Geschichte,  in  allen  tiefsinnigeren  Religionen  begegnen, 
omss  man  den  Schluss  ziehen,  dass  im  tiefsten  Gründe  der  mensch- 
lichen Seele  ein  instinktartiger,  geheimnisvoller  Zag  nach  Einsam- 
keit verborgen  liegt  <^).  Doch  wäre  es  verfehlt,  das  christliche  Mönch- 
tam  einzig  und  allein  aus  diesem  natürlichen  Zuge  der  Seele  er- 
klären zu  wollen.  Während  nämlich  die  Mönchsidee  in  der  vor- 
christlichen Zeit  nur  sporadisch  auftritt,  nahm  dieselbe  im  Bereiche 


13)  Wetzer  und  Weite's  Eirchenlez.  IL  Bd. ,  Art.  Brahmanismns 
8.  1180  ff.,  Art.  Baddhismas  S.  1403  ff.  Lassen,  Indische  Altertamskande, 
Bonn  1847— 1861.  Juf.  Mayer,  Die  christliche  Ascese,  Freibarg  1894,  S.  89  ff. 
Vgl.  auch  die  folg.  Note. 

14)  Eckstein,  Gesehichtliches  über  die  Ascesis  der  alten  heidnischen  und 
der  alten  jüdischen  Welt,  Freibarg  1862.  Zockler,  Askese  and  Mdnchtam, 
Frankfurt  1897,  8.  97—113.   Jul.  Mayer  l.  c.  S.  2  a.  26  ff. 

15)  Montalembert,  Die  Mönche  des  Abendlandes,  I.  Bd.  S.  41  f.:  »Dieses 
Leben  der  Einsamkeit  and  Entbeh rangen,  dem  Anscheine  nach  allen  Neiflrangen 
des  Menschen  so  darchaas  widersprechend,  hat  nichtsdestoweniger  seine  Warzeln 
in  der  menschlichen  Natar.  Ein  Jeder  hat  wohl  in  einem  bestimmten  Momente 
feines  Lebens  diesen  geheimnisvollen  nnd  mächtigen  Zag  der  Seele  nach  Ein- 
samkeit in  sich  gefühlt.  In  der  That  haben  ihn  anch  alle  Völker  anerkannt 
and  ihn  in  Ehren  gehalten;  alle  Religionen  haben  ihn  in  ihren  Bereich  ge- 
zogen nnd  geheiligt.  Die  Philosophen,  die  Moralisten  des  Heidentnms  haben 
diesen  tief  innerlichen  Drang  der  Natar  am  die  Wette  erhoben  and  Yerherr- 
licfat.  Das  Morgenland  hat  sich  demselben  leidenschaftlich  hingegeben :  Indien 
bat  seit  dreitansend  Jahren  seine  Asceten,  welche  die  Abtötnng  and  die  Uebang 
freiwilliger  Basswerke  bis  zam  Deliriam  treiben.  Noch  jetzt  findet  man  sie,  im 
lAnde  amherirrend  oder  in  grossartieen  Gemeinwesen  zasammenlebend,  anter 
allen  Völkern,  welche  das  Gesetz  Baddhas  anerkennen.  Diese  haben  nichts  her- 
Torgebracht,  nichts  gerettet.  Hochmat  des  Irrtams  and  Verderbnis,  wie  sie 
der  Müssiggang  in  seinem  Gefolge  hat,  haben  sie  für  das  geistige  Wesen  des 
Menschen  nnd  für  die  Gesellschaft   gleicherweise  annütz  gemactit.    Aber  sie 

feben  noch  mitten  in  ihrer  Entwürdigang  ein  anYerj^ängliches  Zeagnis  von 
sm  tiefen  Bedürfnis  der  Seele,  welches  einzig  nar  die  wahre  Religion  recht 
befriedigen  nnd  zu  einer  anversiegbaren  Qaelle  von  Tagenden  nnd  Wohlthaten 
umbilden  kann.« 
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des  Christentums  von  Anfang  an  ungeahnte  Dimensionen  an.  Schon 
diese  Thatsache  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dass  der  Mönchsidee 
durch  die  christliche  Religion  eine  höhere,  wirksamere  Kraft  mitge- 
teilt worden  ist.  Dazu  kommt  noch  ein  zweites  Moment;  man  kann 
n&mlich  nur  dem  christlichen  Mönchtum  nachreden,  dass  es  den 
ewigen  Zug  der  Seele  nach  dem  einsamen  Leben  geregelt  und 
der  menschlichen  Gesellschaft  vorzugliche  Dienste  erwiesen  hat;  es 
muss  also  zu  den  natürlichen  mitwirkenden  Ursachen  noch  ein 
spezifisch  christliches  Motiv  hinzugekommen  sein,  welches  das  In- 
stitut des  Mönchtums  zu  einem  so  hohen  Machtfaktor  ge- 
staltet hat. 

Trotzalledem  hat  die  negative  Kritik  in  den  letzten  Decennien 
sich  die  grösste  Muhe  gegeben»  das  christliche  Mönchtum  ausschliess- 
lich aus  vor-  und  ausserchristlichen  Motiven  zu  erklären  und  als  eine 
fremdartige  und  erst  in  das  Christentum  hineingetragene  Erscheinung 
zu  erkl&ren.  So  sollte  nach  Weingarten  ^*)  das  christliche  Mönch- 
tum  als  eine  Nachahmung  des  egyptischen  Serapiskultes  anzusehen 
sein;  Keim^^)  dagegen  betrachtet  den  Neuplatonismus  als  Quelle 
desselben,  und  endlich  nach  der  Hypothese  Hilgenfelds  ^^)  sollte  die 
Ausbildung  des  christlichen  Klosterwesens  aus  dem  buddhistischen 
Mönchtum  zu  erklären  sein.  Das  Nichtbefriedigeude  dieser  Er- 
klärungsversuche geht  schon  daraus  hervor,  dass  sich  dieselben  gegen- 
seitig ausschliessen  und  dass  selbst  die  Urheber  dieser  Hypothesen 
der  eine  die  Beweismomente  des  anderen  als  ausreichend  nicht  gelten 
lassen  wollen.  Allerdings  bestehen  gewisse  allgemeine  Berührungs- 
punkte zwischen  den  genannten  ausser-  und  vorchristlichen  asceti- 
scben  Erscheinungen  und  dem  christlichen  Mönchtum;  die  Ascese 
erstreckt  sich  nämlich  überall,  wo  sie  vorkommt,  im  Heidentum  wie 
im  Judentum  und  Christentum  naturgemäss  aaf  dieselben  Gegen- 
stände und  erscheint  demnach  überall  in  ziemlich  übereinstimmen- 
den Formen;  Ehelosigkeit,  Enthaltung  von  Fleisch  und  Wein,  Tren- 
nung von  der  Welt,  Wohnung  in  der  Einöde,  gemeinsame  Be- 
trachtung und  Gebet  finden  sich  einzeln  oder  insgesammt,  in  einem 
höheren  oder  geringeren  Grade  in  allen  ascetischen  Vereinigungen. 
Es  beruht  aber  auf  einer  Verwechslung  des  Heidnischen  mit  dem 


16)  Weingarten^  Der  Ürsprang  des  Mönchtams  Id  dem  Yorkonstantini- 
schen  Zeitalter,  Gotha  1877,  S.  30  £  Ga8n  dagegen  leitet  das  Möncbaideal  aas 
dem  Zusammenwirken  des  Einflasses  des  Serapisdieastes  mit  dem  Geiste  der 
Entsagung,  der  Weltflaclit  and  des  Martyriums  her  (Zeitschrift  f&r  Kirchen- 
geschiebte  1877,  S.  255). 

17)  Keim,  Aas  dem  Urchristentum,  Zftrich  1878,  S.  215  ff. 

18)  Hilgenfelä,  Zeitschrift  für  wissensch.  Theol.  1878  S.  148. 


Das  Ascetentum  der  drei  ersten  ehristl.  Jahrh.  7 

allgemein  Menschlichen,  wenn  man  auf  Grand  solcher  Berfihrangs- 
punkte  oder  Analogieen  das  christliche  Mönchtam  einzig  nnd  allein 
ans  dem  Nenplatonismns  bezw.  Serapiskaltns  oder  Bnddhismns  ab- 
leiten wollte.  Die  genannten  allgemeinen  und  in  der  Natnr  der 
Sache  liegenden  Berührungspunkte  erklftren  sich  hinlänglich  aus  dem 
natürlichen  Zug  der  Seele,  welcher  bei  der  Stetigkeit  der  psycho- 
logischen Gesetze  allenthalben  mehr  oder  weniger  gleiche  ascetische 
Anschauungen  hervorbrachte.  Wollte  man  doch  noch  die  verschiedenen 
Erscheinungsformen  des  Mönchtums  im  Bereich  des  Christentums  wie 
Heidentums  als  Glieder  eines  Stammes  betrachten  und  die  eine  Er- 
scheinung aus  der  andern  ableiten,  so  müsste  man  eben  ausser  diesen 
allgemeinen  noch  besondere  Berührungspunkte  eruieren,  welche  den 
historischen  Zusammenhang  des  christlichen  Mönchtums  mit  den 
heidnischen  Analogieen  zur  Gewissheit  machten.  Ein  solcher  strin- 
genter  Nachweis  ist  aber  von  den  Vertretern  der  negativen  Kritik 
nicht  erbracht  worden.  Endlich  darf  bei  einem  Vergleich  des  christ- 
lichen MOnchtums  mit  den  heidnischen  analogen  Erscheinungen  der 
Grundsatz :  ^cum  duo  faciunt  idem,  non  est  idem'  nicht  vergessen 
werden ;  so  auffallend  auch  die  Debereinstimmung  in  gewissen  Dingen 
ist,  so  zeigen  sich  doch  bei  eingehender  Betrachtung  der  diesen 
Uebungen  zu  Grunde  liegenden  Motive  tiefgehende  Contraste.  Die 
Motive,  aus  welchen  die  Ascese  des  echten  christlichen  Mönch tums 
hervorging,  sind  durchaus  nicht  identisch  mit  den  Motiven  der  heid- 
nischen Ascetik. 

Das  christliche  Mönchtum  ist,  wie  jedes  andere  historische 
Phänomen,  die  Frucht  einer  Idee;  es  ist,  wie  wir  im  folgenden  §. 
zeigen  werden,  die  Frucht  einer  urchristlichen,  biblischen  Idee;  es 
ist  die  Realisierung  des  von  Jesus  Christus  in  den  Evangelien  dar- 
gestellten Ideals,  während  die  heidnischen  mönchischen  Erscheinungen 
aas  der  Vorstellung  von  einem  Dualismus  des  absolut  Guten  im  Un- 
sichtbaren und  des  an  sich  Bösen  in  der  sinnlich  erscheinenden  ma- 
teriellen Welt  hervorgegangen  sind,  und  die  christliche  Ascese  der 
drei  ersten  Jahrhunderte,  diese  Vorfrucht  des  später  sich  daraus  ent- 
wickelnden Mönchtnms,  hat  auch  unter  der  Obhut  der  Kirche  die 
gnostisch-manichäischen  Anschauungen  perhorresciert ,  wie  in  den 
weiteren  Darlegungen  gezeigt  werden  wird. 

§.  2.    Die  Mönchsidee  in  den  Evangdieiu 

Bei  Matthäus^)  heisst  es:  und  siehe,  da  trat  einer  hinzu  und 
sprach  zn  Jesus:  »Guter  Meister,  was  muss  ich  Gutes  thun,  dass  ich 

1)  Matth.  19,  16—21;  vgl.  Lac.  18,  18—23,  Marc.  10,  17—22. 
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das  ewige  Leben  erlange ?€  Da  sprach  er  zu  ihm:  »Was  fragst  da 
mich  über  das  Qnte?  Einer  ist  gut,  nämlich  Gott.  Willst  dn  aber 
znm  Leben  eingehen,  so  halte  die  Gebote.c  Er  sprach  zn  ihm: 
»Welche ?€  Jesus  aber  sprach :  »Da  sollst  nicht  töten,  da  sollst 
nicht  ehebrechen;  du  sollst  nicht  stehlen,  du  sollst  kein  falsches 
Zeugnis  geben  I  Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter  und  liebe  deinen 
N^hsten  wie  dich  selbst  U  Der  Jüngling  sprach  zu  ihm :  »Dies  alles 
habe  ich  von  meiner  Jugend  an  beobachtet,  was  fehlt  mir  noch?€ 
Jesus  antwortete  ihm:  »Willst  du  vollkommen  sein,  so  geh  hin, 
verkaufe  alles,  was  du  hast,  und  gieb  es  den  Armen,  so  wirst  du 
einen  Schatz  im  Himmel  haben;  und  komm  und  folge  mir  nachic 

In  diesea  Worten  werden  zwei  verschiedene  Lebenswege  ge- 
kennzeichnet. Der  pflichtmässige  Lebensweg  besteht  in  der  Haltung 
der  Gebote,  und  als  Lohn  dafür  wird  das  Eingehen  in  das  ewige 
Le][)en  versprochen.  Auf  die  darauf  folgende  Frage  des  Junglings, 
was  ihm  noch  abgehe,  giebt  Christus  den  zweiten  Lebensweg  an; 
dieser  besteht  in  dem  Verzicht  auf  Hab  und  Gut  und  in  der  engeren 
Nachfolge  Christi;  er  ist  nicht  geboten,  sondern  geraten  für  den 
Fall,  dass  man  begehre,  vollkommen  zu  sein,  und  weil  die  üeber- 
nahme  dieses  Standes  einen  höheren  Grad  von  Grossmut  erheischt, 
wird  auch  dafür  unter  dem  Bilde  eines  Schatzes  eine  ausgezeichnete 
Stellung  im  Himmel  in  Aussicht  gestellt. 

Dass  in  dieser  Stelle  eine  Unj;er3cheidung  zwischen  einem  ge- 
botenen oder  pflichtm&ssigen  Lebenswege  und  einem  blos  geratenen 
gemacht  wird,  kann  vom  exegetischen  Standpunkte  aus  nicht  be- 
stritten werden*);  indes  hat  man  versucht,  die  Beweiskraft  dieser 
Stelle  abzuschwächen.  Nach  EeÜ^)  hätte  Christas  dem  Jüngling 
blos  nahelegen  wollen,  seinen  Geist  vom  Reichtum  loszuschälen  und 
durch  die  Worte  »Willst  du  vollkommen  seine  sei  nur  diese  Gesinnung 
als  eine  notwendige  Bedingung  zur  Erlangung  des  Heiles  hingestellt. 
Allein  diese  Deutung  ist  willkürlich;  denn  Christus  unterscheidet 
ausdrücklich  das  Eingehen  zum  ewigen  Leben,  wozu  die  Beobachtung 
der  Gebote  notwendig  ist,  und  das  »Vollkommenseint,  wozu  der  Ver- 
kauf der  Güter  und  die  engere  Nachfolge  erforderlich  ist.  Die  Worte 
»verkaufe  alles,  was  du  hast,  und  gieb  es  den  Armenc  sind  auch 
durchaus  nicht  identisch  mit  dem  Satze:  Schäle  den  Geist  von  den 
irdischen  Dingen  los;  das  wäre  eine  ungerechtfertigte  Verflüchtigung 
der  Worte  Christi.    Endlich  stehen  einer  Verflachung  unserer  Stelle 

2)  Selbst  De.  Wette  anerkennt  diese  Ünterscheidang  in  seinem  Gom- 
mentar  zu  Matth.  19,  16  ff. 

8}  Keil,  GoimnenUr  Aber  das  Et.  Matth.  (Leipzig  1877)  S.  895. 
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im  Sinne  Keils  die  Worte  »du  wirst  einen  Schatz  im  Himmel  habenc 
im  Wege;  denn  die  letzteren  Worte  stehen  offenbar  in  Antithese 
voL  dem  hlossen  »Eingehen  in  das  ewige  Leben«  and  weisen  auf  eine 
besondere  Auszeichnung  im  Himmel  als  Entgelt  für  die  hinzuopfern- 
den zeitlichen  Güter  hin^). 

Weiss ^)  hingegen  giebt  zu,  dass  Christus  den  Jüngling  zum 
thatsftcblichen  Verzicht  auf  seine  irdischen  Guter  eingeladen  habe; 
ans  diesem  besonderen  Falle  dürfe  jedoch  nicht  gefolgert  werden, 
dass  Christus  die  freiwillige  Armut  allgemein  als  Rat  empfohlen  und 
derselben  einen  besonderen  Vorzug  zugesprochen  habe;  nur  bei  dem 
Jüngling  habe  eine  ganz  besondere  Naturanlage  vorgelegen,  so  dass 
für  ihn  der  Verzicht  auf  Hab  und  Gut  eine  unumgängliche  Not- 
wendigkeit gewesen  wäre.  Allein  nach  den  ausdrücklichen  Worten 
Christi:  »Willst  du  zum  Leben  eingehen,  so  halte  die  Gebote!«  war 
auch  fär  den  Jüngling  die  Haltung  der  Gebote  die  notwendige  Be- 
dingung zur  Erlangung  des  Heiles.  Uebrigens  zugegeben,  dass  für 
den  Jüngling  wegen  seiner  Eigenart  die  Entäussernng  des  Vermögens 
eine  Notwendigkeit  gewesen  wäre,  so  wäre  es  doch  wunderbar,  wenn 
er  der  einzige  sein  sollte,  auf  den  die  Worte  Christi  gepasst  hätten, 
und  wenn  sonst  im  Reiche  Christi  auf  Erden  eine  solche  Anlage 
oder  Disposition  sich  nie  mehr  finden  sollte*).  Die  bald  nach  der 
Unterredung  mit  dem  Jüngling  an  die  Apostel  gerichtete  Belehrung 
Christi  zeigt  auch,  dass  er  den  thatsächlichen  Verzicht  auf  die  irdi- 
schen Güter  von  denen  verlangte,  welche  er  zu  seiner  Jüngerschaft 
im  speciellen  Sinne  berufen  hatte. 

Nachdem  nämlich  Christus  nach  dem  Weggange  des  Jüng- 
lings eine  ernste  Belehrung  über  die  Gefahren  des  Reichtums  ge- 
geben hatte,  fragte  der  hl.  Petrus,  was  denn  sie,  die  alles  verlassen 
und  ihm  nachgefolgt  seien  7),  zu  erwarten  hätten.  Der  Heiland  stellt 
in  seiner  Antwort  den  Aposteln  und  allen,  die  ähnlich  handeln 
wfirden,  eine  höhere  Belohnung  in  Aussicht^).  Dm  aber  dieses 
Lohnes  teilhaftig  zu  werden,    genügt    nicht   das  blosse   Verlassen 


4)  Knabenhauer ^  Commeiit.  in  Ev.  sec.  Matth.  II.  pag.  158  (Paris  1893). 

5)  Mep^f  Krit.>ezeg.  Commentar  etc.  Et.  des  Matth.,  7.  Aafl.,  heraasg. 
Ton  B.  Weiss  (Göttingen  1883). 

6)  Knahtnbnuer^  1.  c.  pap.  159. 

7)  Matth.  19,  27;  Luc.  18,  28;  Marc.  18,  28. 

8)  Matth.  19,  28—29:  Wahriich  sage  ich  euch,  die  ihr  mir  nachffefolgt 
Mid,  werdet  bei  der  Wiedergebort,  wenn  der  Measchensohn  aaf  dem  Throne 
seiner  Herrlichkeit  sitien  wird,  aach  anf  zwölf  Thronen  sitsen  und  die  zwölf 
Stimme  Israels  richten.  Und  wer  immer  sein  Hans,  oder  BrOder  oder  Schwestern, 
oder  Vater  oder  Matter,  oder  Weib  oder  Kinder,  oder  Accker  am  meines  Namens 
idllen  rerlässt,  der  wird  Handertfaltiges  dafür  erhalten  und  das  ewige  Leben 
beeitsen.    VgL  Marc  10,  29—30;  Lac.  18,  29—80. 
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yon  Haus,  Gütern  and  Familie,  sondern  dieser  Verzicht  rnnss  ge- 
schehen Christi  wegen'),  seines  Namens  wegen i^'),  um  des  Reiches 
Gottes  willen ^^),  um  Christi  oder  des  Evangeliums  willen^*);  durch 
g&nzliche  Losschälung  vom  Irdischen  und  rückhaltlose  Hingabe  soll- 
ten sich  die  Jünger  zu  der  Arbeit  für  das  Beich  Gottes  und  das 
Evangelium  geeignet  machen. 

Schon  der  eben  behandelte  Evangelientext  enthält  eine  Em- 
pfehloDg  der  Ehelosigkeit;  denn  durch  den  Verzicht  auf  Hab  und 
Gut  ist  die  Gründung  des  Familienstandes  ausgeschlossen,  sowie  auch 
die  Nachfolge  und  Hausgenossenschaft  Christi  die  Ehelosigkeit  mit 
sich  bringt;  indes  besitzen  wir  noch  in  den  Evangelien  eine  aus- 
führlichere Belehrung  über  diesen  Gegenstand.  Eine  ernste  Aus- 
einandersetzung Christi  über  die  unauflöslich keit  des  Ehebandes  ^') 
hatte  nämlich  den  Aposteln  die  Worte  entlockt:  »Wenn  die  Sache 
des  Mannes  mit  seinem  Weibe  sich  so  verhält,  so  ist  nicht  gut  zu 
heiraten  ^^).€  An  diese  Bemerkung  knüpft  Christas  eine  besondere 
Aufklärung  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Ehelosigkeit  in 
seinem  Reiche.  Erstlich  erklärt  er,  dass  zu  diesem  Stande  eine  ganz 
besondere  Gnade  Gottes  notwendig  sei,  wie  dies  seine  Worte  ^^) :  »Es 
giebt  Verschnittene,  die  sich  um  des  Reiches  Gottes  willen  selbst 
verschneiden.  Wer  es  fassen  kann,  der  fasse  es!c  hinlänglich  an- 
deuten. Zweitens  moss  der  ehelose  Stand  freiwillig  erwählt  sein; 
die  Eunuchie  aus  Naturnotwendigkeit  oder  äusserem  Zwange  genügt 
nicht.  Endlich  muss  das  Himmelreich,  d.  h.,  das  Interesse  des 
Evangeliums  das  Motiv  zu  der  freiwillig  erwählten  Ehelosigkeit  ab- 
geben *•). 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergeben  sich  folgende  Resultate: 
Neben  dem  Stande  der  Gebote  oder  der  nackten  Pflichterfüllung  soll 
im  Reiche  Christi  auf  Erden  darch  ein  geheimnisvolles  Conkurrieren 
von  Gnade  und  Freiheit  ein  Stand  der  Vollkommenheit  bestehen. 
Als  Mittel,  welche  zu  dieser  Vollkommenheit,  d.  h.  zu  einer  in- 
nigeren Vereinigung  mit  Gott  und  zum  besonderen  Dienste  Gottes, 
führen,  bezeichnet  Christus  die  Eotäusserung  des  Vermögens  und  den 
Verzicht  auf  die  Ehe.  Das  Ziel  der  dadurch  bewirkten  Losschälung 
vom  Irdischen  und  rückhaltlosen  Hingabe  an  Gott  ist  aber  die  Mit- 
arbeit für  das  Reich  Gottes  und  das  Evangelium. 

9)  Marc.  10,  29.  —  10)  Matth.  19,  29.  —  11)  Loc.  18.  29.  —  12)  Marc 
10,  29.  —  13)  Mattb.  19,  1  ff.;  Marc.  10.  1  £  -  14)  Matth.  19,  10. 

15)  Matth.  19,  12:  Denn  es  giebt  Verschnittene,  die  vom  Matterleibe  so 

Seboren  sind ;  und  es  ^ebt  Verschnittene,  die  von  Menschen  dazn  gemacht  war* 
en;  and  es  eiebt  Verschnittene,  die  sich  am  des  Himmelreiches  willen  selbst 
verschnitten  haben. 

16)  Vgl.  die  Torhergeh.  Note. 
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Zum  Schlass  wäre  noch  die  Frage  am  Platze,  wie  sich  zu 
den  drei  evangelischen  Räten  der  freiwilligen  Armut,  der  steten 
jangfräalichen  Keuschheit  und  des  freiwilligen  Gehorsams  unter  einem 
geistlichen  Obern,  welche  die  Grundlage  des  christlichen  Mönchs- 
nnd  Ordenswesens  bilden,  die  obigen  aus  den  Evangelien  geschöpften 
Principien  verhalten.  Die  zwei  ersten  evangelischen  Räte  ergeben 
sieh  allerdings  unmittelbar  ans  den  eben  behandelten  evangelischen 
Texten;  dagegen  findet  der  dritte  evangelische  Rat,  nämlich  der 
Gehorsam  unter  einem  geistlicheo  Obern,  in  den  Evangelien  keine 
direkte  Erwähnung;  er  trat  eben  erst  bei  fortschreitender  Entwick- 
lung nnd  Organisation  des  Mönch wesens  in  die  Erscheinung;  doch 
lässt  sich  die  Berechtigung  desselben  in  der  christlichen  Heilsord- 
nung  auf  mittelbarem  Wege  erweisen.  Christus  bezeichnet  nämlich 
selbst  den  Verzicht  auf  Besitz  und  Ehe  als  Mittel  zur  Ausübung 
des  Missionswerkes  nnd  die  apostolische  Arbeit  als  Ziel  dieser  ge- 
nannten zwei  Räte.  Da  nun  aber  die  Kirche  kraft  der  ihr  von 
Christus  verliehenen  Gewalt  das  apostolische  Missionswerk  fortführen 
soll,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  diejenigen,  welche  sich  durch  Ver- 
zicht auf  Besitz  und  Ehe  in  den  Dienst  des  Evangeliums  stellen 
wollen,  zum  Gehorsam  und  zur  Unterwürfigkeit  gegen  die  Stellver- 
treterin Christi  verpflichtet  sind  und  der  Jurisdiktionsgewalt  der 
Kirche  unterstellt  sind.  Als  nun  im  Laufe  der  Zeit,  nicht  zum  ge- 
ringsten Teil  durch  die  Bemühungen  der  bedeutendsten  Kirchenväter, 
die  Befolgung  der  evangelischen  Räte  in  dem  organisierten  Mönch- 
tnm  sich  realisierte,  fand  die  stillschweigende  oder  ausdrückliche 
Debertragung  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  an  die  Vorgesetzten  der 
mönchischen  Genossenschaften  statt;  es  entwickelte  sich  also  der  re- 
ligiöse Gehorsam  auf  geschichtlichem  Wege  ans  zwei  Momenten: 
ans  der  von  Christus  den  evangelischen  Ratschlägen  gegebenen  Be- 
ziehung oder  Einordnung  zu  der  Aufgabe  seines  Reiches  .auf  Erden 
einerseits  nnd  der  üebertragung  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit  an 
die  geistlichen  Oberen  im  Interesse  des  Apostolats  seitens  der  Kirche 
andererseits. 

Wie  schon  eben  angedeutet,  konnte  in  den  ersten  drei  christ- 
liehen Jahrhunderten  bei  dem  Mangel  an  organisierten  Mönchsge- 
meinden  von  dem  religiösen  Gehorsam  unter  einem  geistlichen  Obern 
nicht  die  Rede  sein.  In  welchen  Formen  nun  aber  die  von  Christus 
proklamierten  Räte  in  dieser  dem  Mönchtum  vorausgehenden  Zeit  in 
die  Erscheinung  traten,  werden  wir  in  den  folgenden  §§.  zeigen. 
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§.  3.  Die  Existenz  von  Asceten  und  gaUgeweihten  Jungfrauen  in 
den  drei  ersten  christlichen  Jahrhunderten. 

Schon  im  apostolischen  Zeitalter  finden  wir  die  Ansätze  zar 
Yerwirklichung  der  von  Christas  in  den  Evangelien  proklamierten 
Räte. 

So  rShmt  Lnkas  die  Jangfränlichkeit  der  vier  Töchter  des 
Diakons  Phiiippas^).  Und  anf  eine  Anfrage  von  Eorinth  in  Betreff 
desselben  Gegenstandes*)  findet  der  hl.  Paulas  es  für  nötig,  eine 
aasführliche  Belehrang  darüber  zu  erteilen.  Nachdem  er  zunächst 
hervorgehoben,  dass  er  nicht  blos  seine  Privatansicht  anssprechen, 
sondern  auf  Grand  der  ihm  von  dem  Herrn  zuteilgewordenen  Unter- 
weisang  und  Erleachtung*)  einen  Bat  geben  wolle,  erklärt  er  zwar 
die  Ehe  ffir  gut  und  erlaubt^);  besser  sei  aber  die  stete  Jangfrän- 
lichkeit^), zu  der  allerdings  eine  besondere  Begnadigung  von  Seiten 
Gottes*)  erforderlich  sei.  Als  nächstes  Motiv  zur  Empfehlang  der 
Jungfräulichkeit  giebt  der  Apostel  die  bevorstehenden  Bedrängnisse  7) 
an;  damit  meint  er,  wie  sich  aus  den  folgenden  Versen*)  ergiebt, 
die  bald  zu  erwartenden  Schrecken  des  Weltendes  und  des  Gerichtes. 
Dem  Ehelosen  werde  es  leichter  sein,  sich  auf  das  kommende  Ge- 
richt vorzubereiten,  weil  er  an  die  Sorgen  und  Genfisse  dieser  Welt 
minder  gebunden  sei,  während  die  Ehe  in  harter  Zeit  die  Last  der 
TrQbsal  noch  erhöht.  Doch  bleibt  der  Apostel  bei  diesem  Empfehl- 
ungsgrunde,  der  in  analoger  Weise  allerdings  für  alle  Zeit  Geltung 
hat,  nicht  stehen,  sondern  hebt  noch  für  die  Vorzäglichkeit  der  Jung- 
fräulichkeit einen  höheren  Grund  hervor  mit  den  Worten  *) :  »Der  Un- 
vermählte sorgt,  was  des  Herrn  ist,  wie  er  Gott  gefallen  möge;  wer 
aber  vermählt  ist,  sorgt  was  der  Welt  ist,  wie  er  gefallen  möge  der 
Frau,  und  ist  geteilt.«  Auch  der  Apostel  Johannes  hat  die  Hoch- 
schätzung der  Virginität  ausgesprochen  in  dem  apokalyptischen  Ge- 
sichte von  der  auserwählten  Begleitung  des  Lammes,  die  aus  den 
jungfräulichen  Seelen  erwählt  ist^<^). 

Im  Zeitalter  der  Apostelschfiler  genossen  die  Vertreter  des 
jungfräulichen  Standes  ein  so  hohes  Ansehen,  dass  einzelne  sogar  der 
üeberhebung  sich  schuldig  machten.  Nach  Ignatius  steht  das  jung- 
fräuliche Leben  in  innigster  Beziehung  zum  Geheimnis  der  Mensch- 
werdung; da  der  Sohn  Gottes  aus  einer  Jungfrau  Fleisch  angenom- 
men,  und  es  jungfräulich  bewahrt  hat,  so  sind  infolgedessen  die 


1)  Act.  »p.  21.  9.  —  2)  1  Cor.  7,  1  und  25  ff.  —  8)  1  Cor.  7.  25.  — 
4)  Ebendu.  v.  JH,  36,  88.  —  5)  Ebondas.  v.  88,  40.  —  6)  Ebendas.  v.  1,  7,  8. 
»  7)  Ebendas.  v.  26.  —  8)  Ebendas.  v.  28—81.  —  9)  Ebendas.  ▼.  82,  83.  — 
10)  Offenb.  14,  4. 
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jungfräulichen  Glieder  der  Kirche,  seines  mystischen  Leibes,  auch  die 
Yorzäglichsten ;  im  Briefe  an  Poljkarp  schreibt  nämlich  Ignat ins  ^^): 
»Wenn  jemand  imstande  ist,  zur  Ehre  des  Fleisches  des  Herrn  in 
jungfräulicher  Reinheit  (d^veta)  zu  verbleiben,  so  bleibe  er  ohne 
prahlerischen  Dünkel.  Wenn  er  damit  gross  thnt,  ist  er  verloren, 
und  wenn  er  sich  für  mehr  hält  als  den  Bischof,  so  ist  er  verführt.c 
Da  Ignatius  im  folgenden  Satze  solchen  Christen,  welche  in  den  Ehe- 
stand treten  wollen,  eine  Belehrung  giebt,  so  folgt  daraus,  dass  in 
den  eben  angegebenen  Worten  unter  iyveta  die  Jungfräulichkeit  zu 
verstehen  ist  und  dass  er  damit  von  solchen  spricht,  welche  in  der 
Ehelosigkeit  zu  Ehren  des  Fleisches  des  Herrn  verbleiben  wollen. 
Auch  ist  zu  beachten,  dass  hier  die  Vertreter  des  jungfräulichen 
Standes  dem  männlichen  Geschlechte  angehörten;  denn  nur  solche 
konnten  in  die  Versuchung  kommen,  sich  über  den  Bischof  zu  stellen. 
Aebnlich  warnt  auch  Clemens  von  Rom  die  Ehelosen  vor  üeber- 
hebung,  da  sie  ja  die  Gnadengabe  der  Enthaltsamkeit  Gott  zu  ver- 
danken haben  ^').  Hermas,  welcher  auf  der  Grenzscheide  des  ersten 
Jahrhunderts  seinen  »Hirtenc  schrieb,  vergleicht  die  Jungfrauen  mit 
unschuldigen  Kindern  und  kennt  auch  Ehelose  männlichen  Ge- 
schlechtes **). 

üeber  die  weitere  Entfaltung  der  ascetischen  Bestrebungen  im 
zweiten  Jahrhunderte  finden  wir  Aufschluss  in  den  Schriften  der 
Apologeten;  diese  Zeugnisse  sind  insofern  von  grosser  Wichtigkeit, 
als  sie  an  die  Adresse  der  heidnischen  Zeitgenossen  gerichtet  sind 
und  auf  die  Ausbreitung  der  Virginität  in  allen  Schichten  der  christ- 
lichen Gesellschaft  als  auf  eine  auch  den  Heiden  offenkundige  That- 
sache  hinweisen.  Justinus  zitiert  im  15.  Cap.  seiner  ersten  Apo- 
logie drei  E vangelien texte ,  Matth.  V,  8,  V,  82  und  XIX,  11,  12^ 
um  zu  zeigen,  welche  Vorschriften  Christus  über  die  Keuschheit 
giebt;  alsdann  macht  er  seine  Bemerkungen  über  diese  Texte;  be- 
züglich der  zwei  ersteren  Texte  bemerkt  er,  dass  Christus  nicht  blos 
den  Ehebruch,  sondern  auch  die  Begierde  nach  einer  solchen  That 
seinen  Anhängern  verbiete;  in  Bezug  auf  den  dritten  Text,  welcher 
die  Ehelosigkeit  um  des  Himmelreiches  willen  empfiehlt,  hebt  er 
rühmend  hervor:  »Und  gar  viele,  sowohl  männlichen  als  weiblichen 
Geschlechtes,  die  von  Kindheit  auf  in  der  Lehre  Christi  unterwiesen 
worden,  verbleiben  mit  ihren  60,  70  Jahren  noch  unversehrt,  und 
rühmend  gelobe  ich  in  jedem  Stande  solche  aufzuweisen.  Was 
erwähnen  wir  aber  auch  die  zahllose  Menge  derjenigen,  die  nach 


11)  Ad  Poljc.  c  5.  —  12)  Clem.  ad  Gor.  c.  38.  »  18)  Herrn.  rimU.  9  e.80.. 
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eioem  zügellosen  Leben  sich  umgewandelt  and  keusch  sein  gelernt 
haben  ^^)?c  Die  Kritik  hat  zwar  trotz  der  Beziehung  auf  Matth. 
XIX,  11,  12  die  Kraft  dieser  Stelle  abzuschwächen  gesucht,  indem 
sie  unter  den  S^&opoi  solche  verstehen  wollte,  welche  die  eheliche 
Treue  bewahrten.  Allein  mit  Becht  bemerkt  Probst,  dass  sich  ja 
Justinus  anheischig  mache,  solche  (Sf&opoi)  aufzuweisen;  auf  Coli- 
batäre  könne  man  nur  mit  den  Fingern  weisen,  nicht  aber  auf  solche, 
welche  die  Ehe  treu  halten ;  derartiges  könne  man  glauben ,  aber 
ansehen  könne  man  es  keinem  Ehegatten  ^^).  Justinus  unterscheidet 
übrigens  in  der  obigen  Stelle  zwei  Klassen  von  Christen;  im  zweiten 
Satze  weist  er  auf  solche  hin,  welche  nach  ihrer  Bekehrung  zur 
christlichen  Religion  keusch  leben;  im  ersten  Satze  dagegen  rühmt 
er  solche  Christen,  welche  von  Kindheit  an  bis  in  das  60.  und  70. 
Lebensjahr  in  der  Unversehrtheit  verbleiben ;  bei  dieser  Angabe  des 
terminus  a  quo  und  terminns  ad  quem  wäre  es  absurd  diese  letz- 
teren Worte  auf  die  eheliche  Treue  zu  beziehen.  Debrigens  bestä- 
tigt auch  Athenagoras  in  seiner  Schutzscbrift  für  die  Christen,  welche 
höchstens  vier  Decennien  nach  der  Apologie  des  Justinus  verfasst 
sein  kann,  dass  unter  den  Christen  viele,  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts,  sich  fänden,  welche  in  der  Hoffnung  auf  eine  innigere 
Vereinigung  mit  Gott  im  Jenseits  ihr  Leben  lang  unverheiratet 
(i^aiAoog)  bleiben  ^^).  Endlich  bezeugt  Minucins  Felix  in  der  zweiten 
Hälfte  desselben  Jahrhunderts,  dass  eine  grosse  Anzahl  Christen  die 
immerwährende  Virginität  bewahren  i^). 

Im  dritten  Jahrhundert  finden  wir  bei  Clemens  Alexandrinus, 
Origines,  Tertullian  und  Cyprian  noch  mehr  Einzelheiten  und  Be- 
merkungen über  die  in  Frage  kommenden  Erscheinungen  des  Chri- 
stentums. Clemens  ist  der  erste,  welcher  die  durch  Enthaltsamkeit 
nach  innigerer  Verbindung  mit  Gott  strebenden  Christen  Asceten  ^^) 
nannte.  Er  kennt  Asceten,  welche  nicht  blos  der  Ehe  entsagten, 
sondern  sich  auch  des  Fleisch-  und  Weingenusses  enthielten^'). 


14)  Kai  3coXXo{  \(ve^  xa\  noXXa\  i^xovroSxai  xaX  lßSo(iV)xovtoOmi  ot  in  3caidb>v 
l(iA^Teüdi]O0Ev  Tbl  Yjpvsx&y  a^&opoi  dio^i^ouoi,  xal  6u^o|Aa(  xaioc  Tcav  f/vo^  otvI^pcoiRüV 
TOtoiJTOUc  tiifya., 

15)  Probst^  Kirchliche  Disciplin  in  den  drei  ersten  christlichen  Jahrh., 
Tübing.  1873,  S.  180. 

16)  Le^at.  pro  Chriitian.  c.  88. 

17)  Unias  roatrimonii  rincolo  libenter  inhaeremns,  ca]^iditate  procreandi 
aat  anam  scimos  aat  nnliam  ....  Pleriqne  intiolati  corporis  virginitate  per^ 
petna  fimantur  quam  gloriantnr  (Octay.  c.  31). 

18)  Paedag.  1,7:  ''Opa,  icSk  p^v  ^cexai  x&  $ixa((p  6  naiBar(wy6^ ,  bicoK  tc 
xflä  iiküfri  Tov  aoxTiTvIy,  niEpviT^etv  Si8&axbiv  tov  dcvTOCYtovtantv. 

1^)  Strom.  VII,  12  §.  69  p.  814,  UI,  1  §.  4  p.  188;  Paed.  II,  2  §.  20 
p.  65,  II,  1  §.  11  p.  68.    Strom.  VII,  6  §.  83  p.  805. 
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Nach  Origenes  sind  Ehelosigkeit,  Verzicht  aaf  Vermögen, 
Bntbaltang  von  Fleisch  und  Wein,  Fasten  die  Haaptformen  der 
Ascese*®).  Er  lobt  die  christlichen  Asceten  and  Jungfraaen,  welche 
ehelos  bleiben,  am  Oott  dadarch  besser  dienen  za  können'^);  die 
Enthaltsamkeit,  wenn  sie  überhaupt  zuweilen  bei  den  Heiden  ge- 
funden werde,  stehe  keinen  Vergleich  mit  der  christlichen  aus;  die 
Hierophanten  der  Athener  seien  zwar  za  steter  Enthaltsamkeit  ver- 
banden gewesen;  doch  habe  man  im  Heidentume  überhaupt  dem 
Menschen  die  sittliche  Kraft  hierzu  nicht  zugetraut  und  deshalb  die 
Hierophanten  durch  Anwendung  des  Schirlingssaftes  zeugungsunßlhig 
gemacht.  Bei  den  Christen  aber  könne  man  Männer  finden,  welche 
die  Anwendung  solcher  Mittel  nicht  nötig  hätten,  um  Gott  in  Rein- 
heit dienen  za  können;  bei  ihnen  genüge  da.s  göttliche  Wort,  alle 
bösen  Begierden  aus  dem  Herzen  zu  entfernen.  Bei  den  Heiden 
gäbe  es  einige  wenige  Jungfrauen,  von  denen  man  annähme,  dass 
gie  zu  Ehren  der  Gottheit,  welcher  sie  dienen,  beständige  Reinheit 
bewahrten.  Die  Christinnen  aber,  welche  in  vollkommener  Jungfräu- 
lichkeit lebten ,  thäten  dies  nicht  um  menschlicher  Ehre  willen  oder 
für  Geld  und  gegen  Bezahlung,  auch  nicht  eitlen  Rahmes  wegen, 
sondern  da  sie  Gott  in  ihrer  Erkenntnis  festhalten  wollten,  so  wür- 
den sie  von  Gott  in  dem  Geiste  bewahrt,  der  ihm  wohlgefällig  sei. 

Ausser  den  genannten  Schriftstellern  wären  noch  im  dritten 
Jahrhundert  TertuUian,  Cyprian  und  Methodius  als  Zeugen  für  die 
eifrige  Pflege  der  christlichen  Ascese  und  als  Lobredner  der  Virginität 
za  erwähnen.  In  seinem  Apologeticus  cap.  9  rühmt  TertuUian 
Christen,  welche  bis  ins  Grab  keusch  geblieben,  Greise  an  Alter, 
aber  Kinder  an  Keuschheit*');  in  der  Schrift  de  virg.  vel.  c.  10, 
sowie  de  cuitu  fem.  II,  9  kennt  er  gleich  den  früher  genannten 
Apologeten  zahlreiche  Vertreter  der  Virginität  in  der  christlichen 
Gesellschaft.  Cyprian  verfasste  die  Schrift  de  habitu  virginum  zur 
Verherrlichung  der  Jungfräulichkeit;  die  gottgeweihten  Jungfrauen 
sind  ihm  die  Blüte  der  christlichen  Pflanzung,  die  Freude  und  die 
Zierde  der  Kirche,  der  erlauchtere  Teil  der  Herde  Christi*^). 
Gleiche  Hochschätzung  und  Verherrlichung  der  Virginität  finden  wir 
bei  Methodius  in  seinem  Symposium  der  zehn  Jungfrauen.    Wie 


20)  In  Jerera.  XIX,  4,  7.  —  21)  Contra  Cels.  I,  26,  V,  49,  VII,  48.  ~ 
22)  Contia  Geis.  VII,  48.  —  23)  Qoidam  malto  secnriores  totam  vim  hnios  er- 
roiis  firgine  continentia  depellnnt,  senea  paeri.  —  24)  Llb.  de  habitu  virg.: 
Mmie  noois  ad  virgines  sermo  est,  qoanim  qno  sablimior  gloria  est ,  maior  et 
^Bffa  est  Hae  snnt  ecclesiastici  genninis  flores,  decas  atqne  ornamentum  gratiae 
■piriUlis,  .  .  .  Dei  imago  respondens  ad  sanctimoniam  Domini,  illostrior  porlio 
^x«gi8  Ghriati.    (Migne,  s.  lat.  t.  4  col.  455). 
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schon  Clemens  die  Verschiedenheit  der  christlichen  Ascese  von  eini* 
gen  schwachen  heidnischen  Analogieen  scharf  betont  hat  und  wie 
die  Apologeten  des  zweiten  Jahrhunderts  überhaupt  die  in  allen 
Schichten  der  christlichen  Qemeinschaft  vorfindliche  Ascese  des  ge- 
schlechtlichen Lebens  als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Chri- 
stentums rühmend  hervorgehoben  haben,  so  leitet  auch  Methodius 
die  Pflege  der  Virginität  aus  dem  Wesen  der  christlichen  Seligion 
ab.  Nacli  ihm  ist  die  Jungfräulichkeit  die  Lilie  unter  den  Blumen« 
eine  Pflanze  vom  Himmel;  die  Propheten  und  Heiligen  des  alten 
Bundes  kannten  sie  nicht;  erst  Christus,  der  Fürst  der  Jungfrauen» 
ist  der  Lehrer  der  Virginität  geworden;  er,  der  Logos  Gottes,  hat 
sie  vom  Himmel  gebracht**). 

Fassen  wir   das  Gesagte  zusammen,    so   ergiebt  sich   daraus 
/  folgendes  Resultat :  Die  christliche  Ascese  ist  erstlich  kein  Produkt 

des  dritten  oder  gar  erst  vierten  Jahrhunderts,  sondern  die  ersten 
Ansätze  dazu  finden  sich  schon  an  der  Wiege  des  Christentums;  ja 
schon  im  zweiten  Jahrhundert  gab  es  in  allen  Schichten  der  christ- 
lichen Qesellschaft  Asceten,  welche  ihr  ganzes  Leben  in  Ehelosigkeit 
und  Enthaltsamkeit  verbrachten.  Mit  Stolz  weisen  die  christlichen 
Schriftsteller  auf  diese  Thatsache  hin  und  betonen  die  Unfähigkeit 
des  Heidentums  derartige  Erscheinungen  im  gleichen  Umfange  aug 
sich  hervorzubringen  **). 

§.  4.  Privilegierte  Stellung  des  Ascetentums  sowie  das  Gelübde  der 
Keuschheit  in  den  drei  ersten  chrisüiehen  Jahrhunderten. 

Im  Hinblick  auf  die  theoretische  Verherrlichung,  welche  der 
Ascese  des  geschlechtlichen  Lebens  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten 
von  den  christlichen  Schriftstellern  zu  teil  wurde,  lässt  sich  von  vorn- 
herein annehmen,  dass  diese  ascetische  Lebensweise  auch  in  der  Kirche 
praktisch  vollauf  gewürdigt  wurde  und  sich  einer  besonderen  Für* 
sorge  erfreute. 

Bei  der  Feier  des  (Gottesdienstes  nahmen  die  gottgeweihteo 
Jungfrauen  die  ersten,  dem  Presbyterium  zunächst  gelegenen  Plätze 
ein.  Tertullian  erwähnt  nämlich  beiläufig,  dass  der  Priester  das 
Opfer  darbringe,  umgeben  von  den  Jungfrauen  und  den  einmal  ver- 
ehelichten Witwen^);   da   nun   auch   die   übrigen   Gläubigen    dem 


25)  Galland.  tom.  UL  p.  708,  709,  675,  677. 

26)  Jostin.  Apol.  I,  60,  14;  Tertnll.  de  monog.  c.  2,  Tatian.  c.  32,  dem. 
Alex.  Strom.  IV,  8  §.  59. 

1)  Lib.  de  exhort.  eaat.  XI:  Stabis  ergo  ad  Dominum  cum  tot  axoribus,. 
qaot  ia  orationo  oommemoras?  et  offeres  pro  doabos?  et  coraroendabis  illas 
doaa  per  aacerdotem  de  moaogamia  ordinatam  ant  etiam  de  virginitate  Sand- 
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Opfer  beiwohnten,  so  folgt  daraus,  dass  die  gottgeweihten  Jnng»- 
franen  die  vordersten  Plätze  im  Schiff  der  Kirche  innehatten.  Be- 
stätigt wird  dies  auch  durch  die  apostolischen  Constitutionen,  denen 
gemäss  die  Jungfrauen  mit  den  Witwen  und  Fresbytiden  zuerst  vor 
allen  anderen,  d.  h.  den  Gläubigen,  stehen  oder  sitzen  sollten*). 
Dass  auch  die  Asceten  einen  gewissen  Vorrang  hatten,  ist  daraus 
ersichtlich,  dass  sie  nach  den  apost.  Constitutionen  (VIII,  13)  un- 
mittelbar nach  dem  Klerus  die  Kommunion  empfingen.  Auch  Ehren- 
titel werden  ihnen  beigelegt  Während  die  Gläubigen  überhaupt  die 
Auserwählten  (ixXaxxoO  hiessen,  bezeichnet  Clemens  von  Alexandrien 
die  Asceten  als  die  Aus^rwählten  unter  den  Auserwählten')  (xcuv 
ixAexTcöv  ixXexxÖTSpoi).  Ifi  den  Stromaten^)  giebt  er  wiederum  den 
christlichen  Asceten  den  Bhrennamen  »Gnostikerc,  weil  sie  den  vom 
Logos  geoffenbarten  Glaubcdi  immer  tiefer  erfassend  und  ihr  Leben  nach 
dem  Logos  immer  vollkommener  ordnend,  immer  mehr  im  Denken  und 
Wirken,  Wissen  und  Leben  Gott  ähnlich  zu  werden  trachten  ^),  Schon 
ans  diesen  Angaben  geht  hervor,  dass  die  Asceten  und  gottgeweihten 
Jungfrauen  eine  Mittelstellung  zwischen  Klerus  und  Laien  einnahmen; 
ja  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  bildeten  sie  sicherlich  einen 
eigenen  Stand  in  der  kirchlichen  Gemeinschaft;  Hippolyt  zählt  nämlich 
die  Asceten  neben  den  Bischöfen  und  Märtyrern  als  eine  der  Säulen  der 
Kirche  auf  ^),  und  Origeqes  führt  in  der  zweiten  Homilie  zum  dritten 
Buche  Mosis,  wo  era«f  die  verschiedenen  Ordnungen  oder  Stände  in 
der  Kirche  zu  sprechen  kommt,  als  solche  den  Episkopat,  Presbyterat, 
Diakonat  und  uno^ittelbar  darauf  die  Jungfrauen  und  Asceten  an''). 

tum;  drcamdatnm  yirginibns  ac  nniviris,  et  ascendet  sacrificiam  taam  libera 
fronte  ?    (Migne,  §.  lat.  t.  II,  col.  975). 

2)  Constit.  Apost.  U  II,  e.  57. 

3)  Qai§  diyes  saly.  c.  36. 

4)  Vgl.  das  ganze  &  und  7.  Boch  der  Stromata,  sowie  Strom.  II,  17. 

5)  Paed.  I,  6,  ed,  Pott.  I,  116;  Strom.  II,  17  p.  468;  III,  5  p.  561; 
VI,  1  p.  786,  VI,  8  pr  774  und  bes.  VII,  10  p.  864-866. 

6)  Fragmenta  in.ProTerbia:  Alii  septem  colamnas  dieant  esse  septem  di- 
Yinofl  ordines  (xa  hnoL  ^Cia  t^cytiaxa),  qnibus  per  sanctam  atqne  inspiratam  di- 
▼InitUB  eins  doctrinam  ereatura  sostentatnr,  hoc  est  prophetas,  apostolos,  mar- 
tyres,  hierareha»  sive  sacerdotes,  ascetas,  sanctos  iostosqne.  (Migne,  s.  gr.,  t.  10, 
coL  627). 

7)  In  Namer.  hom.  2  n.  1 :  Et  ande  est,  qaod  saepe  audimns  blasphemare 
homines  et  dicere,  eoce  qoalis  episoopos,  aat  qoalis  presbyter,  ?el  qnalis  dia- 
ooBUs?  Nonne  haec  dicnntar,  nbi  vel  sacerdos  yel  minister  Dei  ansas  fderit  in 
ali^ao  contra  ordinem  snnm  Tenire,  et  aliqaid  contra  sacerdotalem  Tel  leviticam 
ordinem  gerere?  Quid  antem  et  de  Tir^nions  dicam,  ant  de  continentibns  vel 
omnibns,  qoi  in  professione  religionis  Tidentor?  Nonne  si  qnid  inTerecnndum, 
▼el  petolans,  si  quid  protervam  gesserint,  argnit  eos  continao  Moyses  et  dicit: 
hMDo  secnndnra  ordinem  snam  incedat  ?  Agnoscat  igitor  aninscoiasqne  ordinem 
ffmm  •  .  .  .  et  ita  libret  actus  saos,  ita  etiam  sermonem,  incessam  qaoqae  et 
halntam  moderet« ,  at  cum  ordinis  soi  professione  conyeniat.  (Migne,  s.  gr. 
t.  12  col.  591). 

Sehiwiets,  MÖnchtum«  2 
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Wenn  nun  die  Asceten  und  die  gottgeweihten  Jungfrauen  einen 
eigenen  Stand  bildeten,  so  müssen  sie  auch  die  Ehelosigkeit,  welche 
ja  das  Charakteristikum  ihres  Standes  war,  zur  beständigen  Lebens- 
norm gewählt  haben.  Dies  geschah  auch  thatsächlich  durch  die  Ab- 
legung des  Oelübdes  der  Jungfräulichkeit  oder  Enthaltsamkeit.  Der 
erste  Zeuge  dieses  Gelübdes  ist  Clemens  Alexandrinus.  Er  nennt  näm- 
lich die  Enthaltsamkeit  und  Jungfräulichkeit  eine  Verachtung  des 
Körpers  zufolge  eines  Gott  gemachten  Versprechens^)  und  erklärt 
auch:  »Wer  mit  dem  Vorsatze,  nicht  zu  ehelichen,  die  Jungfräulich- 
keit gelobt  hat,  bleibe  unverheiratete  0).  Auch  Origines  bezeugt  es, 
dass  dieses  Gelübde  der  Keuschheit  die  Natur  eines  Eides  habe  ^^). 
Da  er  an  dieser  Stelle  in  der  ersten  Person  Pluralis  redet,  so  er- 
giebt  sich  daraus,  dass  er  nicht  blos  von  den  gottgeweihten  Jung- 
frauen, sondern  auch  von  den  Asceten  redet.  Dass  von  den  gottge- 
weihten Jungfrauen  ein  wirkliches  Keuschheitsgelübde  abgelegt 
wurde,  beweisen  die  darauf  bezüglichen  Termini  bei  Cyprian: 
»Christo  se  dicare,  tam  carne  quam  mente  se  Deo  vovere^^),  in 
aeternum  continentiae  se  devoverec  i*)  und  bei  TertuUian :  »Christo 
spondere  maturitatem  suamc  i^).  Ja  in  Anspielung  auf  2  Cor.  11,  21 
galt  schon  den  beiden  genannten  SchriftstellerD  die  Gott  gelobte 
Jungfräulichkeit  als  eine  geistige  Vermählung  und  Ehe  mit  Christus ; 
darum  bezeichnet  auch  TertuUian  das  Keuschheitsgelübde  mit  nubere 
Christo,  die  gottgeweihte  Jungfrau  nennt  er  sponsa  Christi.  Aus 
demselben  Grunde  ist  nach  Cyprian  eine  gottgeweihte  Jungfrau, 
falls  sie  das  Gelübde  gebrochen  hat,  adultera  Christi  i^). 

8)  Strom.  III,  1:  ''E^xpaTeia  toCvuv  ato(xaToc  67cspo^(a  xaTa  t^v  tcoo;  ^eov 
ofxoXoYiav.   (Migne,  b.  gr.,  t.  8  coL  1103). 

9)  Strom.  III,  16:  '0  xorca  icpö^aiv  euvou/^fa^  6fioXopJaa(  (jlt)  Y?(xat  aya{j.o; 
Siofiev^Tcü.    (Migne,  1.  c,  col.  1197). 

10)  In  LeTitic.  hom.  3  n.  4 :  Et  nos  ergo  cum  Tenimas  ad  Deum  et  to- 
Temus  ei  nos  in  oastitate  serrire,  pronuntiamas  labiis  nostris  et  inramns  nos 
castigare  camem  nostram,  Tel  male  ei  facere  atque  in  seryitutem  redigere,  ut 
epiritam  salyam  fieicere  possimas.     (Migne,  s.  ^.,  t.  12,  col.  428). 

11)  De  habitn  vir^.  o.  4:  Neqne  enim  manis  haec  cantio  est  et  yana 
fornüdoqne  ad  salntis  viam  consnlit,  qnae  Dominica  et  Titalia  praecepta  cn- 
stodit,  nt  qnae  se  Christo  dicaverint  et  a  carnali  concupiscentia  recedentes  tam 
carne  quam  mente  se  Deo  TOTerint,  consnmment  opns  snam  magno  praemio 
destinatam.    (Migne,  s.  lat.  t.  4  col.  455,  456). 

12)  Ep.  60:  Pro  ^aibus  (sc.  virginibas  a  barbaris  captis)  non  tantam 
libertatis,  sed  et  pndons  iactora  plangenda  est,  nee  tam  vincula  barbaromm 
quam  lenonum  et  Inpnnarinm  stnpra  deflenda  sant,  ne  membra  Christo  dicaü 
et  in  aetemam  continentiae  honore  pudica  nrtate  devota  insnltantinm  libidine 
et  contagione  foedentnr  (Migne,  1.  c.  col.  871). 

13)  De  Tel.  virg.  c.  16.    (Mi^e,  s.  lat.  t.  2,  col.  911). 

14)  Ep.  62:  Si  antem  de  eis  aliqoa  corrapta  faent  deprehensa,  agat 
poenitentiam  plenam,  qnia  qnae  hoc  crimen  admisit,  non  mariti,  sed  Chiuti 
adultera  est,  et  ideo  aesUroato  iusto  tempore  postea,  exomologesi  facta,  ad  ec- 
clesiam  redeat  .  .  .  (Migne,  s.  lat.  t.  4  col.  381). 
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Eine  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  in  den  drei  ersten  Jahr- 
hunderten schon  die  öffentlichen  Eeuschheitsgeläbde  üblich  waren. 
Was  zunächst  die  Asceten  anlangt,  so  bezeugt  Basilius,  dass  noch 
zu  seiner  Zeit  öffentliche  Keuschheitsgelübde  seitens  der  Männer 
nicht  bestanden  hätten ;  selbst  die  zu  seiner  Zeit  schon  in  Gemein- 
schaft lebenden  Asceten  oder  Mönche  hätten  sich  blos  stillschweigend 
(iMzä  aui>TC(u|i6vov)  zur  üebernahroe  des  Cölibats  verpflichtet ;  er  hält 
es  nun  für  zweckdienlich ,  dass  man  auch  von  den  Kandidaten  des 
Mönchsstandes  eine  ausdrückliche  Kundgebung  des  Keuschheitsge- 
lübdes entgegennehme^^).  Da  diesem  Zeugnis  des  mit  den  Verhält- 
nissen seiner  Zeit  wohlvertrauten  Basilius  keine  anderen  zeitgenössi- 
schen Berichte  entgegenstehen,  so  ist  wohl  der  Kückschluss  erlaubt, 
dass  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  öfientliche  Keuschheitsgelübde 
der  Asceten  nicht  üblich  waren. 

Anders  gestaltete  sich  die  Sache  bezüglich  der  gottgeweihten 
Jungfrauen.  Tertnllian  ist  der  erste  Kirchenschriftsteller,  welcher 
gelegentlich  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Jungfrauen  das  Ge- 
lübde öffentlich  in  der  Kirche  vor  der  versammelten  Gemeinde  ab- 
legten ^^);  doch  erfahren  wir  aus  den  Quellen  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte über  die  Form,  das  Ceremoniell  der  Gelübdeablegung  und 
über  das  dazu  erforderliche  Alter  nichts  Bestimmtes. 

Es  bliebe  noch  zu  untersuchen,  ob  schon  in  dieser  Zeit  die 
nach  Ablegung  des  Gelübdes  geschlossene  Ehe  nichtig  wurde  ^7). 
Obwohl  schon  Gyprian  das  Gelübde  mit  der  Ehe  verglich  und  dfrum 
eine  Jungfrau,  welche  ihr  Gelübde  gebrochen,  als  eine  non  mariti, 
sed  Christi  adultera  bezeichnete^^),  so  galt  ihm  doch  nicht  ein 
solches  Gelübde  als  absolut  unauflöslich  nach  Analogie  der  Ehe;  in 
Beantwortung  einer  diesbezüglichen  Anfrage  seitens  eines  gewissen 
Pomponins  steht  er  nicht  an,  folgenden  Bescheid  zu  geben :  »Quodsi 
ex  fide  se  Christo  dicaverunt,  pudicae  et  castae  sine  uUa  fabula 
perseverent,  et  ita  fortes  et  stabiles  praemium  virginitatis  exspectent. 
Si  autem  perseverare  nolunt  vel  non  possunt,  melius  est ,  ut  nubant 


15)  Ep.  199  (canooica  2):  'AvSpcov  hl  b^ioXo^ioi^  oux  E^vcofisy,  TcXfjv  tl  (xvi 
tive;  iouTo^f  Tb>  TaY[iaTt  x(5v  [jLova^övKüV  £YxaTTipi&p,v)aav  *  (St  xaia  xo  aiu>7?(o[xevov 
^oxoSot  TCopoiSeSkYdai  t^v  drfafitav.  IIX^  xal  Itc'  exe^vcuv  Ix^vo  ^fou(jLat  icpoT)^ eta&ai 
7Cco9i{xav,  ipaixoiShi  a^Tol^^,  xol  Xa{xßavea&a(  i^v  7ca^  a^T(5v  6fioA.OY{av  ivapy^  .  .  • 
(DuUii  opera  omn.,  edit.  Maarin.  t.  111  pars  altera  pag.  423,  424). 

16)  De  yirg.  veL  c.  14:  Prolatae  (sc.  virglnes)  enim  in  mediam  et 
publieato  bono  sao  elatae  et  a  fratribos  omni  honore  et  charitatis  operatione 
eamalatae  .  .  .  (Ifigne,  s.  1.  t.  2  col.  657,  658). 

17)  Vgl.  dazu  FreUetif  Gesch.  des  kanoo.  Eherechts,  Tübingen  1888, 
S.  677  ff. 

18)  Vgl.  Note  14. 
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quam  in  ignem  delictis  suis  eadantc^«).  Peters^)  sucht  zwar  die 
Beweiskraft  dieser  Worte  Gyprians  abzuschwächen,  indem  er  an- 
nimmt, Cyprian  mache  an  dieser  Stelle  eine  Distinktion  zwischen 
öffentlichem  und  geheimem  Eeuschheitsgelfibde  und  gestatte  blo» 
den  Jungfrauen,  welche  geheime  Gelübde  abgelegt,  unter  gewissen 
Bedingungen  die  Ehe.  Indes  die  Worte:  quae  ex  fide  Christo  ee 
dicaverunt,  welche  er  für  seine  Interpretation  zu  fruktificieren  suchte 
bedeuten  nicht  etwa  Jungfrauen,  welche  geheime  Eeuschheitsgelfibde 
abgelegt  haben,  sondern  solche,  welche  aufrichtig  (ex  fide)  und  nicht 
aus  einem  unedlen  Motive  das  Gelübde  überhaupt  gemacht  haben» 
Mithin  fehlt  jede  Handhabe  in  den  genannten  Brief  Gyprians  die 
Unterscheidung  von  zweierlei  Gelübden  hineinzutragen. 

Es  mit  damit  auch  die  Annahme,  als  sei  nach  Cyprian  zwar 
den  Jungfrauen,  die  blos  geheime  Eeuschheitsgelfibde  gemacht, 
unter  gewissen  umständen  die  Ehe  erlaubt,  dagegen  nach  Ablegung 
des  öffentlichen  Keuschheitsgelübdes  die  Möglichkeit  einer  Ehe  ab* 
geschnitten  gewesen.  Auch  die  Beschlüsse  der  Concilien  von  Elvira 
und  Ancyra,  welche  allerdings  schon  dem  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts angehören,  aber  doch  gewiss  noch  die  Anschauungen  des 
dritten  Jahrhunderts  wiederspiegeln,  kennen  nicht  die  Distinktion 
von  öffentlichem  und  geheimem  Eeuschheitsgelfibde.  Indes  beurteilen 
sie  strenger  als  Cyprian  den  Treubruch  der  gottgeweihten  Jungfrauen. 
Der  13.  Canon  des  Concils  von  Elvira  (306  oder  nach  Duchesne  schon  um 
300)  spricht  über  gottgeweihte  Jungfrauen,  welche  ein  Gelübde  brechen^ 
lebenslängliche  Exkommunikation  aus ;  sühnen  sie  jedoch  ihr  Vergehen 
durch  Busse,  so  sollen  sie  an  ihrem  Lebensende  in  die  Eirche  auf- 
genommen werden*^);  der  19.  Canon  des  Concils  von  Ancyra  (314)  be- 
stimmte dagegen  für  einen  derartigen  Treubruch  blos  die  Busse  der 
bigami'*),  welche  nach  Basilius*^)  ein  Jahr  betrug.  Erst  in  einem 
Briefe  des  Papstes  Innocenz  I.  an  Victricius,  welcher  aus  dem  Jahre 

19)  Ep.  62  (Migne,  s.  lat.  t.  4  coL  377,  878). 

20)  Vgl.  Kraus,  Real-EncykL  der  christl.  Altert  Art  »Jangfrauenc  11^ 
80;  Wilperi,  Die  gottgeweihten  Jangfraaen  in  den  ersten  Jahrh.  der  Kirche, 
Freiburg  1892,  S.  9  (Note  6). 

21)  Yireines,  quae  se  Deo  dicaverant,  ei  pactum  perdiderint  Tirginitati» 
atqne  eidem  bbidini  (sc  camis,  de  qua  sapra)  sernerint,  non  intelligentes  qnid 
admiserint,  placait  nee  in  finem  eis  dandnm  esse  commanionem.  Qnodsi  semel 
persnasae  aat  infirmi  corporis  lapsn  Titiatae  omni  tempore  Titae  suae  huinsmodi 
foeminae  egerint  poenitentiam ,  at  abstineant  se  a  coita,  eo  qnod  lapsae  pjotins 
Tideantnr,  placait  eas  in  finem  commanionem  accipere  dehere  (Hefele,  Concilien- 
geschichte.  Freibarg  1873,  I  S.  161). 

22)  *'0<Jot  7capdev{av  inafftXk6\u^oi  a^EXOÖai  t^Jv  iizcrf^ekict:^,  tov  tüjv  öt^ÄjAwv 

(Hefele,  1.  c.  S.  838). 

28)  Basil.  oper.  ed.  Maarin.  t.  III  pars  alt.  p.  422. 
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404  datiert  ist,  wird  eine  deutliche  und  ausdrückliche  Unterscheidung 
gemacht  zwischen  feierlichen  und  unfeierlichen  Gelübden,  zwischen 
solchen  Jungfrauen,  welche  sich  mit  Christo  geistig  vermählt  und 
Tom  Priester  mit  dem  Schleier  bekleidet  zu  werdeu  yerdient  haben, 
and  solchen,  welche  noch  nicht  den  Schleier  erhalten,  die  aber  im 
Stande  der  Jungfräulichkeit  zu  bleibeu  versprochen  haben.  Nach 
diesem  Briefe  sollen  die  ersteren,  die  virgines  velatae,  für  den  Fall, 
dass  sie  das  Qelübde  brechen  und  eine  Ehe  eingehen,  strenger  ge- 
straft werden ,  als  die  letzteren ,  die  virgines  non  velatae  ^) ;  aber 
von  einer  üngiltigkeit  der  Ehe  ist  hierbei  keine  Rede,  vielmehr  wird 
durch  den  ganzen  Tenor  des  Briefes  die  Giltigkeit  derselben  in- 
sinuiert odw  vorausgesetzt. 

Indes  ist  die  Existenz  beider  Arten  von  Gelübden,  des  Öffent- 
lichen und  geheimen  (privaten),  an  sich  nicht  erst  im  fünften  Jahr- 
hundert nachweisbar.  Schon  bei  Tertullian  waren  beide  Klassen  von 
Jungfrauen  unterschieden;  ja  nach  seiner  Frivatansicht  verdienen 
die  privaten  Gelübde  den  Vorzug  und  die  Jungtrauen  sollten  damit 
zofrieden  sein,  Gott  allein  bekannt  zu  sein  *<^). 

Anlangend  die  ursprüngliche  Organisation  des  Jungfrauenstandes, 
so  erfahren  wir  von  Cjprian,  dass  die  Jungfrauen  unter  der  besonderen 
Obhut  der  Bischöfe  standen ;  zugleich  sollten  die  älteren  unter  ihnen 
die  Lehrmeisterinnen  der  jüngeren  sein. 

§.  5.  Die  Lebensweise  der  Asceten  und  der  gottgeweihten  Jungfrauen^ 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Ehelosigkeit  ein 
Sichznrückziehen  von  der  Welt  mit  sich  bringen  musste.  Clemens 
von  Alex.')  verlangt,  dass  der  Ascet  sich  von  der  sündhaften  Welt 
fernhalten  solle,  da  das  Böse  ansteckend  wirke,  und  lobt  die  Aus* 
erwählten  unter  den  Auserwählten,  welche  aus  den  Stürmen  der  Welt 
ihr  Lebensschiffiein  aufs  Trockene  gezogen  und  in  Sicherheit  gebracht 
haben  *).  Und  Origenes  antwortet  auf  die  Frage:  »Wer  ist  heilig ?€  mit 

24)  Item  qnae  Ghrieto  spiritaaliter  napserant  et  velari  a  sacerdote  me- 
raeinnt,  si  postea  ?el  publice  nnpserint  Tel  se  clancnlo  corraperint,  non  eas 
admittendafl  esse  ad  agendam  poenitentiam,  nisi  is,  cni  se  ianxerant,  de  saecnlo 
reeesserit .  . .  Hae  yero,  qnae  necdum  saero  velamine  tectae,  tarnen  in  proposito 
▼irginali  se  promiserant  permanere,  licet  velatae  non  slnt,  si  forte  nnpserint, 
bis  agenda  aliqaanto  tempore  poenitentia  est;  qnia  sponsio  eins  a  Deo  teneba- 
tnr  (Migne,  s.  lat.  t.  20,  col.  478  se^.).  Vgl.  anch  die  canones  1  und  2  der 
römischen  Synode  unter  Innocens  1.  im  Jahre  402  (Hefele,  Conciliengesch.  1875 
BcL  II  S.  87). 

25)  (Virgo  sanetior)  gaodebit  sibi  et  soll  Deo  nota  (De  veland.  Tirg.  c.  15 
Mlgne,  8.  lat.  t.  2  col.  959). 

1)  Strom.  Vn,  7  §.  49  p.  309.  —  2)  Qols  dives  saW.  c.  86.  Es  ist 
dorcbaus  kein  Widersprach,  wenn  Clemens  an  einem  anderen  Orte  (Strom.  III,  7) 
die  Allgemeinheit  der  Christen  gegen  den  Vorwurf  extremer  Weltflucht  nach 
Art  der  indischen  Süsser  verteidigt. 
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den  Worten :  » Wer  sich  von  der  Welt  zarückzieht,  um  sich  ganz  dem 
Herrn  zu  weihenc^).  Gleiche  Forderungen  stellte  man  an  die  gott- 
geweihten Jungfrauen.  TertuUian  ^)  meint,  dass  die  Jungfrau  nicht 
nur  keusch  leben,  sondern  auch  in  der  Zurückgezogenheit  ihr  Da- 
sein zubringen  solle.  Ebenso  verlangt  Gyprian  Absonderung  der  Jung- 
frauen von  dem  gewöhnlichen  Leben  ^)  und  warnt  vor  der  Beteiligung^ 
an  Hochzeitsgelagen  und  dem  Besuch  der  öffentlichen  Bäder*).  Die 
Absonderung  von  der  Welt  hatte  zur  Folge,  dass  sich  gleichgesinnte 
Asceten  zu  einem  gemeinsamen  Leben  verbanden.  Schon  Giemen» 
von  Alex,  rühmt  den  Segen  des  Znsammenlebens  gleichgesinnter 
Gnostiker^).  Allerdings  hemmten  die  Verfolgungen  und  Bedräng- 
nisse der  Kirche  eine  solche  Entwicklung  des  Ascetentums;  doch 
sind  schon  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  Ascetenvereine 
nachweisbar.  Gründer  eines  solchen  Ascetenvereins  war  laut  dem 
Berichte  des  Epiphanius  der  Egyptier  Hierakas  um  die  Wende  des 
dritten  Jahrhunderts.  Epiphanius^)  wirft  ihm  zwar  verschiedene 
Irrlehren  vor,  rühmt  aber  seine  ascetischen  Bestrebungen  und  be- 
richtet, dass  in  seinem  Ascetenverein  blos  Jungfrauen,  Asceten  und 
Witwen  Aufnahme  fanden  d).  Obwohl  uns  nähere  Angaben  über 
diese  Ascetenvereinigung  fehlen,  so  bildet  doch  diese  Thatsache  an 
sich  einen  Anhaltspunkt  für  die  beginnende  Entwicklang  des  Asceten- 
tums zum  gemeinsamen  Leben.  Immerhin  ist  nach  den  vorhandenen 
Quellen  dieses  Zusammenleben  der  Hierakiten  eine  im  dritten  Jahr- 
hundert einzig  dastehende  Erscheinung.  Nach  Athanasius  kann  von 
einer  weiteren  Ausdehnung  solcher  Ascetenvereine  in  Egypten  zu 
jener  Zeit  nicht  die  Rede  sein;  vielmehr  berichtet  er,  dass  die 
Asceten  damals  einzeln  nicht  weit  von  ihren  heimatlichen  Dörfern 
in  der  Einsamkeit  der  Ascese  oblagen ;  dagegen  kennt  er  schon  icap- 
devcüvec  » Jungfrauenhäuserc  am  Ausgang  des  dritten  Jahrhunderts  ^^)  ; 
der  Jungfrauenstand  war  also  in  dieser  Beziehung  den  männlichen 
Asceten  vorausgeeilt. 

Im  dritten  Jahrhundert  machte  sich  auch  eine  bedenkliche 
Extravaganz  auf  dem  Gebiete  des  ascetischen  Lebens  geltend;  sie 
bestand  im  Zusammenwohnen  von  Jungfrauen  mit  Männern  behuf» 
gegenseitiger  geistiger  Förderung;  man  wollte  dadurch  seine  Tugend 


8)  In  Leyitic  hom.  11  n.  1.  —  4)  De  virg.  vel.  c  3,  cf.  7.  —  5)  Ep.  62.  — 
—  6)  De  hab.  virg.  c.  18  und  19.  —  7)  Strom.  VII,  7  §.  49  p.  309.  —  8)  Epiphan. 
haer.  67  ^Mi^ne,  t.  42  col.  171  seq.).  —  9)  Haer.  67  §.2:  OöSeU  \^t^  «itwv 
ouv^T-etat  oXXa  6?  cTij  jcapWvo^  ^  jiovÄ^wv  ?)  Iptpa-rij;  %  /^ijpa.  (Migne,  1,  c.  col.  175). 

10)  Athanasins,  vita  s.  Antonii  c.  3.  Die  Argumente  für  die  Echtheit 
und  Glaubwürdigkeit  dieser  vita  Antonii  finden  sich  bei  Mayer  im  »Katholikc 
(Mainz  1866)  55,  495  If.,  619  ff.;  56,  173  ff. 
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bewähren ;  in  der  Nähe  eines  Menschen  des  anderen  Geschlechtes  zu 
leben  und  doch  keine  anlanteren  Begnügen  zu  empfinden  sollte  eine 
besondere  Heiligkeit  sein.  Diese  extravagante  Sitte  scheint  ihren 
Ursprung  den  Gnostikern  zn  verdanken;  wenigstens  ist  Irenäns^^) 
der  erste,  welcher  diese  bedenkliche  Unsitte  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  den  gnostischen  Yalentinianern  zuschreibt  und  zugleich 
berichtet,  dass  schliesslich  das,  was  im  Geiste  anfing,  im  Fleische 
endigte.  Der  Verfasser  des  wahrscheinlich  erst  dem  dritten  Jahrhundert 
angehörenden  pseudoklementinischen  Briefpaares  erklärt  dagegen  im 
Namen  aller  echt  christlichen  Asceten :  »Mit  Jungfrauen  wohnen  wir 
nicht  unter  einem  Dache ;  auch  besteht  nicht  zwischen  uns  und  ihnen 
irgendwelche  Gemeinschaft.  Wir  essen  und  trinken  nicht  mit  ihnen. 
Wo  eine  heiratsfähige  oder  gottgeweihte  Jungfrau  schläft,  da  schlafen 
und  fibemachten  wir  nicht.  Weiber  waschen  nicht  unsere  Füsse,  noch 
salben  sie  uns.c  (II,  1  Migne,  s.  gr.  1. 1  col.  418).  Gyprian  ^*)  schritt 
gegen  das  auch  in  Nordafrika  sich  ausbreitende  Uebel  des  Syn- 
eisaktentums  energisch  ein  und  forderte  von  den  kirchlichen  Vor- 
gesetzten, dass  sie  dieses  Znsammenleben  von  Männern  mit 
Jungfrauen  verhinderten.  Gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  trat 
diese  Extravaganz  auch  anderwärts  in  die  Erscheinung;  denn  die 
Synode  von  Ancyra  (314)  sah  sich  in  ihrem  19.  Canon  veranlasst 
streng  zu  verbieten ,  dass  gottgeweihte  Jungfrauen  wie  Schwestern 
bei  Männern  wohnen  ^'). 

Anlangend  die  Kleidung  der  gottgeweihten  Jungfrauen,  so  ver- 
bietet Gyprian  ^^)  blos  die  Putzsucht  und  den  Kleiderprunk;  von 
einer  besonderen  Beeidung  der  gottgeweihten  Jungfrauen  weiss  er 
aber  nichts;  indes  war  in  einigen  Gegenden  Nordafrikas  der  Schleier  als 
Tracht  der  Jungfrauen  üblich.  Manche  Bischöfe  waren  gegen  diese  Ver- 
schleierung ;  darum  schrieb  TertuUian  als  Montanist  ein  eigenes  Buch 
de  velandis  virginibus  und  verfocht  die  Notwendigkeit  des  Schleier- 
tragens. Die  ünverschleierten  nennt  er  mit  einer  gewissen  Ironie 
virgines  malae,  virgines  hominum,  capita  nundinatitia;  diejenigen, 
welche  den  Schleier  tragen,  virgines  bonae,  virgines  Dei  ^^).    Gegen 

11)  AdT.  haer.  1 ,  6  §.  8.   —  12)  Ep.  62. 

13)  Siehe  oben  S.  20  Note  22.  —  14)  De  hab.  virg.  c.  5. 

15)  De  Tel.  nrg.  e.  3 :  >  Ambinnt  virginea  hominum  adversas  virgines  Dei, 
mda  plane  fronte  in  temerariam  aadadam  excitatae  ....  Scandalizamur,  in- 
qtiiünt,  qaia  aliter  aliae  incedant :  et  malunt  scandalizari  quam  provocari. 
Scandalnm,  nisi  fallor,  non  bonae  rei,  sed  malae  exemplum  est,  aedificans  ad 
delietum.  Bonae  res  neminem  scandalizant,  nisi  malam  mentem  .  .  .  Cur  non 
magu  bae  querantur  scandalo  sibl  esse  petulantiam,  impudeutiam  ostentatitiae 
virginitatis?  Propter  eiusmodi  igitur  capita  nundinatitia,  trahantur  virgines 
sanctae  in  Eoclesiam,  erubescentes  quod  cognoscantur  in  medio,  paventes  quod 
dctegantur  ...  0  sacrilegae  manus,  quae  dicatnm  Deo  habitum  detrahere  po- 
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Ende  der  genannten  Schrift  fordert  er  die  Jungfrauen  zam  Tragen 
des  Schleiers  emphatisch  aaf  ^^) :  »Ich  bitte  dich,  Jangfrau,  verhalle 
mit  dem  Schleier  das  Haupt.  Ergreife  die  Waflfe  der  keuschen  Zucht, 
umgieb  dich  mit  dem  Walle  der  Sehamhaftigkeit,  baue  deinem  Ge- 
schlechte eine  Mauer,  welche  weder  deine  eigenen  Blicke  noch  die 
der  Vorübergehenden  hindurchlässt.  Trage  das  Gewand  der  Frau, 
damit  du  den  Stand  der  Jungfrau  bewahrst.  Gieb  dir  den  Schein, 
als  wärest  du  das,  was  du  in  Wirklichkeit  nicht  bist,  und  sei  zu- 
frieden, dass  Gott  allein  dich  kennt,  üebrigens  bist  du  ja  wirklich 
verheiratet,  denn  du  hast  dich  mit  Christo  vermählt;  ihm  hast  da 
deinen  Leib  übergeben,  ihm  dich  verlobt.  Kleide  dich  nun  auch  so, 
wie  dein  Bräutigam  es  will.  Christus  verlangt  aber,  dass  die  welt- 
lichen Bräute  und  Frauen  den  Schleier  tragen;  um  wie  viel  mehr 
sollen  dies  erst  seine  Bräute  thuen  !€  Aus  diesen  Worten  geht  zu- 
gleich hervor,  dass  der  Schleier  der  Jungfrauen  sich  durch  nichts 
von  dem  der  verheirateten  Frauen  unterschied.  Auch  das  Abschnei- 
den der  Haare  war  damals  noch  nicht  üblich ;  vielmehr  verbarg  man 
das  Haar  unter  dem  Schleier  ^^). 

Auch  lässt  sich  nicht  aus  dem  liber  de  veland.  virg.  der  Nach- 
weis führen,  dass  etwa  zur  Zeit  Tertullians  schon  die  Gelübde- 
ablegung  mit  der  Ueberreichung  des  Schleiers  verbunden  war.  Die 
Redensarten  legere,  velare,  claudere,  abscondere,  operire  (sc.  faciem 
velo)  kommen  zwar  bei  ihm  vor,  aber  noch  nicht  in  dem  technischen 
Sinne  von  Einkleidung  oder  Schleiemehmen  ^^) ,  wie  dies  aus  dem 
Context  ersichtlich  ist.  Erst  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
wurde  die  Ablegung  des  Gelübdes  der  Jungfräulichkeit  durch  Aen- 
derung  der  Gewänder  besiegelt,  wie  dies  Ambrosius  in  seiner  Schrift 

taenint !  Quid  peius  aliquis  persecutor  fecisset,  si  hoc  a  vir^ne  electum  cogno- 
▼isset?  Denudasti  puellam  a  capite,  et  tota  iam  rirgo  sibi  non  dst:  alia  est 
facta.  Exsnrge  igitur,  veritas,  exsurjre,  et  quasi  de  patientia  erompe:  nullam 
volo  consuetudinem  defendas  ....  Te  esse  demonstra,  quae  virgines  tegis.« 
(Migne,  s.  lat.,  t.  2  col.  892).  Im  Gegensatz  zu  den  Verschleierten,  d.  i.  den 
virgines  Dei,  virgines  sanctae,  uennt  Tertullian  hier  die  Üd verschleierten  rir- 
gines  homiuum,  capita  nundinatitia ;  diese  Ausdrucksweise  ist  mit  einer  ge- 
wissen Ironie  srewählt  und  bietet  darum  kein  ernstes  Fundament;  um  daraue 
deducieren  zu  können,  dass  Tertullian  mit  diesen  beiden  Termini  »virgines  Dei 
und  virgines  hominum«  die  gottgeweihten  Jungfrauen  von  denen ,  welche  noch 
nicht  öffentliche  GelQbde  abgelegt  hätten,  unterscheiden  wollte,  wie  dies  Mar^ 
iene  (De  antiq.  eccl.  ritibus  t.  2  1.  2  c.  6  ed.  Bassani  p.  186),  Peters  (vergl. 
Kraus,  R.-E.,  Art.  »Jun^frauenc  II,  80  ff.)  und  Probst  O^irchliche  Discipün  etc. 
S.  188)  angenommen  haben.  Tertullian  verlangt,  wie  auch  ans  seiner  Schrift 
de  orat.  c.  22  ersichtlich  ist,  die  Verschleierung  aller  Jungfrauen,  nicht  blos 
der  gottgeweihten. 

16)  De  vel.  virg.  c.  16  (Migne,  s.  1.,  t.  2  coL  911). 

17)  Tertall.  de  orat.  c.  22. 

18)  Das  Letztere  scheint  Wilpert  (Die  gottgeweihten  Jungfrauen  S.  15) 
anzunehmen. 
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De  institutione  virginis  (1.  Sei  Migne,  s.  1. 1.  16  col.  219)  bezeugt 
Die  Ceremonie  der  Einkleidung  bestand  aber  in  der  üeberreichang  des 
Schleiers  und  der  Standestanica  (Ambros.  de  virginib.  1.  1.  c.  11 
(Sfigne  I.  e.  col.  206  seq.)  i^). 

Die  Asceten  m&nnlichen  Geschlechts  hatten  im  dritten  Jahr- 
handert  noch  kein  eigentümliches  Kleidungsstück ;  Tertullian  ^)  hält 
es  ihnen  nämlich  als  einen  Mangel  vor,  dass  sie  es  noch  nicht,  wie 
die  Jungfranen ,  zu  einer  besonderen ,  ihren  Stand  kennzeichnenden 
Kleidung  gebracht  hätten. 

§.  6.   Die  Ehelosigkeit  im  Dienste  des  Reiches  QoUes. 

Christus  hat  der  Ehelosigkeit  die  Hinordnung  auf  das  aposto- 
lische Missionswerk  gegeben.  Es  liegt  eben  im  Wesen  des  Gölibats, 
dass  er  Baum  und  Freiheit  gewährt,  die  Summe  der  Terliehenen 
Kr&fte  der  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  dienstbar  zu  machen« 
Aus  diesem  Grunde  giebt  Paulus  dem  ehelosen  Stande  den  Vorzug 
yor  der  Ehe,  welche  wegen  der  mannigfachen  mit  ihr  verbundenen 
irdischen  Sorgen  und  Verwicklungen  einer  ungeteilten  Hingabe  an 
das  Missionswerk  Hindernisse  bereitet. 

Fragen  wir  nun,  in  welcher  Weise  sich  das  von  Christus  dem 
ehelosen  Stande  gesteckte  Ziel  im  kirchlichen  Leben  der  drei  ersten 
Jahrhunderte  realisierte,  so  geschah  dies  in  doppelter  Weise. 

Zunächst  förderten  die  Asceten  beiderlei  Geschlechts  schon  an 
und  für  sich  durch  ihr  gottinniges  Leben  das  Wohl  der  ganzen 
christlichen  Gemeinschaft.  Sie  heiligten  die  Welt  durch  ihr  Gebet, 
ihr  Opferleben  und  durch  das  Beispiel.  Die  Apologeten  unterliessen 
es  nicht,  auf  das  strahlende  Beispiel  des  ehelosen  Standes  hinzu- 
weisen. Clemens  von  Alexandrien  preist  die  Asceten  als  Bekämpfer 
und  Besieger  des  Teufels.  Und  in  Anspielung  auf  die  Paulinische  ^ 
Lehre  von  dem  mystischen  Leibe  Christi,  dessen  stärkere  Glieder 
den  schwächeren  helfend  zur  Seite  stehen,  spricht  Origenes*)  die 
Bedeutung  der  Asceten  für  die  gesammte  Christenheit  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  dem  gläubigen  Volke  folgendermassen  aus:  »Unter  dem 
Volke  Gottes  sind  gewisse ,  die  für  Gott  streiten ,  jene ,  welche  sich 
nicht  mit  zeitlichen  Geschäften  abgeben.  Sie  sind  es,  welche  in 
Krieg  ziehen  gegen  feindliche  Völker  (gentes)  und  gegen  die  bösen 
Geister  und  für  das  übrige  Volk  wie  für  die  wegen  des  Alters  oder  Ge- 
schlechtes oder  des  Vorsatzes  Schwächeren  streiten.  Sie  streiten  aber 


19)  Vgl.  aach  Wilpert,  Die  gottgeweihten  Jungfrauen  S.  15  ff. 

20)  De  Tel.  virg.  c.  10. 

1)  I.  Cor.  12,  25  seq.  —  2)  Orig.  in  Nnm.  hom.  25  n.  4. 
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durch  Gebet  und  Fasten,  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit,  Sanftmut, 
Keuschheit  und  jede  Art  Enthaltsamkeit  als  ihren  Eriegswaffen, 
und  wenn  sie  als  Sieger  zum  Lager  zurückgekehrt  sind,  nehmen  an 
ihren  Mühen  auch  die  Unkriegerischen  teil,  wie  die,  welche  nicht 
zum  Kampfe  gerufen  wurden  oder  nicht  ausziehen  konnten,  c 

Ausser  dieser  allgemeinen  Bedeutung  für  die  christliche  Ge* 
meinschaft  fand  der  ehelose  Stand  noch  eine  besondere  Verwendung 
im  Dienste  der  Kirche.  Bezüglich  der  Asceten  weiblichen  Geschlechts 
geschah  dies  in  dem  Institute  der  Diakonissen.  In  der  apostolischen 
Zeit,  wo  der  Stand  der  gottgeweihten  Jungfrauen  erst  im  Entstehen 
begriffen  war,  rekrutierte  sich  dies  Institut  aus  Witwen.  Die  ersten 
Spuren  der  Existenz  desselben  finden  wir  in  1  Tim.  5,  9 — 10.  Nach- 
dem nämlich  Paulus  den  Timotbeus  gemahnt,  die  Witwen,  welche 
wahrhaft  Witwen  sind,  zu  ehren  und  nötigenfalls  auch  zu  unter- 
stützen, fährt  er  fort:  (v.  9}  »Als  Witwe  werde  eingezeichnet  (xaTaXe- 
T^o&Q)),  die  nicht  unter  60  Jahren  ist,  eines  Mannes  Frau  gewesen; 
(y.  10)  in  guten  Werken  bezeugt  wird,  wenn  sie  Kinder  auferzogen, 
wenn  sie  Fremde  beherbergt,  wenn  sie  Heiligen  die  Füsse  gewaschen, 
wenn  sie  Bedrängten  beigestanden,  wenn  sie  jedem  guten  Werke  sich 
angeschlossen  hat.c  In  diesen  beiden  letzten  Versen  redet  Paulus 
nicht  mehr,  wie  in  den  vorhergehenden  Versen,  von  den  armen  (ver- 
einsamten) Witwen  überhaupt,  sondern  von  solchen  Witwen,  die  für 
gewisse  kirchliche  Dienste  bestimmt  sind  oder  in  das  Verzeichnis  der 
kirchlichen  Personen  (Diakonissen)  eingetragen  werden  sollen.  In 
diesem  Sinne  verstanden  auch  die  Worte  Pauli  die  ältesten  Kirchen- 
schriftsteller, wie  Origenes')  und  Tertnllian  ^).  Man  kann  durchaus 
nicht  mit  Neander  (apost.  Kirche  I,  265)  annehmen,  dass  hier  blos 
vom  Eintragen  in  das  Verzeichnis  der  zu  unterstützenden  Witwen 
die  Rede  sei.  Die  Fixierung  des  Lebensalters  auf  60  Jahre  und  die 
Eigenschaft  nur  einmaliger  Ehe  konnte  doch  nicht  bei  der  Unter- 
stützung der  Witwen  massgebend  sein;  jüngere  Witwen  und  solche, 
die  zweimal  verheiratet  gewesen  waren,  mochten  oft  mindestens  ebenso 
unterstützungsbedürftig  gewesen  sein.  Wenn  aber  Herzog  (Real- 
encyklopädie  für  prot.  Theol.  (1855)  III,  368)  die  Worte  Pauli  des- 
halb nicht  auf  die  Diakonissen  beziehen  will ,  weil  der  Apostel  ge- 
wiss nicht  das  60.  Lebensjahr  festgesetzt  hätte  für  einen  Dienst,  der 
manche  beschwerliche  Seiten  hatte,  so  ist  dies  kein  stichhaltiger 
Grund;  Paulus  hatte  eben,  wie  er  es  (v.  11  ff.)  andeutet,  üble  Er- 
fahrungen mit  jüngeren  Witwen  gemacht,  die  zur  Welt  zurückkehren 


8)  Orig.  in  Joanu.  hom.  32  n.  7.  —  4)  Tert.  ad  nxor.  1.  1  c.  7. 
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und  mit  Brach  ihrer  gelobten  Treue  eine  zweite  Heirat  schliessen 
wollten.  Es  ist  darum  1.  Tim.  5,  9 — 10  nicht  von  einer  Eintragung 
in  die  Liste  der  unterstützungsbedärftigen  Witwen  die  Rede,  sondern 
von  der  Eintragung  in  das  Verzeichnis  der  mit  gewissen  kirchlichen 
Diensten,  welche  der  Apostel  (v.  10)  andeutet,  betrauten  Witwen. 
Ob  schon  zur  Zeit  der  Apostel  auch  gottgeweihte  Jungfrauen  für 
kirchliche  Dienste  verwendet  wurden,  ist  nicht  erweisbar.  Zwar  wird 
von  Paulus  Rom.  16, 1 — 2  eine  gewisse  PhGbe  genannt,  welche  Dia- 
konisse (dtflfxovoc)  der  Kirche  in  Eenchreä  war  und  dem  Apostel 
sowie  anderen  Handreichung  leistete;  auch  die  Rom.  16,  2  ge- 
nannten Frauen  mögen  im  Geiste  der  PbGbe  für  den  Glauben  und 
die  Ehre  Gottes  gewirkt  haben;  es  ist  aber  nicht  ersichtlich,  ob 
sie  Witwen  oder  Jungfrauen  waren.  Indes  bei  der  steten  Zu- 
nahme des  Jungfrauenstandes  und  dem  Wachstum  der  christ- 
lichen Gemeinden  wurden  bald  die  rfistigeren  Kräfte  der  Jung- 
frauen in  Anspruch  genommen;  dies  geschah  nachweislich  schon  im 
Zeitalter  der  Apostelschfiler.  Ignatius  grüsst  nämlich  im  Briefe  an 
die  Smyrnäer  (c.  12)  »die  Jungfrauen,  welche  Witwen  genannt  wer- 
den.c  Weil  in  der  apostolischen  Zeit  vorherrschend  Witwen  das 
Diakonissenamt  versahen,  so  ist  es  erklärlich,  daas  zur  Zeit  des 
hl.  Ignatius  auch  die  mit  diesem  Ehrenamte  betrauten  Jungfrauen 
Witwen  genannt  wurden.  Während  Paulus  junge  Witwen  von  diesem 
Ehrenamte  ausgeschlossen  wissen  wollte,  waren  die  Bischöfe  später 
bei  der  Auswahl  der  Jungfrauen  für  dieses  Amt  bezüglich  des  Alters 
weniger  ängstlich;  Tertullian  (de  virg.  vel.  c.  9)  spricht  nämlich 
seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  an  einem  Orte  eine  noch  nicht 
zwanzigjährige  Jungfrau  in  das  Viduat  aufgenommen  worden  sei. 
Allmählich  rekrutierte  sich  der  Stand  der  Diakonissen ,  wie  die 
apostolischen  Constitutionen  <^)  bezeugen,  ebenso  aus  Jungfrauen  wie 
aus  Witwen,  und  die  mit  kirchlicher  Bedionstung  betrauten  Personen 
wurden  bald  mit  Rficksicht  auf  die  historische  Entwicklung  Witwen, 
bald  im  Hinblick  auf  Rom.  16,  1  Diakonissen  genannt. 

Anlangend  die  Obliegenheiten  der  Diakonissen,  so  wirkten  sie 
zunächst  im  gewissen  Sinne  als  Glaubensboteu.  Wegen  ihrer  gesell- 
schaftlichen Verbindungen  kamen  sie  oft  in  die  Lage  auf  den  christ- 
lichen Glanben  vorzabereiten ;  sie  durften  in  allen  Fragen,  die  sich 
auf  Glauben,  Gerechtigkeit  und  Hoffnung  auf  Gott  beziehen,  Ant- 
wort geben;  doch  sollten  sie  sich  darauf  beschränken,  die  Heiden 
vom  Irrtum  der  Vielgötterei  abzuwenden  und  auf  die  Lehre  von  der 


5)  Apost.  Const   1.  6.  c.  17. 
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Einheit  Gottes  hinzuweisen.  Auf  die  Darlegung  der  spezifisch  christ- 
lichen Wahrheiten  sollten  sie  sich  nicht  einlassen,  um  nicht  durch 
eine  unpassende  oder  mangelhafte  Antwort  die  christlichen  Geheim* 
nisse  dem  Spotte  der  ungläubigen  auszusetzen  ^)  und  auch  wohl  aus 
dem  Grunde,  weil  es  dem  Weibe  nicht  gestattet  war,  den  Mann  zu 
belehren  und  zu  beherrschen  7).  Wollte  darum  jemand  in  der  Re- 
ligionslehre selbst  unterrichtet  werden,  so  sollten  sie  ihn  an  die  Vor- 
steher weisen^).  Ein  grösserer  Spielraum  wurde  indes  den  Dia- 
konissen bezüglich  des  Unterrichtes  der  Frauen  gewährt.  Bei  der 
dem  Morgenlande  eigentümlichen  Abgeschlossenheit  der  Frauen  waren 
sie  die  geeignetsten  Personen,  um,  ohne  Verdacht  zu  erregen,  auch 
in  die  Frauengemächer  die  Lehre  Christi  zu  bringen^).  Ferner  ver- 
mittelten sie  den  Verkehr  der  christlichen  Frauen  mit  den  Bischöfen 
und  Diakonen  ^%  Wie  die  Diakonen  waren  sie  verpflichtet  im  Dienste 
des  Evangeliums  Botschaften  zu  übermitteln.  Reisen  zu  machen,  Bei- 
stand zu  leisten  und  zu  dienen  ^^).  Arme  Witwen  standen  unter  ihrer 
Leitung  i>).  Endlich  befassten  sich  die  Diakonissen  mit  Kranken- 
pflege und  unterrichteten  junge  Frauen  in  den  Pflichten  des  Ehe- 
standes, der  Eindererziehung  und  des  Hauswesens  ^').  Die  Verwend- 
ung der  Diakonissen  während  des  Gottesdienstes  beschränkte  sich  auf 
die  äussere  Disciplin.  Sie  überwachten  die  Eingänge  zu  der  Ab- 
teilung der  Frauen  in  der  Kirche  und  wiesen  diesen  die  Plätze  an  ^*). 
Auch  waren  sie  dem  Bischof  behilflich  bei  der  Taufe  und  der  mit 
der  Taufe  verbundenen  Salbung  der  Katechumenen  weiblichen  Ge- 
schlechtes *•). 

Mit  Rücksicht  auf  diese  mannigfachen  Dienste  im  Interesse  des 
Evangeliums  standen  die  Diakonissen  im  hoben  Ansehen.  Von  Po- 
lykarp^*),  desgleichen  in  den  apostolischen  Constitutionen  ^7)  werden 
sie  Altar  Gottes  genannt.  Der  7.  Canon  Hippolyts  befiehlt  sie  wegen 
ihrer  vielen  Gebete,  ihrer  Sorge  für  die  Kranken,  ihres  häufigen 
Fastens  besonders  zu  ehren.  Origenes  hält  sie  kirchlicher  Ehren 
wert,  weil  sie  sich  mit  der  Unterweisung  des  weiblichen  Geschlechtes 
in  der  christlichen  Lehre  abmühen,  und  rechnet  sie  auch  zu  den 
kirchlichen  Dignitäten  '^).  Die  kirchliche  Ehre  bestand  gemäss  den 
apostolischen  Constitutionen  darin,  dass  sie  mit  den  Jungfrauen  und 


6)  Apost.  Const.  1.  8.  c.  5.  —  7)  Orig.  in  Isai.  hom.  6.  n.  S.  —  8)  Vgl. 
Note  6.  —  9)  Clem.  Alex,  ström.  1.  8.  c.  6.  —  10)  Apost.  Const.  1. 2.  c  26.  — 
11)  Ibid.  1.  8.  c.  19,  —  12)  Ibid.  1.  3.  c  7.  —  13)  Hippol.  can.  9;  Orig.  ad 
Born.  1.  10.  n.  17  n.  20. 

14)  Apost.  Const.  1.  8.  c.  28;  1.  2.  c.  58.  —  15)  Apost.  Const.  1.  8. 
c.  15  u.  16.  —  16)  Polyc.  ad  Pbiladelph.  c.  9.  —  17)  Apost.  Const.  1.  2.  c.  6.  — 
18)  Orig.  in  Isai.  hom.  6.  n.  3. 
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Presbytiden  die  ersten  Plätze  im  Schiffe  der  Kirche  einnahmen^'); 
auch  die  Commanion  empfingen  sie  nach  dem  Klerus  und  den 
Asceten  als  die  ersten  unter  den  Frauen  *o).  Endlich  erhielten  sie, 
falls  sie  kein  eigenes  Vermögen  besassen,  ihren  Unterhalt  aus  den 
Einkünften  der  Kirche  gleich  den  niederen  Klerikern*^). 

Trotz  alledem  war  es  den  Diakonissen,  wie  überhaupt  den  Frauen^ 
in  üebereinstimmung  mit  der  Vorschrift  des  hl.  Paulus  verboten,  öf- 
fentlich zu  predigen  und  andere  priesterliche  Funktionen  zu  ver- 
richten **).  Wegen  ihrer  hohen  Bedeutung  für  die  Kirche  bildete  sich 
aber  allm&hlich  eine  feierliche  Einführung  derselben  in  ihr  Amt  aus. 
Das  Gebet,  welches  hierbei  der  Bischof  in  Gegenwart  des  Presby- 
terinms,  der  Diakonen  und  Diakonissen  sprach,  lautete  folgender- 
massen:  »Ewiger  Gott,  Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  der  da 
Mann  und  Weib  erschaffen,  Maria,  Debora,  Anna  und  Holda  mit 
dem  Geiste  erfüllt  und  dich  gewürdigt  hast,  dass  dein  Eingeborener 
aus  einem  Weibe  geboren  wurde,  der  du  am  Zelte  des  Zeugnisses 
und  im  Tempel  Frauen  als  Hüterinnen  deiner  heiligen  Thüren  ein- 
gesetzt hast,  sieh  nun  auf  diese  deine  Dienerin  herab,  erwählt  zur 
Diakonin,  und  gieb  ihr  den  hl.  Geist,  reinige  sie  von  aller  Be- 
fleckung des  Leibes  und  des  Geistes ,  um  das  ihr  übertragene  Amt 
würdig  zu  vollziehen,  zu  deiner  Ehre  und  zum  Lobe  deines  Christus» 
mit  dem  dir  Ehre  und  Anbetung  und  dem  hl.  Geiste  in  Ewigkeit. 
Amen«  **).  Zwar  findet  sich  dieses  Gebet  im  8.  Buche  der  apostoli- 
schen Constitutionen,  welches  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
zugeschrieben  wird;  doch  lässt  es  sich  nachweisen,  dass  dieses  Ge- 
bet über  die  Diakonissen  vor  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  schon 
vorhanden  war  und  von  dem  Herausgeber  des  8.  Buches  als  ein 
altes  Formular  in  seine  Sammlung  aufgenommen  wurde  *^).  Mit 
diesem  Weihegebet  der  Diakonissen  war  auch  nach  dem  Zeugnis  der 
apost.  Constitutionen  (l.  8  c.  19)  eine  Handaufiegung  seitens  des 
Bischofs  verbunden.  Da  jedoch  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse 
derselben  apost.  Constitutionen  den  Diakonissen  der  priesterliche 
Charakter  fehlte  und  die  letzteren  nach  dem  19.  Canon  des  ersten 
Concils  von  Nicäa  zu  den  Laien  gezählt  wurden,  so  ist  diese  Hand- 

19)  Apost  Const.  1.  2.  c.  57.  —  20)  Ibid.  1.  8.  c.  13.  —  21)  Ibid.  1.  8. 
c  31;  1.  2.  c.  25.  -  22)  Ibid.  L  3.  c.  6. 

28)  Ibid.l.  8,  20.  —  24)  Probat t  Kirchl.  Disciplin  in  den  8  ersten  christl. 
Jahrb.,  T&bingen  1873  S.  119  Not.  3:  »Von  dem  Ordinationsgebet  der  Dia- 
konissen lässt  sieh  nachweisen,  dass  der  Heransgeber  des  8.  Bnches  es  als  ein 
altes  Formnlar  in  seine  Sammlung  aufnahm.  In  demselben  wird  nämlich  den 
Diakonissen  die  Thürwache  bei  den  Franen  übertragen.  Im  11.  Capitel  lässt 
er  aber  die  Snbdiakonen  die  Thüre  bei  der  Abteilung  der  Frauen  öberwachen^ 
ein  Versehen,  das  zeigt,  dass  die  Bemerkung  c.  11  später  eingeschaltet  wurde.« 
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aufleguDg  nicht  sensu  strictiori,  sondern  als  blosse  Benediktion  zu 
fassen. 

Es  bliebe  noch  zu  zeigen ,  in  wie  weit  im  Verlauf  der  drei 
ersten  Jahrhunderte  der  Stand  der  Gölibatäre  männlichen  Geschlechts 
im  Dienste  des  Reiches  Gottes  und  Evangeliums  verwendet  wurde. 
Schon  die  Apostel  haben,  wie  die  hl.  Schrift  mehrfach  andeutet  und 
die  Kirchenväter  einstimmig  bezeugen,  als  Gölibatäre  gelebt'^) ;  indes 
war  die  Kirche  anfänglich  noch  nicht  in  der  Lage,  ihre  Diener  aus- 
schliesslich aus  der  Zahl  der  ünvermählten  zu  wählen;  denn  die 
Juden,  aus  denen  sich  die  ersten  Diener  der  Kirche  rekrutierten, 
verwarfen  die  Virginität,  und  unter  den  Heiden  waren  die  ünver- 
mählten fast  nur  solche,  welche  die  Ehe  aus  Zügellosigkeit  ver- 
schmähten und  darum  für  den  klerikalen  Stand  durchaus  nicht  tauglich 
waren.  Diesen  Verhältnissen  trug  der  hl.  Paulus  Rechnung,  indem  er 
I.  Tim.  3,  2  im  abwehrenden  (negativen)  Sinne  statuierte :  AeT  ouv  xov 
iicioxoicov  .  .  .  fitac  juvauic  Svdpa.  undenkbar  ist  es,  dass  hiermit 
Paulus,  wie  die  Vigilantianer  und  manche  protestantische  Exegeten  an- 
nehmen, die  Vorschrift  gegeben  habe,  dass  der  Bischof  verheiratet  sein 
müsse.  Eine  solche  Deutung  widerspricht  der  Anschauung  Pauli,  der 
selbst  ehelos  war,  dessen  getreueste  Schüler  Titus  und  Timotheus  ohne 
alle  Spur  von  Frau  und  Kindern  erscheinen  und  der  noch  wenige  Jahre 
früher  I.  Gor.  8,  7  den  jungfräulichen  Stand  so  hoch  erhoben  hat. 
Auch  die  ganz  analoge  Stelle  I.  Tim.  5,  9 :  x^P^  xaxaXeylodo)  .  .  . 
ivög  &vdp6(;  Tuvi^,  wonach  nur  einmal  verheiratete  Witwen  für  den 
kirchlichen  Dienst  verwendet  werden  sollen,  spricht  für  die  tradi- 
tionelle und  auch  von  mehreren  protestantischen  Exegeten  zuge- 
standene Auslegung,  dass  nämlich  nur  die,  welche  einmalige,  nicht 
aber  solche,  welche  eine  zwei-  oder  mehrmalige  Ehe  eingegangen, 
zum  Bischofsamte  zugelassen  werden  sollten.  Der  Grund,  weshalb  ein 
solcher  Bigamist  zu  einer  kirchlichen  Würde  als  ungeeignet  erscheint, 
liegt  nicht  nur  in  der  ünenthaltsamkeit ,  die  sich  in  der  zweiten 
Verehelichung  offenbart,  sondern  vielmehr  in  der  Symbolik  der  christ- 
lichen Ehe,  welche  gemäss  dem  Apostel  (Ephes.  5,  32)  ein  Bild  der 
Vereinigung  Christi  mit  der  Kirche  ist,  eine  Wahrheit,  welche  nur 
in  der  Monogamie  zum  völligen  Ausdruck  kommt  und  welche  darum 
die  kirchlichen  Vorsteher  durch  ihre  Monogamie  den  Gläubigen  sym- 
bolisieren sollen,    üebrigens  hielten  auch  Heiden  die  einmalige  Ehe 

25)  I.  Cor.  9,  5  ist  nicht  von  Ehefrauen  die  ßede ;  dagegen  spricht  das 
a8eX9^  YuvyJ  und  die  j&dische  Sitte  der  dem  Lehrer  nach  ihrem  Y ermögen  dienen- 
den Frauen  (Matth.  27,  55;  Tgl.  HierouFm.  c.  Jovin.  I,  26).  Zudem  hatte  Petrus, 
der  hier  von  Paulus  genannt  wird,  sicher  alles,  auch  seine  Frau,  verlassen 
f^t^l.  Matth.  19,  27). 
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hoch,  wie  dies  Tacitos  (Gerra.  19)  bezeugt  und  wie  denn  auch  der 
pontifex  maximus  und  die  flamines  der  Römer  nur  einmal  heiraten 
durften  *«). 

Indes  war  die  Aufnahme  Verheirateter  in  den  Klerus  nur  ein 
Notbehelf,  und  es  lässt  sich  der  Nachweis  fuhren,  dass  den  Ehelosen 
bei  der  Auswahl  der  Kleriker  der  Vorzug  gegeben  wurde   und  dass 
diese  Praxis  als   ein   apostolisches    Vermächtnis   betrachtet  wurde. 
Wir  beginnen  mit  einigen  lichtfoUen  Beweisstellen  aus  den  Werken 
des  hl.  Epiphanius,  welche  zwar  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  an- 
gehören,  aber  wegen   der  von    diesem  Bischof    gebrauchten  Aus- 
drucksweise  einen   Bückschluss  auf  die   Disciplin   und  die  gesetz- 
liche Geltung  des  Cölibats  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  ge- 
statten.    Im   21.  Kap.   der   »Auseinandersetzung   des  katholischen 
Glaubensc  erklärt  Epiphanius  <7) :  »Das  hl.  Priestertum  wird  aus  den 
Jungfräulichen  ergänzt:  wenn  nicht  aus  Jungfräulichen,  so  doch  aus 
ünTcrmählten ;  wenn  aber  unter  den  ünvermählten  nicht  genug  zu 
diesem  Amte  geeignete  sind,  so  werden  solche  gewählt,  welche  Ent- 
haltung von  ihren   eigenen   Frauen  gelobt   haben  oder  doch  nach 
einmaliger  Ehe  verwitwet  sind.c    Und   in  seiner  Schrift   Adversus 
haereses  48  c.  9  spricht  er  sich   folgendermassen  aus:   »Christus, 
das  göttliche  Wort,  ehrt  die  Monogamie,  obgleich  er  die  Gnadengaben 
des  Priestertums  vorzugsweise  (iidXioxa)  durch  solche  zierte,  welche 
sich  nach  einmaliger  Ehe  zur  Enthaltsamkeit  entschlossen  oder  stets 
die  Jungfräulichkeit  bewahrt  hatten  und  so  von  vornherein  eine  Be- 
stimmung traf^  dergemäss  dann  auch  seine  Apostel  den  kirchlichen 
Kanon  (xov  SxxXTjoiaotixov  xavova)  des  Priestertums  in  angemessener 
und  heiliger  Weise  festgestellt  haben  '^).«  Aus  diesen  Aussprüchen  des 
Epiphanius  geht  also  hervor,  dass  zu  seiner  Zeit  sich  der  Klerus  aus  ün- 

26)  Bisping,  Erklärung  der  Pastoralforiefe,  2.  Aufl.  S.  170.  —  Zöckler, 
Askese  und  Mönchtum  (1897)  I  8.  101—102. 

27}  Miane,  s.  gr.  t.  42  col.  824. 

28}  Ibid.  t.  41  col.  868.  Der  Sinn  dieses  Satzes  ist  offenbar  folgender: 
»Christus  ehrte  wohl  die  Monogamie,  aber  bei  der  Auswahl  der  Apostel  bevor- 
zugte er  die  Ehelosigkeit  und  nahm  dazu  Jungfräuliche  oder  solche,  welche 
Dseh  einmaliger  Ehe  sich  zur  Enthaltsamkeit  entschlossen  hatten.«  Das  Wort 
yaXim  ist  nach  dem  Contezt  mit  »vorzugsweise«  oder  mit  »gar  sehr«,  wie  es 
G.  BiekeU  (Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  III  8.  795)  thut ,  zu  übersetzen.  Würde 
man  es  mit  Funk  (Kirchengesch.  Abhandl.  u.  Untersuch.,  Paderborn  I,  S.  132) 
durch  »meist«  wiedergeben,  so  würde  dem  Epiphanius  imputiert  werden,  dass 
nach  seiner  Anschauung  es  noch  eine  dritte  Apostelgruppe  gab,  nämlich  von 
•olehen,  welche  verheiratet  waren  und  sich  zur  Continenz  nicht  hatten  ent- 
schUessen  können,  was  wohl  Funk  selbst  nicht  annehmen  möchte.  Auch  würde 
alsdum  der  in  dem  ganzen  Satzgefüge  liegenden  Antithese  völlig  die  Spitze 
abgebrochen  werden.  —  Üebrigens  würde,  die  Richtigkeit  der  Funkschen  Ueber- 
seteiD^  voraoBffesetzt,  damit  nur  die  Auswahl  der  Apostel  durch  Christus,  nicht 
aber  die  von  Epiphanius  an  unserer  Stelle  sowie  adv.  haer.  59  c.  4  angegebene 
kirchliche  Anordnung  tangiert. 
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vermählten  oder  im  Notfalle  aus  Witwern  (nach  einmaliger  Ehe)  oder 
aas  Vermählten,  die  sich  zur  Continenz  verpflichteten,  rekrutierte, 
und  dass  dieser  kirchliche  Kanon  ^)  des  Priestertums  die  vorbildliche 
Handlungsweise  Christi  sowie  die  apostol.  üeberlieferung  zur  Grund- 
lage hatte.  Im  gleichen  Sinne  verurteilt  er  an  einer  anderen  Stelle 
(adv.  haer.  59  c.  4  'o)  die  Ausserachtlassung  dieses  kirchlichen  Kanons 
als  unverträglich  mit  der  durch  den  kirchlichen  Dienst  geforderten 
ungeteilten  Hingabe  an  Gott  und  schreibt  die  Schuld  dafür,  dass  in 
gewissen  Gegenden  vom  kirchlichen  Kanon  abgewichen  werde,  der 
Lässigkeit  der  Kirchenvorsteher  zu. 

Diese  Aussprüche  als  rein  subjektive  üebertreibungen  dieses 
strengascetischen  Kirchenvaters  aufzufassen  ist  schon  deshalb 
nicht  angängig,  weil  er  selbst  auf  die  Kanones  der  Kirche  und 
die  Anordnung  der  Apostel  hinweist  b^);  zudem  steht  er  auch 
nicht  mit  seinen  Anschauungen  als  passer  solitarius  unter  seinen 
Zeitgenossen  da,  indem  Eusebius  am  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  in 
der  Demonstratio  evangelica  I,  9 '')  die  Continenz  der  Kleriker  wegen 
der  ihnen  obliegenden  höheren  Aufgaben  als  notwendig  erachtet, 
desgleichen  betrachtet  der  Papst  Siricius  in  seinem  Schreiben  an  die 
afrikanischen  Bischöfe  und  das  Concil  von  Karthago'^)  vom  Jahre 
390  die  Continenz  der  höheren  Kleriker  als  Verordnung  der  Apostel 
und  Väter.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Behauptung  des  hl.  Epiphanius, 
dass  die  Continenz  aller  Kleriker  der  höheren  Weihen  angeordnet 
und  von  jeher  auch  in  der  Kirche  beobachtet  worden  sei,  durch 
Zeugnisse  aus  früherer  Zeit  bestätigt  wird.  Leider  existieren  aus 
der  Zeit  vor  300  bez.  306  gar  keine  Canones,  welche  doch  der  Natur 


29)  Fank  (a.  a.  0.)  übersetzt  lxxXT)9iaTnxb(  xovcüv  mit  »Idee,  Biehteehnur 
(des  Pri68tertan]s)c;  dies  entspricht  aber  nicht  dem  Contezt  der  Stelle  adv. 
haer.  48  c.  9;  denn  darnach  ist  die  Massnahme  Christi  bei  der  Apostel  wähl  als 
das  Ideal,  dagegen  der  von  den  Aposteln  festgestellte  Kanon  des  Priestertums 
als  eine  daraus  resultierende  Anordnung  aufzufassen. 

30)  Migne^  s.  gr.  t.  41  col.  1024. 

31)  Bickell,  Ztschr.  f.  kathol.  Theol.  Innsbruck  II  (1878)  S.  47  £f.,  HI 
(1879)  S.  795  f. 

32)  Migne,  s.  gr.  t.  22  col.  81.  —   Die   eine   Stelle  lautet:   »Jedoch 
für  die  Geweihten  (fep(i>(xivou{)   und  dem   Dienste   Gottes  Obliegenden  geziemt 
es    sich    (TcpoaTjxfi)     ninfort    des    ehelichen    Umgangs    sich    zu    enthalten. c 
Funk  (a.  a.  0.  S.  128)  bemerkt  hierzu:  »Indem  er  (Eusebius)  den  Verzicht  auf 
denselben   (den  ehelichen  Umgang  seitens   der   Geistlichen)  mit  dem   Worte 
npooiixEi  blos  als  etwas  Geziemendes  erklärt,   bezeugt  er  vielmehr  die  da  und 
dort  stattfindende  gesetzlich  nicht  unzulässige  Fortsetzung^  desselben.     »Indes 
das  Wort  npooijxft  Gezeichnet  hier  nicht  etwa  ein  blos  freigestelltes  Geziemen- 
des, sondern  eine  Notwendigkeit;  dies  ergiebt  sich  aus  einer  im  selbigen  Kapitel 
▼orfindlichen  Parallelst^Ue,  welche  lautet:   »Gkinz  besonders  ist  es   daher   fUr 
diese  (die  Geistlichen)  jetzt  (in  der   neutestaraentlichen  Ordnung)   notwendig 
(«vapaico«)  auf  Enthaltung  von  der   Ehe  bedacht  zu  sein.« 

38)  hickell,  a.  a.  0.  II  (1878)  S.  41. 
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der  Sache  nach  das  beste  Beweiamaterial  wären.  Ein  Ersatz  dafar 
bietet  sich  ans  aber  erstlich  in  den  Bestimmnngen  der  apostoli- 
schen ELirchenordnnng,  welche  zwar  nicht  den  Ansprach  anf  apostoli- 
schen ürsprang  machen  kann ,  aber  doch  schon  dem  dritten  Jahr- 
hondert  angehört.  In  dieser  Eirchenordnang,  welche  die  nrsprüng- 
liche  Disciplin  der  morgenländiscfaen  Kirche  in  Sachen  des  Cölibates 
wiederspiegelt,  yerlangen  die  Apostel  nicht  nur  vom  Bischöfe,  er 
solle  jangfräalich  sein,  anf  jeden  Fall  aber  mit  seiner  einzigen  Oattin 
in  Enthaltsamkeit  leben  *^),  sondern  auch  von  den  Priestern  völlige 
Enthaltnng  vom  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlechte  ^).  Auch  in  der 
Kirche  zu  Edessa  erscheint  die  Verpflichtung  des  Klerus  zur  Con- 
tinenz  als  ein  apostolisches  Gebot  gemäss  der  syrischen  Doctrina 


84)  Die  Stelle  lautet:  »xaXbv  {ikv  eTvoi  «yiSvoio«,  s?  8k  (jlyJ,  dbcb  uia(  Tuvaix^c 
d.  h.  ^  ist  gut,  wenn  er  (der  Bischof)  unbeweibt  ist,  wo  nicht,  ninweg  ron 
einem  Weibe.«  Die  Üebersetznng  der  Worte  dbcb  {moc  yuvquxö«  durch  »eines 
Weibes  Mann«,  wie  es  Funk  (a.  a.  0.  S.  124)  annimmt,  ist  wegen  der  dis- 
ränktiTen  Bedeutung  der  Präposition  oaz6  (von  —  weg)  ninz  unstatthaft.  Einen 
Deleg  (lii  die  Richtigkeit  der  enteren  üebersetsung  bietet  auch  eine  ganz 
analoge  Stelle  in  dem  ersten  syrischen  Buche  des  klementinlBchen  Oktatenchs: 
»Ein  Diakon  werde  ordiniert,  indem  er,  wie  wir  vorher  gesagt  haben,  erwfthlt 
werden  soll,  wenn  er  gut  gesittet  ist,  wenn  er  rein  ist,  wenn  er  we^en  seiner 
Reinheit  und  Entfemtheit  von  den  Lüsten  erwählt  ist,  wenn  aber  nicht,  auch 
wenn  er  ist  hinweg  Yon  der  Ehe  mit  einem  Weibe«  (Reliquiae  iuris  eccles.  an- 
Üqutssimae  sjrriace,  ed.  de  Lagarde  S.  10;  vgl.  O.  BickeU  a.  a.  0.  II.  S.  798 
Note  1^.  Auch  ist  an  unserer  Stelle,  wie  Funk  im  aussersten  Falle  zugeben 
will,  die  Enthaltung  ron  der  Ehe  mit  einem  Weibe  nicht  als  blosser  Rat  hin* 
gestellt,  sondern  die  durch  die  Partikeln  ^  —  el  $1  {iii  ausgedrückte  AltematiTe 
hat  den  Sinn:  »das  Unbeweibtsein  ist  für  den  Episkopat  ein  Wunsch,  dagegen 
die  Enthaltsamkeit  nach  einmaliger  Ehe  eine  Forderung.«  —  Die  ftthiopische 
Version  der  Eirchenordnung  ist  an  dieser  Stelle  sowie  anderwfirts  ganz  unzu* 
Terlassig.  Vgl.  das  diesbezügliche  Citat  ans  Pitra  (Juris  ecclesiastici  Graecorum 
historia  etc.)  bei  Hilgenfeld,  Novum  Testam.  extra  Canonem  lY  ed.  II  S.  120). 

35)  Die  Stelle  lautet:  A^  o3v  elvat  Tob«  npeaBux^u^  tJSt}  xsxpovtxöxo«  ijzX 
x&  it69[u^  Tpditb)  Tivl  dbceYO{jivou(  tij^  icpb(  ywkColo^  ouvEAsioeco;  . .  .  Funk,  der  hier- 
bei (a.  a.  0.  S.  124  f.)  dem  Prof.  G.  BicKell  den  Vorwurf  macht,  dass  er  durch 
Nichtberücksichtigung  der  Worte  *'zp6j^  tiv\«  den  Sinn  des  Ganzen  alteriert  habe» 
&8st  die  Stelle  so  tm,  dass  die  Eirchenordnung  nicht  yöllige,  sondern  eine  ge- 
wisse (Tpd3C()>  Tiv^^  Enthaltsamkeit  Yerlange;  alleraings  giebt  er  dann  zu,  dass  diese 
üebersetiung  nicht  unbestritten  ist  und  von  Hamack  mit  Rücksicht  auf  das 
>Tp6nto  tivU  in  den  apost.  Constit.  II,  1;  in,  1  durch  »wie  gebOhrend,  natur- 
gemass«  wiedergegeben  wird.  Doch  wenn  auch  »xptfncp  xtvU  mit  onodam  modo 
übersetit  wird ,  so  spricht  diese  Uebersetzui^  nicht  zu  Gunsten  Funks.    Zer- 

fliedem  wir  nSmlich  die  obige  Stelle,  so  heisst  es  darin  zunächst,  dass  die 
'resbyter  solche  sein  ipüssen,  die  schon  eine  geraume  Zeit  in  der  Welt  ver- 
weilt haben  (alt  geworden  sind);  die  Eirchenordnung  macht  nun  zu  dem 
»xc)^povtx^Ta<  aii  xO^  xdofjLü»«  eine  Einschränkung  durch  die  Hinzufü^ng  Yon 
»Tf>%i)>  -Rvl«;  also  nicht  das  blosse  Altgewordensein  in  der  Welt  ist  eme  Quali- 
fikation für  Priester,  sondern  dieses  Altgewordensein  in  der  Welt  muss  mit 
einem  gewissen  Tpöiw«,  mit  einer  gewissen  Lebenseinhaltung  verbunden  sein; 
man  mnss,  um  so  zu  sagen,  in  gewissen  Ehren  in  der  Welt  gelebt  haben.  Wie 
nun  dieses  xp6jaa  -nvl  zu  verstehen  ist,  darüber  giebt  das  folgende  >abc8x.o^^ouc 
t%  KG^  |vyotixac  auvEX£iSae(i>(«  näheren  Aufschluss;  kurzum  das  »tpöiccü  xivt«  ist 
eine  Bertriktion  des  vorhergehenden  »xeyoovtx^ioc  ItcI  tco  xöajMo«,  und  das  fol- 
gende »«cex,o(A^ou;  .  .  .  .«  ist  dann  die  Erklärung  hierzu. 

Sehlwietz,  Mönohtam.  3 
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Addaei,  welche  von  einigen  Gelehrten,  wie  Careton,  Phillips,  Bickell, 
abgesehen  von  einigen  Interpolationen  als  ein  Erzeugnis  des  ersten 
Jahrhunderts  für  wahrscheinlich  gehalten  wird,  sicher  aber  spätestens 
im  3.  Jahrhundert  entstanden  sein  muss,  da  sie  schon  von  Eusebius 
in  seiner  Eirchengeschichte  excerpiert  wird  ^).  In  dieser  ermahnt 
der  angebliche  Jünger  Christi  Addäus  die  Kleriker:  »Eure  Leiber 
seien  rein  und  eure  Körper  heilig,  wie  es  sich  für  diejenigen  ge- 
ziemt, welche  vor  dem  Altare  Gottes  stehen.c  und  weiterhin  wird 
die  Continenz  der  Kleriker  sowie  der  Diakonissen  und  gottgeweihten 
Jungfrauen  von  Edessa  mit  folgenden  unzweideutigen  Worten  ge- 
rühmt: »Alle  Männer  und  Frauen,  die  dem  Kirchendienste  ange- 
hörten, waren  keusch,  vorsichtig,  heilig  und  rein,  indem  sie  einzeln 
(ichidaith)  und  keusch  ohne  Befleckung  lebten.c 

Von  den  Kirchenschriftstellern  der  3  ersten  Jahrhunderte  hat 
zwar  keiner  ex  professo  über  den  Cölibat  des  Klerus  geschrieben; 
doch  finden  sich  bei  Origenes  und  Tertullian  gelegentliche  Aeusser- 
ungen  über  diese  Sache.  Der  erstere  findet  in  seiner  6.  Homilie 
über  den  Levitikus'^)  darin,  dass  im  Exod.  28,  42  bei  der  Be- 
schreibung der  alttestamentlichen  Priesterkleidung  linnene  Femoralien 
erwähnt,  dagegen  im  Levit.  8  solche  nicht  genannt  werden,  eine 
Symbolik  und  erklärt,  die  alttestamentlichen  Priester  hätten  solche 
abgelegt  oder  angelegt,  je  nachdem  sie  sich  des  ehelichen  Umgangs 
zur  Zeit  ihres  heiligen  Dienstes  enthielten  oder  ihn  pflegen  durften. 
Von  einer  solchen  Bedeutung  der  Femoralien  wolle  er  bezüglich  der 
Priester  der  Kirche  nichts  wissen.  Bei  diesen  letzteren  könne  die 
Erwähnung  der  Femoralien  nur  von  der  geistlichen,  nicht  aber  leib- 
lichen Vaterschaft  verstanden  werden ;  die  Nichterwähnung  derselben 
bedeute  dagegen,  dass  die  christlichen  Priester  unter  Umständen  den 
Samen  des  göttlichen  Wortes  nicht  ausstreuen  dürfen,  um  das  Hei- 
lige nicht  den  Hunden  vorzuwerfen.  Den  neutestamentlichen  Priestern 
spricht  also  Origenes  das  Recht  ab,  leibliche  Kinder  zu  erhalten, 
und  verlangt  von  ihnen  nicht  blos  temporäre,  sondern  stete  Continenz. 
Auch  contra  Gels.  VII,  48  setzt  er  die  Existenz  der  Priestercölibates 
zu  seiner  Zeit  voraus,  da  er  darauf  hinweist,  dass  die  Christen  sich 
nicht  damit  begnügen,  alle  Unlauterkeit  abzulegen,  sondern  dass 
manche  von  ihnen  gleich  wahren  Priestern,  welche  den  Freuden  ir- 
discher Liebe  entsagen,  der  sinnlichen  Verbindung  sich  enthalten  und 
gänzlich  sich  rein  bewahren.    Der  gleiche  Schluss   lässt  sich   aus 

86)  Phillips,  The  Doctrine  of  Addai,  the  Apostle  recens.  von  Biekell  in 
der  Ztschr.  f.  k.  Theol.  I  (1877)  S.  296  iL,  bes.  S.  804  Not.  1. 
37)  Migne,  s.  gt.  t.  12  col.  478. 


Daa  Aacelentum  der  drei  ersten  christl,  Jahrh,  35 

Tertnllians  Schrift  de  exhortatione  castitatis  >^)  ziehen ;  er  will  näm* 
lieh  einen  Witwer  von  der  zweiten  Ehe  dadurch  abhalten,  dass  er 
ihn  auf  die  Kleriker,  gottgeweihten  Jungfrauen  und  Diakonissen  hin- 
weist, welche  ebenfalls,  um  sich  ganz  Gott  zu  weihen,  ein  enthalt- 
sames Leben  führten.  Die  Stelle  lautet  (c.  13):  ^Quanti  igitur  et 
qaantae  in  ecclesiasticis  ordinibus  de  continentia  censentur,  qui  Deo 
nähere  malnerunt,  qui  carnis  suae  honorem  restituerunt  quique  se 
iam  illius  aevi  filios  dicaverunt,  occidentes  in  se  concupiscentiam  libi- 
dinis  et  totum  illud,  quod  intra  paradisum  non  potuit  admitti/  Wäre 
der  Cölibat  nicht  allgemein  unter  den  Klerikern  gewesen,  so  hätte 
der  Hinweis  TertuUians  auf  die  Kleriker  seine  Wirkung  völlig  verfehlt. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  für  unsere  Frage  ist  auch  das  schon 
früher  (S.  23)  erwähnte  pseudoklementinische  Briefpaar  ad  virgines 
(Enthaltsame  beider  Geschlechter),  in  welchem  die  Prediger  des 
Evangeliums  als  dem  jungfräulichen  oder  ascetischen  Stande  ange- 
hörig erscheinen  und  (I,  10;  II,  1 — 6)  Verhaltungsmassregeln  er- 
halten, wie  sie  insbesondere  auf  ihren  Missionsreisen  im  Verkehr  mit 
der  Welt  die  Keuschheit  bewahren  können.  Merkwürdig  sind  auch 
folgende  Worte  der  uralten  Doctrina  Apostolorum  über  die  Wander- 
propheten und  Lehrer:  »Aber  jeglicher  Prophet,  erprobt  und  wahr- 
haftig, der  da  handelt  in  Hinsicht  auf  das  Geheimnis  der  Kirche 
hienieden,  dabei  aber  (die  anderen)  nicht  lehrt  zu  thun,  was  er 
selbst  thut  (itoicov  sie  fiuati^piov  xoa^ixöv  IxxXiijotacT  f^i)  dtdaaxcov  8k 
'scoteTv  Soa  auToc  TcoieT),  der  soll  bei  euch  nicht  gerichtet  wordene 
(c.  11).  Diese  Stelle  ist  schwierig;  doch  meint  Harnack  (Theol.  Li- 
teraturzeitung  1884,  S.  54  Note  2)  mit  Bücksicht  auf  Ignat.  ad 
Polyc.  5  und  TertulL  de  monog.  11,  dass  hier  namentlich  die  Ent- 
haltung der  genannten  Lehrer  vom  geschlechtlichen  Umgange  ange- 
deutet ist. 

Das  Resultat,  welches  aus  den  gelegentlichen  Zeugnissen  der 
3  ersten  Jahrhunderte  gewonnen  wird,  findet  auch  seine  volle  Be- 
stätigung in  deu  Beschlüssen  des  ältesten  Concils ,  dessen  Canones 
uns  erhalten  sind.  Der  33.  Canon  des  im  Jahre  306  oder  nach 
Duchesne  schon  um  300  abgehaltenen  Concils  von  Elvira  bedroht 
nämlich  alle  Bischöfe ,  Priester  und  Diakonen ,  welche  auf  den  ehe- 
Ucben  Umgang  nicht  verzichten  wollen,  mit  Deposition ^^).     Wäre 


38)  Migne,  8.  lat.  t.  2  col.  630. 

39)  Hefele,  Ooneiliengesch.  I.  Bd.  (1873)  S.  168  f.  —  Der  1.  Canon  der 
Spcde  von  Neocaesarea  (im  J.  314),  welcher  einen  sich  Terheiratenden  Priester 
nnt  Absetzung  bedroht,  berührt  nicht  die  Frage  nach  der  Continenz  der 
Priester,  welche  etwa  vor  der  Weihe  verheiratet  waren,  and  lässt  sich  dämm 
weder  für  noch   gegen   unsere  These  verwenden.    Der  10.  Canon  der  Sjnode 

3* 
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dieser  Canon  nicht  als  eine  Einschärfang  der  altkirchlichen  Disciplin, 
sondern  als  eine  Neuerung  betrachtet  worden,  so  hätten  gewiss 
widerstrebende  Elemente  anter  dem  Elems  nicht  verfehlt,  auf  die 
entgegengesetzte  Praxis  der  Vorzeit  hinzuweisen ;  daffir  giebt  es  aber 
in  den  Geschichtsquellen  keinen  Anhalt.  Vielmehr  wagten  einige 
Decennien  später  unenthaltsame  spanische  Kleriker,  wie  aus  einem 
Briefe  des  Papstes  Siricius  an  Himerius  hervorgeht,  nur  auf  das 
alte  Testament  zu  ezemplificieren ,  in  welchem  den  Priestern  und 
Leviten  die  Erzeugung  von  Kindern  gestattet  worden  sei^^').  Dieser 
Bekurs  auf  das  alte  Testament  ist  somit  eine  indirekte  Bestätigung 
des  klerikalen  C^libates  als  eines  Vermächtnisses  der  Apostel  und 
Väter,  wie  dies  um  dieselbe  Zeit  von  Epiphanius  im  Orient  und 
dem  ebengenannten  Papste  Siricius  im  Occident  mit  Nachdruck  be- 
tont wird. 

Aber  lassen  sich  denn  nicht  aus  den  Oeschichtsquellen  der  8 
ersten  Jahrhunderte  auch  solche  Thatsachen  eruieren,  welche  das 
Bestehen  des  Gölibates  und  der  völligen  Continenz  der  höheren 
Kleriker  zu  jener  Zeit  irgendwie  in  Frage  stellen?  Von  nicht  ge- 
ringer Bedeutung  für  unsere  These  ist  es  nun,  dass  in  den  Oeschichts- 
quellen der  3  ersten  Jahrhunderte  keine  positiven,  unzweideutige  Be- 
lege dafür  vorkommen,  dass  verheiratete  Kleriker  auch  nach  Empfang 
der  höheren  Weihen  den  ehelichen  Umgang  weiter  gepflogen  hätten. 
Die  von  Funk  (a.  a.  0.  S.  146—149)  besonders  ausführlich  be- 
handelte Stelle  Strom.  III,  12:  tval  fxi^v,  xai  tov  tijc  fAiäc  T^^^^^^C 
fivdpa  iccevu  uicodix^tai  (nämlich  die  Kirche),  xSv  icpeoßutspoc  i  xSv 
diaxovoc  xSv  XaTx6c  &v8itiXi§iCTu>c  T^l^^  XP^M^^^Ci  oto^oexai  dk  dia 
T^c  TsxvoTGviac«  ist  ein  höchst  zweifelhafter  Beweis  für  die  Fort- 
setzung der  Ehe  seitens  der  Kleriker,  (um  diese  Interpretation  der 
Stelle  zu  ermöglichen,  bezieht  Funk  das  Participium  xp^^^l^svoc  nicht 
blos  auf  das  zunächst  stehende  Xaix6c,  sondern  auch  auf  npeoßuxepoc 
und  dtaxovoc;  allein  er  fühlt  selbst  heraus,  dass  in  diesem  Falle  der 
Pluralis  xp^l^evoi  besser  am  Platze  wäre.  Wollte  Clemens  den  Singu- 
laris  >xP<<>(A8vo<^*  &^f  &Ue  drei  Olieder  beziehen,  so  hätte  er  logisch  und 


Yon  Aoeyra  (im  J.  814}  entscheidet ,  dass  Diakonen ,  welche  sich  nach  der  Or- 
dination verheiratet,  nicht  abgesetzt  werden  sollen,  sofern  sie  vor  der  Ordina- 
tion sich  dies  ansbednngen  haben.  Dieser  Canon  setzt  das  Verbot  der  Ehe» 
schliessanff  nach  Eronfanff  einer  höheren  Weihe  (mit  Ausnahme  des  obigen 
Specialfalles)  voraus,  oerührt  aber  ebenso  wenig,  wie  der  83.  Canon  des  Concils 
von  Elvira,  die  Frage  nach  der  (Kontinenz  der  höheren  Kleriker. 

40)  ßickell,  a.  a.  0.  II  (1878)  S.  84,  wo  nachee wiesen  wird,  dass  Hase 
sich  im  Irrtum  befand,  wenn  er  in  seiner  »protestantbcnen  Polemik«  behauptete, 
die  spanischen  Kleriker  hätten  sich  zu  Gunsten  der  Fortsetzung  ihrer  Ehen  auf 
ein  altkirchliches  Gesetz  berufen. 
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sprachlich  richtiger  einen  Accasativ  xpci^l^svov  gleich  hinter  tov  t^c 
(iiac  T^vaix6c  ivdpa  setzen  müssen).  Clemens  will  nämlich  durch  die 
ebigen  Worte  eine  Illustration  dazu  geben,  dass  die  monogamische  Ehe 
etwas  Erlaubtes  ist,  während  er  die  zweite  Ehe  im  Geiste  der  Kirche 
missbilligt;  der  Sinn  ist  folgender:  »die  Kirche  ehrt  die  mono- 
gamische Ehe  dadurch ,  dass  sie  t6v  t^c  m^c  '{^^faixoz  Svdpa  als 
Presbyter,  Diakon  oder  Laienmitglied  zulässtt  Warum  erscheint 
aber  in  dieser  offenbaren  Klimax  der  Xa7x6c  an  letzter  Stelle?  Weil 
er  nicht  blos,  wie  der  Presbyter  und  Diakon,  ein  fiiäc  Tuvaix6c  iy^p 
sein  darf,  sondern  auch  von  der  Ehe  —  allerdings  in  tadelloser 
Weise  — -  (Gebrauch  machen  kann.  Und  damit  ist  indirekt  die  Con- 
tinenz  der  Presbyter  und  Diakonen  nach  einmaliger  Ehe  ausge- 
sprochen. Auch  die  sonst  etwa  geltend  gemachten  Gegenargumente  sind 
so  vager  und  verdächtiger  Natur,  dass  sie  durchaus  nicht  eine  Instanz 
gegen  das  gewonnene  Besnltat  bilden  können.  Man  beruft  sich  näm- 
Uch  erstens  auf  eine  Stelle  der  apostolischen  Constitutionen  (VI,  17), 
wonach  den  verheirateten  höheren  Klerikern  auch  nach  der  Weihe 
der  eheliche  Umgang  erlaubt  war.  Allein  gerade  diese  Stelle  gehört 
zu  den  Interpolationen  eines  späteren,  wahrscheinlich  arianischen  Zeit- 
alters; in  einer  älteren  Becension  der  6  ersten  Bücher  der  apost.  Con- 
stitutionen, die  uns  in  der  von  Lagarde  im  Jahre  1854  herausgegebenen 
syrischen  Uebersetzung  vorliegt,  fehlt  gerade  diese  Stelle,  welche  als 
Oegenargnment  dienen  solH^).  Auch  der  6.  apost.  Canon,  welcher 
den  höheren  Klerikern  verbietet,  ihre  Frauen  unter  dem  Verwände 
der  Behutsamkeit  zu  Verstössen,  spricht  nicht  gegen  unsere  These. 
Dieser  Kanon  verbietet  ja  nnr  die  Frauen  hilflos  zu  lassen;  von  der 
Erlanbniss  des  ehelichen  Umgangs  ist  hierbei  keine  Bede^').  Uebri- 
gens  vermutet  Drey,  dass  dieser  Canon  aus  der  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts stammt  und  durch  Eustathius  von  Sebaste  veranlasst  wor- 
den sei^').  Endlich  soll  ein  Argument  gegen  unsere  These  die 
Episode  sein,  welche  sich  nach  Sokrates  auf  dem  Concil  zu  Nicäa 
(325)  in  Sachen  des  klerikalen  Cölibates  zugetragen  haben  soll.  Das 
Concil  habe  nämlich,  wie  Sokrates ^^)  berichtet,  den  vor  der  Weihe 
verheirateten  Bischöfen,  Priestern  und  Diakonen  verbieten  wollen, 
den  ehelichen  Umgang  nach  der  Weihe  fortzusetzen;  aber  Paph- 

41)  Bickell,  a.  a.  0.  S.  52  N.  1. 

42)  'Effioxoico«  9J   mtaM-zipo^   9)   StÄxovo«   t^v  lautou    pvatxa   (i^  IxßaXXtftcü 

43)  Orey,  Neae  untersuch,  über  die  Constitationen  und  Canones  der 
Apost^  Tübingen  1832  8.  341.  Vgl.  can.  4  der  Sjnode  Yon  Qangra. 

44)  Sokr.  hist.  eccl.  I,  11;  Sozomenus,  der  in  seiner  bist.  I,  23  dasselbe 
berichtet,  ist  kein  selbständiger  Zeage,  sondern  abhSngig  von  Sokrates.  Vgl. 
Bickell,  Ztschr.  f.  k.  Theol.  II,  S.  57  Not.  1. 
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nntias,  Bischof  einer  Stadt  in  der  ägyptischen  Oberthebais  und  selbst 
ein  makelloser  Cölibatär,  habe  gegen  einen  solchen  Bescbluss  seine 
Stimme  erhoben,  und  so  habe  das  Concil  die  Beobachtung  der  Con- 
tinenz  dem  freien  Willen  jedes  einzelnen  Geistlichen  überlassen. 
Diese  Erzählung  wurde  allerdings  einen  gewissen  Schatten  auf  unsere 
bisherige  Erörterung  werfen;  allein  über  diese  Paphnutiusrede  schwebt 
noch  ein  Dunkel,  und  die  Historiker  sind  über  die  Zuverlässigkeit 
des  Sokrates  in  dieser  Angelegenheit  geteilter  Ansicht  ^^).  Sokrates  war 
nämlich,  wie  dies  BickelP^)  des  längeren  nachweist,  ein  verbissener 
Novatianer;  wegen  dieser  häretischen  Gesinnung  war  er  auch  bei 
Verwertung  etwaiger  Mitteilungen  von  novatianischer  Seite  her  in  seinem 
kritischen  Urteil  befangen.  Das  Letztere  gilt  auch  nach  dem  BoUan- 
disten  Stilting  und  Bickell  von  seiner  Erzählung  über  das  Eintreten  de» 
Paphnutius  zu  Gunsten  der  Klerogamie.  Im  selben  Abschnitte  nämlich, 
in  welchem  er  die  Paphnutiusepisode  erzählt,  tischt  er  noch  zwei  andere 
Geschichten  auf;  die  eine  handelt  von  einem  novatianischen  Bischof 
Akesius,  der  Teilnehmer  des  Concils  von  Nicäa  gewesen  sein  soll, 
die  andere  von  einem  novatianischen,  »wunderthätigenc  Mönche  Eu- 
tychianus.  Da  nun  Sokrates  diese  beiden  Geschichten  aus  dem 
Munde  eines  novatianischen  Priesters  Auzanon,  welcher  als  Jüng- 
ling Begleiter  des  Akesius  auf  dem  nicänischen  Concil  gewesen 
sei  und  ein  sehr  hohes  Alter  erreicht  habe,  erfahren  haben  will, 
so  ist  es  nun  wahrscheinlich,  dass  auch  die  dazwischen  erzählte 
Paphnutiusepisode  derselben  trüben  Quelle  entstammt  Aber 
selbst  wenn  wir  diesem  Wahrscheinlichkeitsbeweise  gar  keinen  Wert 
beilegen,  so  ist  jedenfalls  der  Bericht  des  Sokrates  verdächtig,  da 
sowohl  andere  Kirchenbistoriker  von  dieser  Paphnutiusepisode  nichts 
wissen,  als  auch  alle  zuverlässigen  Zeugnisse  der  3  ersten  Jahrhunderte 
mit  den  der  Paphnutiusepisode  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen 
im  direkten  Widerspruch  stehen.  Und  wir  pflichten  Bickell  ^7)  bei, 
wenn  er  sein  Urteil  über  den  Wert  der  fraglichen  Geschichte  von 
Paphnutius  mit  folgenden  Worten  abschliesst:  »Ein  schwerer,  ob- 
gleich keineswegs  entscheidender  Yerdachtsgrund  liegt  nun  schon  darin, 
dass  erst  Sokrates,  115  Jahre  nach  dem  nicänischen  Concil,  etwaa 
von  diesem  Ereignis  weiss,  während  weder  Rufinus,  welchem  er  die 
Notiz  über  das  ausgestossene  Auge  des  Paphnutius  entnommen  hat, 
noch  Theodoret  von  dessen  Eintreten  für  die  Klerogamie  Meldung  thut. 

45)  Hefele,  Conciliengesch.  I.  Bd.  (1873)  S.  433  ff.,   Probat,  Kirchliche 
Disciplin  in  den  3  ersten  Jahrb.,  T&biogen  1873  S.  79. 

46)  Bickell,  a.  a.  0.  S.  58—60.  —  Vgl.  anch  JAnsenmayr,  Entwicklung 
der  kirchl.  Fastendisciplin  bis  zum  Conc.  y.  Nicäa,  München  1877  S.  62. 

47;  Ibid.  S.  57  f. 
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Weit  bedenklicher  ist  es,  dass  seine  Erzählung  im  schroffsten  Wider- 
spruche mit  allen  sicheren  Nachrichten  steht,  welche  wir  über  die 
Cölibatsdisciplin  der  orientalischen  Kirche  zur  Zeit  des  nicänischen 
Concils  besitzen.  Wenn  der  hl.  Bischof  Epiphanius  50  Jahre  nach 
dena  Concil  von  Nicäa  so  bestimmt  versichert,  das  Continenzgebot 
für  Bischöfe ,  Priester ,  Diakonen  and  Subdiakonen  sei  ein  apostoli- 
scher oiid  kirchlicher  Canon,  so  verdient  er  gewiss  mehr  Glauben, 
als  der  Advokat  Sokrates,  welcher  115  Jahre  später  behauptet,  das 
CoDcil  habe  jenes  Gebot  als  eine  unberechtigte  und  gefährliche 
Neuerung  verworfen.  Eusebius,  ein  Zeitgenosse  und  Mitglied  des 
nicänischen  Concils,  lehrt,  wie  wir  gesehen  haben,  dass  die  »Ge- 
weihtenc  (lepcofAlvot)  zur  Continenz  verpflichtet  seien,  und  Sokrates 
behauptet,  auf  diesem  Concil  habe  man  den  missglückten  Versuch, 
gemacht,  den  »Geweihtenc  das  »neue  Gesetze  der  Enthaltsamkeit 
aufzulegen.c 

Das  Ergebnis  dieser  Erörterungen  über  den  klerikalen  Stand 
in  den  3  ersten  Jahrhunderten  können  wir  also  dahin  zusammen- 
fassen ,  dass  schon  in  dieser  Zeit  der  Stand  der  Cölibatäre  gemäss 
der  von  Christus  gegebenen  Maximen  seine  Verwendung  im  Dienste 
des  Reiches  Gottes  auf  Erden  gefunden  hat.  Man  nahm  vorzugsweise 
Unvermählte  in  die  Reihen  der  höheren  Kleriker  auf,  und  wenn  im 
Notfälle  Vermählte  zu  Diakonen,  Priestern  und  Bischöfen  geweiht 
wurden,  so  mussten  sie  völlige  Continenz  beobachten,  um  sich  ganz 
ihrem  heiligen  Berufe  hingeben  zu  können.  Dabei  wird  nicht  be- 
stritten, dass,  wie  zur  Zeit  des  Epiphanius,  so  auch  früher  wegen 
der  Lässigkeit  einzelner  Bischöfe  Ausnahmen  unter  Presbytern  und 
Diakonen  vorkommen  konnten.  Der  Arianismus  und  die  christologi- 
schen  Streitigkeiten  schlugen  im  Orient  vollends  eine  Bresche  in 
diese  apostolische  und  altkirchliche  Ordnung.  Schon  Epiphanius 
klagt,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  darüber,  und  aus  einer  Notiz  des 
hL  Hieronymus  ^9)  lässt  sich  schliessen,  dass  za  seiner  Zeit  die  kirch- 
lichen Vorschriften  über  den  Cölibat  besonders  in  den  drei  Reichs- 
Di^esen  Thracien,  Eleinasien  und  Pontus  nebst  Armenien  vernach- 
lässigt wurden.  Und  dies  waren  gerade  die  am  meisten  vom  Arianis- 
mas  inficierten  Gegenden.  Dass  aber  bei  den  Arianern  nicht  nur  die 
Diakonen  und  Priester,  sondern  auch  die  Bischöfe  den  ehelichen  Um- 
gang pflegen  durften,  ergiebt  sich,  wenn  nicht  schon  aus  dem  oben  er- 
wähnten Einschiebsel  in  den  apostol.  Constitutionen  (VI,  17),  so  doch 
ans  dem  5.  Canon  des  im  Jahre  589  nach  der  Bekehrung  der  West- 

48)  Ad  Vigilantiam  2  (Migne  t.  23  col.  341) ;  vgl.  dazu  Bickell,  a.  a.  0. 
8«  49  f. 
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gothen  gehaltenen  toletanischen  Goncils^^).  Aehnliche  Concessionen 
machten  die  Nestorianer  den  Klerikern.  In  Persien  setzte  Barsamas, 
Bischof  von  Nisibis,  mit  gleichgesinnten  Bischöfen  auf  einer  im 
Jahre  485  abgehaltenen  Synode  zu  Adri  einen  Canon  durch,  in  wel- 
chem den  Bischöfen  aufgetragen  wurde,  ihre  Priester  und  Diakonen 
heiraten  zu  lassen  ^o),  und  zwang  auch  auf  seinen  Beisen,  welche  er 
im  persischen  Reiche  behufs  gewaltsamer  Einführung  des  Nestorianis- 
mus  unternahm,  die  Geistlichen  zu  diesem  Schritt  <^^).  Auch  das  im 
Jahre  499  unter  dem  Vorsitze  des  Patriarchen  Babftus  abgehaltene 
Plenarkoncil  der  Nestorianer  in  Persien  wiederholte  die  Erlaubnis,  dass 
alle  Geistlichen,  auch  Bischöfe,  in  einmaliger  Ehe  leben  dürften  ^*).  Die 
Monophysiten,  welche  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  den  Orient  be- 
herrschten, hielten  zwar  am  Gölibat  der  Bischöfe  sowie  am  Verbot 
des  Heiratens  nach  Empfang  der  höheren  Weihen  fest,  und  der  mo- 
nopbysifische  Bischof  Philopenus  von  Mabug  in  Syrien  schrieb  eine 
Widerlegung  der  oben  erwähnten  Synodalbeschlüsse  im  nestoriani- 
schen  Persien  ^');  doch  gab  der  Monopbysitismus  die  Continenz  der 
Priester  und  Diakonen  preis.  In  den  bei  den  monophysitischen 
Kopten  im  hohen  Ansehen  stehenden  Ganonen  Hippolyts  wird  näm- 
lich die  Enthaltsamkeit  der  ehelosen  Kleriker  geradezu  verdächtigt 
(Gan.  7);  auch  bestimmt  ein  Zusatz  des  8.  Ganons,  dass  ein  Priester, 
dessen  Frau  geboren  habe,  nicht  ausgeschlossen  werden  solle.  Diese 
beiden  Bestimmungen  sind  gewiss  als  monophysitische  Interpolationen 
zu  Gunsten  der  preisgegebenen  Gontinenz  der  Priester  und  Diakonen  zu 
betrachten,  da  sie  sowohl  mit  der  altkirchlichen  Disciplin  als  auch 
mit  den  sonst  aus  der  Eirchengeschichte  bekannten  strengen  An- 
schauungen Hippolyts  in  Widerspruch  stehen.  Ja  die  obigen  Sätze 
des  7.  und  8.  Ganons  erscheinen  um  so  verdächtiger,  als  im  30.  Ganon 
Hippolyt  der  Ehelosigkeit  den  Vorzug  vor  dem  Ehestande  giebt  und 
erklärt,  dass  ein  Ghrist,  der  zur  himmlischen  Vollkommenheit  strebe, 
sich  von  den  Weibern  ganz  und  gar  fern  halten,  sie  nicht  ansehen 
und  mit  ihnen  essen  solle  ^).  Das  Beispiel  dieser  mächtigen  Sekten 
übte  auch  auf  die  Katholiken  des  Orients  einen  unheilvollen  Einflnas 
aus,  und  auf  der  truUanischen  Synode  vom  Jahre  692  wurde  schliess- 
lich der  eingerissenen  Klerogamie  gesetzliche  Sanktion   erteilt,  in- 


49)  Hefele,  Conciliengesch.  III.  Bd.  (1877)  S.  50. 

50)  Ibid.  IL  Bd.  (1875)  S.  611. 

51)  Wetzer  and  Weite,  Eirchenlez.  I.  Bd.  (1886)  Art  Barsamas  S.  2048. 

52)  Hefele,  a.  a.  0.  S.  618. 

53)  Barhebraei  Chronicon,  ed.  Abbeloos  et  Lamy,  III,  8.  64,  72.    Vgl. 
Bickell,  a.  a.  0.  8.  55  Not  2. 

54)  Vgl.  Ganones  Hippolyti  etc.  ed.  Haneberg,  Monach.  1870. 
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dem  den  Sabdiakonen,  Diakonen  und  Priestern  der  eheliche  Verkehr 
mit  ihren  yor  dem  Empfang  des  Subdiakonats  geheirateten  Frauen 
gestattet  und  nur  den  Bischöfen  die  Töllige  Continenz  auferlegt 
wurde. 

§.  7.    iDie  BesüslosigkeU  im  Dienste  des  Reiches  Gottes. 

Wie  wir  im  §.  2  gezeigt  haben,  hat  Christus  ausser  der  Ehe- 
losigkeit auch  den  Verzicht  auf  Hab  und  Qut  apostolischer  Zwecke 
wegen  anempfohlen.  Die  Vt^orte  Petri  Matth.  19,  27  setzen  voraus, 
dass  die  Apostel  thatsächlich  diesen  Batschlag  befolgten.  Auch  in 
der  ersten  christlichen  Gemeinde  zu  Jerusalem  verzichteten  viele  im 
Interesse  des  Evangeliums  auf  ihre  Habe.  Die  Bereitwilligkeit  der 
dortigen  Christen,  den  Aposteln  zu  Oansten  der  bedürftigen  oder  von 
jüdischen  Anverwandten  enterbten  Mitbrüder  Hab  und  Gut  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  drückt  die  Apostelgeschichte  folgendermassen  aus: 
>Die  Menge  der  Gläubigen  war  ein  Herz  und  eine  Seele,  und  keiner 
von  denen,  die  etwas  besassen,  sagte,  dass  es  sein  eigen  sei,  sondern 
sie  hatten  alles  gemein;  und  es  war  kein  Bedürftiger  unter  ihnen. 
Denn  so  viele  unter  ihnen  Aecker  oder  Häuser  besassen,  verkauften 
sie  und  brachten  den  Preis  von  dem,  was  sie  verkauften,  und  legten 
ihn  zu  den  Füssen  der  Apostel.  Es  wurde  aber  jedem  zugeteilt,  so 
viel  er  bedurfte  ^).€  Da  unmittelbar  nach  diesem  allgemeinen  Bericht 
Bamabas  als  einer  dieser  edelmütigen  Christen  beispielsweise  ange- 
fahrt wird'),  femer  nach  Ausweis  derselben  Apostelgeschichte  eine 
hervorragende  Christin  Maria,  Mutter  des  Markus,  in  Jerusalem 
Privateigentum  besass ')  und  endlich  Petrus  dem  Ananias  gegenüber 
ausdrücklich  hervorhebt^),  dass  es  in  dessen  Belieben  gestanden 
habe,  sein  Hab  und  Gut  zu  behalten  oder  nach  Verkauf  der  Habe 
den  Erlös  in  seiner  Gewalt  zu  behalten,  so  ist  man  nicht  berechtigt 
aus  dem  obigen  Texte  der  Apostelgeschichte  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  alle  Christen  in  Jerusalem  auf  ihr  Privateigentum  verzichten 
inussten.  Auch  in  der  nachapostolischen  Zeit  finden  wir  Empfehl- 
ungen der  freigewählten  Armut  im  Interesse  des  Reiches  Gottes  auf 
Brden.  Origenes  ^)  erklärt  ansdrücklich,  dass  diejenigen,  welche  voll- 
kommen werden  wollen,  den  Ausspruch  Christi :  »Geh,  verkaufe,  was 
du  hast,  und  gieb  es  den  Armen  U  befolgen  sollen,  und  Clemens  von 
Alezandria ')  tadelt  zwar  einige,  welche  den  eben  citierten  Ausspruch 
Christi  oberflächlich  dahin  verstehen,  als  habe  Christus  geboten,  die 

1)  Apofltekr.  4,  82,  34  n.  35.  Vgl.  ebendas.  2,  44  o.  45.  —  2)  Ebendas.  4, 
96  IL  37.  —  8)  Ebendaa.  12,  12.  ~  4)  Ebendas.  5,  1—4.  —  5)  Ong.  in  Matth. 
15  D.  15  (llii^e,  8.  gr.  t.  13  col.  1295  seq.).  —  6)  Qais  di?e8  salv.  c.  U. 
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vorhandene  Habe  wegzuwerfen  in  dem  Sinne,  wie  es  die  heidnischen 
Philosophen  Anaxagoras,  Demokrit  und  Erates  gethan  hätten;  doch 
will  er  den  Verzicht  auf  Hab  and  Qat  aas  Rucksicht  auf  das  (ewige) 
Leben  von  seinem  Verdikt  nicht  getroffen  wissen. 

Im  Zeitalter  der  Verfolgungen  empfahl  man  besonders  die  Hin- 
gabe des  Vermögens  zu  Gunsten  der  Märtyrer,  d.  h.  jener  Christen, 
welche  um  des  Glaubens  willen  in  den  Gefängnissen,  Bergwerken  oder 
in  der  Verbannung  lebten.  In  den  apost.  Constitutionen  (VI,  1)  heisst 
es  n&mlich:  »Wenn  jemand  Ueberfluss  hat,  so  möge  er  auch  nach 
dem  Verhältnis  seines  Vermögens  ihnen  (den  Märtyrern)  mehr  spen- 
den ;  wenn  er  aber  mit  Dahingabe  all'  seines  Vermögens  sie  aus  dem 
Gefängnisse  befreien  kann,  so  wird  er  glücklich  sein  und  zur  Freund- 
schaft Christi  gelangen;  denn  wenn  derjenige,  welcher  im  richtigen 
Verständnis  der  Lehre  des  Herrn  seine  Guter  den  Armen  giebt,  voll- 
kommen ist,  um  wie  viel  mehr  der,  welcher  sie  für  die  Märtyrer 
hingiebtit  Die  Eirchengeschichte  kennt  auch  solche  Beispiele  des 
Verzichtes  auf  Hab  und  Gut  um  Christi  willen.  Cyprian  verschenkte 
vor  der  Taufe  seine  Güter  den  Armen  ^) ,  wie  er  denn  auch  später 
in  seiner  Schrift  de  lapsis  c.  11  zur  Nachahmung  der  Apostel  und 
anderer  Christen  auffordert,  die  ihre  Habe  und  ihre  Eltern  ver- 
liessen  und  in  unzertrennlicher  Verbindung  Christo  anhingen.  Auch 
Marcion  hatte  als  Neophyt  sein  Vermögen  der  Eirche  geschenkt, 
doch  wurde  ihm  dasselbe  bei  seinem  Abfall  wieder  erstattet  ^).  Nach 
dem  Berichte  des  Eusebius^)  fühlte  sich  Origenes  besonders  durch 
die  evangelischen  Aussprüche  des  Erlösers  über  die  Losschälung  von 
irdischen  Gütern  angezogen  und  brachte  es  bis  zum  höchsten  Gipfel 
der  Armut;  um  keine  Unterstützung  von  anderen  zu  bedürfen,  ver- 
kaufte er  seine  Bibliothek  und  begnügte  sich  täglich  mit  4  Obolen, 
die  ihm  der  Eäufer  derselben  verabfolgte.  Aehnlichen  Verzicht  auf 
Hab  und  Gut  leistete  sein  begeisterter  Schüler  Gregor  Thauma- 
turgus^^).  Die  freiwilige  Armut  verstand  man  also  damals,  wie  aus 
dem  Berichte  des  Eusebius  über  Origenes  hervorgeht,  dahin,  dass 
man  auf  den  ueberfluss  verzichtete  und  sich  mit  dem  Notwendigsten 
begnügte.  Die  im  Dienste  der  Eirche  befindlichen  Diakonissen  und 
gottgeweihten  Jungfrauen  erhielten  wohl  auch  den  nöthigen  Le- 
bensunterhalt aus  dem  Eirchenvermögen,  falls  sie  auf  ihr  Privat- 
eigentum verzichtet  hatten.    Das  Gelübde  der  Jungfräulichkeit  in- 

7)  Vita  s.  Cjpriani  a  Pontio  diacono  conscripto  (Migne,  s.  lat.  t.  3 
col.  1542  seq.). 

8)  TertalL  adv.  Maroion.  1.  4  c.  4  (Migne,  s.  lat.  t.  2  col.  394),  de 
nraescr.  c.  30  (Migne,  1.  c  col.  49).  —  9)  Easeb.  h.  e.  VI,  3.  —  10)  Gregor. 
Kyss.  vita  Greg.  c.  28. 
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Tolvierte  Dämlich  in  den  3  ersten  Jahrhunderten  nicht  zugleich  den 
Verzicht  auf  irdischen  Besitz ;  zur  Zeit  Cyprians  gehörten  auch  Wohl- 
habende und  Begüterte  dem  Stande  der  Jungfrauen  an  ^^).  Dasselbe 
bezeugt  auch  Hermas ;  er  vergleicht  nämlich  (Simil.  9  c.  30)  einige 
TOD  den  Ehelosen  mit  runden  Steinen,  die  erst  behauen  werden 
sollten,  um  für  den  Bau  des  Turmes  geeignet  zu  sein;  zu  diesem 
Zwecke  sollte  ihnen  ihr  Reichtum  zugeschnitten,  nicht  aber  gänzlich 
weggenommen  werden,  damit  sie  von  dem,  was  ihnen  übrig  geblieben 
wäre,  noch  etwas  Gutes  thun  könnten. 

Nach  Eusebius  verzichteten  zur  Zeit  Trajans  besonders  viele 
ans  dem  Klerus  auf  ihre  Habe ,  um  sich  ganz  der  Ausbreitung  des 
Evangeliums  widmen  zu  können.  »Sehr  viele  von  den  damaligen 
Jüngern,  deren  Herz  das  göttliche  Wort  zu  einer  brennenden  Liebe 
für  die  Philosophie  hingerissen  hatte,  erfüllten  zuerst  das  heil- 
bringende Gebot  des  Herrn  und  verteilten  ihre  Habe  unter  die 
Dürftigen.  Dann  aber  begaben  sie  sich  auf  Reisen  und  ver- 
richteten das  Amt  der  Evangelisten,  indem  sie  sich  eifrigst  be- 
strebten, denjenigen,  welche  noch  gar  nichts  vom  Worte  des  Glau- 
beos vernommen  hatten,  Christum  zu  predigen  i*).« 

Damit  stimmt  Origenes  überein,  wenn  er  erklärt,  dass  die 
Bischöfe  durch  Befolgung  der  Worte  Christi  (Matth.  19,  21)  mit 
gQtem  Beispiele  vorangehen  und  auf  diese  Weise  auch  andere  zur 
Losschälung  vom  irdischen  Besitz  anleiten  sollen  ^^).  Und  an  einem 
anderen  Orte^^)  sagt  er,  die  Priester  und  Diener  Gottes  hätten 
kein  irdisches  Erbteil,  sondern  ihr  Erbe  sei  der  Herr.  Doch  gab  es 
aacb  Kleriker,  welche  ihr  Privateigentum  behielten,  wie  dies  aus 
dem  40.  und  41.  apostolischen  Kanon  hervorgeht. 

§*  8.   Vergleich  des  christlichen  Ascetentunis  mit  den  gleichzeitigen 
heidnischen  Erscheinungsfornven  der  Ascese  sowie  mit  dem  späteren 

christlichen  Ordensstande. 

Enthaltung  von  Fleisch  und  Wein,  Fasten,  Ehelosigkeit,  Be- 
sitzlosigkeit waren  die  Hauptformen  der  christlichen  Ascese^).  Die 
Ascese  des  geschlechtlichen  Lebens  war  gleichsam  die  Krone  und 
das  Centrum  aller  dieser  Bestrebungen;  die  übrigen  waren  mehr 
oder  minder  helfende  und  befördernde  Faktoren  derselben.  Der  Ver- 


11)  Cypr.  de  habit.  mg.  c.  7. 

12)  Euseb.  bist.  eccl.  UI,  38.  Vgl.  auch  die  sog.  Apostel  und  Propheten 
der  BoctriDa  Apostol.  c.  11. 

18)  Orig.  in  Matth.  15  n.  15  (Migne,  s.  gr.,  t.  13  col.  1209—1300). 
14)  Orig.  in  Nnra.  hom.  21  n.  2  (Migne,  1.  c.  col.  739). 
1)  Orig.,  in  Jerein.  XIX,  4,  7. 


44  Das  Ascetentum  der  drei  ersten  chriaiL  Jahrh. 

zieht  anf  die  Ehe  brachte  es  mit  sich,  dass  sich  diese  Asceten  von 
der  übrigen  Welt  zurückgezogen  >) ;  diese  Weltflucht  durfte  aber 
nicht  erfolgen  aus  misanthropischen  Anschauungen,  welche  keine 
Billigung  fanden,  sondern  um  sich  ganz  Gott  weihen  zu  können'). 
Auch  grosser  Besitz  konnte  der  Ascese,  wie  Gyprian  betont,  leicht 
Eintrag  thun ;  darum  tadelt  er  einige  gottgeweihte  Jungfrauen  wegen 
ihres  zu  grossen  Reichtums ;  viele  Asceten  erscheinen  jedoch  in  dieser 
Periode  besitzlos  und  der  Welt  ganz  abgestorben^).  Endlich  galt 
auch  die  Enthaltung  von  anderen  Oenüssen,  besonders  vom  Fleisch- 
und  Weingenuss,  als  Mittel,  um  die  Jungfräulichkeit  in  ihrer  Rein- 
heit zu  bewahren^). 

Indes  sind  diese  ascetischen  Bestrebungen  durchaus  nicht 
identisch  mit  gleichzeitigen  analogen  Erscheinungen  heidnischer 
Ascese;  noch  viel  weniger  darf  die  christliche  Ascese  als  eine  Ent- 
lehnung aus  heidnischen  Vorbildern  betrachtet  werden.  Wäre  letz- 
teres wirklich  der  Fall,  so  hätten  unmöglich  die  christlichen  Schrift- 
steller des  2.  und  3.  Jahrhunderts  in  ihren  Apologieen  auf  die  christ- 
lichen Asceten  und  Jungfrauen  als  eine  einzig  in  ihrer  Art  da- 
stehende, von  der  heidnischen  Weltweisheit  unerreichte  Erscheinung 
hinweisen  können^.  Methodius  steht  nicht  allein  da,  wenn  er  die 
Jungfräulichkeit,  wie  sie  im  Christentum  gepflegt  wurde,  als  eine 
besondere  Pflanzung  des  ii;om  Himmel  herabgestiegenen  Logos  be- 
zeichnete ^).  Auch  Justin,  Athenagoras  und  andere  heben  mit  Nach- 
druck und  mit  einem  gewissen  Stolze  die  weite  Ausbreitung  der 
Ascese  in  allen  Schichten  der  christlichen  Gesellschaft  hervor^), 
während  die  heidnischen  Philosophen  der  damaligen  Zeit  daran 
zweifelten,  dass  ihre  ascetischen  Principien  je  bei  der  Masse  der 
Menschen  Eingang  finden  könnten^). 

Noch  deutlicher  springt  der  Unterschied  der  christlichen  und 
der  heidnischen  Ascese  in  die  Augen,  wenn  wir  die  diesen  beiden 
zu  Grunde  liegenden  Motive  betrachten.  Das  Evangelium  Jesu 
Christi  lehrt  zwei  verschiedene  Heilswege;  der  Heiland  hat  einer- 
seits die  Ehe  gesegnet  und  ihre  Heiligkeit  und  Dnauflöslichkeit  aus- 
gesprochen, andererseits  hat  er  aber  auch  an  einzelne  das  Ver- 
langen gestellt,  auf  Ehe  und  Besitz  zu  verzichten  und  ihm  nachzu- 
folgen, nicht  nur  weil  dies  der  vollkommenere  und  sicherere  Weg 
zum  Heile  ist,  sondern  auch  weil  er  Helfer,  Apostel  zur  Ausbreitung 


2)  Vgl.  oben  §.  5.  --  8)  Clem.  Alex.,  Strom.  III,  9.  —  4)  Vgl.  obon  §.  7 
—  5)  Vffl.  oben  Note  1.  —  6)  Vgl,  oben  §.  8. 

7)  Vgl.  oben  §.  3.  —  8)  Ebendas.  (SchluBs).  —  9)  Porphyr. ,  De  abstin. 
I.  27;  II,  3;  IV,  18. 
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seines  Reiches  brauchte  and  weil  es  eben  in  der  Idee  des  Apostolats 
lag,  ein  Leben  der  Entsagung,  des  Opfers  und  der  gänzlichen  Hin- 
gabe an  Qott  zu  führen  ^<').  Im  gleichen  Sinne  giebt  Paulus  der 
Jungfräulichkeit  den  Vorzug,  weil  sie  mit  Gott  besser  verbindet  und 
fSr  das  Missionswerk  geeigneter  macht  ^^);  aber  er  vertritt  auch  die 
Becbte  und  die  Heiligkeit  des  Ehestandes  und  warnt  vor  den  Irr- 
lehrern, welche  die  Ehe  als  etwas  Verwerfliches  missachten  *').  Er 
dringt  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Evangelium  ^b)  auf  Weltent- 
sagung, Selbstfiberwindung,  Unterordnung  des  Fleisches  unter  den 
Qeist^^);  aber  diese  Ascese  ist  ihm  nur  eine  Beschränkung  der  an 
sich  guten  und  erlaubten  Dinge  und  darum  kämpft  er  gegen  die 
Irrlehrer ,  welche  aus  pharisäischem  Stolze  oder  gnostischer  Miss- 
achtung der  materiellen  Dinge  oder  aus  übertriebener  Wertschätzung 
der  jüdischen  Speisegesetze  gewisse  Dinge  als  büse  oder  gar  satanisch 
betrachteten  ^^).  Auch  in  der  nachapostolischen  Zeit  blieb  die  Kirche 
massvoll  in  der  Empfehlung  der  Ascese.  Als  Bischof  Pinytus  auf 
Greta  in  seinem  Streben,  die  Gläubigen  auf  die  höchste  Stufe  der 
Vollkommenheit  zu  bringen,  fibertriebene  Anforderungen  bezüglich 
der  Keuschheit  stellte,  mahnte  der  Bischof  Dionysius  von  Korinth, 
keine  zu  grossen  Lasten  betreffs  der  Enthaltsamkeit  den  Christen 
mit  Gewalt  aufzulegen  ^').  Die  Kirche  sah  in  der  Ascese  nur  eine  Be- 
schränkung der  an  sich  guten  Dinge  zu  höheren  Zwecken  und  stellte 
sieb  in  Gegensatz  zum  Gnosticismus,  welcher  dem  extremsten  Dualismus 
huldigte,  die  Materie  für  satanisch  erklärte  und  eine  bodenlose  Ascese 
vertrat  Sie  perhorrescierte  die  hyperascetischen  Forderungen  Marcions, 
welcher  den  Cölibat  allen  seinen  Anhängern  zur  Pflicht  machte,  ferner  die 
der  Enkratiten,  welche  nicht  nur  die  Ehe,  sondern  auch  noch  den  Genuss 
von  Fleisch  und  Wein  als  etwas  Unreines  verabscheuten  ^^,  desgleichen 
die  der  Apostoliker  oder  Apotaktiker,  welche  sich  von  den  eben  ge- 
nannten nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  auch  noch  in  einseitiger 
Auffassung  des  Evangeliums  Privateigentum  zu  besitzen  verboten  ^^). 
Der  51.  apostolische  Canon,  welcher  aus  dem  2.  oder  3.  Jahrhundert 
stammt  und  gegen  die  Gnostiker  und  Manichäer  gerichtet  ist,  ana- 
thematisiert alle  jene,  welche  die  Ehe,  den  Fleisch-  und  Weingenuss 
nicht  zum  Zwecke  der  Ascese  oder  AbtOtung,   sondern  aus  Ver- 


10)  Vgl.  oben  §.  2.  —  11)  Ebendas.  —  12)  I.  Tim.  4,  3.  —  13)  Katth. 
10, 37—38,  Luc.  9,  23.  —  14)  I.  Cfor.  9,  27  I.  Tim.  4,  8,  Col.  2.  —  15)  Rom.  6,  6; 
B,  13.  C'oL  3,  6  f.,  Gal.  5, 16  ff.  -  16)  Euseb.,  bist.  eccl.  IV.  31.  —  17)  Irenaeua, 
ad?,  haer.  1.  28.  1;  dem.  Alex.,  Paedag.  2.  2.  33;  Hippoljti  Philosoph.  8.  20.  — 
In  betreff  der Mardoniten  vgl  TertulL  adv.  Marc.  6.  7;  1,  29;  4,  11;  Epiph. 
Haer.  42.  3. 

18)  BpiphafduSf  Haer.  61. 
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acfatung  der  Materie  verabscheuten  i^) ,  wie  denn  auch  später  die 
iSynode  von  Oangra*^)  (Mitte  des  4.  Jahrb.)  gegenüber  den  Ensta- 
thianern,  welche  gleich  den  Apotaktikern  behaupteten,  dass  die  Reichen, 
welche  nicht  alles  verlassen,  keine  Hoffnung  haben,  im  21.  Canon 
erklärte:  »Wir  billigen  die  Enthaltung  von  weltlichen  Geschäften, 
wenn  Demut  dabei  ist,  ...  .  und  verachten  den  Reichtum  nicht, 
wenn  er  mit  Gerechtigkeit  und  Wohlthätigkeit  verbunden  ist  ...  .c 
Origenes'^)  betont  gleichfalle,  dass  die  Enthaltung  von  Fleisch  bei 
den  christlichen  Asceten  aus  anderen  Motiven  geschehe  als  bei  den 
Pythagoreern ;  die  letzteren  vermieden  es  deshalb,  von  einem  leben- 
den Wesen  etwas  zu  essen,  weil  die  Fabel  von  einer  Wanderung  von 
einem  Leibe  in  einen  anderen  rede.  »Wenn  wir  aber  solche  Enthalt- 
samkeit thuen,€  erklärt  Origenes,  »so  thuen  wir  es,  weil  wir  unseren 
Leib  züchtigen  und  in  Dienstbarkeit  bringen  wollen  (L  Gor.  9,  27), 
und  wir  ertöten  die  Glieder,  die  da  irdisch  sind,  Hurerei,  Unreinig- 
keit,  Unzucht,  böse  Begierde  (Col.  3,  5),  und  bieten  alles  auf, 
um  die  Werke  des  Leibes  (Rom.  8,  13)  zu  ertöten.«  So  sehr  sich 
also  auch  auf  dem  Boden  des  praktisch-sittlichen  Lebens  die 
gnostisch-manichäische  und  pythagoreisch-plotinische  Richtung  einer- 
seits und  das  Christentum  andererseits  zu  berühren  scheinen, 
so  ist  doch  die  Grundlage,  auf  der  sie  ruhen,  verschieden. 
Die  Kirche  paarte  mit  Begeisterung  Masshaltung  und  hielt  aufrecht 
die  Reinheit  der  Principien.  Die  scheinbar  widersprechenden  Aeus- 
serungen  der  hl.  Schrift,  auf  welche  sich  die  Häretiker  einer  gegen 
den  anderen  beriefen,  vereinigte  sie  zur  Einheit  eines  Begriffs,  ohne 
darum  die  Kraft  und  die  Wahrheit,  die  der  göttliche  Geist  in  diese 
Form  des  Vortrags  gelegt  hatte,  zu  vernichten**).  Der  vornehmste 
Stimmfnhrer  der  christlichen  Gnosis  war  Clemens  Alexandrinus,  wel- 
cher in  seinen  Stromata  (besonders  in  seinem  IIL  und  IV.  Buch)  ein 
Spiegelbild  des  wahren  christlichen  Gnostikers  auf  Grund  des  Evan- 
geliums entwarf  und  die  falsche  Gnosis,  welche  den  Boden  des  Glau- 
bens verliess  und  aus  der  heidnischen  Philosophie  oder  den  verschie- 
denen Volksreligionen  antichristliche  Sätze  aufnahm,  bekämpfte. 
Ausser  ihm  fand  die  christliche  Gnosis  gegenüber  den  gnostischen 
Tendenzen  kraftvolle  Verteidiger  an  Irenäus  (adversus  haereses),  Ter- 
tullian  (adversus  Valentinianos ,  contra  Marcionem)  und  Origenes 
(an  verschiedenen  Stellen  seiner  Werke). 

Die  Geschichte  der  3  ersten  christlichen  Jahrhunderte  zeigt 

19)  DreVf  Neue  Unteraach.  über  die  apost.  Constitutionen  and  Canones, 
S.  281  a.  404.  Yfl^l.  auch  Can.  14  der  Synode  von  Aneyra  vom  Jahre  314  (Hefele, 
Conc-Geach.  (1873)  I  S.  233J.  —  20)  Hefele,  Conc-Gesch.  (1873)  I  S.  789.  — 
21)  Contra  Gels.  Y,  49.  —  22)  MOhler,  Ges.  Schriften  II. 
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uns  ferner,  dass  schon  damals  zwei  verschiedene  Stände  in  der  Kirche 
bestanden,  der  Stand  der  Gebote  und  der  Stand  der  evangelischen  Bäte. 
Die  göttliche  Vorsehung  trug  datür  Sorge,  dass  es  in  der  Kirche  in 
ihren  ersten  Anfängen  nicht  an  solchen  fehlte,  welche  auf  Ehe  und 
Besitz  um  Christi  und  des  Evangeliums  willen  verzichteten.  Doch 
wenn  auch  die  Asceten  und  die  gottgeweihten  Jungfrauen  in  dieser 
Periode  einen  eigenen  kirchlichen  Stand  bildeten,  dessen  Mitglieder 
sich  die  Kirche  für  ihre  Missionszwecke  dienstbar  machte,  so  dürfen 
wir  doch  diesen  Stand  weder  in  jeder  Beziehung  mit  dem  späteren 
Ordensstande  identificieren  noch  an  ihn  den  Massstab  des  späteren 
Ordensrechts  anlegen.  Wir  vermissen  in  dem  Ascetentum  verschiedene 
konstitutive  Momente  des  späteren  Ordensstandes.  Erstlich  war  Ehe- 
osigkeit  und  Besitzlosigkeit  nicht  immer  vereinigt  in  einer  Person  *3); 
sodann  deckt  sich  die  Auffassung  über  die  evangelische  Armut  nicht 
vollständig  mit  dem  kirchenrechtlichen  Begriffe  der  Armut  *^).  Die 
Asceten  männlichen  Geschlechts  hatten  noch  keine  öffentlichen  Ge- 
lübde der  Keuschheit;  dagegen  bestand  schon  das  öffentliche  Ge- 
lübde der  Yirginität  bei  den  gottgeweihten  Jungfrauen,  wenn  auch 
noch  nicht  mit  den  Bechtswirkungen  späterer  Zeit*<^).  Endlich  gab 
es  noch  kein  Zusammenleben  von  Asceten  '^).  Doch  die  dem  Asceten- 
tum wie  dem  späteren  Ordensstande  gemeinsame  Grundlage  besteht 
darin,  dass  sie  den  Stand  der  evangelischen  Räte  darstellen,  den 
Christus  in  seinem  Beiche  auf  Erden  gewollt  und  dem  er  eine 
spezielle  Bestimmung  in  demselben  gegeben  hat.  Hiernach  lässt  sich 
auch  die  Frage  beantworten,  in  wie  weit  der  Ordensstand  göttlicher 
Einsetzung,  in  wie  weit  dagegen  kirchlichen,  also  menschlichen  Ur- 
sprungs ist*^). 


23)  Vgl.  oben  §.  7.  —  24)  Vgl.  die  vorherg.  Note.  —  25)  Vgl.  oben  §.  4. 
"-  -  -  -.  5.  _  27)  Vgl. /^.  r.  "  -   -    - 


Vgl.  oben  §.  5.  —  27)  Vgl.  L.  v.  Hammeratein  S.  J.,  Das  katholische 
Ordenswesen  (Erganzungsheft  za  den  Stimmen  ans  Maria-Laach  65,  S.  11—32) 
wo  der  Verfasser  von  dem  Begriffe  des  Ordensstandes  (im  engeren  Sinne)  aas- 
gehend dieselbe  These  in  Anlehnung  an  Suarez  zu.  beweisen  sncht. 
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Zweiter  Teil. 


Das  egyptlsdie  Mönchtnm  im  yierten  Jahrhundert. 

§.  1.    Die  ersten  Ansätze  des  EremUenlebens.    Der  üreremü  Paul 

von  Theben. 

Das  vierte  Jahrhundert  ist  als  eine  neue  Phase  in  der  Ent- 
wicklung des  Ascetentums  zu  betrachten.  So  sehr  das  Sichzur&ck- 
ziehen  von  der  Welt  nach  der  Ansicht  eines  Clemens  AlexandrinuSt 
Origenes  und  Cyprian  im  Wesen  der  Ascese  liegt  ^),  so  treffen  wir 
doch  die  Asceten  wie  die  gottgeweihten  Jungfrauen  in  den  drei  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  nicht  in  völliger  Absonderung  von  den 
übrigen  Mitchristen;  erst  auf  der  Neige  des  dritten  und  zu  Beginn 
des  vierten  Jahrhunderts  zeigen  sich  in  dem  Leben  der  Eremiten 
oder  Anachoreten  die  ersten  Ansätze  zu  einer  völligen  Weltflucht. 
Auch  die  Coalitionsbestrebungen  der  Asceten  gehören  erst  dem  vier- 
ten Jahrhundert  an.  Allerdings  lag  nichts  näher,  als  dass  gleich- 
gesinnte  Asceten  behufs  gegenseitiger  Förderung  Genossenschaften 
unter  sich  gebildet  hätten ;  aber  der  äussere  Drucke  welcher  auf  der 
Christenheit  lastete,  erklärt  es  hinlänglich,  warum  Ascetenvereinig- 
ungen  im  dritten  Jahrhunderte  nur  sporadische  Erscheinungen  waren. 
Erst  in  den  ersten  Decennien  des  vierten  Jahrhunderts  bildeten  sich 
unter  den  christlichen  Eremiten  die  ersten  Mönchskolonieen  oder 
Genossenschaften.  Egypten  war  der  erste  Schauplatz  dieser  beiden 
neuen  Erscheinungsformen  des  ascetischen  Lebens  und  blieb  auch 
durch  mehr  als  hundert  Jahre  das  klassische  Land  der  christlichen 
Ascese. 

Das  Motiv  dieser  Weltflucht  unter  den  Christen  waren  zunächst 
die  Greuel  der  Verfolgungen.  Auf  Grund  eines  Briefes  des  Bischofs 
Dionysius  von  Alexandria  berichtet  Eusebius,  dass  schon  in  der  De- 
cischen  Verfolgung  (um  das  Jahr  250)  viele  egyptische  Christen 
sich  in  Einöden  und  auf  Berge  flflchteten  und  in  diesen  Schlupf- 
winkeln durch  Hunger  und  Durst,  durch  Kälte  und  Krankheit, 
durch  Räuber  und  wilde  Tiere  umkamen ').  Auch  die  Diokletianische 
Verfolgung  mag  dieser  Weltflucht  Vorschub  geleistet  haben;  er- 
streckte sie  sich  doch  nach  Eusebius  bis  in  die  Thebais  hinein  und 


1)  S.  oben  S.  21—22. 

2)  Euseb.  h.  e.  VI,  42. 
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forderte  dort  viele  Opfer  >).  Als  sodann  unter  Licinins  (im  Jahre  315 
oder  319)  im  Orient  die  Verfolgung  von  neuem  losbrach,  suchten 
wiederum  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  desselben  Eirchen- 
historikßrs  viele  Christen  ihre  Bettung  in  Wäldern  und  Einöden, 
aof  Bergen  und  in  Höhlen^).  Wenn  auch  auf  diese  Weise  die 
Schrecken  der  Verfolgung  den  ersten  Anstoss  zu  solcher  Weltflucht 
gaben,  so  verschaffte  doch  die  Angewöhnung  an  die  Einsamkeit  der 
Wüste  zahlreiche  Bewohner  auch  nach  Aufhören  der  Verfolgung, 
und  manche  weltflüchtige  Christen  verwandelten  diese  Notwendigkeit 
zu  einem  freien  Entschlüsse. 

Einer  der  ersten,  der  solches  that  und  dessen  Name  und  An- 
denken auch  der  Nachwelt  bewahrt  worden  ist,  war  der  reichbe- 
güterte und  feingebildete  Paulus  von  Theben.  Zur  Zeit  der  Decischen 
Verfolgung  (um  250)  verliess  der  sechzehnjährige  Jüngling  aus 
Furcht  vor  einer  Denunciation  des  eigenen  Schwagers  seine  schon 
am  Saume  der  thebaischen  Wüste  gelegene  Villa  und  flüchtete  sich 
in  die  Einsamkeit  der  Berge;  er  drang  inuner  tiefer  ins  Oebirge 
ein,  bis  er  endlich  an  ein  Felsengebirge  kam  und  an  dessen  Fusse 
eine  nicht  allzu  grosse  Höhle  fand,  deren  rostiges  Inventar  auf  ihre 
frohere  Verwendung  als  Falschmünzerwerkstätte  schliessen  liess. 
Diese  Felsenzelle  gewann  er  so  lieb,  dass  er  darin  trotz  der  Eon- 
stantinischen  Friedensära  verblieb  und  über  90  Jahre  ein  der  Be- 
trachtung der  göttlichen  Wahrheit  und  der  Ascese  gewidmetes  Leben 
fährte,  ohne  je  einen  Menschen  zu  sehen ;  eine  Quelle,  welche  den 
sicheren  Ort  bewässerte,  gewährte  ihm  den  labenden  Trank,  und 
ein  prächtiger  Palmbaum  lieferte  Nahrung  und  Kleidung.  Dieses 
so  erhabene  Beispiel  der  Entsagung  und  Heiligkeit  wäre  der  Nach- 
welt unbekannt,  geblieben,  wenn  nicht  Antonius,  der  einige  Tage- 
reisen von  Paulus  entfernt  in  derselben  Wüste  lebte,  auf  göttlichen 
Antrieb  diesen  TJreremiten  noch  vor  dessen  Tode  aufgesucht  und 
die  mit  ihm  ausgetauschten  Gespräche  und  Erfahrungen  seinen 
Schülern  mitgeteilt  hätte  ^). 


3)  Ibid.  Vin,  6,  9,  10,  13;  Miurt.  Palaest.  c.  8;  Tgl.  auch  Sokr.  I,  11, 
Sosom.  1, 10  —  Die  Behaaptan^  Weingartens  (»Der  Ür sprang  des  Mdnchtams« 
Zdtschr.  f&r  Kircbeuffesch.  I,  1877,  S.  546):  »Ist  doch  aach  m  die  eigentliche 
Heimat  der  ersten  Mönche,  nach  Oberef^ypten ,  die  Diokletianische  Yerfolgnng 
zweifellos  nicht  vorgedmngen«  ist  also  irrig. 

4)  Enseb.  vit.  Const.  II,  2. 

6)  In  Betreff  der  Chronologie  der  Vita  Panli  ist  Folgendes  in  bemerken : 
Da  Paulos  im  16.  Lebensjahre  ans  Anlass  der  Decischen  Verfolgung  (250)  sein 
Aoachoretenleben  begann,  so  ist  sein  Geburtsjahr  um  das  Jahr  ^4  und  sein 
Todesjahr  um  847  anzusetzen.  Antonius,  dessen  Geburt  sicher  in  das  Jahr  251 
fallt,  mnsB  also  bei  der  Begegnung  mit  dem  113jährigen  Paulus  96  Jahre  ge- 
zahlt haben.    Die  Angabe  des  90.  Lebensjahres  des  Antonius  (Vita  Pauli  c.  7) 
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Hieronymus,  dem  wir  die  Vita  s.  Pauli  verdanken*),  bemerkt 
zu  Beginn  derselben,  dass  schon  zu  seiner  Zeit  die  Persönlichkeit 
dieses  üreremiten  von  märchenhaften  Sagen  umgeben  war;  darnach 
hätte  Paulus,  abgesehen  von  anderen  Abgeschmacktheiten,  in  einer 
unterirdischen  Höhle  gewohnt  und  wäre  vom  Kopfe  bis  zu  den  Fersen 
mit  langen  Haaren  bewachsen  gewesen.  Hieronymus  wollte  nun  auf 
Grund  der  Mitteilungen  zweier  Schüler  des  Antonius,  Amathas  und 
Makarius,  in  seiner  Vita  s.  Pauli  eine  kritische  Sichtung  der  im 
Umlauf  befindlichen  Erzählungen  yomehmen  ^) ;  doch  ist  ihm  dabei 
manches  Romanhafte  mituntergelaufen.  Mögen  wir  nun  auch  nicht 
mehr  imstande  sein,  aus  dem  mitgeteilten  Material  das  Geschicht- 
liche von  dem  Minderstichhaltigen  auszuscheiden,  so  darf  man  doch 
nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  und  die  Geschichtlichkeit 
des  Üreremiten  in  Zweifel  ziehen.  Allerdings  hat  man  schon  zur 
Zeit  des  hl.  Hieronymus  aus  der  beständigen  Verborgenheit  des 
üreremiten  seine  Existenz  überhaupt  bestritten^)  und  neuere  Historiker, 
wie  z.  B.  Weingarten  *),  haben  diesen  Versuch  erneuert ;  doch  abge- 
sehen von  dem  Legendenhaften,  das  zu  diesem  Behufe  behaglich 
breitgetreten  wird,  haben  sie  nichts  vorbringen  können,  das  geeignet 
wäre,  der  anmutigen  Legende  die  historische  Basis  zu  entziehen. 
Zunächst  ist  der  historische  Hintergrund  dieser  Vita,  nämlich  die 
Weltflucht  egyptischer  Christen  zur  Zeit  der  Decischen  Verfolgung, 
wie  schon  oben  (S.  48  f.)  gezeigt  worden  ist,  eine  unbestreitbare 

ist  darnm  im  Sinne  einer  abgerundeten  Zahl  zu  fassen.  Eine  strenge  Ürgiernng 
dieses  letzteren  Datnms  wOrae  einen  offenkundig  falschen  terminus  a  quo  w 
das  Anaohoretenleben  des  Paulus  ergeben. 

6)  Eine  griechische  und  siemlich  freie  Üeberarbeitung  der  lateinischen 
und  Ton  Hieroimnus  verfassten  Vita  Pauli  findet  sich  in  den  Analeota  BoUand. 
II,  561—568.  Eine  kootische  Yita  Pauli  ist  Ton  Am^lineau  in  seiner  histoire 
des  monast^res  de  la  nasse  figypte  (Annales  du  mus^e  Quimet,  tome  XXV«, 
Paris  1894)  und  eine  syrische  Ton  Bedjan  in  seinen  Acta  luartynun  et  saneto- 
rum  (Tom.  V.  (1895)  p.  561—572)  herausgegeben  worden.  Der  in  der  Vita  Pauli 
des  Hieronymus  Torfindliche  Schlusssats:  »Freundlicher  Leser,  ich  bitte  um  ein 
frommes  Anffedenken  fQr  den  Sflnder  Hieronymus,  der,  wenn  ihm  Qott  seinen 
Wunsch  erfQllt,  bei  weitem  der  Tunika  des  Paulus  mit  seinen  Verdiensten  den 
Vonug  giebt  Tor  dem  Purpur  der  Mfichtigen  mit  ihren  Strafen«  lautet  ähnlich 
bei  den  Kopten  und  Syrer  und  lasst  somit  auf  Abhängigkeit  Ton  Hieronymus 
schliessen;  doch  hat  wohl  beiden  Versionen  die  griechische  Vita  Pauli  als  Vor- 
la|^e  gedient,  mit  der  sie  beide  mehr  Berührungspunkte  haben  als  mit  der  la- 
teinischen Vita  Pauli  des  Hieronymus  (Vgl.  £.  Preuschen,  Deutsche  Litteratuntg. 
1896  Nr.  12).  Die  ganz  singulare  Ansicht  Amdlineaus,  dass  die  koptische  Vita 
dem  Hieronymus  als  Vorlage  gedient  habe,  setzt  Toraus ,  dass  dieser  Kirchen- 
lehrer des  Koptischen  mächtig  war,  was  unbeweisbar  ist ;  auch  ist  kein  Grund  Tor- 
handen,  der  Erklärung  des  Hieronymus,  dass  er  sich  in  seiner  Vita  Pauli  auf 
mündliche  Berichte  zweier  Mönche  stütze,  keinen  Glauben  zu  schenken. 

7)  Vita  Pauli  c.  1. 

8i  Vgl.  den  Prolog  der  Vita  Hilarionis  des  Hieronymus. 
9)  Wtingarien^  Der  Ursprung  des  M5nchtnms  im  nachkonstantinischen 
Zeitalter  (Zeitsehriffc  für  Kirchengesch.  I  (1877)  8.  1  iL 
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Thatsache,  luid  damit  ist  sclion  der  Ausgangspunkt  der  Weingarten- 
schen  Kritik  gegen  die  historische  Grundlage  dieses  Eremitenlebens 
entkräftet^®).  Sodann  ist  Hieronymus  nicht  der  einzige  Kirchen- 
schriftsteller, dem  die  Person  dieses  Paulus  bekannt  war.  Gassian 
und  Sulpicins  Severus,  Zeitgenossen  des  Hieronymus,  kennen  diesen 
üreremdten  auch.  Da  der  erstere^O  ^^^  mehrere  Jahre  bei  den 
Mönchen  l^^yptens,  insbesondere  auch  der  Thebais,  aufgehalten  hat, 
so  wird  ihm  doch  nicht  alle  Glaubwürdigkeit  in  dieser  Sache  abge- 
sprochen und  seine  Notiz  über  Paulus  rein  auf  Rechnung  des  Hiero- 
nymus gesetzt  werden  können.  Sulpicius  Severus^*)  stützt  sich 
wieder  in  seinen  Dialogen  auf  die  Berichte  seines  Freundes  und 
Orientreisenden  Postumianus,  dem  auf  seiner  Heise  durch  Egypten 
ausser  zwei  Antonius-Klöstern  auch  jene  Stätte  gezeigt  wurde,  wo 
Paulus  gelebt  hatte.  Dieses  Zeugnis  steht  jedenfalls  unabhängig 
?on  Hieronymus  da  und  stützt  sich  in  letzter  Linie  auf  die  noch 
frische  Tradition  der  Mönche  in  der  Thebais.  Nach  alledem  geht 
es  nicht  an,  eine  reine  Fiktion  der  eigenartigen  Persönlichkeit  des 
üreremiten  Paulus  anzanehmen  *>).  Eine  andere  Frage  ist  nun  die, 
welcher  Gedanke  den  hl.  Hieronymus  bei  der  Abfassung  und  Dar- 
bietung dieser  Vita  geleitet  haben  mag.  Aus  dem  Epilog  ist  er- 
sichtlich, dass  diese  Vita  s.  Pauli  ein  Spiegelbild  der  entarteten 
römischen  Welt  abgeben  sollte.  So  seltsam  auch  das  Leben  dieses 
üreremiten  erscheinen  mag,  so  liegt  doch  eine  hohe  Idee  »in  dieser 
tiefen  Einsamkeit  eines  halben  Jahrhunderts  allein  vor  dem  Ange- 
sichte Gottes,  ohne  von  Menschen  genannt  zu  wordene  ^^). 

Zu  einer  Organisation  der  in  der  Wüste  zerstreut  lebenden 
Einsiedler  hat  dieser  Ureremit  nicht  beigetragen;  das  that  erst  der 
schon  erwähnte  Antonius,  der  einige  Decennien  später  Bewohner  der 
Wüstenei  in  der  Thebais  inferior  und  allmählich  auch  Stifter  von 
Mönchskolonieen  wurde.  Dieses  gemeinschaftliche  Leben  förderte 
dann  noch  mehr  der  gleichzeitige  Einsiedler  Pachomius,  welcher  im 
Bezirk  der  Thebais  superior  eine  noch  straffere  Organisation  des 
Höuchslebens  schuf.  Schüler  oder  Nacheiferer  dieser  beiden  Männer 
bildeten  endlich  ähnliche  Mönchskolonieen  oder  Genossenschaften  im 
nitrischen  Gebirge,  in  der  sketischen  Wüste  und,  über  die  Grenzen 
%yptens  hinaus,  im  Palästina  und  Syrien. 


10)  Weinaarten,  a.  a.  0.  S.  546.  —  11)  Coli.  XVIII.  —  12)  Dial.  I,  11. 

13)  ZOckUr,  Askese  and  Mönchtam  1897  Bd.  I.  S.  184;  Keim,  Aus  dem 
ürchriiientain,  ZQrieb  1878,  S.  208-209. 

14)  Hase,  Das  Leben  des  hl.  Antonios  (Jahrb.  fQr  protest.  Theol.  1880 
S.  425). 
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§.  2.  Die  Existenz  und  Entfaltung  des  egjfptischen  Mönchtums  in 

den  ersten  Decennien  des  vierten  Jahrhunderts  auf  Qrund  der  Vita 

Antanii  und  anderer  eeitgenössiseher  Zeugnisse» 

Um  über  die  genetische  Entwicklung  der  egyptischen  Mönchs- 
kolonieen  und  Klöster  aus  dem  Anachoretentum  ein  anschauliches  Bild 
zu  gewinnen  und  zugleich  die  Zeit,  in  der  sich  dieser  üebergang  voll- 
zog, fixieren  zu  können,  kommt  in  erster  Linie  die  vom  hl.  Athanasius 
ver&sste  Vita  Antonii  in  Betracht.  Allerdings  hat  sich  die  negative 
Kritik  grosse  Mühe  gegeben,  dieses  für  die  Mönchsgeschichte  wichtige 
Quellenwerk  in  Misskredit  zu  bringen ;  doch  die  dadurch  veranlasste 
wissenschaftliche  Erörterung  hat  ein  für  die  Echtheit  und  Grlaubirür- 
digkeit  der  Antoniusbiographie  günstiges  Resultat  zu  Tage  gefördert. 

Gegenüber  den  ersten  Verdächtigungen  seitens  der  Magdeburger 
Centuriatoren  ^)  führten  die  BoUandisten  (Acta  SS.  17.  Jan.)  den 
Nachweis,  dass  bei  der  Menge  von  gleichzeitigen  oder  kurz  nach 
Athanasius  lebenden  Zeugen  fär  die  Echtheit  der  Vita  Antonii  ein 
Zweifel  an  dem  Athanasianischen  Ursprung  derselben  unberechtigt 
sei ').  In  neuerer  Zeit  hat  jedoch  Weingarten  >)  unter  Heranziehung 
teilweise  neuer  Momente  die  Vita  Antonii  dem  hl.  Athanasius  ab- 
gesprochen und  dieselbe  als  eine  Tendenzschrift  des  entwickelten 
Mönchtums  aus  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  des  vierten  Jahrhun- 
derts darzuthun  gesucht.  Diese  Schrift  gab  Anlass  zu  neuen  Unter- 
suchungen der  Vita  Antonii  durch  Qass  ^),  Hilgenfeld  ^)  und  Keim  % 
welche  übereinstimmend  sich  dahin  erklärten,  dass  die  von  Wein- 
garten vorgebrachten  ünechtheitsindicien  weder  stichhaltig  noch 
überzeugend  seien,  während  Hase^)  nicht  nur  die  Schwächen  der 
Weingartenschen  Beweisführung  aufdeckte,  sondern  sich  auch  offen 
für  die  Echtheit  und  Glaub vrürdigkeit  der  Vita  Antonii  aussprach. 
Nach  Hase,  dessen  Beweisführung  einen  mehr  abwehrenden  Charakter 
hatte,  ergänzten  später  noch  Mayer®)  und  Eichhorn*)   das  Beweis- 

1)  Maffd.  Cent.  IV.  c.  10  p.  1306. 

2)  Vgl.  auch  In  Antonii  ntam  monitnm  der  Benediktiner  (Migne,  s.  gr. 
t.  26,  D.  828  seq.). 

5)  Weingarten^  Der  Ürsprang  des  Mönchtums  im  nachkonltantinischen 
Zeitalter  (Zeitschr.  f.  Kirchengesch.  I  (1877)  S.  6  ff.  Vgl.  anch  desselben  Ver- 
fassers Artik.  »Mönchtnm«  in  der  Beal-Encvklopadie,  2.  Aafl.  Bd.  X,  S.  769  ff. 

4)  Oa88t  Zar  Frage  vom  Ürsprang  des  Mönchtams  (Zeitschr.  f.  Kirchen- 
geschichte II,  254  ff).  —  5)  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1878  8.  145  ff. 

6)  Keim,  Aus  dem  Urchristentum,  Zarich  1878,  S.  204  ff. 

7)  Jahrbücher  f.  protest.  Theol.  1880  S.  418  ff.  Vgl.  aach  Bestmann, 
Die  theol.  Wissenschaft  and  die  Bitschlsche  Schule  1881  S.  14  ff. 

8)  J.  Mayer,  Die  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  der  dem  hl.  Athanasius 
d.  Gr.  zugeschriebenen  Vita  Antonii  im  »Katholik«  (1886)  LV,  495  ff.,  619  ff., 
LVI,  173  ff.  —  9)  Albert  Eichhorn,  Athanasii  de  vita  ascetica  testimonia  eol- 
lecta,  Halle  1886.  VgL  auch  Berlih'e,  Les  origines  du  monachisme  et  la  cri- 
tique  moderne  (Rerue  Bön^dictine  T.  VIII  (1891)  p.  1—19,  49—69. 
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material  zu  Gunsten  der  Echtheit  der  Vita  Antonii  und  wiesen  die 
Uebereinstimmung  derselben  mit  anderen  echten  Schriften  des  hl. 
Athanasins  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  nach. 

Wenn  wir  jedoch  in  eine  Besprechung  der  von  Weingarten 
gegen  die  Antoniusbiographie  Yorgebrachten  Einwürfe  eingehen«  so 
geschieht  es  deshalb,  weil  sich  auf  diese  Weise  am  besten  darthun 
lässt,  dass  die  Genesis  und  Entfaltung  des  Mönchtums  schon  in  die 
ersten  Decennien  des  vierten  Jahrhunderts  hinaufreicht  und  dass  die 
aus  der  Antoniusbiographie  gewonnenen  chronologischen  Daten  mit 
anderen  gleichzeitigen  historischen  Zeugnissen  völlig  übereinstimmen. 

Weingarten  betont  zunächst,  dass  im  dritten  Jahrhundert  noch 
gar  keine  Spuren  des  Mönchtums  sich  finden:  »Jene  Asketen  des 
zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  mit  ihrem  Fasten,  ihrer  Ehclosig« 
keit,  ihrem  Eunuchentum,  mit  ihrem  montanistischen  Bigorismus  oder 
ihren  stoisch-christlichen  Idealen  lebten  mitten  in  der  Gemeinde  und 
in  der  Welt ;  und  der  erste  Versuch,  der  wohl  gegen  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  in  diesen  Kreisen  gemacht  wurde,  sich  vor  der  Welt 
zu  verbergen,  erfuhr,  wie  wir  aus  einer  nachcyprianischen  Schrift  i^) 
ersehen,  eine  strenge  Zurechtweisung  seitens  der  Kirche«  ^^). 

Weingarten  giebt  also  zu,  dass  das  Ascetentum  mit  seinem 
Fasten,  Eunuchentum  und  allerlei  Strengheiten  in  der  Lebensweise 
im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  schon  existierte.  Aber  auch  das, 
was  er  in  Abrede  stellt,  nämlich  die  Weltflucht  und  Absonderung 
von  der  menschlichen  Gesellschaft,  wurde  schon  von  Clemens  Alexan- 
drinus,  Origenes  und  Cyprian  als  ein  selbstverständliches  Erfor- 
dernis der  Ascese  bezeichnet^').  Auch  hat  Weingarten  übersehen, 
dass  die  von  Epiphanius  erwähnten  Asketenvereine  des  Hierakas  ^>) 
und  das  Asketerion,  in  welchem  nach  Sokrates  der  Bekenner-Bischof 
Paphnutius,  Teilnehmer  des  Concils  von  Nicaea,  in  seiner  Jugend  er- 
zogen worden  war  ^^),  bis  ins  dritte  Jahrhundert  hineinreichen,  sowie 
dass  die  ersten  Ansätze  des  Einsiedlerlebens  sich  schon  zur  Zeit  der 
Decischen  Verfolgung  vorfinden  ^^).  Auch  seine  Ansicht^  es  habe  die 
Kirche  gemäss  der  oben  erwähnten  pseudocyprianischen  Schrift  sich 


10)  Paeudoeyprian,  De  singplaritate  clerioomm  c.  81:  »Adbuc  habeo 
quid  tnirari:  cum  viaeam  de  Ohristianis  plerosque  maritos  et  nzores  continen- 
tiam  destinantes  domicilia  singalaria  roagis  eligere . . .  Dicat  nanc  eanucbornm 
Caritas,  dioat  ne  forte  in  hac  secessione  magis  comngalis  Caritas  peceet  (Migne, 
t.  4  coL  93*0. 

11)  Weingarten,  Der  Unprung  des  Möncbtiims  (Zeitechr.  t  Kircheng. 

12J  S.  oben  S.  21  f.  —  13)  S.  oben  S.  22. 

14)  Sokr.  h.  e.  I,  11 :  »'Ex  icai8o$  £v  aaxv)Ty)p{({)  oveW^poono.« 

15)  Siehe  oben  S.  48. 
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solchen  Absonderungsgelästen  skeptisch  verhalten,  ist  aus  diesem 
Text  nicht  beweisbar ;  es  wird  viebnehr  darin  blos  gerügt,  dass  sich 
Eheleute  unter  dem  Verwände  der  Ascese  und  des  enthaltsamen 
Lebens  trennen  und  domicilia  singularia  wählen;  daraus  folgt  aber 
nicht,  dass  Pseudocyprian  die  Absonderung  der  Asceten  von  der 
Welt  überhaupt  missbilligte. 

Um  die  Entstehung  des  Mönchtums  im  Zeitalter  der  Verfolgung 
der  Kirche  negieren  zu  können,  beruft  sich  Weingarten  weiter  auf 
Eusebius:  »Wenn  Eusebius  von  Gäsarea,  der  Eirchenhistoriker ,  in 
den  Therapeuten  Philos  die  Asketen  seiner  Zeit  wiederfindet,  so  ist 
jetzt  allgemein  zugestanden,  was  schon  Valesius  anerkannt  hat,  dass 
hier  nur  jene  Asketen  gemeint  sind,  die  wir  aus  Athenagoras, 
Clemens  von  Alexandrien,  Tertullian  kennen.  Dass  aber  Eusebius, 
als  er  die  ersten  Bücher  seiner  Kirchengeschichte  schrieb,  nicht 
lange  vor  dem  Jahre  824,  noch  von  einem  Mönchtum  nichts  wnsste, 
geht  zweifellos  grade  aus  der  Art  hervor,  wie  er  den  christlichen 
Charakter  von  Philos  Schrift  »Ilepl  ßiou  dscupYjTixou«  zu  verteidigen 
versucht;  gegen  solche,  die  in  dieser  essenischen  Zurückgezogenheit 
einen  Gegensatz  zur  christlichen  Lehre  fanden,  berufb  er  sich  nur 
auf  die  Schilderung  der  apostolischen  Gemeinde  in  der  Apostelge- 
schichte, ihrer  Armut  und  Gütergemeinschaft,  nicht  auf  gleichzeitige 
Erscheinungen  in  der  Christenheit  selber;  vom  christlichen  Anacho- 
retentum  redet  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius  mit  keinem  Worte. 
Ebenso  ist  den  anderen  und  späteren  Schriften,  allen  seinen  ausführ- 
lichen Beschreibungen  des  christlichen  Egyptens,  der  Biographie 
Constantins  und  dem  Panegyricus  auf  ihn  (verfasst  zwischen  337 
und  340,  dem  Todesjahr  des  Eusebius)  das  Mönchtum  noch  völlig 
unbekannt:  eine  Thatsache,  die  überaus  befremden  muss  gegenüber 
der  gewöhnlichen  Darstellung,  welche  dem  Mönchtum  und  vor  allem 
dem  hl.  Antonius  eine  grosse  Bolle  schon  in  den  Tagen  Constantins 
zuweistc  1«), 

»üeberhaupt  müsse  es  befremden,  erklärt  Weingarten  weiter, 
dass  Eusebius  nichts  von  dem  zweimaligen  Auftreten  des  Antonius 
in  Alexandria  wisse,  wovon  das  erste  nach  der  Vita  Antonii  in  die 
Christen  Verfolgung  Maximins  (311),  das  andere  (zur  Bekämpfung  des 
Arianismus)  nach  325  falle ;  ja  nicht  einmal  der  Name  des  Antonius 
fände  sich  bei  Eusebius  ^^).  Aus  alledem  schliesst  Weingarten,  dass 
die  Zeitgenossen  Constantins  und  des  Eusebius  ein  christliches  Mönch- 


j? 


Weingarten  a.  a.  0.  S.  6—7. 
Ebendas.  S.  7—8. 
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tarn  noch  nicht  kennen,  und  damit  allein  fiele  schon  die  Sage  von 
dem  Ursprung  des  Mönchtnms  in  den  Verfolgungszeiten  der  Kirche  ^^). 
Eine  genauere  Prüfung  dieser  Weingartenschen  Ausstellungen 
fahrt  aber  zu  einem  entgegengesetzten  Resultate.  Es  ist  zunächst 
unbestreitbar,  dass  zur  Zeit  des  Eusebius  das  Ascetentum  im  Be- 
reiche der  christlichen  Geseilschaft  ein  mächtiger  Faktor  war.  In 
der  Demonstratio  Evangelica  lib.  I  c.  8  schreibt  er  nämlich:  »Da- 
her  (d.  h.  gemäss  den  von  Christus  den  Jüngern  mitgeteilten  An- 
ordnungen, welche  diese  teils  mündlich,  teils  schriftlich  überliefert 
hätten)  sind  in  der  S[irche  Gottes  auch  zwei  Lebensstände  einge- 
setzt; der  eine  geht  über  unsere  Natur  und  die  allgemeine  Lebens- 
weise der  Menschen  hinaus,  indem  er  keine  Ehe,  keine  Nachkom- 
menschaft, keinen  Besitz,  keine  Keichtümer  anstrebt,  sondern  gänz- 
lich die  allgemeine  und  gewohnte  Lebensweise  aller  Menschen  rer- 
schmäht  und  einzig  der  Verehrung  Gottes  aus  übergrosser  Liebe  zu 
den  himmlischen  Dingen  sich  hingiebt.  Jene,  welche  diesen  Stand 
ergriffen  haben,  sind  wie  losgetrennt  von  diesem  sterblichen  Leben; 
sie  befinden  sich  mit  dem  Körper  auf  der  Erde,  sind  aber  mit  ihren 
Gedanken  und  mit  dem  Herzen  im  Himmel  selbst  und  blicken  wie 
Himmelsbewohner  auf  das  Leben  der  übrigen  Menschen  herab ;  denn 
sie  sind  fSr  das  ganze  Geschlecht  dem  h(k;hsten  Gotte  aller  ge- 
weiht .  .  .  und  ziehen  durch  ihr  Priestertum  dessen  Erbarmen  auf 
sich  und  ihre  Geschlechtsgenossen  herab.  Ein  derartiger  vollkom- 
mener Lebensstand  besteht  also  im  Christentum.  Der  andere  aber 
ist  weniger  streng  . . .«  Da  somit  Eusebius  nicht  ansteht,  die  ganze 
christliche  Gesellschaft  in  diese  zwei  Eategorieen  zu  scheiden,  so 
darf  die  Zahl  der  Asceten  zu  seiner  Zeit  nicht  als  gering  ange- 
schlagen werden.  Zudem  erscheinen  diese  Asceten,  von  denen  Eu- 
sebius auch  in  seiner  Vita  Constantini  4,  26,  in  dem  Büchlein  von 
den  Märtyrern  Palästinas  (15,  3;  10,  2;  11,  12)  redet,  mit  ihrer 
>Lori;rennung  von  diesem  sterblichen  Leben«  äusserst  ähnlich  den 
sogenannten  Mönchen.  Ja,  Eusebius  ist  der  erste  christliche  Schrift- 
steller, welcher  das  Wort  fiovaxoi  gleichbedeutend  mit  Asceten  ge- 
braucht, und  zwar  giebt  ihm  in  seinem  Psalmenkommentar  der 
Psalm  67  v.  7,  wo  Symmachus  das  hebräische  iechidim  mit  fAOvaxot 
abersetzt,  den  Anlass  zu  dieser  Namengebung.  Auch  einen  Anacho- 
reten  des  zweiten  Jahrhundertes  kennt  der  Bischof  von  Caesarea; 
in  seiner  Eircbengeschichte  (6,  9)  ist  nämlich  die  Rede  von  dem 
Bitichof  Narcissus  aus  Jerusalem,  der  ein  Liebhaber  der  philosophi- 


18)  Weingarten  a.  a.  0.  S.  JO. 
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sehen  Lebensweise  (t6v  91X6007 ov  ßiov  aoicaCofxevoc)  viele  Jabre  ver- 
borgen in  Wüsten  und  abgelegenen  Gegenden  (iv  ipTjfitaic  xal  i^oveot 
iXpoTc)  gelebt  hat  und  von  seinen  Zeitgenossen  wegen  dieser  ein- 
siedlerischen Lebensweise  (tijc  ävaxcupi^oeiuc  ?vexa)  verehrt  worden 
ist.  Schon  der  in  seine  Eirchengeschichte  (2,  17)  eingeflochtene  Ex- 
kurs auf  die  Philonischen  Therapeuten  beweist  zur  Oenüge,  dass  dem 
Eusebius  die  neue  Erscheinungsform  des  Ascetentums,  nämlich  das 
Mdnchtum  nebst  den  beginnenden  Coalitionsbestrebungen ,  nicht  un- 
bekannt war.  Er  bespricht  nämlich  an  diesem  Orte  die  Schrift  »icept 
ßiou  deo)pt]ttxouc,  welche  er  dem  Philo  zuschreibt  und  in  der  die  Le- 
bensweise gewisser  ascetischer  Therapeuten  und  Therapeutriden  ge- 
schildert wird.  Er  citiert  dabei  aus  dieser  Schrift  besonders  jene 
Stellen,  welche  mehr  die  äussere  Lebensweise  der  Therapeuten  zum 
Ausdruck  bringen,  während  er  die  philosophisch-religiösen  Ansichten 
derselben  von  der  Besprechung  ausschliesst ,  und  betont  wiederholt, 
dass  diese  Lebensweise  der  Philonischen  Therapeuten  identisch  sei 
mit  der  der  christlichen  Asceten  seiner  (des  Eusebius)  Zeit  und  dass 
darum  in  der  obigen  Schrift  sicherlich  christliche  Asceten  gemeint 
seien.  Mag  nun  die  Schrift  »icepl  ßioo  AecDpTjxixou«  von  Philo  ver- 
fasst  sein  oder  nicht,  mag  sich  Eusebius  getäuscht  haben,  wenn  er 
so  zuversichtlich  behauptet,  dass  in  dieser  Schrift  das  Leben  christ- 
licher Asceten  erörtert  wird  ^^),  das  ist  für  unseren  Zweck  irrelevant ; 
uns  interessiert  nur  die  wiederholte  Versicherung  des  Eusebius :  »Philo 
beschreibt  das  Leben  unserer  Asceten  so  genau  als  möglich  (tov  ßtov 
xä>v  icap  %Tv  Äoxt]Td>v  cug  Svi  [AaXiata  ixpißsaxata  iaxopcov),  die 
Schrift  »icspl  ßiou  decoptjxixouc  enthält  offenbar  die  noch  jetzt  bei 
uns  geltenden  Eirchenregeln  (oa^d)!;  xouc  ei(:  Sxi  vuv  xal  etc  V^c 
TcsfuXayfAivotx;  x^c  'ExxXt]oiac  icepilx^^  xavovac)«  und  am  Schluss 
dieses  Exkurses :  »dies  alles  hat  jener  Mann  (Philo)  ganz  genau  auf 
eben  die  Art  beschrieben,  als  es  noch  bis  jetzt  bei  uns  allein  ge- 
halten wird  (£icep  ixpiß&c  'töv  aux6v  8v  xal  eic  deupo  xexigpu^xat  icopa 
|a6voi(;  ^[aTv  xpöicov)«.  Und  worin  bestand  denn  die  Lebensweise  dieser 
Therapeuten  ?  Nach  Verzicht  auf  ihr  Vermögen ,  erklärt  Eusebius, 
zogen  sie  ausserhalb  der  Stadt  und  nahmen  ihren  Aufenthalt  an  ein- 
samen Orten  und  in  Gärten,  da  ihnen  der  Verkehr  mit  Leuten  an- 

19)  Nach  Lucius  (Die  Therapeaten  and  ihre  Stellang  in  der  Geschichte 
der  Aflcese,  Strassbnrff  1880)  ist  die  Schrift  »fftp\  ßfou  ^Ecupv^TixoDc  als  eine  etwa 
am  Ende  des  3.  Jahrhanderts  anter  dem  Namen  Philos  zar  Verherrlichane  des 
christlichen  Mdnchtams  verfasste  Apologie  za  betrachten,  w&hrend  neaerdings 
F.  C.  Conybeare  (Philo  aboat  the  contemplative  life,  Oxford,  Clarendon  Press, 
1895)  and  Paul  Wendland  (Die  Therapeaten  and  die  nhilonische  Schrift  vom 
beschaalichen  Leben,  22.  Sapplementband  der  Jahrb.  f.  klass.  Philologie  8. 697 
—112)  für  die  Echtheit  dieser  Schrift  eingetreten  sind. 
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derer  Grundsätze  als  schädlich  erschien.  Von  aller  Welt  abgeschlossen, 
fährten  sie  ein  der  Betrachtung  und  Lesung  heiliger  Schriften  ge^ 
weihtes  Leben  unter  Verzicht  auf  Fleisch-  und  Weingenuss;  ja  in 
einzelnen  Gegenden  thaten  sie  sich  sogar  zum  gemeinsamen  Leben 
zusammen.  Da  nun  Eusebius,  dem  die  Kenntnis  seiner  eigenen  Zeit 
nicht  abgesprochen  werden  darf,  diese  therapeutische  Lebensweise  so 
zu  sagen  als  eine  Photographie  der  christlichen  Asceten  seiner  Zeit 
bezeichnet,  so  folgt  daraus,  dass  zu  der  Zeit,  als  er  seine  Eirchen- 
geschichte  schrieb,  also  vor  824,  die  christlichen  Asceten  schon  ein 
einsiedlerisches  Leben  führten  und  sogar  teilweise  Vereinigungen 
bildeten ;  es  fällt  auch  damit  die  Behauptung  Weingartens,  Eusebius 
hätte  sich  bei  seinem  Beweise  der  Identität  der  Philonischen  Thera- 
peuten mit  den  christlichen  Asceten  nicht  auf  gleichzeitige  Erschein- 
ungen in  der  Christenheit,  sondern  nur  auf  die  christliche  ürgemeinde 
Yon  Jerusalem  mit  ihrer  Gütergemeinschaft  berufen*^).  Um  noch 
schliesslich  auf  das  Weingartensche  argumentum  e  silentio  zu  kom- 
men, so  hat  schon  Hase  (Das  Leben  des  hl.  Antonius  in  den  Jahr- 
büchern für  Protest.  Theologie,  Leipzig  1880,  S.  437)  treffend  ge- 
antwortet: »Das  Schweigen  über  Antonius  in  der  Eirchengeschichte 
des  Eusebius  darf  uns  nicht  befremden,  sie  schweigt  auch  über 
Athanasins  und  reicht  nicht  über  das  Jahr  324.  In  spätem  Schriften, 
auch  in  beiden  über  Constantin,  war  kein  besonderer  Anlass,  des  An- 
tonius zu  gedenken,  und  ein  frommer  Brief  des  Kaisers  an  einen 
ägyptischen  Einsiedler  enthält  eine  solche  Nötigung  nicht.  Ob  der 
Name  dieses  Einsiedlers  schon  früh  über  die  Wüste  und  über 
Alexandrien  hinausgedrungen  sei,  wir  wissen  es  nicht,  sein  welt- 
historischer Buhm  mag  erst  durch  die  Vita  und  durch  den  Namen 
des  Athanasius  selbst  getragen  worden  sein;  und  hat  ein  so  nahes 
Verhältnis  zu  Athanasius  bestanden,  wie  es  diese  Vita  anzeigt,  so 
konnte  schon  das  für  Eusebius,  der  kein  Bewunderer  des  Athanasiani- 
scheu  Dogma  war,  ein  Grund  sein,  in  seinen  späteren  Sohriften  von 
dem  ganzen  neuen  Haushalte  Gottes  in  der  Wüste,  der  ganz  Atha- 
nasianisch  gesinnt  war,  zu  schweigen,  c 

Endlich  sollen  nach  Weingarten  die  echten  Schriften  des 
Athanasius  eine  Instanz  gegen  die  chronologischen  und  anderweitigen 
Angaben  der  Antoniusbiographie  bezüglich  des  Mönchtums  abgeben : 


,  IMe  beiläufige  Berufdof^  auf  die  ürgemeinde  von  Jerusalem  and  ihre 
6&terj;emeiiiichaft  hat  bei  Ensebras  nur  den  Zweck,  seiner  Erörterung  dnreh  die 
Aptoritftt  der  Apostelgeschichte  einen  gewissen  Nachdruck  sn  yerleihen,  ist  sher, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  durchaus  nicht  das  einiige  Argument,  auf  welches 
er  leinen  Beweis  fUr  die  Identität  der  Philonischen  Therapeuten  mit  den  christ- 
lichen Asceten  aufbaut. 
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»Könnte  man  es  auch,  abstrakt  genommen,  als  zaf&Uig  betrachten, 
dass  uns  in  ihnen  der  Name  des  Antonius  nicht  ein  einziges  Mal 
begegnet,  trotzdem  die  Biographie  ihren  Verfasser  zum  vertrautesten 
Freund  und  Begleiter  des  letzteren  macht,  dem  jener  oft  das  Wasser 
über  die  Hände  gegossen,  auffllUig  genug  freilich  bei  der  dem  An- 
tonius nachgerühmten  Wasserscheu  >^),  an  einer  Stelle  musste  Athana- 
sius  den  Antonius  nennen,  wenn  er  diesen  Patriarchen  des  Mönch- 
tums  so  gekannt  oder  beschrieben  hätte,  wie  die  Legende  behauptet. 
In  demselben  Jahre,  in  welches  Hieronymus  den  Tod  des  An- 
tonius verlegt,  hat  Athanasius  einen  Brief  an  einen  Mönch  geschrieben, 
der  sich  sträubte,  ein  kleines  ihm  angebotenes  Bistum  Hermopolis 
zu  übernehmen,  aus  Furcht,  an  Heiligkeit  zu  verlieren  und  sich  mit 
einer  Würde  zu  beflecken,  die  nur  Anlass  zur  Sünde  sei.  Diesen 
Glauben  des  Drakontius  an  eine  höhere  Würde  des  Anachoretentums 
über  dem  Episkopat  ....  sucht  Athanasius  zu  widerlegen,  durch 
Beispiele  von  Mönchen,  die  sich  den  kirchlichen  Aemtem  nicht  ent- 
zogen ;  . .  .  .  den  Antonius  nennt  er  nicht,  wo  doch  vor  einem  Worte 
desselben  alle  Bedenken  des  Dracontius  hätten  schwinden  müssen. 
Denn  Antonius,  wie  sein  Biograph  es  darstellt,  hat  vor  der  kirch- 
lichen Hierarchie  »die  äusserste  Ehrfurchtc  empfunden  und  sich  stets 
geringer  geachtet  als  jeden  Kleriker  (Vita  Ant.  c.  67).  Warum  be- 
ruft sich  Athanasius  nicht  auf  diese  Stellung  des  Antonius  zum 
Klerus  .  .  .  .?  Der  Grund  liegt  darin,  dass  diese  in  der  Vita  dem 
ersten  Mönche  zugeschriebene  Unterordnung  erst  der  Wunsch  der 
Generation  nach  Athanasius  war,  das  ursprüngliche  Anachoretentum 
dachte  anders'*).  —  In  den  echten  Schriften  des  Athanasius ,  in 
seinen  Briefen  und  Streitreden  f&nden  sich  keine  Anhaltspunkte  für 
die  Genesis  der  neuen  mönchischen  Entwicklung.  Wenn  auch  Athana- 
sius unzweifelhaft  nachweisbar  erst  nach  seiner  Rückkehr  aus  seinem 
zweiten  römischen  und  abendländischen  Exil  (Äthan.  Apol.  ad  imper. 
Gonst.  c.  4  am  Schluss)  dem  Mönchtum  nahe  gestanden  hätte  und 
fände  sich  auch  bei  ihm  die  Erwähnung  von  fxovaCovTsc  xai  iaxijrai 
(z.  B.  Apol.  ad  imper.  Gonst.  c.  28),  so  sei  doch  in  das  innere  Wesen 
des  Mönchtums  uns  ein  geringer  Einblick  gewährt.  Kaum  ein  Unter- 
schied von  den  älteren  Asketen  ist  zu  erkennen;  wird  doch   sogar 


21)  Die  Worte  des  Athanasias  im  Prolog  der  Vita  Antonii:  »UoXXaxtc 
a5tbv  (den  Antomixs)  icopaxa  xa\  ^tr^^cüv  CScup  xara  x^P^f  sOtouc  sind  eine  An- 
tpielang  auf  die  nach  der  Mahlieit  übliche  Händewaschang ,  welcher  sich  anch 
Antonios  als  Gast  anbequemte.  Dies  ist  durchaus  nichts  Au£falliffes  und  kein 
Widerspruch  zu  dem  Berichte  der  Vita  Antonii  c.  47,  wonach  Antonius  aus 
ascetiscnen  Rücksichten  auf  den  Gebrauch  von  Bädern  verzichtete. 

22)  Weingarten  a.  a.  0.  S.  18—20. 
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noch  die  Ehe  nnd  Eindererzeugong  anter  den  Mönchen  vorausge- 
setzt **)...  Auch  der  Brief  des  Pinnes,  eines  Presbyters  des  Klosters 
Pteroenkyrkis  im  anteopolitischen  Nomos,  ein  Brief,  der  noch  vor 
der  Synode  von  Tyras,  also  vor  835  geschrieben  sein  muss,  sei  kein 
Beweis  ffir  das  Vorhandensein  eines  organisierten  Klosterwesens  *^), 
Es  ist  znn&chst  nicht  richtig,  wenn  Weingarten  behauptet,  der 
Name  des  Antonius  käme  in  den  echten  Schriften  des  Athanasius 
gar  nicht  vor.  Im  14.  Kapitel  seiner  Historia  Arian.  ad  monachos'^) 
wird  Antonius  ausdrücklich  erwähnt.  Es  *wird  darin  erstlich  erzählt, 
dass  Antonius  Briefe  warnenden  Inhalts  an  den  an  Stelle  des  Athana- 
sius im  Jahre  340  eingesetzten  arianischen  Bischof  Gregorius  ge- 
schickt und  dass  der  letztere  dieselben  höchst  despektierlich  behan- 
delt habe;  ferner  wird  ein  anderer  Brief  des  Antonius  erwähnt  und 
in  Beziehung  gebracht  zu  einem  Unfall  des  kaiserlichen  Feldherrn 
Balacius,  der  dem  Intrusus  Gregor  zur  Anerkennung  in  seinem  Me- 
tropolitansprengel  verhelfen  und  in  Verfolgung  der  kathol.  Bischöfe 
beigestanden  hat.  Diese  Balaciusepisode  findet  sich  auch  in  der 
Vita  Antonii ,  allerdings  in  einer  etwas  divergierenden  Form.  Da 
nun  Weingarten  die  Divergenz  dieser  beiden  Berichte  behufs  Dis- 
kreditierung der  Vita  Antonii  benutzt  hat,  so  wird  es  notwendig 


23)  Weingarten  a.  a.  0.  S.  22—23.  —  W.  schliesst  (vgl  seine  obigen 
Worte  gegen  Scnlnss)  ans  der  ep.  Atbanasii  ad  Dracontinm  c.  9  mit  Unrecht, 
das«  die  Mönche  damals  noch  nach  Ergreifung  der  aseetischen  Lebensweise 
Kinder  senj?ten.     Die  Stelle  laatet:  »Oidoftev  ^ap  xa\  i7:i<jx6ito}^  vviareuoyxa«  xa\ 

Sova)rou(  ^(ja(ovxa{  *  0T3ec(xev  xoi  £ia9x6jcou(  jx^  ^civovxa;  oTvov,  ixovay^ou^  Sk  ^civovra?. 
[o^XSl  8e  -Rov  hamt6Kti}y  ouSi  'xt^w^i^xciai^  {lovaYoi  ^l  Tunipti  t/xvcov  f  cy^vaatv  *  &<rKtp 
xai  ^axö]cou(  Koxipa/i  t^xvtuv,  luä  (xovayou;  l(  oXoxXTjpou  f^^ou^  Tuv^&vovTa^.«  Ans 
diesen  Worten  folgt  ebenso  wenig,  dass  die  Mönche  als  solcne  noch  Kinder 
sengten,  als  dass  die  Bischöfe  noch  snr  Zeit  ihres  Amtes  ehelichen  Verkehr 
pfl^^n;  es  ist  an  dieser  Stelle  weder  von  sohlechten  Mönchen  noch  von 
schlechten  Bischöfen  die  Bede,  sondern  Athanasius  erklärt  dem  sich  gegen  die 
Annahme  eines  Bistnms  sträubenden  Dracontins,  dass  manche  Bischöfe  in  ihrem 
Leben  mehr  das  ascetische  Ideal  darstellen  als  Mönche  nnd  umgekehrt,  nnd  dass 
der  Mönchsstand  ebenso  ?rie  der  Bischofsstand  nicht  blos  aus  Jun^frftnlichen,  son- 
dern auch  ans  solchen  bestehe,  welche  einmal  verheiratet  waren.  Mit  Recht  bemerkt 
KU  unserer  Stelle  Eichhorn:  »Monachos  matrimonio  inito  liberos  procreasse  vii 
^edibile.  Nam  quamauam  non  solum  caelibes  sed  etiam  mariti  propter  con- 
tinentiam  (jLovaxo\  appeUabantur,  ^uo  modo,  si  continentiae  voto  obiectb  liberos 
procreassent,  nomen  {xovsyoiv  retinuissent?  Athanasius  non  continentiam  inoontinen- 
tiae,  sed  monachos,  qui  liberos  habuerint,  episcopis  opponit,  qui  ne  matrimonium 
qoidem  (o58k)  iuierint.  Itaqne  haec  verba  ad  eos  referenda  sunt,  qui  primum 
uzore  dueta  liberos  procreaverunt,  moz  vitam  asceticam  amplezi  sunt.  Tales 
monachi  iis  episcopis  non  pares  esse  videbantnr,  qui  ne  uzorem  qnidem  duzerant. 
Epistola  ad  Dracontinm  docet  liberum  et  genus  et  gradnm  continentiae  fuisse, 
monachos  sive  ascetas  certam  disciplinae  regnlam  non  habuisse,  [>ro  suo  quemque 
ingenio  ascesim  sibi  decrevisse«  (Atbanasii  de  vita  ascetica  testimonia  coUecta, 
Halle  1S86  S.  U). 

24)  Weingarten,  Artik.  »Mönchtum«  (Real-Encyklop&die,  2.  Aufl.  S.  775). 

25)  üeber  die  Echtheit  der  Historia  Arian.  ad  monachos  vgl.  Eichhorn 
a.  a.  0.  S.  57—62. 
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sein,  den  Sachverhalt  näher  zo  prfifen.  Nach  der  Vita  Antonii  c.  86 
erhielt  Balacias,  der  aas  Parteinahme  für  die  Arianer  die  Katholiken 
verfolgte,  Mönche  entkleiden  and  geissein  and  Jungfraaen  mit  Stöcken 
schlagen  liess,  von  Antonios  einen  Brief,  worin  ihm  ein  baldiges 
Strafgericht  Gottes  angedroht  wurde.  »Balacins  jedoch  lachte  darüber, 
warf  den  Brief  auf  den  Boden  and  spie  darauf;  die  Ueberbringer 
aber  behandelte  er  schimpflich  und  trug  ihnen  aut,  dem  Antooias 
Folgendes  zu  melden:  »Weil  du  dich  um  die  Mönche  kümmerst,  so 
komme  ich  nun  auch  über  dich.c  Aber  •—  es  vergingen  nicht  fünf 
Tage  and  die  Bache  ereilte  ihn.  Balacius  begab  sich  nämlich  mit 
dem  Statthalter  von  Egypten  Nestorios  nach  Gheren,  der  ersten 
Station  von  Alezandrien  hinaas;  beide  ritten  auf  Pferden,  die  dem 
Balacius  gehörten  and  die  sanftesten  von  allen,  die  er  sich  hielt, 
waren.  Aber  sie  hatten  noch  nicht  den  Ort  erreicht,  da  fingen  die 
Pferde,  wie  sie  es  oft  thuen,  mit  einander  za  scherzen  an  —  and 
plötzlich  riss  das  sanftere,  auf  dem  Nestorios  ritt,  den  Balacius  mit 
einem  Bisse  zu  Boden,  fiel  über  ihn  her  ond  zerfleischte  ihm  derge- 
stalt mit  den  Zähnen  die  Hüfte,  dass  er  schnell  in  die  Stadt  zo- 
rückgebracht  werden  mosste.  In  drei  Tagen  aber  starb  er ;  ond  alle 
staonten,  dass  die  Voraussagung  des  Antonius  so  schnell  in  Erfüllung 
gegangen.«  In  der  Historia  Arian.  ad  monach.  c.  14  wird  im  An- 
schluss  an  den  Bericht  über  die  Verhöhnung  der  Briefe  des  Antonius 
und  anderer  Mönche  seitens  des  Intrusus  Gregorius  die  Balacius- 
episode  folgendermassen  geschildert:  »'Avtwviou  di  icote  rpatj/avToc, 
TceicoiT^xs  (nämlich  Gregorius)  xov  douxa  BaXctxiov  xaTaicxDoai  xijc; 
iictOToX^C  xal  TauTTjv  inoppi^i.  'AXX'  ou  icapeTJev  ij  dsTa  ötxij •  fiex* 
ou  icoXo  jap  t6v  Xeyöixevov  doüxa  iicixa&i^fAevov  Xnntü  xal  iicspxöfievov 
bI(:  fijv  icpcoTTjv  fiov7)v  iictatpa^elc  o  ?icico<;  xal  daxcbv  elc  tov  (iT^pov 
xatißaAs  xal  Tptcov  ^fjtspdiy  anl^avsv.«  Nach  Weingarten  soll  nun 
zwischen  beiden  Berichten  über  diesen  Vorfall  eine  solche  Divergenz 
vorhanden  sein,  dass  unmöglich  beide  Berichte  von  demselben  Verfasser 
herrühren  können  und  zwar  soll  der  Bericht  in  der  Vita  Antonii  die 
legendarische  spätere  Ausbildung  an  der  Stirn  tragen.  Wie  subjektiv 
die  Auffassung  Weingartens  hierin  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
ein  englischer  Kritiker  Gwatkin  (Stodies  of  Arianism  1882  p.  99),  der 
durchaus  kein  Verfechter  der  Echtheit  der  Antoniusbiographie  ist,  ge- 
rade dem  Berichte  in  der  Vita  Antonii  den  Vorzug  der  Priorität  giebt. 
Jedenfalls  ist  der  Bericht  der  Vita  Antonii  ausführlicher,  der  in 
der  Historia  Arian.  ad  monach.  gedrängter.  Die  Verschiedenheit  der 
Stilisierung  erklärt  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Tendenz;  die 
Vita  Antonii  will  den  Unfall  als  etwas  Wunderbares,  als  ein  Straf- 
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geriebt  Oottes  ins  rechte  Licht  stellen ;  die  Historia  AriaD.  ad  mon. 
dagegen  bringt  den  Bericht,  nm  den  Fanatismas  des  kaiserlichen 
Feldherm  Balacias,  eines  intimen  Freandes  des  Staatsbischofs  Qregor, 
za  charakterisieren.  Die  Benediktiner  '*)  geben  behnfs  Lösung  der 
Verschiedenheit  in  den  beiden  Berichterstattungen  die  Möglichkeit 
IQ ,  dass  die  Historia  Arian.  ad  monach. ,  wenn  auch  sicherlich  ein 
Werk  des  Athanasius,  doch  wahrscheinlich  nicht  von  ihm  selbst 
stilisiert  worden  sei.  Indes  Iftsst  sich  die  Divergenz  auch  ohne  dies 
Hilfsmittel  beseitigen.  Zunftchst  fordert  der  Text  der  Historia  Arian. 
ad  monach.  nicht,  dass  der  in  Frage  stehende  Brief  —  im  Gegen- 
satz zum  Berichte  der  Vita  Antonii  —  an  Gregor  gerichtet  war,  wie 
68  Weingarten  annimmt.  Es  heisst  ja  nur,  dass  Antonius  wieder  ein- 
mal einen  Brief  geschrieben  habe  ('Avxcoviou  U  noxe  ypa^aytot:) ;  ob 
er  wirklich  an  dieselbe  Adresse,  wie  ein  paar  Zeilen  vorher,  nämlich 
an  Gregor  gerichtet  war,  ist  nicht  gesagt ;  vielmehr  lässt  der  Text  die 
Interpretation  zu,  dass  der  Brief  an  Balacius  gerichtet  war,  dass 
sieh  aber  Gregor  durch  denselben  getroffen  fflhlte  und  den  Balacius 
zur  Versöhnung  desselben  reizte.  Auch  vollzog  sich  sowohl  nach  der 
Vita  Antonii  als  auch  nach  der  Historia  Arian.  ad  monach.  das  Straf- 
gericht an  Balacius  durch  sein  eigenes  Pferd ;  nur  geschah  dies  nach 
dem  ausführlicheren  Berichte  der  ersteren  Schrift  durch  jenes  Pferd 
des  Balacius,  auf  dem  sein  Begleiter  Nestorius  ritt,  während  die 
letztere  Schrift  diese  Begleitung,  weil  nebensächlich,  fibergeht. 

Eine  von  Athanasius  in  seiner  contra  Arianes  c.  67  veröffent- 
lichte Urkunde  setzt  sogar  ein  organisiertes  Klosterwesen  in  die  Zeit 
Tor  335.  Es  ist  dies  der  Brief  des  Priesters*  Pinnes  aus  dem  Kloster 
Ptemenkyrkis  >^,  ein  Brief,  der  noch  vor  der  Synode  von  Tyrus,  also 
?or  335,  geschrieben  sein  muss.  Weingarten,  dem  dieser  Brief  in 
seiner  Argumentation  im  Wege  steht,  wollte  am  liebsten  denselben 
als  ein  späteres  Einschiebsel  in  die  Apologia  contr.  Arian.  erklären ; 
indes  wies  Eichhorn  mit  Recht  darauf  hin,  dass  dieser  Brief  nicht 
ohne  Störung  des  Zusammenhanges  aus  der  Mitte  der  fibrigen  ür- 
ininden  herausgerissen  werden  kann,  welche  Athanasius  in  seine 
Apologia  aufgenommen,  um  das  arianische  Intriguenspiel  gegen  seine 
Person  ins  rechte  Licht  zu  stellen,  und  dass  auch  die  im  selbigen 
Briefe  enthaltenen  Daten  bezüglich  der  Arseniusaffaire  durchaus  nicht, 
wie  Weingarten  annimmt,  mit  den  diesbezfiglichen  Angaben  des  So- 
zemenus  und  Theodoret  in  Widerspruch  stehen*^).    Ebenso  hinfllllig 

26)  In  AntoDÜ  yltam  monitam  (lügne,  s.  gr.  26  p.  881 — 888). 

27)  T(j>  dr)faxv)T$  ttSfiX«^  Ico^tv^  n(wi)(  icpearpxipo^  (^ov^c  IlTcticYxüpxcciK  tiJc 
'AvTEojcoXtTou  vo{Aou  x^upitv  (Apol.  c.  Arian.  c.  67  Migne,  8.  gr.  t.  25  p.  868). 

28)  Eichhorn  a.  a.  0.  S.  88—84. 
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ist  die  andere  Annahme  Weingartens,  dieser  Brief  könne  anch  für 
den  Fall  der  Echtheit  durchaus  nicht  für  die  Existenz  von  Klöstern 
vor  335  herangezogen  werden ,  da  das  Wort  fiovi]  im  Zeitalter  des 
Athanasius  nicht  das  Kloster,  sondern  die  Stationen  und  öffentlichen 
Herbergen  der  Strassen  Egyptens  (cf.  hist.  Arian.  ad  monach  c.  14, 
Vita  Ant.  c.  86)  bezeichne  und  fast  nur  in  der  byzantinischen  Zeit, 
seit  dem  7.  Jahrhundert,  gleichbedeutend  mit  fiovaoxijpiov  vorkomme. 
So  wahr  es  nun  ist,  dass  fiovi]  auch  die  erstere  Bedeutung  haben 
könne,  so  haben  doch  schon  die  Benedictiner  ^)  darauf  hingewiesen, 
dass  »fiovigc,  welches  in  der  üeberschrift  des  Briefes  steht,  wegen 
der  im  Texte  befindlichen  Worte  tlla^vootioc  /lova^i";  t^c  auxijc 
[iov^(;c  notwendig  in  der  Bedeutung  von  fiovaaTi^ptov  (Kloster)  ge- 
nommen werden  müsse.  Dieser  Sprachgebrauch  war  auch  dem  Kir- 
chenhistoriker Sozomenns,  also  doch  nicht  einem  Schriftsteller  des 
7.  Jahrhunderts,  geläufig,  da  er  in  seiner  Historia  eccl.  2,  23,  wo 
er  die  Arseniusafiaire  aus  Athanasius  geschöpft  zu  haben  scheint, 
das  Wort  fiovig  mit  fiovaoTiQpiov  wiedergiebt.  Endlich  ist  die  That- 
sache,  dass  nämlich  nach  dem  fraglichen  Briefe  die  Mönche  eines 
Klosters  im  anteopolitischen  Nomos  der  Thebais,  also  in  unmitteU 
barster  Nähe  des  hl.  Antonius,  sich  dazu  hergegeben  hätten,  die 
Anklage  gegen  Athanasius  als  Mörder  des  Arsenius  den  Meletianern 
dadurch  zu  ermöglichen,  dass  sie  den  letzteren  bei  sich  beherbergten, 
dann  ihn  wieder  heimlich  fortschafften  und  ihn  so  vor  jeder  Ent- 
deckung sicherten,  durchaus  nicht  im  Widerspruch  mit  der  in  der 
Vita  Antonii  bezeugten  Subordination  des  Mönchtums  gegen  den 
Klerus;  denn  diese  Mönche  waren  Meletianer '<>) ,  der  im  Briefe  er« 
wähnte  Ort  T^^tiXi],  der  Wohnort  des  Mönches  Paulus,  war  ja  der 
Sitz  des  arianischen  Bischofs  Arsenius  '^),  und  Johannes,  der  Adressat 
des  Briefes,  war  laut  ApoL  contr.  Arianes  c.  71  meletianischer  Bischof). 
Da  nun  sowohl  die  Echtheit  des  Briefes  nicht  bestritten  werden  kann, 
als  auch  das  Wort  [iovi]  in  demselben  die  Bedeutung  von  fiovaoti^piov 
fordert,  so  ist  dieser  Brief  ein  Beweis  dafür,  dass  schon  vor  335  or- 
ganisierte Klöster  existierten,  ja  sogar  schon  Priester  (z.  B.  Pinnes 
icpsoßurapoc)  im  Kloster  vorhanden  waren  und  dass  somit  auch  die 
andere  Behauptung  Weingartens,  Priester  wären  erst  gegen  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  in  Klöstern  vorhanden  gewesen,  Unrecht  hat'*), 

29)  Migney  s.  gr.  t.  25  ool.  368  not.  3. 

80)  Die  Existens  meletianischer  Mönche  zu  Lebzeiten  des  Antonioa  be- 
weist eine  Unterredung  desselben  mit  seinen  Schülern  (Vgl.  Mingarelli,  Codicum 
copticomm  reliqniae  p.  CLXXXIV). 

31)  Apol.  contr.  Arian.  c.  69.  (Migne,  s.  gr.  25,  ooL  872). 

82)  Migne,  l.  c  col.  877. 

88)  Weingarten,  Art  »Möchtum«  (Beal-Encykl  S.  773). 
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wie  denn  auch  der  bald  zn  erwähnende  Brief  des  Athanasios  an 
Dracontius  aus  dem  Jahre  354  das  Vorbandensein  von  Priestern  in 
den  damaligen  Klöstern  voraussetzt'^). 

Der  im  Jahre  354  an  Dracontius,  Vorsteher  eines  Klosters,  ge- 
schriebene und  unbestritten  echte  Brief  des  Athanasius  bestätigt  die 
Angaben  der  eben  besprochenen  Urkunde  Qber  die  Chronologie  des 
Mönehtnms.  Doch  da  Weingarten  diesen  Brief  noch  dazu  benutzt, 
uin  einen  Widerspruch  zwischen  dem  Inhalt  desselben  und  den  An- 
gaben der  Vita  Antonii  zu  konstruieren  und  die  Echtheit  der  Vita 
in  Frage  zu  stellen,  so  schicken  wir  eine  Erörterung  dieses  Punktes 
voraus.  Athanasius  dringt  in  diesem  Briefe  in  Dracontius,  das 
erledigte  Bistum  von  Klein-HermopoHs  anzunehmen.  Weingarten 
glaubt  nun  aus  dem  Inhalt  desselben  herauszulesen,  dass  Dracontius 
sieh  gegen  die  Annahme  der  bischöflichen  Würde  gesträubt  habe, 
aus  Furcht  an  Heiligkeit  zu  verlieren  und  sich  mit  einer  Würde  zu 
beflecken,  die  nur  Anlass  zur  Sünde  sei,  und  folgert  daraus,  dass  sich 
xar  Zeit  des  Athanasius  das  Mönchtum  für  besser  gehalten  habe  als 
den  Klerus  und  dass  darum  die  in  der  Vita  Antonii  dem  ersten 
Mönche  zugeschriebene  Ehrfurcht  und  Unterordnung  unter  den  Klerus 
naehathanasianischer  Zeit  angehöre.  Indes  ist  das  von  Weingarten 
hervorgehobene  Motiv  für  die  Ablehnung  der  bischöflichen  Würde 
seitens  des  Dracontius  aus  dem  fraglichen  Briefe  nirgends  heraus- 
zalesen;  vielmehr  giebt  Athanasius  gleich  zu  Anfang  seines  Briefes 
den  für  Dracontius  massgebenden  Grund  zur  Flucht  mit  den  Worten 
an :  /Apa  yap  (ug  icapaiToufievov  /iifi^pofiai  ae,  ^  (uc  tov  xatp6v  6pd>VTa 
xai  xpoicTO.uevov  dta  tov  ^ößov  tiuv  'louJatoov;  .  .  .  .  Ou  Y&p  licpeice 
X.aß6vTa  os  tijv  x^P^^  xpuicteadai  wih  9p6vifiov  Svxa  JiSdvat  toIq  SX- 
Aoic  icpo^aastc  ^üT^C  IIoXXol  yap  ixoioavxBc:  oxavÄaXtCovxai  '  obx 
o»c  äjikioQ  Touto  aou  noiouvxoc,  aXXa  ouvopcüvxoc  tov  xaipöv  xat  rag 
iicixciftevac  &Xi(|«tc  tji  'ExxXijocac  (c.  1)  imd  dann  weiter:  »El  fiiv 
oov  TOV  xaipov  l^oßig^Tjc  xat  xaxanxr^^at:  touto  iicoir^oac,  oux  ivdpixov 
TÖ  9p6v7jpia  fc.  3).«  Und  in  der  That  standen  damals  den  katho- 
lischen Bischöfen  die  grössten  Stürme  bevor;  nachdem  Constantius 
im  Jahre  853  Alleinherrscher  geworden  war,  musste  Athanasius 
Alexandrien  verlassen,  und  die  ihm  ergebenen  egjptischen  Bischöfe 
worden  mit  Verbannung,  Einziehung  der  Güter  und  Gef&ngnis  be- 
droht. In  diese  Zeit  traf  gerade  die  Erledigung  des  Bistums  Klein- 
Hermopolis,  und  in  Anbetracht  der  schwierigen  Verhältnisse  ver- 
langte Athanasius  mehr  Starkmut  (9pdvig|ia  avdpix6v)  von  dem  furcht- 


34)  Epist.  ad  Drac.  c.  10  (Migne,  s.  gr.  25  col.  538). 
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samen  Elostervorsteher  Dracontius,  der  sich  gegen  die  Annahme  des 
Bistums  sträubte.  Wohl  fürchtete  dieser,  durch  die  weltlichen  Ge- 
schäfte, welche  das  bischöfliche  Amt  mit  sich  bringt,  sich  in  Sün- 
dengefahr zu  verwickeln,  wie  denn  auch  aus  ähnlichen  Bedenken  ein 
Gregor  Thanmaturgus  die  Flucht  ergriff  und  ein  Ammonius  sich  ver- 
stQmmelte;  dass  er  aber  das  Mönch  tum  für  besser  hielt  als  den 
Klerus,  davon  ist  in  dem  Briefe  nicht  die  Bede;  höchstens  meinte 
er,  es  würde  ihm  als  Bischof  nicht  möglich  sein,  seine  ascetiscbe 
Lebensweise  fortzusetzen,  und  dieses  Bedenken  widerlegt  Athanasius 
durch  die  Erklärung,  dass  ja  unter  sothanen  Verhältnissen  ein  Bischof 
reichlich  Gelegenheit  habe,  gleich  dem  hl  Paulus  zu  hungern  und 
zu  dürsten.  Dass  Athanasius  den  Antonius,  der  nach  der  Vita  die 
äusserste  Ehrfurcht  gegen  den  Klerus  bewiesen  habe,  als  kräftigsten 
Trumpf  gegen  den  sich  sträubenden  Dracontius  ausspielen  musste, 
ist  eine  rein  subjektive  Auffassung  Weingartens,  zumal  da  Antonius 
nie  in  die  Lage  kam,  ein  Bistum  angeboten  zu  erhalten.  Dieser  Atha- 
nasianische  Brief  ist  auch  insofern  von  Bedeutung,  als  er  die  Existenz 
vieler  Mönche  und  Klöster  um  das  Jahr  354  voraussetzt.  Athanasius 
hält  nämlich  dem  Drakontius  im  Verlauf  des  Briefes  (c.  7)  Folgendes 
vor:  »Du  bist  ja  doch  nicht  der  einzige  Mönch,  der  Bischof  geworden 
ist.  Du  bist  ja  doch  nicht  der  einzige  Vorsteher  eines  Klosters ;  auch 
Serapion,  den  du  kennst,  war  Mönch  und  Kloster  Vorsteher  von  sol- 
chen Mönchen.  Desgleichen  war  Apollos  Vater  und  Leiter  von  Mön- 
chen.« Er  erinnert  weiter  den  Dracontius  an  Agathen,  Ariston, 
Ammonius;  in  der  oberen  Thebais  an  Muitos  und  Paulus,  welche 
doch  Bischöfe  geworden  sind.  Gemäss  diesen  Daten  und  Thatsachen 
muss  also  die  Entwicklung  und  Entfaltung  des  Mönchtums  in  die 
ersten  Decennien  des  vierten  Jahrhunderts  zurückdatiert  werden. 

Wir  haben  bis  dahin  die  Schriften  des  hl.  Athanasius  heran- 
gezogen, welche  Weingarten  in  seiner  Polemik  gegen  das  Alter  des 
Mönchtums  verwertet  hatte.  Fassen  wir  nun  die  übrigen  Athana- 
sianischen  Schriften  sowie  andere  zeitgenössische  Zeugnisse  ins  Auge, 
so  ergiebt  sich  das  gleiche  für  Weingartens  Hypothese  ungünstige 
Resultat.  Athanasius  erscheint  seit  dem  Beginn  seines  Episkopats 
in  inniger  Verbindung  mit  Mönchen.  Hieronymus  berichtet  nämlich 
in  seinem  um  das  Jahr  412  verfassten  Briefe  ad  Principiam  ^)^  dass 
die  römische  Patrizierin  Marcella  von  Athanasius  in  der  Zeit  seines 
römischen  Exils  (im  Jahre  341)   über  das  Leben  des  Antonius,  die 

85)^  (Mareella)  ab  AlexandriniB  sacerdotibns  papaqne  Athanasio  et  postea 
Petro,  qni  perBecationem  Arianae  haeresos  declinantes  Koinam  confagerant,  vi- 
tam  beati  Antonii  adhiie  tnnc  yiventis  monasteriorumqiie  in  Thebaide,  Paehomii 
ac  virginam  ac  vidnaram  dididt  disciplinam  (ep.  127  (Vallarsi). 
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thebaisehea  Klöster  uad  aber  die  Pachomianischeo  Klosterstiftungen 
unterrichtet  worden  sei.  Dieser  Bericht  des  Hieronymus  ist  nicht, 
wie  Weingarten*^)  glaubt,  ungescbichtlich ,  sondern  vielmehr  im 
Einklang  mit  anderen  glaubwfirdigen  Quellen.  Nach  dem  Index  der 
Festbriefe  '^  unternahm  Athauasius  im  Jahre  830  eine  Rundreise  in 
der  Thebais,  und  die  Vita  Pachomii  (Vgl.  die  arab.  Vita  Fach, 
herausgegeb.  von  Am^lineau,  Annales  Guimet  XVII,  Paris  1889, 
p.  384 — 885)  erzählt  in  üebereinstimmung  hiermit»  dass  Athanasius 
aaf  dieser  Heise  von  Pachomius  und  seinen  Mönchen  begrüsst  und 
vom  Bischof  Serapion  von  Tentera  auf  die  Pachoroianischen  Kloster- 
rtiftungen  aufmerksam  gemacht  wurde.  Nach  demselben  Index  der 
Festbriefe  '*)  weilte  Antonius  kurze  Zeit  vor  dem  27.  Juli  des  Jahres 
337  besuchsweise  in  Alexandria,  mithin  konnte  Athanasius,  der  am 
23.  November  desselben  Jahres  aus  Trier  nach  seinem  Patriarchal- 
aitz  zurückkehrte,  zum  mindesten  damals  die  erste  Kunde  von  dem 
einsiedlerischen  Leben  des  Antonius  erhalten  haben.  Es  ist  also  durch- 
aas probabel,  dass  Athanasius  schon  vor  seinem  römischen  Exil  (841) 
mit  dem  Mönchtum  seines  Metropolitansprengeis  im  Connex  gestan- 
den habe,  und  die  mannigfachen  Belästigungen,  welche  die  egypti- 
schen  Mönche  bald  darauf  wegen  ihrer  Anhänglichkeit  an  Athanasius 
und  das  nicänische  Qlaubeusbekenntnis  erfuhren,  setzen  die  obige 
Tbatsache  voraus.  Die  Historia  Arian.  ad  roonach.  c.  12  erzählt 
nämlich  von  der  Verwüstung  der  Kirchen  durch  den  arianischen 
Staatsbischof  Gregor ,  sowie  von  der  Oeisselung  vieler  Bischöfe  und 
Mönche  (lioyaCovxec)  im  alexandrinischen  Metropolitansprengel  durch 
den  kaiserlichen  Feldherrn  Balacius  (im  Jahre  842).  Wie  dieser 
Staatsbischof  warnernde  Briefe  des  Antonius  und  anderer  Mönche 
yerftchtlich  behandelte,  ist  schon  oben  (S.  59  ff.)  erzählt  worden. 
Als  sodann  Athanasius  nach  sechsjähriger  Verbannung  im  Jahre  846 
die  Leitung  der  alexandrinischen  Kirche  wieder  übernahm,  zeigte 
sich  ein  solcher  ascetischer  Wetteifer  in  der  alexandrinischen  Ge- 
meinde, dass  viele  junge  Leute,  durch  das  Beispiel  anderer  ange- 
regt, zum  einsamen  Leben  (fiov^pi]  ßtov)  sich  entschlossen**).  Doch 
nicht  lange  konnte  Athanasius  in  Ruhe  auf  seinem  Bischofssitz  ver- 

86)  Ursprung  des  MOnchtams  (Zsitsehr.  f.  Kirehengesch.  I  S.  16—17). 

87)  Larsow^  Die  Festbriefe  des  hl.  AthAoasios  ans  dem  Syrischen  über- 
•etst,  Leipiig  1852,  8.  27. 

88)  LioLTBOfD  a.  a.  0.  S.  29—30.  Dieser  Notiz  infolge  mnss  Antonios  ausser 
den  beiden  ersten  Beinen  —  der  einen  in  der  Christenverfolgang  Maximins  (311) 
nnd  der  anderen  zar  Bekfimfiing  des  Arianismns  nach  825  —  noch  eine  dritte 
nach  Alezandria  nntemommen  haben,  wenn  nicht  angenommen  wird,  dass  der 
Yedkner  an  dieser  Stelle  den  zweiten  Aufenthalt  des  Antonius  in  Alexandria 
im  Aoge  gehabt,  aber  in  Betreff  des  Datums  desselben  sieh  geirrt  hat. 

89)  Histt  Arian.  ad  monach.  c.  25. 

Sebiwiets,  Monohtam.  5 
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bleiben,  da  Gonstantius,  der  350  Alleinherrscher  warde,  seine  Ge- 
sinnung gegen  ihn  änderte. 

Im  Jahre  356  stürmte  während  eines  nächtlichen  Gottes- 
dienstes der  kaiserliche  Dax  Syrianas  in  die  Kirche,  in  welcher 
Athanasins  von  seiner  Gemeinde  umgeben  war;  der  Patriarch,,  anf 
dessen  Verhaftung  es  bei  diesem  Gewaltakt  abgesehen  war,  wurde 
von  Mönchen  und  Klerikern  in  die  Mitte  genommen  und  fort- 
gebracht ^o).  Während  der  Usurpator  Georgius  in  Alexandria  ein- 
geführt wurde  und  viele  Bischöfe,  die  früher  Asceten  und  Mönche 
gewesen  und  noch  von  dem  Patriarchen  Alexander  konsekrirt 
worden  waren ,  in  die  Verbannung  geschickt  wurden  ^^) ,  begab 
sich  Athanasius  in  die  Wüste  ^')  und  weilte  dort  bis  zum  Jahre 
362  bei  den  Mönchen.  Die  kaiserlichen  Beamten  konnten  jedoch 
daselbst  den  Aufenthaltsort  des  Patriarchen  von  Alexandria  nicht 
ausfindig  machen  und  rächten  sich  auf  allerlei  Weise  für  die  Er- 
folglosigkeit ihrer  Becherchen.  So  durchsuchte  der  Dux  Artemius 
im  Auftrage  des  Kaisers  egyptische  Klöster  und  misshandelte  die 
Mönche  ^^).  In  einem  an  Lncifer  von  Cagliari  gerichteten  Briefe  vom 
Jahre  360  erzählt  darüber  Athanasius:  »In  tantum  enim  rabiem 
suam  per  milites  (Ariani)  extendere  ausi  sunt,  ut  non  solum  civi- 
tatis clericos  effugarent ,  sed  etiam  ad  eremitas  exirent  et  funestas 
suas  manus  adversus  fiovaCovtac  immitterentf ;  um  denen,  die  ihn 
aufgenommen,  üngelegenheiten  zu  ersparen,  habe  er  sich  darum 
noch  tiefer  in  die  Wüste  geflüchtete^).  In  gleicher  Weise  erzählt 
die  Historia  Arian.  ad  monach.  c.  72,  dass  damals  die  Arianer 
Klöster  zerstörten  und  Mönche  verbrannten^).  Als  endlich  im 
Jahre  362  der  Kaiser  Julian  den  katholischen  Bischöfen  die  Er- 
laubnis zur  Rückkehr  auf  ihre  Bischofssitze  gab,  machte  auch 
Athanasius  davon  Gebrauch  und  berief  noch  im  selben  Jahre  eine 
Synode  nach  Alexandria,  auf  welcher  nicht  nur  die  Beschlüsse  des 
Nicaenum  rehabilitiert,  sondern  auch  durch  eine  sich  daran  schlies- 
sende  Conferenz  der  egyptischen  Bischöfe  verschiedene  Disciplinar- 
Vorschriften  erlassen  wurden;  diese  letzteren  sind  erst  neuerdings 
durch  Revillout^)  nach  koptischen  Manuskripten  veröffentlicht  wor- 

40)  Apol.  de  fuga  sua  c  24  (Migne  25  col.  673—676). 

41)  Apol.  ad  Constantiam  c  28  (Migne  1.  c.  col.  632). 

42)  Ibid.  c.  27.  82,  34. 

43)  Vgl.  die  arabische  Vita  Pachomii  (Am^lineau,  Annales  da  Mas6e 
Goimet,  Tome  XVII,  Paris  1889,  p.  679—682);  Larsow  a.  a.  0.  S.  87. 

44)  Ep.  II.  ad  Lncifemm  (Migne  26  col.  1183). 

45}  Kou  fao  xoi  (Jiova<7iiJp(a  xax^Tcos^av  xa\  üq  f^up  ^txßaXstv  {xovax.ouc  liceipaaocv. 

46)  Journal  Asiatique  Yll  (1875),  5,  6.  Ct.  Rapport  snr  une  mission  en 
Italic  par  Eagöne  RoTillont  (Arohires  des  missions  scientifiqaea  et  litt^raires. 
Paris  1877,  p.  447  et  suiv.). 
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den  und  decken  sich  im  grossen  und  ganzen  mit  dem  Syntagma 
doctrinae,  einer  Schrift,  welche  bis  dahin  yon  manchen  mit  unrecht 
unter  die  opera  spuria  s.  Athanasii  gezählt  wurde  ^^).  Diese  Disciplinar- 
Torscbriften  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  das  egyptische  Mönch- 
tum, weshalb  wir  noch  später  auf  dieselben  zurückkommen  werden; 
hier  erwähnen  wir  sie  blos  deshalb,  weil  sie  für  die  Echtheit  der  Vita 
Antonii  in  die  Wagschale  fallen,  indem  sie  das  Mönchtum  gerade 
in  solchem  Zustande  voraussetzen,  wie  es  uns  eben  in  der  obigen 
Vita  geschildert  wird. 

Es  erscheint  somit  das  egyptische  Mönchtum  in  den  ersten  De- 
cennien  des  4.  Jahrhunderts  als  eine  nicht  unbedeutende  Macht.  Die 
gleiche  Voraussetzung  hat  auch  das  im  Jahre  365  vom  arianischen 
Kaiser  Valens  erlassene  Qesetz :  iQuidam  ignaviae  sectatores  desertis 
civitatum  muneribus  captant  solitudines  ac  secreta,  et  specie  reli- 
gionis  cum  coetibus  monazonton  congregantur.  Hos  igitur  atque 
huinsmodi,  intra  Aegyptum  deprehensos,  per  comitem  Orientis  erui 
e  latebris  consulta  praeceptione  mandaviransc  (C!od.  Theodos.  XII, 
1,  63).  Dieses  mönchsfeindliche  Qesetz  sollte  die  besonders  in 
Egypten  immer  mehr  wachsende  Bewegung  zum  einsiedlerischen 
und  mönchischen  Leben  eindämmen.  Merkwürdigerweise  glaubt 
Weingarten ^^)  aus  diesem  Texte  herauslesen  zu  können,  dass  die 
Zahl  der  Mönche  damals  noch  verhältnismässig  gering  war;  dem 
widerspricht  aber  schon  die  andere  Thatsache,  dass  nämlich  der 
Kaiser  im  Jahre  375  aus  der  nitrischen  Wüste  5000  Mönche  zu 
Soldaten  ausheben  Hess,  wobei  diejenigen,  die  sich  dem  Kriegsleben 
entzogen,  mit  Knütteln  totgeschlagen  wurden  (Hieron.  chron.  ad 
ann.  XII  Valentis). 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  von  Weingarten  in  seiner 
Schrift  »Der  Ursprung  des  Mönchtums  im  nachkonstantinischen  Zeit- 
alterc  vorgebrachten  Beweismomente  die  Probe  nicht  bestehen ;  bei 
genauerer  Prüfung  derselben  und  unter  Berücksichtigung  anderer 
einwandfreier  Zeugnisse  erscheint  vielmehr  seine  Behauptung,  als  ob 
um  340  es  noch  keine  Eremiten  gegeben  habe  ^')  und  als  ob  erst  in 
den  letzten  Decennien  des  4.  Jahrhunderts  organisierte  Cönobien  und 
Monasterien  hervorgetreten  seien '^<^),  als  durchaus  nicht  stichhaltig. 
In  den  folgenden  Erörterungen  soll  nun  ausführlicher  dargestellt 
»erden,  wie  sich  das  egyptische  Einsiedlertum  schon  vor  der  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  zu  Mönchskolonieen  und  Klöstern  entwickelte. 

47)  In  syntagma  doctrinae  admonitio  (Migne,  t.  28  col.  831  seq.).    Vgl, 
aach  Biehhom  a.  a.  0.  S«  15  ff. 

48)  Ursprung  des  Mönchtums  (Zeitschrift  f.  Kirchengesch.  I  S.  558). 

49)  Weingarten  a.  a.  0.  8.  554. 

50)  Ebendas.  S.  556.  5  * 
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§.  3.  Der  hl.  Änionius  als  Begründer  und  Beßrderer  der '  Mönchs- 

koUmieen  in  der  ihehaisehen  Wüste. 

Antonias,  im  Jahre  251^)  zu  Koma  bei  Gross-Heraktea  *}  in 
Mittelegypten  geboren,  stammte  von  begüterten  christlichen  Eltern  ab. 
Beim  Tode  derselben  ungefähr  18—20  Jahre  alt,  übernahm  er  die  Sorge 
f&r  sein  Haus  und  seine  Schwester;  indes  schon  6  Monate  daraufregte 
sich  in  ihm  der  Wunsch  nach  ascetischer  Lebensweise;  bei  einem 
Kirchgang  drängten  sich  ihm  diese  Gedanken  noch  mehr  als  je  auf;  er 
überdachte  bei  sich  selbst,  wie  die  Apostel  alles  verlassen,  wie  anch 
die  ersten  Christen  in  Jerusalem  den  Erlös  ihrer  Habe  zur  Ver- 
teilung unter  die  Armen  hingegeben  hätten  und  welche  Hoffnnng 
ihnen  dafür  hinterlegt  sei,  und  hörte  in  der  Kirche  bei  der  Lesung 
des  Evangeliums  die  Worte  des  Herrn :  > Willst  du  vollkommen  sein, 
80  gehe  hin,  verkaufe  alle  deine  Habe  und  gieb  sie  den  Armen;  und 
dann  komm,  folge  mir  nach,  und  du  wirst  einen  Schatz  im  Himmel 
haben,  c  Im  Glauben,  dass  sich  diese  Worte  auch  auf  ihn  bezögen, 
schenkte  (Ix^piaaro)  er  800  Morgen  (Spoupai)  guten  Landes  seinen 
Landsleuten;  das  bewegliche  Eigentum  verkaufte  er  und  gab  den 
Erlös  den  Armen ;  seine  Schwester  aber  übergab  er  einem  Jungfrauen- 
heim') zur  Erziehung^). 

1)  Von  Athanasius  er&hren  wir,  dass  Antonias  ein  Alter  yon  105  Jahren 
erreicht  hat  (Vita  Ant.  c.  89.  91^.  Das  Jahr  356  als  Todesjahr  and  infolge- 
dessen das  Jahr  251  als  Geburtsjahr  des  Antonias  ergiebt  sich  aas  der  Ton 
Hieron^rmus  in  seinem  Chronicon  zar  284.  Olympiade  geraachten  Bemerkung: 
»Antonias  monachus  CV  aetatis  anno  in  eremo  moiitur  solitas  maltis  ad  se 
Tenientibas  de  Panlo  qaodam  Thebaeo  roirae  beatitndinis  yiro  referre,  caius 
ezitam  brevi  libello  ezplicaimus.«  Dass  diese  Datierung  nicht,  wie  Weingarten 
([a.  a.  0.  8.  9)  glaabt,  auf  einem  anerschrockenen  Hineingreifen  des  Hieronymas 
in  die  gedaldijre  Welt  der  Zahlen  beraht,  dafar  giebt  es  zwei  historische  An- 
haltspunkte, ßrstlich  zengt  der  griechische  Brief  des  Bischofs  Ammon  an  den 
Patriarchen  Theophilas  (ep.  Ammonis  c.  20  sq.  Act.  S.  S.  Maii  tom.  III.  Ap- 
pendix p.  60  * ;  Über  die  Anthentie  dieses  Briefes  vgl.  P.  Ladenze,  £tade  sar  le 
e^nobitisme  Pakhomien  etc.,  Paris  (Fontemoing  1898)  p.  108  s.),  der  von  einer 
Correspondenz  des  Theodorns,  des  Nachfolgers  des  Pachomias,  mit  Antonias 
redet,  dafür,  dass  Antonias  in  den  Jahren  853—354  noch  gelebt  hat  (Vgl.  Grütz- 
macher, Pachomias  and  das  älteste  Klosterleben  1896  S.  88  and  51  and  dazu 
Theol.  Litteratarztg.  1896  S.  244).  Daza  kommt,  dass  Athanasias  im  82.  Kapitel 
der  Vita  Antonii  Ton  den  Greueln  der  arianischen  Verfolgang  wie  von  der  G^en- 
wart  redet  und  hierbei  seinen  Aufenthalt  hei  den  Mönchen  in  der  Wüste  an- 
deutet. Nach  den  Benediktinern  soll  sich  diese  Verfolgnnj^  auf  das  Jahr  339 
beziehen;  indes  war  ja  damals  Athanasius  gleich  zu  Beginn  der  Verfolgung' 
nach  Rom  geflohen;  eher  passt  die  Erzählung  auf  die  Jahre  856  und  357,  wo 
sich  Athanasius  in  der  Wüste  bei  den  Mönchen  Terborzen  hielt,  so  dass  die 
Worte  >4  vSv  l^^oc  t^jv  'Apsiotvuivc,  »&  v5v  ol  'Apetovol  i^ottoixtivc  in  Verbindung 
mit  »xÖTc  TE^cvTEc  %tfic  M^vcouEvc  slch  schr  gut  erklären  lassen  (Vgl.  Eichhorn 
a.  a.  0.  S.  53^56).  Da  nun  Athanasius  die  Vita  nach  dem  Tode  des  hl.  Antonius 
sehrieb,  so  muss  der  letztere  in  den  Jahren  356  und  357  schon  gestorben  sein. 

2)  Sozom.  h.  e.  1,  13. 

3)  Dass  »icopl^evcov«  nicht  mit  »Verein  frommer  Jung^raaenc  (So  Nean- 
4er,  Kirchengesch.  3.  Bd.  S.  450),   sondern  mit  Jungfrauen  heim  zu  übersetzen 
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Er  für  seine  Person  widmete  sich  fortan  ausserhalb  des  elterlichen 
Haases  der  Ascese.  »Damals  gab  es  nämlich  in  Egypten  noch  nicht 
dicht  an  einander  liegende  Mönchs wohnnngen  (aovex^  fiovaa'n]pta)^); 
aach  kannte  überhaupt  kein  Mönch  die  tiefe  Wüste,  sondern  jeder 
?on  denen,  welche  sich  selber  leben  wollten,  übte  die  Ascese  nur 
eine  geringe  Strecke  von  seinem  Heimatsort  für  sich  allein,  c  Ange- 
lockt durch  den  Ruf  eines  greisen  Asceten  (Ix  vz6xy^z  'cov  fiovijpi] 
ßiov  ioxi^aac)  im  Nachbarorte  nahm  nun  Antonius  seinen  Aufenthalts- 
ort in  dessen  Nähe  vor  dieser  Ortschaft.  Sein  Tagewerk  bestand  in 
anhaltendem  Gebet  und  in  der  Handarbeit,  deren  Erlös  er  teils  für 
sein  tägliches  Brot ,  teils  für  die  Armen  verwendete ;  dabei  gab  er 
in  der  Kirche  auf  die  Lesung  (ivarvcuaei)  der  hl.  Schriften  so  acht, 
dass  ihm  in  der  Folge  das  Gedächtnis  statt  der  Bücher  diente  ^). 
Auch  besachte  er  von  Zeit  zu  Zeit  hervorragende  Asceten  und  suchte 
die  den  einzelnen  charakteristischen  Tugenden  und  ascetischen  Ueb- 
angen,  sowie  den  ihnen  allen  gemeinsamen  frommen  Glauben  an 
Christas  und  ihre  Nächstenliebe  in  seinem  Leben  darzustellen.  Darum 
liebten  ihn  nicht  nur  die  Leute  des  Dorfes,  sondern  auch  die  Asceten 
selbst  wie  einen  Bruder  und  nannten  ihn  Gottesfreund  (fteof iXi](:)  ^). 
Um  der  fleischlichen  und  teuflischen  Versuchungen  Herr  zu  werden, 
fahrte  er  eine  ganz  strenge  Lebensweise;  manche  Nacht  brachte  er 
ohne  Schlaf  zu ;  er  ass  nur  einmal  des  Tages  nach  Sonnenuntergang, 
manchmal  erst  nach  zwei,  oft  sogar  erst  nach  vier  Tagen.  Dabei 
bestand  seine  Speise  nur  in  Brot  und  Wasser;  Fleisch  und  Wein  ver- 
sehmähte er,  wie  die  anderen  Asceten.  Als  Lager  diente  ihm  eine 
Binsenmatte,  meist  aber  der  blosse  Boden.  Auch  das  Salben  des 
Körpers  mit  Oel  hielt  er  für  überflüssig  *). 

Voll  Sehnsucht  nach  einer  grösseren  Einsamkeit  zog  er  sich  in 
eine  weit  vom  Dorfe  abgelegene  Grabhöhle  (fAv^fia)  zurück,  und  be- 
freundete Asceten  brachten  ihm  dahin  von  Zeit  zu  Zeit  Brotrationen  *). 
Nachdem  er  daselbst  viele  Kämpfe  mit  dem  bösen  Geiste  bestanden 
hatte,  fasste  er  den  Entschluss  mit  der  bisher  üblichen  Lebensweise 
der  Asceten  zu  brechen ,  begab  sich  —  er  war  damals  nahe  an  35 
Jahre  alt  —  zu  jenem  greisen  Asceten,  seinem  ersten  Lehrer  in  der 


itt,  ergiebt  sich  ans  den  Worten :  »TV  ^^  «deX^^jv  napa{M[uvoc  YVb>p{[jLoi{  xa\  ictatal« 
notpfkvoi^  $oüs  XE  a^v  tlq  icopf^tvcov«  avaTp^^c^^ai  x .  t .  X.€  (Vita  Ant.  c.  8). 

4)  Vita  Ant.  c.  1-8. 

5)  BvagHus^  der  eine  zwar  nicht  immer  wörtliche,  aber  doch  sinnge- 
treue üebenetzan^  der  Vita  Antonü  schon  Tor  dem  Jahre  874  (Vgl.  Eichhorn 
a.  a.  0.  S.  38.  40)  angt^fertigt  hat,  fibersetzt  »ouvsy^ij  (lovaToipta«  mit  »crebra 
monasteria«  (Migne,  s.  gr.  t  26  col.  848— 844).€ 

6)  Vita  Ant.  c  a 

7)  Ibid.  c.  4.  —  8)  Ibid.  c  6—7.  —  9)  Ibid.  c  8. 
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Ascese,  und  bat  ihn  mit  ihm  tiefer  in  die  WQste  zu  ziehen.  Da 
aber  dieser  es  ablehnte,  teils  wegen  seines  hohen  Alters  und  teils 
weil  eine  solche  Lebensweise  noch  nirgendwo  üblich  war,  so  eilte 
Antonius  allein  in  die  Bergwüste  am  rechten  Nilufer  und  nahm  seine 
Wohnung  in  einer  alten  zerfallenen  Burg  (TcapefißoXTjv  ?pi][iov)  ^^). 
Dort  lebte  er  Gott  allein,  ohne  dass  er  selbst  herausging  oder  einen 
von  denen,  die  ihn  alle  halben  Jahre  mit  Brot  versorgten,  zu  Oe- 
sichte  bekam.  Allein  nach  zwanzigjähriger  Verborgenheit^^)  zwangen 
ihn  seine  Bekannten,  die  ihn  wieder  einmal  besuchten,  aus  dem  ver- 
borgenen Heiligtum  herauszutreten  und  sich  den  Mitmenschen  nütz- 
lich zu  machen.  Die  einsams  Burg  wurde  nun  der  Zielpunkt  zahl- 
reicher Pilger  aus  dem  Stande  der  Asceten  und  Weltleute  der  Um- 
gegend; Unglückliche,  Betrübte,  Kranke  kamen  zu  ihm  und  er- 
langten Trost  und  Heilung  von  ihren  Gebrechen.  Da  auch  viele 
durch  seine  gottbegeisterten  Reden  zum  einsiedlerischen  Leben  sich 
entschlossen,  wurde  die  Wüste  mit  Mönchen  bevölkert  (^  ^p>]uoc 
iicoX(o&ij  Gic6  /iova^cov) ;  es  entstanden  eine  Menge  von  Mönciiswohn- 
nngen  im  Gebirge,  und  allen  diesen  stand  Antonius  als  Vater  vor 
(icXstota  yeyove  fiovaoti^pia  xal  itavtcüv  auTWv  &<:  icatfjp  xa^Tj^sTTo)  **)• 
Deber  den  Zustand  dieser  Mönchskolonie  und  die  Beschäftigung 
ihrer  Bewohner  sagt  die  Vita  Antonii  c.  44:  >Es  waren  in  jenem 
Gebirge  die  Mönchswohnungen  gleichsam  wie  Gezelte  voll  himm- 
lischer Chöre,  die  Gott  lobsangen,  heiliger  Lesung  oblagen,  fasteten, 
beteten,  sich  der  Hoffnung  zukünftiger  Güter  erfreuten,  arbeiteten, 
um  Almosen  geben  zu  können,  und  Liebe  und  Eintracht  unter  sich 
pflegten.c  Als  aber  die  Verfolgung  Mazimins  (gest.  313)  über  die 
Kirche  hereinbrach,  unternahm  Antonius  aus  Verlangen  nach  der 
Martyrerkrone  eine  Reise  nach  Alezandria;  da  er  jedoch  sich  selbst 
nicht  ausliefern  wollte,  so  ermutigte  er  die  Bekenner  vor  dem  Ge- 
richtshöfe, diente  ihnen  in  den  Gefängnissen  und  Metallgruben  und 
erleichterte  ihnen  die  schweren  Frondienste^'). 

10)  Ibid.  c.  11—13. 

11)  ZöckUr  (a.  a.  0.  S.  187)  meint,  es  Hesse  sich  nicht  ein  hestiminter 
Zeitpunkt  für  den  Uebergang  des  Antonius  vom  Wirken  eines  blossen  Einsiedlers 
zu  dem  eines  Einsiedlervaters  angeben,  da  es  ungewiss  sei,  ob  die  Zeitangabe 
»nach  zwanzig  Jahren  einsamen  Lebens  (c.  14)«  von  seiner  ersten  Zuwendung  zum 
Einsiedlerleben  oder  blos  Ton  seinem  Aufenthalt  in  der  alten  Burg  ab  zu 
rechnen  sei;  indes  bei  genauerer  Erwägung  des  griechischen  Textes:  »ETxom  toivuv 

Ipfu;  ETI]  SierAsaEv,  otlTta  xa&^lautbv  a9xoüp.Evoc,  oute  7CpoVh>v  oute  noLok  tivcdv  ouvE^to^ 

EiAE7c^{xEvo{c  ergiebt  sich .  dass  Athanasius  hiermit  einen  zwanzigjährigen  (ver- 
borgenen) Aufenthalt  des  Antonius  in  der  alten  Burg  bezeichnen  will.  Da  nnn 
Antonius  als  Fünfnnddreissigjährigcr  diese  Stätte  bezog,  so  ist  Antonius  als 
FQnfundfUnfzigjähriger,  also  um  das  Jahr  300,  Vater  der  Einsiedler  geworden. 

12)  Vita  Ant.  c.  14—15. 

13)  Ibid.  c.  46. 
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Nachdem  die  Verfolgong  aofgebOrt  ^^) ,  zog  er  sich  wieder  in 
mne  Mönchswohaang  (fiovaoxi^pioy)  zurück  and  legte  sich  »als  Mär- 
tyrer vor  dem  Richterstuhle  seines  Inuemc  noch  strengere  ascetische 
Uebnngen  auf;  er  fastete  fortwährend ,  trng  ein  härenes  Kleid  auf 
seinem  Leibe  und  darüber  ein  Qewand  von  Schaffell  und  gestattete 
sieh  niemals  die  Annehmlichkeit  eines  Bades  ^^). 

Da  er  aber  sah,  dass  er  von  vielen  belästigt  wurde  und  zu- 
gleich die  Besorgnis  hegte,  er  könnte  wegen  des  Charisma  der 
Krankenheilnngen  und  der  Unterscheidung  der  Qeister  für  mehr  ge- 
halten werden,  als  er  eben  sei,  so  wollte  er  sich  in  die  obere  Thebais 
zurückziehen.  Während  er  nun  am  Nilufer  auf  eine  Barke  wartete, 
mit  der  er  mithinaufsegeln  könnte,  hörte  er  eine  Stimme  von  oben: 
»Du  magst  in  die  Thebais  hinaufziehen  oder  dich  in  den  Moorgrnn- 
den  ünteregyptens  verbergen,  so  hast  du  mehr,  ja  die  doppelte  Be- 
schwerde auszustehen.  Willst  du  aber  in  Einsamkeit  leben  (ipTifieTv), 
so  zieh  dich  in  das  Innere  der  benachbarten  Wüste  (etc  ti)v  hdoxipav 
(and.  Lesart  iamxipav)  Ipijfiov)  zurück.  Sarazenen,  die  eben  im  Be- 
griff sind  in  diese  Wüste  zu  ziehen,  werden  dir  den  Weg  zeigen.« 
Er  gehorchte  und  gelangte  nach  einer  Reise  von  3  Tagen  und  3 
Nächten  an  einen  gewaltig  hohen  Berg;  am  Fusse  desselben  ent- 
sprang eine  klare  Quelle,  und  rings  um  den  Berg  breitete  sich  eine 
Ebene  aus  mit  etlichen  wilden  Palmbäumen  ^<').  Antonius  bewohnte 
nun  eine  Zelle  in  diesem  Berge,  ohne  irgend  wen  bei  sich  zu  haben. 
Anfangs  versorgten  ihn  seine  Mönche  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Brot; 
am  ihnen  aber  nicht  lästig  zu  fallen,  ersuchte  er  sie,  ihm  eine  Haue, 
eine  Axt  und  ein  wenig  Korn  zu  bringen.    Einen  kleinen  tauglichen 

14)  Im  Jahre  811  d.  i.  nach  dem  Martjrertode  des  Patriarchen  Petras 
▼on  Alexandrien  (cf.  c.  47). 

15)  c.  47. 

16)  c.  49.  Während  wir  aas  der  Vita  nar  so  Tiel  erfahren,  dass  Antonius 
«af  der  rechten  Nilseite  im  inneren  Gehirge  Mittelegyptens  (der  Heptanomis) 
seine  Einsiedelei  hesog  nnd  Ton  dort  seine  Mönche,  die  im  äusseren  Gebirge 
nicht  weit  ?om  Nil  (vgl.  c.  54,  61,  68,  89)  wohnten,  leitete,  finden  wir  bei 
Palladins  (Hist.  Laasiaca  c.  25)  nähere  Angaben  darüber.  Darnach  worde  la 
seiner  Zeit  der  Berg,  in  dem  einst  Antonios  seine  Einsiedlerzelle  hatte,  roons 
Antonii  genannt;  er  la^  zwischen  Babylon,  einem  festen  Kastell  Ünteregyptens, 
nnd  der  in  Mittelegypten  gelegenen  Stadt  Heraklea  (magna)  nach  dem  roten 
Meere  za  nnd  war  Tom  Nil  selbst  30  Milliarien  (xptaxovra  oTiuieicüv)  entfernt. 
Der  Ort  aber,  wo  die  Antonianipche  Mönchskolonie  —  von  Palladins  [iova<niipiov 
beseichnet  —  nicht  weit  Tom  Nil  sich  befand,  hiess  Pispir.  (üeber  die  Glaab- 
wflrdigkeit  der  Historia  Laasiaca  als  Quelle  fQr  die  Urgeschichte  des  Mönch- 
tnms  Tel.  Knoin  Hreuarhfn,  PaUartiaa  und  RufinuH,  ein  Beitrag  zur  Quel- 
lenkunde des  filtesten  Mönchtums,  Giessen  (Ricker)  1897,  bes.  S.  211  ff.).  — 
In  üebereinstimmung  damit  berichtet  Hi^'ronyrous  (Vita  Hilarionis  c.  80).  dass 
man  von  der  südlich  von  Babylon  gelegenen  Stadt  Aphroditen  (in  Unter- 
^jpten)  den  Antoniusberg  nach  einer  dreitägigen  Reise  durch  eine  schauerliche 
Wudnis  erreichen  konnte. 
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Grand  in  der  N&he  des  Berges  richtete  er  in  einen  Garten  ein  nnd 
baute  Getreide  an,  später  anch  etwas  Qemfise,  um  den  besuchenden 
Mönchen  ein  wenig  Labung  nach  den  Strapazen  der  Reise  gewähren 
zu  können;  denn  trotz  der  schauerlichen  Wildnis,  in  der  Antonius 
lebte,  hielten  seine  Mönche  den  Contakt  mit  ihrem  geliebten  Vater 
aufrecht  ^7).  Auch  pflegte  Antonius,  wie  die  Vita  des  öfteren  be- 
richtet, seine  Mönche,  die  im  äusseren  Gebirge  wohnten,  trotz  seines 
hohen  Alters  und  der  Beschwerden  der  Reise  zu  besuchen  und  firente 
sich  über  ihren  geistlichen  Fortschritt^^).  Dort  erwarteten  ihn  auch 
viele  Weltleute,  auch  Standespersonen,  und  keinen  entliess  er  ohne 
Trost  ^*) ;  manchmal  drangen  die  Besucher  bis  in  das  innere  Gebirge 
ein,  um  ihn  sprechen  zu  können *<^).  So  gross  war  sein  Ruf,  dass 
selbst  griechische  Philosophen  aus  Neugierde  bei  ihm  erschienen; 
er  unterhielt  sich  mit  ihnen  mit  Hilfe  eines  Dolmetschers,  da  er  nur 
der  koptischen  Landessprache  mächtig  war;  und  obwohl  er  keine 
Schulbildung  genossen  hatte,  so  war  er  doch  schlagfertig  in  der  Rede 
und  widerlegte  geistreich  ihre  Einwürfe  gegen  den  christlichen  Glau- 
ben*^). Auch  der  Kaiser  Constantin  und  seine  Söhne  erfuhren  von 
dem  wunderbaren  Wirken  des  Antonius,  ehrten  ihn  durch  einen  Brief 
und  baten  sich  ein  Rückschreiben  aus**).    Als  die  Artaner  das  Ge- 


17)  Vita  Ant.  c.  50.  —  Nach  Hieronymus  (Vita  Hilarionis  c.  31)  hatte 
diese  Zelle  am  Fass  des  Berges  nicht  mehr  Qaadratmass,  als  dass  ein  Mensch 
zam  Schlafen  sich  aasstrecken  konnte.  Aasserdem  waren  aaf  der  Höhe  des 
Berges  zwei  ebenso  kleine  nnd  schwer  zu  ersteigende  Zellen,  in  weiche  sich 
Antonios  zurückzuziehen  pflegte,  wenn  er  den  yielen  Besuchen  der  Fremden 
ausweichen  wollte.  Sie  waren  im  natarlicheu  Felsen  ausgehauen  und  hatten 
▼erborgene  Eingänge. 

18)  e.  54,  61,  68,  89.  —  Vgl.  auch  Pallad.  Hist  Lausiac.  c.  25. 

19)  c.  56,  57,  61,  64.  —  Nach  Hieronymus  (Vita  Hilarionis  c.  30)  pflegte 
der  Diakon  Baisanes  aus  Aphroditon  Dromedare  wegen  des  in  der  WQste  herr- 
sehenden Wassermangels  den  Besuchern  des  hl.  Antonius  zu  ?ermieten  und 
letztere  zu  ihm  zu  begleiten. 

20)  c.  55. 

21)  e.  72—80.  Dass  Antonius  des  Griechischen  nicht  machtig  war,  er- 

fiebt  sich  daraus,  dass  er  sich  bei  seiner  Unterredung  mit  den  s^riechischen 
hilosophen  eines  Dolmetschers  bediente  (c.  72;  vgl.  auch  Hist.  Laus.  e.  26; 
in  der  Vita  Hilarionis  wird  Ton  Hieronymus  der  M5nch  Isaak  als  ehemaliger 
Dolmetscher  des  hl.  Antonius  genannt).  Antonius  konnte  aber  auch  in  seiner 
koptischen  Muttersprache  weder  lesen  noch  schreihen ;  wird  doch  von  Athana- 
sius  berichtet,  dass  Antonius  wunderbarerweise  geistig  eewandt  war,  obgleich 
er  keine  Schulbildung  genossen  hatte  (xa\  to  ^ocufiaarov,  on,  ypis^^uLm  \i.i^  {ia&üiv, 
a-f^iv^v«  ^v  xa\  ouvE&^  av&pancoc  (c.  72).  Dazu  kommt,  dass  nirgends  in  der  Yita 
erwähnt  wird,  dass  er  die  hl.  Schriften  selbst  gelesen  habe;  viel  mehr  wird 
eiffens  hervorgehoben,  dass  er  auf  die  Vorlesung  der  hl.  Schrift  ganz  besonders 
acht  gab  und  dass  ihm  in  der  Folge  das  Gedächtnis  statt  der  Bücher  diente 
(Tgl.  c  8).  Dio  gegenteilige  Ansicht  Cont%efM  (Die  Begel  des  hl.  Antonius, 
G^mnasialprogr.  von  Metten  1896  S.  4)  unter  Berufung  auf  Boll.  Jan.  2.  119, 
Tillemont  M^moires  etc.  7,  1179,  Rohrhaeher,  Gesch.  der  kath.  K.,  Münster 
1873,  6,  114  ist  daher  wohl  nicht  haltbar. 

22)  c.  81.  Wie  dieser  Brief,  den  Antonius  sich  Torlosen  liess  ((^xstp^ceio 
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rächt  ausstreuten,  als  sei  Antonius  gleicher  Meinung  mit  ihnen,  reiste 
er  auf  Ersuchen  der  Bischöfe  und  der  Mönche  nach  Alexandria,  legte 
öffentlich  Zeugnis  von  seinem  Glauben  an  die  Gottheit  Christi  ab  und 
kehrte  wieder  in  seine  Einsiedelei  zurück  **).  Als  das  Qreisenalter  sich 
bei  ihm  bemerkbar  machte,  ersuchten  ihn  seine  Mönche,  ihm  monat- 
lich Oliven,  HülsenfrOchte  und  Oel  bringen  zu  dürfen**);  in  den 
letzten  fflnfzehn  Jahren  seines  Lebens  wohnten  auch  zwei  Mönche  an 
seiner  Seite,  um  ihn  in  seinem  hohen  Alter  pflegen  zu  können*^). 
In  Voraussicht  seines  nahen  Todes  besuchte  er  noch  einmal  in  Be- 
gleitung derselben  die  Mönche  im  äusseren  Gebirge  und  bat  sie, 
sich  rein  von  Irrlehren  zu  halten  und  vor  allem  den  frommen  Glau- 
ben an  unseren  Herrn  Jesus  Christus  zu  bewahren,  kehrte  dann  in 
seine  Einsiedelei  zurück  und  starb  wenige  Monate  darauf,  105  Jahre 
alt  Vor  seinem  Tode  trug  er  den  beiden  Mönchen,  die  bei  ihm 
waren,  auf,  seine  Kleider  in  der  Weise  zu  verteilen,  dass  Athanasius 
das  eine  Gewand  von  Schaffell  und  den  Mantel,  der  Bischof  Serapion 
das  andere  Gewand  von  Schaffell  erhalten  sollte,  während  sie  selbst 
sich  sein  härenes  Kleid  behalten  durften ;  aufs  nachdrücklichste  aber 
gebot  er  ihnen  seinen  Leichnam  im  Gebirge  zu  begraben  und  diese 
Stätte  geheim  zu  halten,  weil  seine  Landsleute  die  Leiber  der  ver- 
storbenen Frommen  in  ihren  Privathäusern  als  Reliquien  aufzube- 
wahren pflegten**). 

Zur  Vervollständigung  des  Lebensbildes  dieses  Eremitenvaters 

ekyBycpKuaxfia^ai)  griechisch  geschrieben  war,  so  bediente  er  sieh  natürlich  anoh 
eines  Mönches  bei  der  Abfassung  des  Rückschreibens.  —  Hieronymas  (De  yiris 
illustr.  c  88)  berichtet,  dass  Antonius  auch  an  yerschiedene  egjptische  KlOster 
in  koptischer  Sprache  sieben  Briefe  geschrieben  habe,  welche  in  griechischer 
VeiBion  xn  seiner  Zeit  vorhanden  waren.  Ob  nun  die  7  dem  Hieronymns  vor- 
liegenden Briefe  identisch  sind  mit  den  von  Valerins  Sarasins  (im  16.  Jahrb.) 
in  lateinischer  Version  heransgegebenen  7  Briefen,  steht  nicht  fest.  Ein  Separai- 
abdrnek  dieser  7  lat  Briefe  nebst  dem  Versnch  des  Echtheitsnachweises  findet 
•ich  in  dem  Schriftchen  Erdingers  »Septem  Epistolae  qaae  snb  nomine  s.  An- 
tonii  Abb.  circnmfemntnr ,  praemissa  biogra^hia  divi  Eremitae  et  brevi  de  ge- 
noitate  hamm  epistolaram  aissertatione,  Oenip.  1871.«  Der  maronitische  Mönch 
Abraham  EcchellenHi  gab  im  Jahre  1641  ansser  den  7  schon  bekannten 
noch  13  andere  Briefe  des  hl.  Antonius  in  einer  arabischen  Version  heraus 
(abgedruckt  bei  Migne,  s.  gr.  40,  999—1066) ;  ihre  Echtheit  Ifisst  sich  aber 
ebenso  wenig  strikt  nachweisen.  Näheres  hierüber  siehe  bei  Contzen  (0.  S.  B.) 
a.  a.  0.  S.  39  ff. 

23)  c.  67^68.  Athanasius  erscheint  unter  dem  Geleit  des  aus  Alezandria 
scheidenden  Antonius  und  zwar  als  A uteri t&tsperson  unter  den  Katholiken  dieser 
Stadt,  worauf  das  »Wir«  im  71.  Kapitel  hinweist. 

24)  c.  51. 

25)  c.  91.  Nach  Hieronymus  (Vita  s.  Pauli  o.  1)  und  Palladiut  (Hist. 
Laos,  c  25)  Messen  die  beiden  Mönche  Makarius  und  Aroathas. 

26)  e.  89—92.  —  Nach  HUronyman  (Vita  Hilarionis  c  26)  wollte  näm- 
lich Pergamiut ,  ein  reicher  Christ  jener  Gegend  und  grosser  Verehrer  des 
hL  Antonius,  dessen  Leib  nach  seiner  Villa  bringen  und  eine  Kapelle  über 
aeiDem  Grabe  bauen  lassen  und  ha^te  diese  Gedanken  schon  lu  Lebzeiten  des 
hL  Antonius  rerraten. 
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wird  es  wohl  nötig  sein,  auf  die  roystiscben  Erscheinungen  einzu- 
gehen, welche  in  der  Vita  Antonii  und  in  anderen  Quellen  der 
Mönchsgeschichte  eine  nicht  unbedeutende  Bolle  spielen.  Zunächst 
benützt  Weingarten  (Ursprung  des  Mönchtums  in  der  Zeitschr.  für 
Eircheng.  I.  S.  20)  die  in  der  Vita  geschilderten  Kämpfe  des  An- 
tonius mit  den  bösen  Geistern  als  Beweis  gegen  die  Echtheit  der 
Vita,  indem  er  behauptet,  diese  Dämonologie  fände  in  den  echten 
Schriften  des  Athanasius  keine  Analogie.  Indes  hat  Eichhorn  (a.  a. 
0.  S.  41—45)  den  Nachweis  geführt,  dass  die  in  der  Vita  Antonii 
ausgesprochenen  Anschauungen  über  das  Reich  und  Treiben  des 
bösen  Qeistes  auch  in .  den  übrigen  Schriften  des  Athanasius  sich 
fänden,  wenn  auch  die  letzteren  wegen  ihres  dogmatisch-  polemischen 
Inhalts  zu  solchen  Exkursen  weniger  Anlass  böten.  Man  vergesse 
nicht,  dass  auch  in  den  Evangelien  (z.  B.  Matth.  8,  28  ff.,  Luc.  8, 
26  ff.,  Marc.  5,  l  ff,  Matth.  12,  22—45,  Luc.  11,  14-26)  das  Reich 
des  Bösen  nicht  als  blosser  Schein  und  Schaum,  sondern  als  Realität 
erscheint;  das  ruhe-  und  heimatlose  Wesen  der  bösen  Geister,  ihre 
Vorliebe  für  das  physisch  Wilde,  Grauenhafte,  ihr  Spähen  und  ihre 
verbündeten  Angriffe  auf  die  Seelen  und  das  Reich  Christi  sind  mehr 
als  blosser  Redeschmuck.  Wer  mithin  die  Evangelien  als  Gottes  Wort 
gelten  lassen,  aber  die  mystischen  Erscheinungen  in  dem  Mönchsleben 
samt  und  sonders  leugnen  will,  gerät  dadurch  mit  sich  selbst  in  Wi- 
derspruch, üebrigens  mahnt  Antonius  in  seiner  Rede  an  die  Mönche 
(c.  20  seq.)  bezüglich  solcher  Erscheinungen  zur  Vorsicht  und  erklärt, 
sie  seien  der  Widerschein  unserer  Gedanken,  und  die  bösen  Geister 
kämen  und  nähmen  die  Gestalt  an,  in  der  sich  eben  unser  geistiges 
Leben  befände. 

Man  hat  auch  von  rationalistischer  Seite  der  Vita  Antonii  und 
ähnlichen  litterarischen  Erscheinungen  wegen  der  in  ihnen  berichteten 
Wundergeschichten  die  Glaubwürdigkeit  abzusprechen  versucht,  und 
Weingarten  (a.  a.  0.  S.  23  ff.)  hat  behufs  Diskreditierung  dieser 
Quellen  für  die  Mönchsgeschichte  mit  Spott  und  Hohn  nicht  gekargt. 
Mit  Recht  hat  Mayer  (die  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  der  dem 
big.  Athanasius  zugeschr.  Vita  Antonii,  Katholik  (Mainz)  LVI  S.  185) 
darauf  hingewiesen,  dass  es  doch  niemandem  einfalle,  die  Glaubwür- 
digkeit eines  Livius  oder  Herodot  deshalb  in  Zweifel  zu  ziehen,  weil 
sie  allerlei  Prodigien  berichteten.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein, 
dass  wir  die  in  der  Vita  Antonii  und  anderswo  erzählten  wunderbaren 
Ereignisse  samt  und  sonders  auf  gleiche  Stufe  mit  den  Prodigien  der 
genannten  antiicen  Schriftsteller  stellen  wollten.  Manche  darunter 
mögen  als  poetische  Ausschmückungen  natürlicher  Vorfälle  gelten; 
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aaeh  lassen  sich  für  manche  aassergewöhnliche  Erscheinungen  der 
Mdnchsgeschichte  natdrlicbe  Erklärungsgründe  finden.  Konnte  doch 
besonders  bei  solchen  München,  die  von  Hause  aus  körperlich  ver- 
xftrtelt  und  an  feine  Genüsse  gewöhnt  waren,  das  Brechen  mit  dieser 
LebensweisOi  die  Einsamkeit  in  enger,  feuchter  Zelle  masslose,  nervöse 
Aufregungen  und  Sinnestäuschungen  mannigfachster  Art  zur  Folge 
haben,  worauf  schon  Hieronymus  in  der  ep.  130  c.  17  ad  Demetriadem 
and  in  der  ep.  125  c.  16  ad  Rusticum  hingewiesen  hat.  Auch  Görres  (Die 
Christi.  Mystik,  Regensburg  1836, 1.  Bd.  S.  188)  steht  nicht  an,  manche 
legendarischen  Erzählungen  als  Erzeugnisse  eines  poetischen  Bildungs- 
triebes, in  religiöser  Weise  gefasst,  hinzustellen.  Katholische  Kritiker, 
wie  Bollandus,  Papebroche,  Ruinart  u.  a.  haben  denn  auch  in  ihren 
monumentalen  Werken  bei  Bearbeitung  und  Beurteilung  solcher  Stoffe 
das  kritische  Mei»ser  anzuwenden  sich  nicht  gescheut.  Wir  fügen  noch 
zum  Schluss  die  Worte  bei,  welche  Hase  (Jahrbücher  f.  prot.  TheoL 
1880  S.  446  f.)  den  Hyperkritikern  der  Vita  Antonii  vorhält:  >Qregor 
der  Grosse  hat  im  Leben  des  hl.  Benedikt,  Ganfridus  im  Leben  des 
hL  Bernhard,  Bonaventura  im  Leben  des  hl.  Franziskus  des  Wunder- 
baren weit  mehr  erzählt,  was  von  gläubigen  Zeitgenossen  ihnen  er- 
zählt worden  war:  ihre  Erzählungen  galten  doch  keineswegs  für 
blosse  Phantasien  eines  Mönchsideals ,  obwohl  sie  im  einzelnen  der 
historischen  Kritik  unterliegen.  Nirgends  ist  die  zweifelnde  Frage 
aufgeworfen  worden,  wie  wir  sie  jetzt  über  den  hl.  Antonius  ver- 
nehmen: Hat  es  einen  Benedikt  von  Nursia,  einen  Bernhard  von 
Clairvauz,  einen  Franz  von  Assisi  gegeben  ?  oder  wenn  doch,  so  seien 
sie  dem  Bilde  wenig  ähnlich  gewesen,  welches  die  absichtlich  dich- 
tende Doktrin  von  ihnen  gezeichnet  habe.  Wir  sind  ihrer  als  histori- 
scher Personen  sicher  sowohl  durch  jene  Schriften  als  durch  die 
woblverbürgten  Spuren  ihrer  Wirksamkeit,  c 

§.  4,   Würdigung  der  Thätigkeit  des  hL  Antonius  als  Eremitenvaters, 

Nach  der  Darstellung  des  hl.  Athanasius  erscheint  Antonius 
als  ein  Werkzeug  Gottes,  um  die  für  die  weitere  Entwicklung  und 
Entfaltung  des  Mönciitums  so  notwendige  Organisation  anzubahnen. 
Er  strebte  nicht  darnach,  jene  Asceten,  welche  ihm  in  die  Wüste 
nachgefolgt  waren,  an  sich  zu  ziehen ;  vielmehr  fühlten  sich  die  letz- 
teren selbst  zu  ihm  wegen  seiner  gottinnigen  Frömmigkeit  und  seiner 
aussergewöhnlichen  Charismen  hingezogen.  Ja  es  scheint,  als  ob  An- 
tonius selbst  das  Ziel,  das  die  Vorsehung  durch  ihn  verwirklichen 
wollte,  von  vornherein  nicht  klar  erkannte;  denn  er  yerliess,  wie 
in  der  Vita  c.  49  berichtet  wird,  seine  erste  Einsiedelei  in  der  alten 
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Barg,  weil  er  von  sehr  vielen  bel&stigt  wurde.  Eine  höhere  Stimme 
hiees  ihn  zwar  eine  noch  einsamere  Wohnung  im  inneren  Qebirge 
w&hlen ;  doch  wurde  ihm  gleich  bedeutet,  dass  auch  diese  neue  Ein- 
siedelei, obwohl  tief  in  der  Wüste  gelegen,  der  Anziehungspunkt  der 
Einsiedler  und  anderer  hilfsbedörftiger  Menschen  werden  würde,  und 
80  geschah  es  auch  wirklich ;  Antonius  blieb  auch  von  dieser  neuen 
Einsiedelei  aus  der  Leiter  und  Vater  der  Mönche  im  äusseren  Gebirge. 
Die  von  Antonius  nicht  gesuchte,  aber  durch  seine  ausserge« 
wohnliche  Persönlichkeit  bewirkte  Sammlung  der  Einsiedler  hatte  un- 
gefähr um  das  Jahr  306  ihren  Anfang  genommen  i).  Antonius  war  dem- 
nach der  erste,  welcher  die  Asceten  in  der  Wüste  zu  einer  einigermassen 
gesellschaftlichen  Lebensart  vereinigte.  Diese  Vereinigung  war  aller- 
dings eine  ganz  lose  und  freiwillige.  Von  einem  Oelübde  des  Oe- 
horsams  ist  nirgends  die  Bede;  seine  Stelle  vertrat  der  blosse  Vor- 
satz. Wie  die  Mönche  sich  freiwillig  in  der  Nähe  des  Antonius  an- 
gesiedelt und  ihn  zu  ihrem  geistlichen  Vater  erwählt  hatten,  so  war 
auch  dieser  gute,  freie  Wille  das  einzige  Motiv  ihres  Beharrens.  Die 
Antonianischen  Mönche  wohnten  anch  nicht,  wie  die  Vita  dentlich 
lehrt,  in  einem  einzigen  Elostergebäude ;  die  von  Antonius  geschaffene 
Gründung  ist  vielmehr  als  eine  Mönchskolonie  zu  bezeichnen.  Die 
Mönche  wohnten  einzeln,  vielleicht  auch  zu  zweien  oder  dreien  gleich  den 
Einsiedlern  im  nitrischen  Gebirge,  in  zerstreut  liegenden  Einsiedeleien, 
welche  Monasterien  genannt  und  mit  Zelten  verglichen  werden  >).  Ihr 
geistiges  Band  bestand  darin,  dass  sie  nach  der  Weisung  ihres  geist- 
lichen Vaters  sich  in  der  Ascese  an  die  älteren  erprobten  Mitbrüder  halten 
sollten ;  nur  wenn  Antonius  von  seiner  Einsiedelei  ins  äussere  Gebirge 
herabkam,  scharten  sie  sich  um  ihn,  um  geistliche  Nahrung  zu 
empfangen.  Anlangend  die  Frage,  ob  Antonius  seiner  Einsiedlerge- 
nossenschaft eine  schriftliche  Regel  gegeben  habe,  so  ist  zunächst  zu 
beachten,  dass  seinem   Biographen  von   der  Existenz  einer  solchen 

1)  Vgl.  oben  S.  70. 

2)  Movaaiy[ptov  bedeutet  in  der  dem  Philo  zageschriebenen  Vita  Con- 
templatiya  jenes  Gemach  einer  Therapeutenwohnang,  in  welches  man  sich  zu- 
rückzog, nm  sich  ganz  der  Contemplation  hinzugeben.  In  der  Vita  Antonii  be- 
zeichnet es  die  Einsiedelei  dieses  Einsiedlervaters  (c.  15,  45, 47. 48),  desgleichen 
die  im  Gebirge  zerstreut  liegenden  Mönchswohnungea  (c  14,  15.  54,  63).  Dass 
die  Wohnungen  der  Antonianischen  Mönche  nicht  ah  Zellen  eines  Klosterge- 
bfindes  zu  denken  sind,  geht  besonders  deutlich  aus  o.  44  hervor,  wo  dieselben 
mit  Zelten  verglichen  werden  (^Hv  o3v  iy  xot«  opeot  ta  (jiovaaT«Spt>  '•>*  axi)va*i 
KtTtkTioio^Umi  dcicüv  Yopcov  d^oeXXövTcüv,  ^iXoXoyoüvTcov,  vi)9TEuövTtiiv  x.t.X.).  Erst  Pa- 
choroius  hat,  wie  die  aral)ische  Vita  Pachomii  (Am^lineau  a.  a.  0.  S.  658)  den 
hl.  Antonius  erklaren  lasst,  die  Mönche  in  einem  Räume  (oder  Kloster)  gesam- 
melt. —  In  dem  schon  früher  erwähnten  Briefe  des  hl.  Athanasius  an  Dracon- 
tios  (c.  7)  bezeichnet  allerdings  der  Singniaris  (lovaTciiptov  schon  die  ganze 
Mönchsniederlassung  (Ou8l  ou  {xövo;  izpoiixri^  (jiovaatYipiou).  Auch  bezeichnet  Pal' 
ladiU8  (Hist  Lans.25)  die  gesamte  Niederlassung  der  Antonianischen  Mönche 
im  Gebirge  alz  |&ovaoTi|pcov. 
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Regel  nichts  bekannt  ist ;  rielmehr  bemerkt  Atbanasias  am  Ende  der 
Yita  (c.  98),  dass  Antonius  weder  durch  Schriften  noch  durch  welt- 
liche Weisheit,  sondern  durch  seine  Gottseligkeit  allein  berfihmt  ge- 
worden sei.  Auch  erwähnt  der  letztere  in  seiner  Ansprache  an  seine 
HOnche  (c.  16)  nur  die  hi.  Schriften  und  die  gegenseitigen  geist- 
lichen Unterredungen  als  Förderungsmittel  der  Ascese.  Allerdings 
besitzen  wir  zwei  Becensionen  einer  Regel  des  hl.  Antonius  unter 
dem  Titel:  »Regulae  ac  praecepta  8.  P.  N.  Antonii  ad  filios  suos 
monachos  petentes  hoc  ipsum  ab  eo  in  monasterio  Nacalon.c  Die 
eine  findet  sich  in  dem  von  Lucas  Holstenius  veranstalteten,  aber 
erst  nach  seinem  Tode  im  Jahre  1661  abgeschlossenen  Sammelwerk : 
»Codex  Regularum  monasticarum  ac  canonicarnm,  quas  ss.  Patres 
monachis  . .  .  praescripserunt,  coUectus  olira  a  s.  Benedicto  Anianense 
abbate  etc.c  *).  Die  andere  mit  der  ersteren  inhaltlich  ziemlich  über- 
einstimmende Recension  ist  im  Jahre  1646  von  dem  Maroniten 
Abraham  Ecchellensis  nach  einer  arabischen  Handschrift  veröffentlicht 
worden^).  Indes  fehlen  jegliche  historische  Zeugnisse  für  die  unmit- 
telbare Abfassung  dieser  Regel  durch  Antonius,  und  wenn  auch  die 
Vorschriften  derselben  zum  grossen  Teil  Verwandtschaft  zeigen  mit 
der  Athanasianischen  Vita  Antonii,  so  will  dies  nicht  viel  sagen,  da 
auch  die  Biographie  eines  jeden  anderen  braven  Eremiten  als  Quelle 
fär  diese  allgemeinen  Lebensregeln  betrachtet  werden  könnte.  Im- 
merhin weist  diese  Regel  durch  die  wiederholte  Erwähnung  des  be- 
schwerlichen Wasserholens  und  des  Verbotes,  die  Toten  in  der  ELirche 
zu  begraben,  auf  Egypten  als  Heimatsland  hin;  auch  ist  ihr  ein 
durchaus  hohes  Alter  zu  vindicieren,  indem  in  ihr  noch  nicht  eine 
straff  organisierte  Mönchsgemeinde  nach  Art  der  Pachomianer,  son- 
dern Mönche,  die  nach  Art  der  Antonianer  nur  lose  mit  einander 
verbunden  waren,  vorausgesetzt  werden. 

Anlangend  die  weiteren  Verdienste  des  Antonius  um  das  Möneh- 
tum, so  kann  es  dem  aufmerksamen  Leser  der  Vita  Antonii  nicht 
entgehen,  dass  in  derselben  auf  gewisse  unter  den  Asceten  vorhandene 
Schäden  und  Gebrechen  angespielt  wird.  Man  denke  nur  an  die  so 
ausAhrlichen  Reden  des  Antonius  (c.  16—43),  deren  Stilisierung 
wohl  sicher  das  V7erk  des  hl.  Athanasius  ist,  deren  Stoff  und  Ge- 
danken aber  ihm  durch  die  Mitteilung  der  Mönche  oder  aus  eigener 
Anhörung  bekannt  waren;  versichert  er  doch  selbst  in  seiner  Vor- 
rede, dass  er  bei  seiner  Arbeit  allezeit  auf  V^ahrheit  gesehen  habe. 
Bei  der  Lektüre  dieser  Reden  fühlt  man  heraus,  dass  dieselben  nicht 

3)  Abgedraekt  bei  Migne,  s.  gr.  t.  40  col.  1065—1074. 

4)  Ebendaselbst. 
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rein  theoretischer  Natur  waren,  sondern  deutlich  genug  auf  wirklich 
vorhandene  schiefe  Auffassungen  des  ascetischen  Lebens,  auf  verkehrte 
und  nachlässige  Lebensweise  mancher  Asceten,  auf  einen  schlechten 
Oeist  und  unwürdigen  Wandel  schliessen  lassen.  Die  ascetischen  Be- 
strebungen, die  wir  schon  an  der  Wiege  des  Christentums  wahrnehmen, 
hatten  gegen  Ende  der  Christenverfolgung  und  noch  weiter  nach 
Eintritt  der  Friedensära  einen  höheren  Schwung  genommen  und  die 
Wüsten  Egyptens  mit  weltflüchtigen  Christen  bevölkert;  doch  nicht 
alle,  welche  die  Verachtung  des  irdischen  Besitzes  und  der  vergäng- 
lichen Güter  sowie  die  Sehnsucht  nach  der  Freiheit  von  den  Banden 
der  endlichen  Welt  in  die  Einsamkeit  getrieben  hatte,  konnten  in 
der  Vereinzelung  und  ohne  jegliche  Leitung  das  Ziel  der  Ascese, 
nämlich  die  innigste  Lebensgemeinschaft  in  Gott,  erreichen,  »unter 
diesen  gab  es  manche,  die  eine  Anlage  für  das  Mönchsleben  hatten, 
die  aber  sich  selbst  unklar  der  Bildung  und  Gestaltung  bedurfte. 
Bei  solchen  war  der  innere  Reichtum  an  Kraft  nicht  so  gross,  dass 
sie  durch  sich  selbst  die  wahre  Weise  des  Mönchs  gefunden  hätten; 
wurde  ihnen  aber  eine  Richtung  gegeben,  so  bewegten  sie  sich  sicher 
und  mit  gutem  Erfolg.  Bei  ihnen  war  die  Ascese  nicht  so  fast  die 
Folge  eines  schon  vorhandenen  Innern,  aber  sie  entwickelte  es  doch. 
Andere  aber  hatten  blos  das  Aeussere  der  grossen  Mönche  im  Auge; 
an  Fasten  und  körperliche  Entbehrungen,  glaubten  solche,  habe  sich 
notwendig  als  Folge  ihre  Grösse  angeschlossen,  und  wussten  nicht, 
dass  ein  innerer  Beruf  gefordert  werde.  Sie  setzten  die  Mdnchsgrösse 
in  Wundermacht,  deren  Erreichung  sofort  ihr  Ziel  war,  und  wenn  sie 
dieselbe  nicht  erlangten,  waren  sie  niedergeschlagen.  Die  Erhabenheit 
der  grossen  Mönche  über  das  Irdische  setzten  manche  blos  in  feindselige 
Abstossung  alles  Menschlichen ,  und  der  Verbildung  in  den  Städten 
setzten  sie  gern  Rohheit  und  Ungeschliffenheit  entgegen,  die  sich  als 
pöbelhafte  Affektation  in  Kleidung  und  Sitten  offenbarte«^).  Diese 
Schäden  suchte  Antonius  dadurch  zu  heilen,  dass  er  die  Asceten  zu 
einer  Gemeinschaft  vereinigte  und  unter  seine  Leitung  nahm.  Er  be- 
tonte in  seinen  Ansprachen  an  die  Mönche,  dass  die  Vollkommen- 
heit noch  nicht  durch  die  WeltBucht  und  das  Sichzurückziehen  in 
die  Wüste  erreicht  sei;  vielmehr  seien  die  Einsamkeit  und  die  Ent- 
sagung nur  Mittel,  um  zur  inneren  Heiligkeit  zu  gelangen.  Wie  er 
selbst  sich  nicht  traute,  sondern  von  jedermann  sich  das  Gute  anzu- 
eignen trachtete,  so  ermahnte  er  auch  seine  Mönche  misstrauisch 
gegen  sich  selbst  zu  sein ;  keiner  solle  sagen,  die  hl.  Schriften  seien 
schon  allein  zur  Belehrung  genügend ;  vielmehr  sei  es  gut,  dass  die 

5)  MöMer,  Athanasios  der  Grosse  und  die  Kirche  seiner  Zeit,  Mainz 
1844,  S.  380-881. 
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Mönche  das  gemeinschaftliche  Leben  pflegen  und  sich  so  gegenseitig 
im  Olauben  ermnntern  und  mittels  Unterredungen  zum  geistigen 
Kampfe  gleichsam  salben^).  Auch  seien  Wunderkraft  und  Prophezie 
keine  Kennzeichen  der  inneren  Tagend,  noch  Zweck  der  Ascese,  son- 
dern darüber  werde  ein  jeder  sein  Gericht  zu  bestehen  haben,  ob  er 
den  Glauben  bewahrt  und  die  Gebote  redlich  gehalten  habe  ^).  Ferner 
stellt  Athanasius  den  hl.  Antonius  insofern  als  Spiegelbild  für  die 
der  Welt  abgestorbenen  Mönche  hin,  als  dieser,  wenngleich  in  der 
Wüste  alt  geworden,  keineswegs  ein  rauhes  Wesen  an  sich  hatte, 
sondern  freundlich ,  ja  von  st&dtisch  höflichen  Manieren  war  ^) ;  bei 
seinem  Aufenthalt  in  Alexandria  erschien  der  Vater  der  Mönche  in 
einem  reinlich  gewaschenen  Oberkleide  ^)  und  trug  Rechnung  den 
Ansprüchen  der  Weltstadt,  während  er  in  der  Wüste  nur  ein  härenes 
Unterkleid  und  ein  Fell  darüber  trug^<^). 

Wie  das  Wesen  des  Mönchslebens,  so  brachte  Antonius  auch 
den  Zweck  desselben  in  Wort  und  Lehen  zum  Ausdruck.  Das  Mönchs- 
leben sollte  nicht  ein  phantastisches,  müssiges  Leben  sein;  vielmehr 
sollten  die  Mönche,  obwohl  ausserhalb  der  menschlichen  Gesellschaft 
lebend,  für  dieselbe  wohlthätig  sein.  Dieser  Gesichtspunkt  zieht  sich 
wie  ein  roter  Faden  durch  die  ganze  Vita  Antonii.  Athanasius  weist 
nicht  nur  darauf  hin,  wie  Gott  den  Antonius  trotz  seiner  Weltflacht 
der  menschlichen  Gesellschaft  dienstbar  machte,  sondern  sie  hebt  auch 
hervor,  wie  dieser  selbst  für  die  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  durch 
Unterredungen  mit  heidnischen  Philosophen  und  christlichen  Welt- 
leaten  in  Alexandria  und  in  der  Wüste  thätig  war,  wie  er  für  das 
nieänische  Glaubensbekenntnis  Zeugnis  ablegte  und  in  seiner  Zelle 
Handarbeit  verrichtete,  um  den  Mitmenschen  Almosen  spenden  zu 
können. 

Endlich  lag  die  Gefahr  nahe,  dass  manche  Mönche,  in  dem 
Olanben,  sie  seien  vollkommen  und  genügten  in  allem  sich  selbst, 
sich  dem  Einfluss  der  kirchlichen  Hierarchie  entfremdoten.  Antonius 
lehrte  nun  durch  sein  Beispiel  Unterordnung  unter  die  kirchlichen 
Vorsteher.  Demütig  wie  er  war,  ehrte  er  die  kirchliche  Ordnung 
überaus  hoch  und  wollte,  dass  jeder  Kleriker  ihm  an  Ehre  voranging. 
Er  beugte  sein  Haupt  vor  Bischöfen  und  Priestern,  um  ihren  Segen 
zu  empfangen,  und  räumte  selbst  den  Diakonen,  die  mit  einem  An- 
liegen zu  ihm  kamen,  den  Vorrang  im  Gebete  ein  ^^).  Innigste  Freund- 
schaft verband  ihn  auch  mit  Athanasius,  dem  Patriarchen  von  Alexan- 
drien,  sowie  mit  Serapion,  dem  Bischof  von  Thmuis^'). 

6)  Vita  Ant.  c.  16  seq.  —  7)  c.  33,  34,  38.  —  8)  c.  78.  —  9)  c,  46.  — 
10)  c.  47.  —  11)  c.  67.  —  12)  c.  82,  91. 
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§.  5.     Ueber  die  Historia  Lausiaca  und  Historia  monaehonum  als 
Hauptqudlen  des  Mönchiums  in  der  nitrisehen  und  sketisehen  Wüste. 

Die  beiden  Haaptqaellen  für  die  Kenntnis  des  egyptisehen  Mönch- 
tums  des  vierten  Jahrhunderts,  zumal  in  der  nitrisehen  und  sketisehen 
Wüste,  sind  Rufins  historia  monachorum  und  die  historia  Lausiaca  des 
Palladias.  Die  Hyperkritik,  welche  Weingarten  ^)  an  diesen  beiden 
Quellenwerken  geübt  hatte,  ist  in  ihrer  Haltlosigkeit  erkannt  wor- 
den, und  auf  Grund  der  neuesten  Untersuchungen  sind  die  beiden 
Schriften  wieder  als  Geschichtsquellen  ersten  Ranges  zu  Ehren  ge- 
kommen*). Nicht  blos  die  Authentie  derselben  erscheint  durch 
ToUgiltige  äussere  und  innere  Gründe  sichergestellt*),  sondern  den 
beiden  Autoren  kann  man  auch  füglich  wegen  ihres  langjährigen 
Verkehrs  mit  den  egyptisehen  Mönchen  die  Gompetenz,  ein  getreues 
Bild  der  Zustände  jenes  Mönchslebens  darzustellen,  nicht  ohne  Wei- 
teres abstreiten. 

Was  zunächst  Rufin  anlangt,  so  hatte  dieser  hinreichend  Ge- 
legenheit, sich  mit  dem  egyptisehen  Mönchsleben  bekannt  fu  machen ; 
war  er  doch  nach  seiner  Angabe  in  der  Apologie  (II,  12)  zweimal 


1)  Weingarten,  Die  Entstehang  des  Mönchtams,  Gotha  1877,  S.  24  1 

2)  S.  Erwin  Preuachen^  Palladias  nnd  Rafinas,  ein  Beitrag  zur  Quel- 
lenkunde des  ältesten  MSnchtams,  Giessen  (Ricker^scbe  Bachh.)  1897. 

3)  Die  Historia  monachorum  wird  als  ein  Werk  Bafins  hinlänglich  dnrck 
die  Tradition  beglaubigt.  Erstlich  bezeichnet  sich  der  Verfasser  derselben  (c.  29) 
als  identisch  mit  dem  Verfiisser  der  (Rufinschen)  Eirchengeschichte  (vgl.  daza 
die  Notiz  in  der  Kirchengeschichte  II,  4  auf  eine  besondere  noch  zu  schreibende 
Mönchsgesehichte),  zweitens  nennt  Hieronjrmus  (ep.  ad  Ctesiphontem  43)  in  einer 
kritisierenden  Bemerkung  den  Rufin  als  Verfasser  der  Historia  monachorum  und 
endlich  trfifft  ein  Teil  der  Handschriften  der  Historia  mon.  den  Namen  dea 
Rufinus  (Vgl.  Schoennemanns  Bibliotheca  Patrum  Latin,  historico-litteraria  hei 
Migne  s.  1.  t.  21  col.  25  sfq.  und  Prenschen  a.  a.  0.  8. 162).  Andere  lateinische 
una  griechische  (die  griechische  Version  der  lat.  Hist.  mon.  enthaltende)  Hand- 
schriften nennen  allerdings  Hieronymus  als  Verfasser,  und  diese  Substitution 
des  Namens  Hieronymus  muss  schon  sehr  frühzeitig  geschehen  sein,  da  die  ans 
einer  griechischen  Quelle  geflossene  syrische  Üebersetznng  vom  Jahre  532 
(BCus.  Brit.  syr.  add.  17176)  die  Historia  monachorum  dem  Hieronymus  zu- 
schreibt; allein  dagegen  spricht  die  ausdrückliche  Erklärung  des  genannten 
Kirchenlehrers,  dass  die  mstoria  monachorum  ein  Rufinsches  Werk  ist.  Zur 
Erklärung  dieser  Nanienssubstitution  sagt  Schoenntmann  (BCigne  1.  c.  col.  26): 
»Causam  porro  ob  quam  Hieronymi  nomen  libro  praefigi  consueyerit,  minimea 
Tero  profecto  abludentem  Fontaninus  docet,  Vitas  Patrum  aliquas  ab  Hieronymo 
oonscriptas  cum  hisce  Rnfinianis  nullum  nomen  praeferentibus  ob  argumenti 
similitudinem  compactas  effecisse  dicens,  ut  omnia  ad  Hieronymuro  tanquan» 
nnicum  auctorem  referrentur.  Atque  iam  opportunum  erit,  ut  lectorem  mo- 
neamus.  Vitas  Patrum  a  Rufino  scriptas  nunquam  seorsum  esse  vulgatas,  sed 
in  codicibus  mss.  omnibns  aeque  ac  impressis  libris  .  .  •  cum  aliis  oiTersonim- 
auctorum  esse  coniunctas  ^  .  .  .«  Vgl.  auch  Prenschen  a.  a.  0.  170  ff.  —  Die 
Autorschaft  des  Palladius  an  der  Historia  Lausiaca  ist  bezeugt  durch 
Soorates  IV,  23,  femer  durch  die  noch  im  5.  Jahrh.  entstandene  syrische  Hand-- 
Schrift  und  die  erdrückende  Mehrzahl  der  griechischen  Handschriften.  Ueber 
die  alte  latein.  Üebersetzung ,  welche  das  Werk  dem  Heraclides  beilegt» 
s.  Prenschen  a.  a.  0.  8.  233  t 
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in  Egypten,  das  erste  Mal  6  Jahre  (874-*380)  und  dann  noch 
später  (vor  dem  Jahre  385)  zwei  andere  Jahre  ^).  Während  des 
ersten  Aufenthaltes,  der  in  jene  Zeit  fiel,  wo  die  Arianer  nach  dem 
Tode  des  hl.  Athanasius  sich  des  alexandrinischen  Bischofssitzes  be- 
mächtigt hatten  und  die  Katholiken  verfolgten,  befand  er  sich  auch 
in  der  nitrischen  Wüste  und  zählt  in  seiner  Eirchengeschichte  (II,  4) 
die  Mönche  Macarius,  Isidor,  einen  anderen  Makarius,  Heraclides 
und  Paulus,  den  Schüler  des  hl.  Antonius  unter  seine  damaligen 
Leidensgenossen.  Dass  der  ihm  damals  bekannt  gewordene  Mönchs- 
kreis sich  nicht  auf  die  eben  Genannten  beschränkte,  ergiebt  sich 
aus  dem  folgenden  8,  Kapitel  derselben  Kirchengeschichte,  wo  es 
beisst:  »Ex  quibus  (monachis)  Interim  quos  ipsi  vidimus  et  quorum 
benedici  manibus  meroimus,  hi  sunt,  Macarius  de  superiori  eremo, 
alius  Macarius  de  inferiori ,  Isidorus  in  Scyti ,  Pambus  in  Cellulis, 
Moyses  et  Beniamin  in  Nitria,  Scyrion  (al.  Quirtori)  et  Hellas  et 
Paulus  in  Apeliote,  alius  Paulus  in  Fods,  Poemen  et  Joseph  in 
Pispiri,  qui  appellabatur  mens  Antonii«^),  und  Rufinus  fflgt  noch 
dann  hinzu,  dass  er  noch  von  vielen  anderen  Mönchen  zuverlässige 
Nachrichten  erhalten  habe.  Nach  alledem  wäre  es  gewagt,  die  Mönche 
der  Historia  monachorum  mit  ihren  individuellen  Zügen  als  reine 
Phantasieschöpfungen  Bufins  zu  bezeichnen,  zumal  wenn  man  die  pa- 
rallel laufenden  Berichte  der  Historia  Lausiaca,  des  Gassian  und 
Snlpicias  sowie  die  reiche  Apophthegmenliteratur  in  Betracht  zieht, 
üebrigens  deutet  Rufin  an  der  schon  erwähnten  Stelle  (Kirchengesch. 
II,  4)  an,  dass  er  das  egyptische  Mönchtum  in  einer  eigenen  Schrift 
verherrlichen  wollte.  Diesen  Plan  fahrte  er  auch,  wie  aus  dem  Prolog 
der  Historia  monach.  hervorgeht,  auf  Wunsch  der  von  ihm  gegrün- 
deten und  aus  Lateinern  bestehenden  Mönchsgenossenschaft  aus*). 


4)  Yi^L  die  von  Yallani  mit  Hilfe  des  Codex  Gnannerianns  hergestellte 
Lesart  des  in  Frage  stehenden  Citats  ans  Bofins  Apol.  U ,  12  bei  Migne,  s.  l. 
i  21  eoL  594  noU  k. 

5)  S.  Preuaehen  a.  a.  0.  S.  179»  wo  für  die  im  lateinischen  Texte  ent- 
itellten  Namen  St^^rion,  Apeliote  and  Focis  sabstitniert  wird  Pityrion,  Anti- 
noite  und  Pherme. 

6)  Dass  die  Mönche  des  Oelberffes  Lateiner  waren,  dafür  spricht  besonders 
Bofins  ApoL  II,  8^  (Migne  t.  21  eoi.  591).  Dieser  umstand  legt  nahe,  dass 
die  l&r  sie  bestimmte  Historia  mon.  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  war, 
wie  denn  anch  jene  Handschriften,  welche  die  Historia  monach.  dem  Hierony- 
mos  nsehreiben,  indirekt  anf  den  lateinischen  Ursprung  dieser  Schrift  hin- 
weisen. Zudem  ist  noch  in  beachten,  dass  die  in  dieser  Schrift  fingierten  Beise- 
gosdlsehafter  als  Lateiner  erscheinen  ^c.  9) ;  die  diesbesfigliche  Stelle  ist  auch  in 
dnem  Teile  der  griechischen  und  syrischen  Üebersetsungen  konserviert.  Vffl. 
darftber  Preuschen  a.  a.  0.  S.  194 — 196.  Andere  Beweismomente  dafür,  dass  die 
allerdings  schon  frühzeitig  anffefertigte  griech.  Uebertragung  der  Bufinschen 
Historia  monach.  sekundär  ist,  finden  sich  bei  Frettschen  a.  a.  0.  S.  180— 20S; 
eine  kritische  Ausgabe  dieser  griech.  Version  ebendas.  S.  1—97. 
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Der  Zweck  derselben  war  ein  rein  erbaulicher;  die  Schilderang  der 
Oeisteskämpfe  der  egyptischen  Mönche  sollte  die  Leser  zur  Nacheiferung 
anspornen.  Darum  dürfen  wir  auch  in  Rufins  Historia  monach.  nicht 
eine  Entwicklungsgeschichte  des  egyptischen  Mönchtums  oder  etwa 
eine  erschöpfende  Darstellung  dieser  Mönchskolonieen  erwarten;  im- 
merhin ist  die  Bufinsche  Schrift  bei  seiner  Vertrautheit  mit  den  Ver- 
hältnissen geeignet  genug,  uns  in  das  Denken  und  Fühlen,  Leben 
und  Treiben  jener  Mönchskreise  einen  zuverlässigen  Einblick  zu  ge- 
währen. 

Anlangend  die  Darstellung,  so  kleidete  Bufin  entsprechend  dem 
Geschmack  seiner  Zeit  seine  Historia  monach.  in  die  Form  einer 
Beisenovelle ;  er  lässt  eine  Beisegesellschaft  von  7  Mönchen  die 
Beise  an  der  Grenze  der  Thebais  in  Lycopolis  bei  dem  Einsiedler 
Johannes  beginnen  und  bei  Diolcus  am  Meere  beschliessen  ^ ;  hie- 
bei  laufen  auch  geographische  Fehler  mitunter^),  was  nicht  be- 
fremden darf,  da  er  einerseits  diese  Mönchsgeschichte  erst  20  Jahre 
nach  seinem  Aufenthalte  in  Egypten  schrieb  und  andererseits  selbst 
im  Epilog  eingesteht,  dass  er  die  obere  Thebais  wegen  Beisegefahren 
nicht  besucht  habe.  In  dem  Bahmen  dieses  Beiseplaues  werden  uns 
33  Mönchsbiographien  vorgeführt,  welche  jedoch  nicht  mit  Geschick 
mit  einander  verknüpft  sind,  sondern  vielmehr  durch  die  wieder- 
kehrende Formel  »venimus,  vidimus«  mechanisch  an  einander  ge- 
reiht sind. 

Während  Bufins  Historia  monach.  sich  blos  auf  das  egyptische 
Mönchtum  beschränkt,  ist  die  Historia  Lausiaca  des  Palladius  uni- 
verseller; sie  behandelt  nicht  nur  eingehender  die  egyptischen  Mönchs- 


7)  Die  Worte  des  Rafin  am  Anfang  des  Prologs  »qni  etiam  nostram  iter 
direxit  ad  Aegyptamc  beziehen  sich  auf  seinen  früheren  Aufenthalt  in  Egypten, 
können  aber  nicht  als  strikter  Beweis  dafür  gelten,  dass  er  sich  damit  als  Mit- 
glied der  in  der  Historia  mon.  fingierten  Reisegesellschaft  vom  Jahre  394  be- 
zeichnen wollte.  Da  das  Letztere  von  Tillemont  angenommen  wurde,  and  es 
andererseits  feststeht,  dass  Rufin  im  Jahre  394  sich  in  Egypten  nicht  anfhielt,  so 
hat  der  genannte  Kritiker  den  Widerstreit  damit  zu  heben  gesncht,  dass  er  Rufin 
zum  blossen  Redaktor  der  egyptischen  Reiseerlebnisse  eines  gewissen  Petronins, 
späteren  Bischofs  von  Bologna  (f  450) ,  machte.  Die  Notiz  des  Literaturhisto- 
nkers  Gtnnadius  (de  scriptorib.  eocl.  c  41)  über  das  angebliche  Werk  des 
Petronius  ist  aber  so  allgemein  und  unbestimmt,  dass  FretMchen  (a.  a.  0. 
S.  175)  mit  Recht  behauptet,  man  könnte  auf  Grund  dieser  Notiz  die  mönchs- 

feschichtlichen  Werke  eines  Cassian,  Sulpicius,  Palladius  als  blosse  Redaktionen 
er  sonst  unbekannten  Schrift  des  Petronius  ansehen.  In  neuerer  Zeit  hat  diese 
Hypothese  noch  ZOckUr  (Askese  und  Mönchtum  1897  S.  213  f.)  verfochten. 
Ijudiu  (Quellen  der  ältesten  Gesch:  des  egypt.  Mönchtums  in  der  Zeitschr.  f. 
Eirchengesch.  VII  1885  S.  163  f.)  ging  nodi  weiter  und  machte  den  Rufinus 
zu  einem  blossen  Üebersetzer  einer  griechischen  Schrift,  eine  Hypothese,  die, 
wie  wir  später  zeigen  werden,  auf  eben  so  schwachen  Füssen  stent,  wie  die 
Tillemontsche. 

8)  Preu8Chen  a.  a.  0.  S.  207—209. 
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fareise,  sondern  auch  das  Mönchsleben  anf  palästinensischem,  syri- 
schem, kleinasiatischem,  ja  sogar  auf  europäischem  Boden  ^).  Palladius 
?erfas8te  sein  Werk  zunächst  für  einen  konstantinopolitanischen  Hof- 
mann Lausus,  dessen  Lebensemst  die  Hofiuft  in  der  Hauptstadt  nicht 
zn  behagen  schien  und  darum  von  Palladius  behufs  eigener  Lebens- 
einrichtung die  Darstellung  des  damals  allgemein  bewunderten  Mönch- 
tums  verlangte,  welches  den  ernsten  Männern  jener  Zeit  als  Vorbild 
«ines  vollkommenen  Lebens  und  Strebens  nach  Heiligkeit  galt.  Der 
Autor  beteuert  in  seiner  Dedikationsepistel  an  Lausus,  nur  das  zu 
berichten,  was  er  selbst  gesehen  oder  aus  lebendiger  Erzählung  ken- 
nen gelernt  habe;  seine  Darstellung  solle  die  Vertreter  der  mönchi- 
schen Lebensweise  beiderlei  Geschlechts  umfassen  und  sich  auf  die 
ägyptische  Wüste,  Libyen,  die  Thebais,  Mesopotamien,  Palästina  und 
Syrien,  Rom  und  Campanien  erstrecken.  Die  Competenz  zu  einer  so 
umfassenden  Arbeit  wird  wohl  dem  Palladius  nicht  abgestritten  wer- 
den können;  er  erscheint  der  Dedikationsepistel  an  Lausus. und  den 
in  die  Historia  Lausiaca  eingestreuten  chronologischen  Notizen  zu- 
folge noch  mehr  in  die  Mönchsverhältnisse  seiner  Zeit  eingeweiht  als 
Bnfinus.  Bis  zu  seiner  Ordination  zum  Bischof  in  Helenopolis  (Bi- 
thynien),  welche  in  seinem  33.  Lebensjahre  (etwa  um  396)  erfolgte, 
hatte  er  13  Jahre  ein  Asketenleben  geführt. 

Nachdem  er  um  383  in  Begleitung  einer  gewissen  Silvia  ^o) 
▼on  Jerusalem  nach  Egypten  gekommen,  wurde  er  zunächst  von  dem 
alexandrinischen  Spitalverwalter  Isidorus  an  dem  aus  der  Thebais  ge- 
burtigen Mönch  Dorotheus  gewiesen,  der  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
seine  Wohnung  hatte  und  bei  dem  er  länger  als  zwei  Jahre  ver- 
weilte; alsdann  wohnte  er  bei  den  Mönchen  der  zum  Bereiche  der 
nitrischen  Wüste  gehörenden  Eellia  neun  Jahre  lang  (bis  zum  Jahre 
393  oder  394);  darauf  folgt  sein  Aufenthalt  in  Palästina  und  um 
396  seine  Bischofsweihe  ^^).  Die  weiterhin  in  der  Historia  Lausiaca 
erwähnten  chronologischen  Daten ,  nämlich  drei  Jahre  auf  dem  Oel- 


9)  S.  die  Dedikationsepistel  an  Lansus  (Migne,  s.  gr.  t.  34  col.  1001  seq.). 

10)  S.  Eist.  Laus.  c.  142  (Migne  t.  84  col.  1244).  —  Behufs  Lösung  des 
Widerspruches,  der  zwischen  dem  Datum  der  Reise  des  Palladius  nach  Egypten 
(Hist  Laus.  c.  1  im  Jahre  des  zweiten  Consulates  des  Tbeodosius  =  im  Jahre 
888)  und  dem  von  Gamurrini  im  Jahre  1887  fragmentarisch  entdeckten  Pilger- 
lynch  der  Silvia  zu  bestehen  scheint ,  macht  Preuschen  (a.  a.  0.  8.  235  f.) 
darauf  aufmerksam,  dass  das  in  der  Bist.  Laus.  c.  1  sich  findende  Datum 
(^^  TT)  ZvixiocL  ^Koxtia  OeoSoaiou  toS  {xey^Xou  ßaaiX^u)^,  B;  vuv  Iv  arjAot^  OndpyEi  Bia 
-CTjv  6f^^^^  aüTOü  «(otlv  -rijv  tU  t'ov  Xpioiöv"  =  im  Jahre  388)  im  Codex  Pans.  1628 
und  m  der  2.  alten  Üebersetzung  fehlt;  dabei  wird  die  Identität  der  Silvia  in 
der  Historia  Lausiaca  mit  der  des  genannten  Pilgerbuches  vorausgesetzt,  was 
nicht  sicher  ist. 

11)  Preuschen  a.  a.  0.  S.  241^244. 
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berg,  ein  Jahr  in  Bethlehem  and  vier  Jahre  in  Antinoe  mit  Einschlag» 
seines  Besaches  in  den  Klöstern  der  Thebais  werden  von  Preuschen  ^^ 
anf  Grand  einiger  historischer  Wahrscheinlichkeitsindicien  in  die 
spätere  Lebenszeit  des  Palladios  während  seines  Episkopates  verwiesen 
and  fallen  in  jene  Zeit,  wo  er  wegen  Beteiligang  am  Streite  des 
Ghrysostomas  mit  dem  Bischof  Theophilas  von  Alexandrien  als  An- 
hänger des  ersteren  Gefängnisstrafen  and  Verbannang  zu  erleiden 
hatte  and  sich  aach  an  einer  Depntation  nach  Rom  zu  Gunsten  des 
Ghrysostomas  beteiligte. 

Was  die  Tendenz  seines  Werkes  anlangt,  so  verfolgte  er  der 
Dedikationsepistel  zufolge  gleich  Bufin  einen  erbaulichen  Zweck. 
Zwar  hat  ihm  schon  Epiphanias  ^')  den  Vorwurf  der  Parteinahme 
fär  die  Origenisten  gemacht,  und  es  zeigen  sich  auch  in  der  Historia 
Lausiaca  Spuren  dieser  origenesfreundlichen  Gesinnung  bei  der  Be- 
handlung seiner  Mönchsbiographien  ^^) ;  doch  wäre  es  gewagt  be- 
haupten zu  wollen»  dass  Palladius  rein  vom  Standpunkt  dieses  Par- 
teiinteresses seine  Historia  Lausiaca  geschrieben  hätte.  Für  die  Wahr- 
heitsliebe bei  der  Darstellung  des  Mönchtums  spricht  in  nicht  ge- 
ringem Masse  die  Art  und  Weise,  wie  er  trotz  der  Verherrlichung^ 
des  Mönchsideals  die  Verirrungen  einzelner  Glieder  dieses  Standes 
mit  OfiTenherzigkeit  bespricht.  Die  Mönche  erscheinen  nicht  in 
idealisierter  Gestalt,  sondern  im  Kampfe  gegen  das  Tierische  im 
Menschen;  ja  es  werden  auch  von  Palladius  einige  Mönchsgestalten 
mit  ihrem  Abfall  vom  Glauben  und  Versinken  ins  Laster  als  warnende 
Beispiele  gegen  Hochmut  und  falsches  Selbstvertrauen  dargeboten  ^^). 
Es  wäre  hier  noch  der  Ort  auf  die  in  der  Historia  Lausiaca  und 
ähnlichen  Mönchsarkunden  vielfach  berichteten  Wundererzählungeo 
einzugehen,  welche  besonders  dem  Bationalismus  ein  Stein  des  An- 
stosses  sind,  wie  denn  auch  Weingarten  durch  drastische  Aus- 
malung dieser  ?runderbar  klingenden  Episoden  des  damaligen  Mönchs- 
lebens die  ganze  Mönchsliteratur  mit  Spott  behandelt  und  ihr  jeg- 
lichen historischen  Wert  abspricht,  obgleich  ihn  doch  eine  Unmenge 
von  Thatsachen,  die  wir  schon  oben  berührt  haben,  die  Augenzeugen- 
schaft so  vieler  hochgebildeter  Gewährsmänner  für  so  viele  Fakta 
des  Mönchslebens  zu  einem  vorsichtigeren  Qrteil  hätten  bestimmea 
können.  Wir  verweisen  auf  unsere  früheren  Ausführungen  über  diesea 


12)  S.  244  f. 

13)  In  der  von  Hieronrnrns  ttberaetsten  Epistola  51  (liigne,  t.  82,  p.  527). 

14)  PreuBchen  a.  a.  0.  S.  259—260. 

15)  Hist  Laus.  c.  30,  31,  32,  38,  35   (nach   der  Dacaetu-Herretschea 
Ausgabe). 
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Pankt^*)  und  fügen  nur  noch  hinzu,  was  der  besonnene  Kritiker 
S.  J.  FloBs  seiner  Zeit  in  seinem  kritischen  Apparat  zu  den  Viten 
4er  beiden  Makarier  bemerkt  hat  ^7) :  »Signa  vero  et  prodigia  ab  his 
senibus  facta,  quamvis  a  scriptoribus  illius  temporis  saepenumero 
praeter  Terisimilitudinero  oarrentnr,  rix  tarnen  semper  psychologice, 
nt  nonnuUi  fecerunt,  ant  alio  quodam  naturali  modo  interpreter. 
i^aisquis  Christiane  nomine  non  indignus  est,  magnis  temporibns 
mannm  Dei  in  hominibns  magna  fecisse  profiteri  paratus  est.  Idque 
ipsum  cur  hie  non  statuatar,  qunm  idem  in  apostolis  et  Patribns 
Bcclesiae  minime  infitiemnr,  non  intelligo.  In  fabulosa  antem  nar- 
rationum  forma  si  saepenamero  offenderis,  scito  et  cum  gentis 
Aegyptiae  indole  et  cum  singnlari  senum  vivendi  genere  temporumque 
insnper  natnra  eam  intime  cohaerere ;  quocirca  illis  libris  de  patribus 
eremi  scriptis  poesin  qnandam  contineri  dixerim  a  factis  ac  prodigiis 
«enum  profectam,  sed  fama  et  poetica  gentis  atque  aetatis  indole 
mire  excnltam  et  exornatam.c  Die  Erscheinung  und  das  Leben  der 
damaligen  Manche  hatte  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  der 
Berichterstatter  und  Autopten  manches  an  sich,  was  über  das  alltäg- 
liche Leben  hinausging;  der  Heroismus,  mit  welchem  sie  in  ihrer 
Einsamkeit  an  der  Ertötung  des  alten  Adams  arbeiteten,  brachte 
auch  eigenartige  Thatsachen  in  ihrem  Leben  zum  Vorschein.  Daraus 
erklären  sich  die  Besuche  so  vieler  hochgebildeter  und  vornehmer 
Persönlichkeiten  aus  weiter  Ferne  bei  diesen  Mönchen  trotz  der 
mannigfachen  Entbehrungen  der  Reise;  die  gewonnenen  Eindrücke 
waren  manchmal  so  überwältigend,  dass  manche  dieser  Besucher 
ihre  hohen  weltlichen  Stellungen  aufgaben,  um  sich  den  Vertretern 
dieses  heroisch-christlichen  Lebens  anznschliessen. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  den  ursprüog- 
lichen  Text  der  Historia  Lausiaca  sowie  über  die  damit  in  Zusam- 
menhang stehende  Frage  betreffend  das  Abhängigkeitsverhältnis  des 
Palladius  und  Rufinas.  Zunächst  sind  drei  lateinische  Versionen  des 
^echischen  Palladiustextes  im  Drucke  erschienen.  Die  erste  aus 
58  Kapiteln  bestehende  Version  wurde  zu  Paris  im  Jahre  1504  von 
Jacob  Faber  Stapulensis  veröffentlicht^^);  sie  heisst  die  Heraclides- 
übersetzung,  weil  sie  aus  einer  spätestens  dem  9.  Jahrhundert  an- 
gehörenden Handschrift  geflossen  ist,  in  welcher  die  Historia  Lau- 
siaca als  »Heraclidis  paradisusc  bezeichnet  ist ;  doch  ist  in  anderen 

16)  S.  oben  S.  74  f. 

17)  Vgl.  bei  /7.  J.  Flosa,  Marcarii  Aegjptii  epistoUe,  homiliae  etc., 
<]!ol(m]ae  1850  die  qnaestiones  critioae  et  histoncae  de  88.  Macarioram  Aegyptii 
^  Alexandrini  (Migne,  8.  gr.  t.  84  col.  12). 

18)  Abgedr.  Dei  Roaweyd,  Vitae  Patram  p.  989  sqq. 
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Handschriften,  welche  denselben  lateinischen  Text  darbieten,  Pal* 
ladios  als  der  Verfasser  des  Werkes  genannt  ^^).  In  einer  zweiten 
lateinischen  Version  erscheint  der  Palladiustext  anf  20  Kapitel  re- 
duciert'o).  Die  dritte  and  umfangreichste  (151  Kapitel  enthaltende} 
lateinische  Version  fertigte  im  Jahre  1555  der  Kanonikus  Oentianu» 
Hervet  aus  Rheims  nach  einer  nicht  näher  bezeichneten  Handschrift 
des  griechischen  Palladiustextes  an.  Den  der  Hervetschen  üebersetzang* 
zu  Grunde  liegenden  griechischen  Qrnndtext  gab  im  Jahre  1624 
Ducaeus  heraus'^),  nachdem  schon  früher  im  Jahre  1616  Johannes^ 
Meursius  nach  einer  Heidelberger  Handschrift*^)  den  griechischen 
Text  der  Historia  Lausiaca  in  103  Kapiteln  veröfifentlicht  hatte. 

Die  Thatsache,  dass  in  den  oben  genannten  Texten  der  Historia 
Lausiaca  etwas  über  30  Mönchsviten  sich  vorfinden,  die  ungefähr  mit 
dem  Inhalt  der  Rufinschen  Historia  monachorum  sich  decken,  gab- 
die  Veranlassung  dazu,  dass  man  nun  verschiedene  Hypothesen  über 
das  Verhältnis  des  Palladius  zu  Rufinus  aufstellte.  Man  setzte  vor- 
aus, dass  diese  über  30  Mönchsviten  (c.  43—76  bei  Hervet  und 
Ducaeus)  zum  eisernen  Bestände  des  Palladiustextes  gehören  und  er- 
klärte die  Thatsache  damit,  dass  man  annahm,  Palladius  hätte  zwar 
nicht  die  lateinische  Historia  monachorum  des  Rufinus,  aber  doch 
eine  ältere  griechische  Quellschrift  benutzt ,  die  auch  Rufinus  ver- 
wertet oder  vielmehr  ins  Lateinische  übertragen  hat.  Die  Hypothese» 
welche  im  Jahre  1850  von  Floss*')  und  neuestens  von  Zöckler^) 
verfochten  wurde,  kann  schon  deshalb  nicht  befriedigen,  weil  diese 
angebliche  griechische  Grundschrift  uns  völlig  unbekannt  und  darum 
auch  unkontrollierbar  ist,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Historia^ 
monachorum  von  dem  damals  mit  Rufin  auf  gespannten  Fasse  stehen- 
den Hieronymus  als  selbständige  Arbeit  des  ersteren  benutzt  wird  *^). 
Noch  weniger  plausibel  erscheint  die  Hypothese,  welche  Lucius*^) 
in  der  Abhandlung  »Die  Quellen  der  älteren  Qeschichte  des  egypti- 
schen  Mönchtums«  über  Rufinus,  Palladius,  Sozomenus  und  Socrates,. 
diese  4  Berichterstatter  über  das  egyptische  Mönchtum  des  4.  Jahr- 
hunderts aufstellt.  Da  nämlich  die  Kirchengeschichte  des  Sozomenua 


19)  S.  Flosa  a.  a.  0.  üdlgae,  1.  c  col.  14  not  8  a.  9),  Preuachen  a.  a. 
0.  S.  233. 

20)  Bei  Rosweyd  l.  c.  p.  984  sqq. 

21)  Der  griechische  Text  des  Dacaeas  nebst  der  Üebersetsang  des  Hervet 


abgedr.  bei^Mi^nc,  s.  gr.  t.  34  col.  999  sqq. 

Handschrift  v^l.  Pr 
gr.  t.  34  col.  15  sqq. 
24)  Zöckler,  Askese  and  Mönchtum  Bd.  1.  S.  213. 


22)  üebe'r  diese  Handschrift  v^l.  Preuachen  S.  137. 
28)  Bei  Migne  s.  gr.  t.  34  col.  15  sqq. 


25)  S.  oben  S.  80  not.  3. 

26)  Zeitschrift  f.  Kirchengesch.  VII  (1885)  S.  168  ff. 
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in  ihren  Exkarsen  auf  das  egyptische  MOnchtum  Berührungspunkte 
mit  Palladius  nnd  Rnfinns  aufweist*^)  und  andererseits  Sozomenus 
far  seine  egyptischen  Mönchsgeschichten  den  alexandrinischen  Bischof 
Timotheus  ^)  als  seinen  Gewährsmann  bezeichnet,  so  hat  eben  Lucius 
angenommen,  dass  eine  angebliche  griechische  Grundschrift  der  Rufin- 
sehen  Historia  monachorum  ffir  Palladius  und  Sozomenus  supponiert 
werden  mfisse,  und  diese  Grundschrift  soll  nach  ihm  ein  gewisser  Mönch 
Timotheus,  den  Sozomenus  irrtfimlich  mit  dem  schon  385  gestorbenen 
gleichnamigen  Bischof  von  Alexandria  identificierte,  um  das  Jahr  895 
Yorfasst  haben.  Wenn  wir  nun  auch  einerseits  der  Behauptung  des 
Sozomenus,  dass  er  seine  mönchsgeschichtlichen  Nachrichten  aus  einem 
gewissen  Timotheus  geschöpft  hat,  den  Glauben  nicht  versagen  kön- 
nen und  anderseits  dem  Lucius  Recht  geben,  dass  dieser  Timotheus 
nicht  identisch  sein  kann  mit  dem  gleichnamigen  Bischof  von 
ilexandria  ^),  so  leidet  doch  die  Hypothese  des  Lucius  an  derselben 
Schwäche  wie  die  vorausgehende.  Auch  sie  setzt  sich  über  die  durch 
die  Tradition  hinlänglich  bezeugte  Selbständigkeit  des  Rufinus  und 
Palladius  hinweg  und  statuiert  dafür  als  Quellschrift  für  diese  beiden 
ein  unbekanntes  X;  ja  das  Werk  dieses  Timotheus  ist  nicht  ein- 
mal dem  Titel  nach  von  Sozomenus  gekennzeichnet ;  man  weiss  nichts 
von  den  Beziehungen  dieses  Timotheus  zu  den  Mönchen  des  Oel- 
berges,  während  dies  von  Rufin  historisch  feststeht,  und  doch  soll 
diese  unbekannte  griechische  Mönchsgeschichte  des  Timothens  die 
Grundlage  für  die  Historia  monachorum  des  Rufinus  sein.  Die  That- 
sache,  dass  sich  die  Nachrichten  des  Sozomenus  über  die  Mönche 
Egyptens  mit  der  lateinischen  Historia  monachorum  Rufins  vielfach 
decken,  lässt  sich  hinlänglich  dadurch  erklären,  dass  das  von  So- 
zomenus über  das  Mönchtum  grösstenteils  benutzte  Geschichtswerk 
des  Timotheus  sich  auf  die  Historia  monachorum  Rufins  als  Quelle 
stützte.  Wie  aus  dem  Gesagten  sich  ergiebt,  operieren  die  beiden 
Hypothesen  mit  so  viel  unbekannten  Grössen,  ihr  Beweismaterial 
ist  so  vager  Natur,  dass  sie  unmöglich  befriedigen  können. 

Darum  hat  Erwin  Preuschen  in  seinem  »Palladius  und  Rufinust 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  um  zu  einem  positiven  Resultate 
za  gelangen.  Er  trägt  nicht  blos  der  hinlänglich  verbürgten  Selb- 
ständigkeit der  Rufinschen  Historia  monachorum  und  der  Historia 
Laosiaca  des  Palladius  Rechnung,  sondern  er  sucht  auch  durch  die 


27)  Vffl.  den  Nachweis  hierfür  bei  PreuBchtn  a.  a.  0.  S.  180  ff.  and 
226  ff. 

28)  Soz.  VI,  29. 

29)  S.  Preu9Chen  a.  a.  0.  S.  183  und  189—191. 
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Prüfung  der  handschriftlichen  üeberliefemng  das  Problem  über  das 
Verhältnis  des  Bufinus  zu  Palladius  zu  lösen.  Es  würde  zu  weit 
führen,  den  ganzen  textkritischen  Apparat  an  dieser  Stelle  zn  be* 
sprechen;  wir  beschränken  uns  auf  die  Mitteilung  der  Resultate 
dieser  textkritischen  Studien.  Nach  dem  von  Preuschen  angestellten 
Vergleich  der  üeberlieferungsgeschichte  der  Historia  Lausiaca  existieFk 
die  letztere  in  zweifacher  Oestalt.  Die  eine  Gruppe  der  Handschriften 
enthält  die  Historia  Lausiaca  ohne  die  der  Rufinschen  Historia  mo- 
nachorum  entsprechenden  Mönchsviten.  Die  andere  Oruppe  bietet  die 
Historia  Lausiaca  in  einer  interpolierten  Form,  und  zwar  erscheint  in 
einigen  Handschriften  die  Historia  monachorum  eingearbeitet,  in  an- 
deren rein  mechanisch  angehängt  und  endlich  in  anderen  teils  ein- 
gearbeitet, teils  angehängt^®).  Da  nun  aber  gerade  die  ältesten 
Handschriften  fast  ausnahmslos  nur  die  nichtinterpolierte  Form  der 
Historia  Lausiaca  enthalten  und  daneben  die  Historia  monachorum 
mit  Prolog  und  Epilog  als  selbständige  Schrift  darbieten  —  und 
diese  üeberlieferung  lässt  sich  bis  ins  Jahr  532  verfolgen'^)  — ,  so 
ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  die  in  den  späteren  Handschriften, 
sowie  bei  Ducaeus  und  Hervet  uns  begegnende,  der  Historia  Lausiaca 
einverleibte  Historia  monachorum  Rufins  nicht  als  eine  von  Palladius 
selbst  bewerkstelligte  Zuthat,  sondern  vielmehr  als  eine  Einschaltung 
späterer  Interpolatoren  und  Abschreiber  anzusehen  ist. 

Anlangend  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  der  Hi- 
storia Lausiaca,  so  kommt  Preuschen  zu  dem  Resultat,  dass  sich 
das  Ür8]>rüngliche  des  stark  überarbeiteten  Palladiustextes  am 
besten  aus  dem  Codex  Parisinus  gr.  1628  sc.  XIV.  chart.,  der  alten 
lateinischen  Heraklidesübersetzung  und  der  syrischen,  zum  Teil  in 
sehr  alten  Handschriften  vorliegenden  üebersetzung  herstellen  lässt. 
Dabei  rühmt  Preuschen  besonders  den  so  eben  genannten  Codex  Pa- 
risinus als  den  relativ  besten  Repräsentanten  nicht  blos  des  ursprüng- 
lichen Textes,  sondern  auch  der  ursprünglichen  Disposition  der  Hi- 
storia Lausiaca  *')  und  schliesst  den  textkritischen  Abschnitt  mit  den 
Worten  ^^) :  »So  dürfen  wir  wohl  annehmen ,  dass  wir  im  wesent- 
lichen die  Historia  Lausiaca  noch  ebenso  besitzen,  wie  sie  aus  der 
Hand  des  Verfassers  hervorging.  Palladius  hat  in  ihr,  wie  er  in 
seiner  Vorrede  es  versprach,  Asketen  und  Asketinnen  sowohl  des 
Morgenlandes  wie  des  Abendlandes  behandelt.    Er  ging  dabei  nach 


30)  Preuachen  a.  a.  0.  8.  137  ff.,  8.  211  f. 

31)  Preu8chen  a.  a.  0.  8.  163. 

32)  Ebendas.  S.  211  ff..  247  ff. 
83)  Ebendas.  8.  254—255. 
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der  geograpbischeD  Ordnung  vor,  wenn  er  auch  die  Erzählung  nicht 
wie  Rufin  in  die  Form  eines  Reiseberichtes  kleidete;  und  er  teilte 
den  Stoff  so,  dass  er  zunächst  von  den  Männern  und  dann  von  den 
Frauen  redete.  Die  Schrift  ist  dann  —  zu  welcher  Zeit,  lässt  sich 
Dicht  mehr  ausmachen,  aber  jedenfalls  bereits  ziemlich  frühe  —  um* 
gearbeitet  worden  und  zwar  so,  dass  der  zweite,  von  den  Frauen 
handelnde  Teil  zerschnitten  und  die  einzelnen  Stucke  in  der  geographi- 
schen Ordnung  jeweils  hinter  die  die  Männer  besprechenden  Ab- 
schnitte gerfickt  wurde.  Dabei  sind  verschiedene  Kapitel  von  ihrem 
Platze  geraten  und  an  einer  der  geographischen  Anlage  des  Werkes 
zuwiderlaufenden  Stelle  eingesetzt  worden.  Diese  Recension  liegt  in 
der  Rec.  M  (=s  Meursius)  vor.  Eine  abermalige  Umarbeitung  ver- 
mehrte die  Historia  Lausiaca  beträchtlich  durch  die  Einschaltung  der 
griechischen  üebersetzung  der  Historia  monachorum  des  Rufin  und 
suchte  ausserdem  wieder  eine  sachgemässere  Disposition  durch 
strengere  Durchführung  der  geographischen  Ordnung  und  abermalige 
Scheidang  der  beiden  Teile  durchzufuhren.  Da  dieser  Versuch,  wie 
es  scheint,  ohne  Eenntniss  von  der  ursprünglichen  Qestalt  unternom- 
men wurde,  sind  einzelne  Versehen  dabei  passiert.  Diese  Form  liegt 
in  der  Rec.  H  (=»  Hervet)  vor.  Starke  Verkürzungen  haben  dann 
die  Schrift  auf  einen  ziemlich  geringen  Umfang  gebracht.  Solche 
Auszüge  liegen  in  der  zweiten  alten  lateinischen  üebersetzung  (bei 
Rosweyd,  Vitae  patrum  II  App.  p.  984  seq.)  und  in  der  Qruppe  von 
Handschriften  vor,  die  oben  durch  V^  und  V>  (Cod.  Vindob.  bist, 
gr.  84  und  9)  repräsentiert  istc 

Aus  dem  Qesagten  ergiebt  sich  auch,  dass  Sozomenus  und  So- 
krates  für  die  Geschichte  des  Mönchtums  (bes.  des  egyptischen)  nur 
als  sekundäre  Quellen  in  Betracht  kommen.  Sozomenus  entnahm, 
wie  er  selbst  erklärt,  zum  grossen  Teil  aus  einem  Oeschichtswerk 
eines  gewissen  Timotheus ,  der  sich  wiederum  auf  die  Historia  mon. 
des  Rufin  stützte  ^).  Auch  finden  wir  in  den  mönchsgeschichtlichen 
Nachrichten  des  Sozomenus  sogar  in  Bezug  auf  Wortlaut  und  Wahl 
der  Ausdrücke  üebereinstimmung  mit  Palladius '^) ;  doch  will 
Preoscheu  nicht  entscheiden,  ob  Sozomenus  den  Palladius  direkt  be- 
natzte  oder  eine  Quelle  reproducierte,  welche  ihrerseits  aus  Palladius 
geschöpft  hatte.  Socrates  bezeichnet  in  seiner  Eirchengesch.  IV,  23 
eine  Schrift  (fiovößißXoc)  des  Palladius  als  MOnchsgeschichtsquelle ; 
doch  hat  er  die  Historia  Lausiaca  spärlich  benutzt ;  möglich  ist,  dass 
ihm  eine  Sammlung  der  Thaten  und  Reden  von  Mönchen  vorlag, 

84)  S.  oben  S.  87. 

35)  Preuachen  a.  a.  0.  S.  180  f.  und  S.  224  f. 
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die  nach  Art  der  Apophthegmensammlangen  eiogerichtet  war  und 
den  Namen  des  Palladins  trug,  wie  dies  auch  in  manchen  vorhan- 
denen Handschriften  der  Fall  ist. 

Eine  wertfoUe  Ausbeute  zumal  für  das  innere  MOnchsleben 
bieten  auch  die  reichen  Apophthegmensammlungen ;  da  diese  Lite- 
ratur zu  den  yielgelesenen  Volks-  und  Klosterbüchern  gehörte,  so 
sind  auch  viele  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichende  Hand- 
schriften derselben  auf  uns  gekommen.  Ihr  Grundstock  beruht  auf 
den  in  den  Klöstern  des  4.  und  5.  Jahrh.  angefertigten  Mönchsviten 
und  lag  schon  zum  Teil  dem  Bufinus  und  Palladius  vor.  Auch 
Johannes  Moschus  (gest.  619  od.  620)  kannte  eine  solche  Sammlung 
unter  dem  Titel  BtßXiov  yepovTtxöv  (c.  55  u.  56)  und  'Aico^^lyiiaTa  tcov 
&7ia>v  naT^pcov  (c.  112).  Der  Frage  nach  der  Abfassungszeit  und  dem 
Quellenverhältnis  derselben  ist  man  noch  nicht  näher  getreten^). 

Zu  dieser  Literatur  gehören  auch  die  Yerba  seniorum,  welche 
Rosweyd  1615  zu  Antwerpen  in  lateinischer  üebersetzung  veröffent- 
lichte^^). Die  kürzere  Recension  derselben  soll  nach  ihm  von  Rufin 
herrühren;  die  längere  ist  von  den  römischen  Diakonen  Pelagius 
und  Johannes  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  übersetzt.  Sie 
enthalten  verschiedene  aus  dem  Leben  der  alten  Mönche  gezogene 
und  nach  den  Gegenständen  geordnete  Lehrsprüche.  Ein  ähnlicher 
Stoff  ist  in  den  Apophthegmata  Patmm ,  welche  von  Cotelerius  im 
III.  Bande  seiner  Monumenta  Ecclesiae  graecae  1685  griechisch  und 
lateinisch  herausgegeben  wurden'^),  behandelt  und  in  alphabetischer 
Reihenfolge  der  besprochenen  Mönche  geordnet.  Die  jüngste  Publi- 
kation AmSUneaus  in  seinem  Werke  »Monuments  pour  servir  ä 
rhistoire  de  TEgypte  chr^tienne.  Histoire  des  monastferes  de  la  Basse- 
Egypte.  Vies  des  Saints  Paul,  Antoine,  Macaire  etc.  Texte  copte 
et  traduction  fran9aise  (Annales  du  Mus^e  Guimet,  T.  XXV  Paris 
1894)€  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  den  eben  erwähnten 
Apophthegmensammlungen. 

§.  6,   Lage  und  Einrichtung  der  Mönchsholonieen  und  Monasterien 
im  nitrischen  Gebirge,  in  den  Kdlien  und  der  sketischen  Wüste. 

Der  südlich  von  Alexandrien  an  der  Westseite  des  Nildeltas 
sich  hinziehende  Wüstensaum  war  ein  salzhaltiges  Steppenland,  in 


86}  Einige  kritische  Bemerkungen  finden  sich  hei  Flo98  in  der  schon 
oben  citierten  Schrift  (hei  Migne,  s.  gr.  t.  84  col.  15  sqq.)* 

37)  Bei  Miqne,  s.  1.  t.  78. 

38)  Bei  Migne,  s.  gr.  t.  65  als  Appendix  ad  Palladiam. 
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irelchem  wasserarme  Felder  mit  Felsgestein  abwechselten^).  Der 
nördliche  bergige  Teil  dieser  Wüste  hiess  nitrisches  Gebirge  (mens 
Nitriae),  weil  in  der  Nähe  ein  Dorf  lag,  in  welchem  Nitren  gesam- 
melt wurde.  Dieser  Name  war  nach  Rufin  *)  providenziell,  indem  in 
jenen  Gegenden  die  Sünden  der  Menschen,  wie  durch  das  Nitren  der 
Schmutz,  getilgt  und  abgewaschen  werden  sollten.  Hier  lagen  die 
nitrischen  Mönchskolonieen ,  von  Alexandrien  40  römische  Meilen 
entfernt ')  und  vom  Mareotissee  in  anderthalb  Tagen  zu  erreichen  ^}. 
Sie  galten  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  als  die  be- 
rühmtesten Monasterien  Egyptens  und  erfreuten  sich  zahlreicher  Be- 
sache  nicht  blos  egyptischer,  sondern  auch  ausländischer  Christen 
jeden  Standes.  Wir  besitzen  von  den  Autopten  Bnfinus^)  und  Pal- 
ladius^)  eine  eingehende  Schilderung  dieser  MOnchskolonieen  und 
gewinnen  daraus  ein  anschauliches  Bild  über  die  Lage  und  Ein- 
richtung derselben  in  den  letzten  Decennien  des  4.  Jahrhunderts. 
Nach  Bufin  befanden  sich  im  nitrischen  Gebirge  etwa  50  dicht  an 
einander  gebaute  Mönchswohnungen  oder  Hütten  (tabernacula ,  bei 
Sozom.  VI,  36  liovaoxiqpta) ;  dieselben  waren  aus  gebrannten  Ziegel- 
steinen gebaut,  hatten  manchmal  einen  Brunnen  neben  sich  und 
waren  mit  einer  Mauer  umgeben'');  in  ihnen  wohnten  die  Mönche 
teils  in  grösserer,  teils  in  geringerer  Zahl  zusammen ,  einige  auch 
allein  ^).  Ob  die  Zahl  der  Mönche  im  nitrischen  Gebirge,  wie  Pal- 
ladios  berichtet,  insgesamt  fünftausend  betrug,  wollen  wir  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Möglich  ist,  dass  in  dieser  Zahl  auch  die 
Mönche  der  angrenzenden,  nach  Süden  liegenden,  inneren  Wüste  mit- 
einbegriffen waren.  Immerhin  bleibt  zu  bedenken,  dass  nach  Hiero- 
nymas  im  Jahre  375  an  5000  nitrische  Mönche  zu  Soldaten  zwangs- 
weise ausgehoben  wurden^).  Auch  die  folgenden  aus  Palladius  ent- 
nommenen Daten  setzen  sehr  umfangreiche  Mönchsansiedlungen  vor- 

1)  Makrizi  (arab.  Schriftsteller  dea  15.  Jahrh.)  t  Gesch.  der  Kopteu, 
üUrs.  Ton  WtLBtenfeld,  Qoetting.  1845  S.  109  f. ;  »Ad  Wadi  Habtb  qnod  at- 
tuet,  id  qood  et  Wadl-1-Natrün  yel  planities  Schihät  vel  planities  Asqoit  Tel 
Miiän-el-Colüb  Tocatnr,  olim  centum  ibi  monasteria  erecta  erant,  ex  c^oibus 
pottea  Septem  Occidentem  Tersus  ad  latas  planitiei  regionibas  el-Bnheira  et 
el-Fejjam  interiacentis  sita,  nbi  campi  arenosi  solam  sale  plenam,  agri  aqaae 
egeni  praempta  saza  excipinnt,  remansemnt.  (Migae,  s.  gr.  t.  34  col.  169). 

2)  Hist.  monach.  c.  21;  Tgl.  Sozom.  VI,  36. 

3)  Ebendas. 

4)  Hist.  Laos.  c.  7  (Migne,  1.  c.  col.  1019). 

5)  Hist.  monach.  c.  21. 

6)  Hist.  Lans.  c.  7  (Migne,  1.  c.  col.  1019—1020). 

7)  Hist.  mon.  c.  23. 

8)  Vgl.  aach  Hist.  Laus.  c.  7 :  »'Ev  c^  opet  o{xou(nv  avdpec  oi;  7cevtaxia)^{Xioi, 

1*^  |aMiv,  x«t  SeUtepov,  xa\  noXXooröv.c 

9)  S.  oben  S.  67. 
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aus.  So  waren  in  Nitria  znr  Herstelinng  des  Brotes  sieben  Back- 
stuben vorhanden.  Auch  eine  sehr  geräumige  Kirche  lag  in  diesem 
Gebirge ;  von  den  acht  Priestern ,  welche  derselben  vorstanden, 
brachte  der  älteste  das  Opfer  dar,  hielt  die  Homilie  und  übte 
die  Jurisdiktion  aus,  während  die  übrigen  ihm  nur  Assistenz 
leisteten.  Wegen  der  zahlreichen  Besuche  von  auswärts  war  an  die 
Kirche  ein  Fremdenhaus  angebaut.  Unter  den  Mönchen  fanden  sich 
auch  Aerzte,  welche  von  frühem  Morgen  bis  zur  neunten  Stunde  die 
Kranken  in  den  Zellen  besuchten.  Zur  Labung  der  Kranken  ver- 
wendeten sie  Wein^^'),  der  in  Nitria  angebaut  wurde;  auch  wurde 
derselbe  verkauft;  denn,  wie  wir  noch  später  zeigen  werden,  ge- 
nossen die  Mönche  gewöhnlich  keinen  Wein.  —  Müssiggang  war  ver- 
pönt ;  jeder  Mönch  musste  sich  das  zum  Lebensunterhalt  Notwendige 
durch  eigene  Tbätigkeit  verschaffen,  selbst  die  linnene  Kleidung.  Die 
Arbeit  dauerte  bis  zur  neunten  Tagesstunde ;  alsdann  hörte  man  in 
den  einzelnen  Mönchshütten  Hymnen  und  Psalmen  zur  Ehre  Christi 
singen  und  Gebete  zum  Himmel  emporsteigen,  so  dass  man  nicht 
mehr  auf  der  Erde,  sondern  im  Paradiese  zu  sein  vermeinte.  Ge- 
meinsamer Gottesdienst  und  gemeinsames  Gebet  fand  nur  an  den 
Sonn-  und  Samstagen  statt.  Im  Bereiche  dieser  Mönchskolonieen 
herrschte  eine  strenge  Disciplin,  der  auch  die  im  Fremdenhaus  be- 
herbergten Gäste  unterworfen  waren.  Diese  durften  wohl  2—3  Jahre 
in  der  Mönchsgemeinde  verweilen ;  jedoch  nur  eine  Woche  lang  ohne 
Beschäftigung.  Alsdann  wurden  sie  zur  Arbeit  im  Garten  oder  im 
Backhaus  oder  in  der  Küche  des  Hauses  angehalten;  wissenschaft- 
lich gebildeten  Gästen  gab  man  auch  Bacher  zum  Studium ;  doch 
mussten  sie  bis  zur  sechsten  Stunde  Stillschweigen  beobachten.  In 
der  Kirche,  die  ohne  Dachstuhl  war,  standen  drei  Palmen,  an  deren 
jeder  eine  Geissei  aufgehängt  war,  nämlich  die  eine  zur  Züchtigung 
der  fehlenden  Mönche,  die  andere  zur  Bestrafung  der  Räuber,  welche 
die  Gegend  unsicher  machten  und  eine  dritte  für  die  Fremden, 
welche  sich  etwas  zu  Schulden  kommen  Hessen.  Der  abgeurteilte 
Delinquent  musste  die  Palme  umfassen  und  erhielt  die  bestimmte 
Zahl  Geisseihiebe. 

Zehn  Meilen  südlich  vom  nitrischen  Gebirge  ^^)  lag  in  der 
tieferen  Wüste,  in  der  Richtung  nach  Libyen  ^>)  zu,  der  Ort  Cellia 

10)  Hist.  Laa3.  c  7:  »'Ev  xoiiva  x&  opti  xa\  ?ocTpo\  Si^ouvi  xol  icXoDcouvxaptoL 
Kiyupr,vzon  Sk  mdi  oTvu,  xa\  mTcp^axEiai  ocvoV  (Migne,  1.  c.  col.  1020). 

11)  Büf.  Hist.  moD.  c  22. 

12)  Hist.  Laus.  c.  19  n.  20  (Mig^ne  L  c.  col.  1059:  »(i(av  tU  Aiß^ji^v  tk  tx 
Xe^öfieva  KAXia.«  Vgl.  aach  MigDe,  1.  c.  col.  189.  Die  Hervetsche  üebersetsang 
dieser  Stelle  (Migne,  1.  c.  col.  1061)  ist  falsch. 
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(K^ta);  dort  Hessen  sich  die  Mönche  aas  Nitria  nieder,  welche  in 
der  Ascese  hinlänglich  erprobt  waren  und  das  Verlangen  hatten,  ein 
ganz  verborgenes  Leben  zu  führen.  Die  Zellen  (xiXXia),  in  welchen 
diese  Einsiedler  lebten,  waren  soweit  von  einander  entfernt,  dass 
man  sich  gegenseitig  weder  sehen  noch  hören  konnte.  In  dieser 
Zellenwüste  herrschte  ein  ständiges  Stillschweigen;  gegenseitige 
Besuche  waren  verpönt,  ausser  wenn  ein  Mitbrader  der  Belehrung 
oder  Tröstung  bedurfte.  Samstags  und  Sonntags  kamen  alle  diese 
Einsiedler  in  ihrer  Kirche  zusammen,  zu  deren  Erreichung  manche 
einen  Weg  von  8 — 4  Meilen  zurückzulegen  hatten.  Fehlte  einer  bei 
der  gottesdienstlichen  Feier,  so  erkannte  man,  dass  er  erkrankt  sei; 
die  Mitbrüder  besuchten  ihn  alsdann  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
brachten  ihm  die  notwendige  Erquickung.  Ueberhaupt  waren  diese 
Mönche  von  solcher  Dienstfertigkeit  und  Nächstenliebe  erfüllt,  dass 
sie  neu  ankommenden  Mönchen  ihre  eigenen  Zellen  überliessen  und 
sich  selbst  neue  bauten.  Die  Zellenwüste  ist  als  ein  Teil  jener 
furchtbaren  Wildnis  zu  betrachten,  welche  sich  im  Süden  des  nitri- 
scben  Gebirges  bis  an  Aethiopien,  das  Mazikenland  und  Mauretanien 
erstreckte  ^')  und  den  Namen  sketische  Wüste  ^^)  (£x^ti<;,  2xia0cci  bei 
Ftolemaeus  Zxia^xij  x^P^)  führte.  Auch  in  dem  nach  Memphis  zu 
gelegenen  Teile  derselben  befanden  sich  Mönchszellen,  um  an  einen 
Ort  derselben,  Scithium  genannt,  zu  gelangen,  brauchte  man  von 
Nitria  aus  einen  Tag  und  eine  Nacht.  Man  musst-e  die  Reise  nach 
dem  Laufe  der  Gestirne  einrichten,  da  nicht  die  geringste  Spur  von 
Weg  vorhanden  war.  Das  Leben  der  Mönche  in  dieser  Wildnis 
war  mit  grossen  Entbehrungen  verbunden,  da  Wasser  daselbst  nur 
selten  zu  finden  war  und  das  vorhandene  einen  üblen,  pechartigen 
Geschmack  hatte  ^^).  Bei  Klimax  in  dieser  Wüste  Scete  fristete 
der  Mönch  Ftolemaeus,  dessen  späteres  Leben  einen  tragischen  Aus- 
gang nahm,  durch  15  Jahre  dadurch  sein  Leben,  dass  er  den  im 
December  und  Januar  reichlicher  fallenden  Tau  mit  Schwämmen 
aufsammelte  und  in  irdenen  Gefässen  aufbewahrte  ^<).  Die  Zellen  in 
dieser  Wüste  waren  zum  Teil  ganz  primitiver  Art;  sie  waren  in 
Felsen  gehauen  und  mit  einem  Holzdache  versehen  ^^). 


13)  Hiflt.  Laos.   c.  7:    »^Qi  opet  ^capaxeiTai  ^  TWiip^Lo^    Tcapaie^vouaa  Ifco« 
AJ^GKWLi  xa\  Ttuv  Ma|^{x(üv  xol  x^;  Mauptxavia^. 

14)  Hist.  Laos,  c  19  (Migne,  1.  c.  col.  1043) :  »ih  t^v  EpTjpiov  x^v  £vdot^cü, 
T^v   xaXou(i^vY)v  ZxiJtiv.c 

15)  Bat  Hist.  mon.  c.  29  (Migne,  s.  lat.  t.  21  col.  453). 

16)  Bist.  Laus,  c  83  (Migne,  s.  gr.  t.  34  col.  1092). 

17)  Verba  Seniorum,  Boaweydi  VV.  PP.  lib.  IH  c  195  p.  528  sq. 
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§,  7.    Die  bekanntesten  Mönche  im  nitrischen  Gebirge.    Ämun  der 

Gründer  der  nitrischen  Mönchskolonieen. 

Der  Oründer  der  Mönchskolonieen  im  nitrischen  Oebirge  war 
Amon^)  ('Afifiouv).  Seine  reichen  Angehörigen  widersetzten  sich 
seiner  Neigung  zur  ascetischen  Lebensweise  und  zwangen  ihn  in 
seinem  22.  Lebensalter  zur  Eingehung  der  Ehe;  doch  gelang  es 
ihm  noch  am  Hochzeitstage,  seine  Frau  zum  enthaltsamen  Leben  zu 
bestimmen.  Nach  achtzehnjährigem  Zusammenleben')  trennten  sich 
die  beiden  Eheleute  mit  gegenseitigem  Einverständnis.  Während 
die  Frau  ihr  Haus  in  ein  Jungfrauenheim  verwandelte,  zog  Amon 
in  das  nitrische  Oebirge  und  führte  dort  noch  ein  zweiundzwanzig- 
jähriges  Büsserleben.  Seine  Persönlichkeit  ward  der  Anziehungs- 
punkt vieler  Mönche,  welche  sich  in  Nitria  in  dicht  neben  einander 
liegenden  Zellen  niederliessen.  Er  war  zwar  kein  unmittelbarer 
Schüler  des  hl.  Antonius,  doch  stand  er  mit  diesem  in  inniger  Be- 
ziehung. Die  Vita  Antonii  (c.  60)  erwähnt  seine  Besuche  bei 
Antonius,  der  den  Nitrioten  sehr  hochschätzte.  Nach  derselben  Vita 
erhielt  der  noch  lebende  Antonius  eine  innere  Offenbarung  über  das 
Hinscheiden  des  von  ihm  13  Tagereisen  entfernt  wohnenden  Nitrioten 
Amon>);  der  Tod  des  letzteren  f&llt  also  vor  das  Jahr  356. 

Aus  dem  Gesagten  erklärt  es  sich,  dass  manche  Schüler  des 
Antonius  sich  unter  die  Leitung  des  Amon  stellten.  Als  Palladius 
etwa  um  das  Jahr  385  nach  Nitria  kam  *),  fand  er  daselbst  die  hoch- 
betagten Mönchsväter  Arsisius,  Putubastus,  Ghronios,  Asien  ^)  und 
Serapion;  sie  waren  noch  Zeitgenossen  des  hl.  Antonius.  Arsesius, 
der  hervorragendste  unter  ihnen,  rühmte  sich  nicht  nur  Amon  son- 
dern auch  Pachomius  gekannt  zu  haben.  Der  eben  genannte  Ghro- 
nios wird  wohl  mit  dem  von  Palladius  im  25.  EapiteM)  er- 
wähnten nitrischen  Presbyter  und  Antoniusschüler  Ghronios  identisch 
sein.    Derselben   Mönchsgruppe  gehörten   nach    Rufinus^   Didymus 

1)  Hist.  mon.  e.  30,  Hist.  Laus.  c.  8,  Sozom.  I,  14,  Socrat.  IV,  28. 

2)  Diese  bestimmte  Zeitfrist  findet  sich  bei  Palladius  und  Sozomenns, 
bei  BüfiDüs  heisst  es  blos  plorimo  tempore,  während  die  griechische  Version 
der  Bufinschen  Hist.  mon.  c.  29  (Preoschen  a.  a.  0.  S.  90)  den  Amon  sich  schon 
nach  einigen  Tagen  ((xex'oO  noXXa^  ))H^pa()  von  seiner  Frau  trennen  lasst. 

3)  Bei  Palladius  (Migne,  s.  gr.  t.  84  col.  1026)  erscheint  der  Bericht 
des  Athanasios  (Vita  Ant.  c.  60)  über  das  Hinscheiden  des  Amon  nnd  die 
Schamhafti^keit  desselben  konfnndiert,  während  Sozomenns  in  üebereinstim- 
mnng  mit  Athanasius  die  beiden  Episoden  auseinander  hält. 

4)  Hist.  Laus.  c.  7  (Migne,  1.  c.  col.  1020). 

5)  So  lautet  der  Name  nach  Cod.  Parisinus  gr.  1628  sc.  XIV  chart.; 
andere  Handschriften,  sowie  die  Hervetsche  üebersetzung  haben  'Ayiidv,  Sozo- 
menns VI,  30  'Apaiuv. 

6)  Migne,  1.  c  col.  1068.  VgL  Bufin.  Hist.  mon.  c.  25. 

7)  Hist.  mon.  c.  24  u.  26.   Vgl.  Sozom.  VI,  80. 
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(nicht  identisch  mit  dem  berühmten  blinden  Didymus   von   Alexan- 
drien)  und   der  Antoniasschüler   Origenes   an.     Während   Palladius 
die  oben  erwähnten  Mönchsväter  von   Nitria  nnr  dem  Namen  nach 
nennt,  widmet  er  dem   hochangesehenen  MGnchsvater  Pambo  einen 
besonderen  Abschnitt^).   Anch  dieser  Nitriot  gehörte  zu  den  nnmit- 
telbaren  Schülern  des  hl.  Antonius,  wie  dies  Bufinus^)  bezeugt.    Es 
wird  ihm  von  Palladius  eine  grosse  Verachtung  der  irdischen  Güter 
nachgerühmt.    Als  die  fromme  Römerin   Melania  nach  Nitria  kam 
(etwa  nach  371)  und  ihm  300  Pfand  Silber  schenkte,  gab  er  einem 
seiner  Mönche  sofort  den  Auftrag»   diese   Gabe  an  die  bedürftigen 
Brüder  Libyens  und   der   Inseln  zu  verteilen,   ohne  dieselbe  auch 
nur  eines  Blickes  zu  würdigen.    Der  Spenderin,  welche  ein  beifälliges 
Wort  von  ihm  erwartete  und  ihn  auf  den  hohen  Wert  des  Geschen- 
kes aufmerksam  machen  zu  müssen  glaubte,   erwiderte  er:     »Meine 
Tochter,  derjenige,   dem  du  dies  gegeben   hast,  bedarf   nicht   erst, 
dass  man  ihm  das  Gewicht  vorrechne;  denn  er,  der  die  Berge  und 
Hügel  mit  der  Wage  abwog,  weiss  um  so  mehr,  wie  viel  dein  Silber 
betrag.    Würdest  du  dasselbe  mir  schenken,   so   thätest  du  recht, 
mir  das  Gewicht  anzugeben;   da   du  es  aber  Gott  gewidmet  hast, 
welcher  nicht  einmal  die  beiden  Heller  der  Witwe  übersah,  sondern 
sie  höher  schätzte,  als  alle  andere  Opfer,  so  schweige.c  Wie  Pambo 
zu  Lebzeiten  des   hl.  Athanasias  auf  dessen  Bitten   in  Alexandria 
für  die  Gottheit  Christi  Zeugnis  ablegte  ^^),  so  erlitt  er  auch  als 
treuer  Anhänger  des  nicänischen  Glaubensbekenntnisses  die  Verban- 
nung, als  nach  dem  Tode  dieses  Patriarchen  (373)  der  arianische 
Bischof  Lucius  mit  Hilfe  der  Staatsgewalt  die  Mönche  der  nitrischen 
Mönchskolonieen  zersprengte;  doch  durfte  Pambo  samt  den  übrigen 
Mönchen  nach  einiger  Zeit  in  die  Wüste  zurückkehren.     So  erzählt 
Bufinus,  der  als  zeitweiliger  Bewohner  der  nitrischen  Wüste  Leidens- 
genosse dieser  Mönche  war  und  sich  zur  Ehre  anrechnete,  von  Pambo 
den  Segen  empfangen  zu  habendi).    Der  Tod  des  60  Jahre  alt  ge- 
wordenen Pambo  fällt  in  die  Jahre  371—374,  als  die  oben  erwähnte 
Melania  noch  in  Nitria  weilte  ^*).  Zur  Charakteristik  dieses  Mönchs- 
vaters mögen  noch  die  Worte  dienen ,  die  er  in  seiner  Todesstunde 
an  seine  Schüler  richtete:   »Seit  ich  in  diese  Wüste  kam  und  hier 


8)  Eist.  Laos.  c.  10  (Migne,  1.  c.  col.  1028  sq.). 

9)  Bist.  eccl.  II,  4. 
101  Socrat.  IV,  23. 

11)  Bafin.  hist.  eccl.  II,  3  a.  4;  ygl.  auch  Sozom.  VI,  20.  Dass  auch  der 
Kaiser  Valens  dieser  Verfolgung  durch  ein  Qesetz  Nachdruck  verlieh,  berichtet 
Soeiates  (IV,  24  zu  Anfang).  Der  Wortlaut  dieses  Gesetzes  findet  sich  oben  S.  67. 

12)  Preuachen  a.  a.  0.  S.  238. 
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meine  Zelle  erbaute,  verging  kein  Tag,  an  dem  ich  nicht  mit  meinen 
H&nden  eine  Arbeit  verrichtet  hätte,  noch  erinnere  ich  mich,  von 
irgendjemandem  .ein  Stücklein  Brod  angenommen  zu  haben ,  noch 
reut  mich  in  dieser  Stunde  ein  Wort,  das  ich  gesprochen ;  und  doch 
gebe  ich  jetzt  zu  Gott,  ohne  dass  ich  angefangen  habe,  gottes- 
fOrchtig  zu  sein.c  Palladius,  der  erst  im  Jahre  885  nach  Nitria 
kam,  traf  den  Pambo  nicht  mehr  am  Leben;  dagegen  sah  er  noch 
den  achzigjährigen  und  durch  das  Charisma  der  Erankenheilung  be- 
rühmten Mönch  Benjamin*'),  der  acht  Monate  vor  seinem  Hin- 
scheiden an  Wassersucht  erkrankte.  Mit  welchem  Gleichmut  der 
todkranke  Benjamin  sein  schweres  Leiden  ertrug,  beweisen  die  de- 
mütigen und  gottergebenen  Worte,  welche  er  an  Palladius  und  dessen 
Begleiter  Dioskur,  den  nitrischen  Presbyter  und  späteren  Bischof  von 
Hermopolis,  richtete:  »Betet  für  mich,  meine  Söhne,  damit  nicht  auch 
mein  innerer  Mensch  wassersüchtig  werde ;  denn  was  diesen  Leib  be- 
trifTt ,  habe  ich  mich  nicht  gefreut ,  wenn  er  gesund  war,  und  nicht 
betrübt,  wenn  er  krank  war.c  Ein  Zeitgenosse  der  genannten  Mönche 
und  Mitbewohner  des  nitrischen  Gebirges  war  endlich  der  Mönch 
ApoUonius  **).  Er  war  ursprünglich  Kaufmann;  da  er  erst  im  vor- 
gerückten Alter  der  Welt  entsagte  und  deshalb  weder  ein  Handwerk 
noch  die  Wissenschaften  erlernen  konnte,  so  suchte  er  sich  durch 
Ausübung  der  Arzneikunde  auf  Nitria  nützlich  zu  machen.  Er  hatte 
Arzneien  aus  Alexandria  sowie  andere  den  Kranken  zuträgliche 
Nahrungsmittel  und  besuchte  durch  20  Jahre  täglich  vom  frühesten 
Morgen  bis  zur  Non  die  Kranken  in  den  nitrischen  Monasterien; 
vor  seinem  Tode  übergab  er  einem  gleich  erfahrenen  Mönche  seine 
Apotheke. 

Einer  jüngeren  Mönchsgruppe  gehörten  die  vier  Brüder,  Am- 
monius,  Dioskurus,  Eusebius  und  Euthymius  an*^).  Sie  erbauten 
sich  auf  Nitria  ein  Monasterium  und  stellten  sich  unter  die  Leitung 
des  Mönchsvaters  Pambo,  während  ihre  beiden  Schwestern  in  einiger 
Entfernung  ein  eigenes  Monasterium  bewohnten.  Sie  hiessen  wegen 
ihrer  ungewöhnlichen  Körperlänge  die  langen  Brüder  und  zeichneten 
sich  durch  Wissenschaft  und  ascetischen  Wandel  aus.  Der  hervor- 
ragendste unter  ihnen  war  aber  Ammonius,  der  die  hl.  Schrift  aus- 
wendig wusste  und  als  der  beste  Kenner  des  Origenes,  Didymns, 
Pierius  und  Stephanus  galt.  Ihr  Tod  fällt  schon  in  den  Anfang  des 


18)  Bist.  Laus.  c.  18  (Migne,  1.  c.  col.  1084),  Sozom.  VI,  80. 

14)  Hist.  Lao«.  c.  14  (Miene,  l.  c.  col.  1085),  Sozom.  YI,  29. 

15)  Hist  Laus.  c.  10  (Anfang) ,  c  12  (Migne  1.  c.  col.  1028  seq.)  Sozom. 
VI.  30. 
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5.  Jahrhunderts;  über  ihre  letzten  Lebensschicksale  sowie  über  ihre 
Anteilnahme  an  dem  ersten  origenistischen  Streite  (394—404)  wer- 
den wir  in  einem  der  folgenden  §§  sprechen. 

§.  8.  Die  hervorragendsten  Mönche  der  sketischen  Wüste.  Makarius 

der  Egypter. 

Makarius  der  Egypter*),  war  nach  Cassian  (coli.  15,  8)  der 
erste,  welcher  die  sketische  Wüste  als  Mönch  bewohnte.  Jedenfalls 
aber  wurde  durch  ihn  diese  südlich  von  Nitria  gelegene  Wüstenei 
zu  einem  bedeutenden  Sammelpunkte  ?on  Mönchen  erhoben,  weshalb 
ihm  auch  Palladius  (Hist.  Laus.  c.  19)  den  Beinamen  des  Grossen 
beilegt.  Der  genannte  Mönchsgeschichtsschreiber  sowie  Rufinus 
beginnen  die  Gesten  des  Makarius  mit  seiner  Ankunft  in  die  sketische 
Wüste ;  aus  der  Apophthegmenlitteratur  *)  erfahren  wir  dagegen,  dass 
Makarius  schon  ?on  früher  Jagend  an  als  Ascet  in  einem  egyp- 
tischen  Dorfe  lebte,  wo  man  ihn  zur  Annahme  der  Priesterweihe 
zwang;  darnach  verliess  er  heimlich  diese  Gegend  und  wählte  einen 
anderen  Ort  zur  Fortführung  der  ascetischen  Lebensweise.  Doch 
wurde  hier  seine  Ruhe  bald  gestört,  indem  ein  schwanger  gewor- 
denes Mädchen  des  Nachbardorfes  ihn  als  Entehrer  anklagte.  Man 
schalt  ihn  als  einen  Heuchler,  der  seine  Sittenlosigkeit  unter  dem 
Kleide  eines  Asceten  verberge,  und  schleifte  ihn  unter  Misshand- 
lungen durchs  Dorf;  er  ertrug  aber  nicht  blos  diese  Vorwürfe  still- 
schweigend, sondern  sorgte  auch  für  den  Lebensunterhalt  der  falschen 
Anklägerin,  bis  diese,  bei  der  Entbindung  von  fürchterlichen  Schmer- 
zen geplagt,  seine  Unschuld  offenbarte.  Da  die  Dorfbewohner  ihm 
jetzt  öffentlich  Beweise  der  Verehrung  und  Bewunderung  erweisen 
wollten,  floh  er  in  die  sketische  Wüste.  Nach  Palladius  (Hist. 
Laus.  c.  19)  geschah  diese  Wüstenflucht  im  dreissigsten  Lebensjahre 
des  Makarius.  Es  müssen  schon  damals  in  diesem  Wüstenteil 
Mönche  vereinzelt  gewohnt  haben;  denn  es  wird  uns  berichtet,  dass 
er,  der  jüngere,  nach  zehnjährigem  Aufenthalte  daselbst  wegen  seiner 
Strenge    von    den   älteren   Mitbrüdern   den   Beinamen   Jugendgreis 


1)  Hist.  Laü8.  c.  19  (Mig^e,  l.  e.  col.  1043  seq.).  Sozom.  VI,  29, 
Socnt.  IV,  18. 

2)  Coteleriu8,  EccI.  Oraec.  Monum.  Tom.  I  p.  524  seq.  (Migne,  s.  gr. 
34  col.  236  seq.);  cf.  Vitae  Patram  Roswejdi  lib.  III  c.  99;  üb.  V  libell.  15,  25. 
—  Bei  Palladius  (bist.  Laas.  c.  19)  heisst  es:  »TedaapaxovTaET^«  ^ap  YEvöfxevo« 
Ttaxa  nveu[jLaTtt»v  eXaßev  l^ouviaotix^v  Süvaaiv  xal  ^ap(crp.a  ?auiat(ov  xa\  TcveufJia  TcpocS^Tj^ec^v. 
KsTii^tculh)  81  xa\  ttJ^  Ivt{(xou  tEptoouvrj^.«  Der  zweite  Satz  ist  parenthetisch  auf- 
znfasseo,  and  man  ist  darchaus  nicht  berechtigt,  die  voraasgehende  Zeitbestim« 
mang  aach  anf  die  Annahme  des  Priestertams  aaszudehnen,  wie  es  Sozomenos 
III,  14  gethan  hat. 
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(icaidapioylpcov)  erhielt.  Auch  wurde  ihm  in  seinem  Tierzigsten 
Lebensjahre  das  Charisma  der  Heilungen  und  der  Geist  der  Weis- 
sagungen zu  teil.  Nicht  blos  Mönche,  sondern  auch  andere  Leute 
kamen  zu  ihm  aus  weiter  Ferne,  um  in  ihren  leiblichen  und  geist- 
lichen Anliegen  getröstet  zu  werden.  Die  Mönche,  die  sich  unter 
seine  Leitung  stellten,  wohnten,  gleich  den  Schülern  des  hl.  Antonius, 
zerstreut  in  der  WQste ;  dass  die  Zahl  der  Mönche  in  der  sketischen 
Wüste  nicht  gering  war,  geht  daraus  hervor^  dass  Makarius  für  dieselben 
einen  eigenen  Gottesdienst  hielt.  Nur  zwei  Schüler  blieben  in  seiner 
n&chsten  Nähe ;  der  eine  stand  dem  Makarius  wegen  der  zahlreichen 
Besuche  zur  Seite  und  teilte  mit  ihm  dieselbe  Zelle,  während  der 
andere  in  einer  besonderen  Zelle  wohnte.  Unter  seiner  Zelle  hatte 
sich  Makarius  einen  unterirdischen ,  eine  halbe  Stadie  langen  Gang 
gegraben ,  der  in  eine  Höhle  mündete ;  wenn  ihm  der  Andrang  der 
Leute  zu  lästig  wurde,  pflegte  er  sich  dorthin  zurückzuziehen  und 
je  24  Gtebete  auf  dem  Hin-  und  Rückwege  zu  ?errichten»  Es  ist 
sehr  fraglich,  ob  Makarius  ein  Schüler  des  hl.  Antonius  war;  zwar 
bezeugt  dies  Rufinus  >)  ausdrücklich ;  doch  Sokrates  ^),  der  den  Rafin- 
schen  Bericht  über  Makarius  ziemlich  wörtlich  ausschreibt,  lässt 
gerade  diesen  Passus  aus,  der  den  Makarius  als  Jönger  und  Erben 
der  Gnaden  und  Tugenden  des  hl.  Antonius  bezeichnet  Dazu  kommt, 
dass  den  Apophthegmen  zufolge  der  als  Ascet  in  der  Nähe  eines 
ägyptischen  Dorfes  wohnende  Makarius  sich  direkt  nach  der  Wüste 
Sketis  begab.  So  ?iel  ist  aber  laut  derselben  Quelle  sicher,  dass 
unser  Makarius  den  ungefähr  13  Tagereisen  entfernt  weilenden  An- 
tonius zu  besuchen  pflegte').  In  Bezug  auf  Speise  und  Trank  übte 
Makarius  die  strengste  Ascese  bis  ins  hohe  Alter  hinein.  Zwar  ver- 
suchten die  Mönche  dieselbe  zu  mildem,  indem  sie  dem  greisen  Vater 
manchmal  anlässlich  eines  Besuches  Wein  zur  Erquickung  Torsetzten ; 
aber  er  pflegte  alsdann  für  jedes  getrunkene  Glas  Wein  einen  ganzen 
Tag  keinen  Tropfen  Wasser  zu  sich  zu  nehmen.  Ein  Schüler,  der 
um  dies  Geheimnis  wnsste,  sprach  darum  zu  den  Brüdern:  »Ich 
bitte  euch  um  Gottes  willen,  gebt  ihm  doch  keinen  Wein  mehr; 
denn  er  dient  ihm  nur  später  zur  Pein  in  seiner  Zelle.c  Als  die 
Brüder  dies  erfuhren,  gaben  sie  ihm  fernerhin  keinen  Wein  zu 
trinken^).     Von  seiner   Arbeitsamkeit   zeugt   folgende   Episode'): 

8)  Hist.  monach.  c.  28. 

4)  Bist.  eecL  lY,  28. 

5)  Vitae  Patr.  Rosweydi  lib.  Y.  libell.  7,  9;   Cotelerim,  Eecl  Graec 
Monum.  Tom.  I  (Migne,  8.  gr.  84  col.  211,  252). 

6)  Vitae  Patr.  Bosw.  lib.  HI,  c  53,  lib.  V  libell.  4, 26,  Cotelerü  Apoph. 
thegmata  senum  bei  Migne,  L  c  col.  245. 

7)  VgL  oben  Note  5. 
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»Hakarius  kam  einst  zum  Abte  Antonius  auf  den  Berg.  Als  er 
angeklopft  hatte,  ging  Antonius  zu  ihm  hinaus  und  sagte:  »Wer 
bist  du?€  Jener  antwortete:  »Ich  bin  Makarius.€  Antonius  ging 
in  seine  Zelle,  schloss  die  Thür  zu  und  liess  ihn  draussen  stehen. 
Da  er  nun  seine  Geduld  erkannte,  machte  er  ihm  auf,  empfing  ihn 
mit  aller  Freude  und  sagte :  »Seit  langer  Zeit  hatte  ich  das  sehn- 
lichste Verlangen,  dich  zu  sehen,  als  ich  von  dir  hörte,  c  Er  erwies 
ihm  alle  Gastfreundschaft  und  erquickte  ihn  mit  Speise  und  Trank; 
denn  er  war  von  der  Reise  sehr  müde.  Am  Abende  weichte  An- 
tonius einige  Palmblätter  ein,  um  einen  Strick  zu  flechten,  und 
Makarius  sprach  zu  ihm :  »Gieb  mir  auch  Blätter  zum  Einweichen, 
nm  etwas  zum  Arbeiten  zu  haben.c  Antonius  erlaubte  es,  und  Ma- 
karius machte  sich  ein  grosses  Bündel  zurecht  und  begoss  es  mit 
Wasser.  Sie  setzten  sich  nun  abends  zusammen,  sprachen  vom 
Heile  der  Seelen  und  flochten  einen  langen  Strick,  der  durchs 
Fenster  bis  in  die  Höhle  hinabhing.  Als  Antonius  in  der  Frühe 
hinausging  und  den  sehr  langen  Strick  des  Makarius  sah,  sprach  er: 
»Eine  grosse  Kraft  geht  von  diesen  Händen  ans.€  Makarius  war 
auch  ein  grosser  Liebhaber  von  kurzen  herzinnigen  Stossgebeten  oder 
Bibelsprüchen  und  äusserte  sich  seinen  Schülern  gegenüber  folgen- 
dermassen  ^) :  »Beim  Gebet  braucht  ihr  nicht  viele  Worte  zu  sprechen. 
Es  ist  genug,  wenn  ihr  mit  ausgestreckten  Händen  die  Worte  wie- 
derholet: »Herr,  erbarme  dich  meiner,  wie  du  willst  und  weisstlc 
Denn  Gott  weiss  es  selbst,  was  uns  frommt,  c  Dabei  war  Makarius 
von  einseitiger  üeberschätzung  des  Mönchslebens  weit  entfernt  und  war 
sich  wohl  bewusst,  dass  Weltleute,  die  ihre  Standespflichten  aus 
Liebe  zu  Gott  gewissenhaft  erfüllen,  vor  Gott  höher  stehen  als 
manche  Mönche.  Als  ihm  darum  eine  Offenbarung  zu  teil  wurde, 
dass  er  es  in  der  Vollkommenheit  noch  nicht  soweit  gebracht  habe 
als  zwei  in  der  nächsten  Stadt  wohnende  Frauen,  begab  er  sich  so- 
fort zu  ihnen  und  bat  sie  um  Auskunft  über  ihre  Lebensweise.  Auf 
sein  Drängen  erklärten  dieselben:  »Wir  haben  uns  mit  zwei  leib- 
lichen Brüdern  verehelicht;  mit  diesen  leben  wir  schon  15  Jahre 
lang  in  ein  und  demselben  Hause,  und  noch  hat  keine  der  anderen 
ein  böses  Wort  gesagt,  noch  haben  wir  jemals  einen  Streit  gehabt, 
sondern  bisher  im  Frieden  gelebt;  auch  baten  wir  beide  unsere 
Manner  um  die  Erlaubnis,  in  ein  Haus  von  gottgeweihten  Jungfrauen 
einzutreten.  Da  wir  aber  die  Zustimmung  derselben  nicht  erhielten, 
so  schlössen  wir  zwischen  uns   und  Gott  das  Bündnis ,  dass  keine 

8)  Yitae  Patr.  Bosw.  lib.   III,  207,  Hb.   Y  libell  12,  10,    GotelerU 
Apophthegm.  bei  Migne,  1.  c.  ool.  249. 
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von  uns  bis  zum  Tode  jemals  ein  unnützes  Gespräch  fahren  woUe.c 
In  Folge  dieses  Bescheides  that  Makarins  den  Ausspruch:  »Es  ist 
in  Wahrheit  weder  eine  Jangfrau  noch  ein  Eheweib,  weder  ein 
MOnch  noch  ein  Weltmensch,  sondern  Gott  sieht  nur  auf  den  Vor- 
satz und  teilt  allen  den  Geist  des  Lebens  mit^).€  Für  seine  zahl- 
reiche Mönchsgemeinde  der  sketischen  Wüste  ?errichtete  Makarins 
bis  an  sein  Lebensende  die  priesterlichen  Funktionen.  Ja  der 
gottbegeisterte  Redner  wurde  oft  von  Pambo  und  dessen  Schülern 
eingeladen,  um  auf  Nitria  beim  Gottesdienste  geistliche  Vor- 
träge zu  halten ^<^).  So  ist  denn  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
50  geistlichen  Homilien  (ofiiXiai  icveufiaxixai),  welche  in  mehreren 
Handschriften  unseren  Makarins  als  Verfasser  bezeichnen  ^^) ,  wirk- 
lich echt  sind,  wenn  auch  die  altchristlichen  Schriftsteller  davon 
schweigen  und  Gennadius  (De  vir.  ill.  c.  10)  nur  ein  Lehrschreiben 
des  berühmten  egyptischen  Makarins  an  jüngere  Mönche  erwähnt 
Der  Verfasser  erweist  sich  in  denselben  als  einen  durchaus  prakti- 
schen Vertreter  der  altkirchlichen  Mystik.  Der  Benediktiner  Dom 
Geiller  fand  zwar  in  ihnen  Anklänge  an  den  Pelagianismus ;  doch 
lassen  sich  die  dunkleren  Stellen  derselben  durch  andere  klarere  in 
meliorem  partem  interpretieren.  In  die  letzten  Lebensjahre  des  Ma- 
karins fiel  noch  die  Verfolgung  der  sketischen  und  thebaischen 
Mönche  durch  den  nach  dem  Tode  des  hl.  Athanasius  (373)  auf  den 
alexandrinischen  Patriarchenstuhl  erhobenen  Arianer  Lucius  ^*). 
Der  letztere  glaubte  sich  in  seiner  Stellung  nur  durch  die  Ver- 
nichtung des  dem  nicänischen  Glaubensbekenntnisse  ergebenen 
Mönchtums  behaupten  zu  können.  Auf  Grund  eines  Ediktes  des 
Kaisers  Valens  wurden  die  Mönche  in  der  sketischen  Wüste  zer- 
sprengt, und  Makarins  der  Egypter  nebst  dem  gleichnamigen 
Alexandriner  sowie  Pambo  und  Isidor  auf  eine  kleine  von  Sümpfen 
umgebene  Insel  Egyptens  verbannt,  unser  Makarins  und  seine  Ge- 
nossen predigten  den  heidnischen  Bewohnern  dieser  Insel  die  Lehre 
des  Heiles  und  bewirkten  eine  völlige  Umwandlung  der  Insulaner.  Das 
gläubige  Volk  von  Alexandria,  das  von  dieser  gottgefälligen  und  ge- 
segneten Wirksamkeit  der  Mönche  erfuhr,  klagte  Lucius  der  Unge- 
rechtigkeit und  Gottlosigkeit  an  und  brachte  es  dahin,  dass  dieser 


9)  Vitae  Patr.  Bosw.  lib.  8  c.  97;  IIb.  6  libell.  3  c  17. 

10)  Vitae  Patr.  Bosw.  lib.  6  Ubell.  8  c  4,  lib.  5  libeli.  8  c.  9;  Cotelerii 
Apophtbegm.  bei  Migne,  1.  c.  col.  287  und  257« 

11)  Andreae  Gallandi  Prolegomena  in  Titas  et  scripta  u.  llaoariomin 
(Bibl.  veter.  Patr.  antiqnommqne  script.  eccl.  T.  VII  p.  III  seq.)  abgedr.  bei 
Migne,  1.  c.  ool.  869  seq. 

12)  8.  oben  S.  95  t 
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ans  Furcht  vor  einem  Aufruhr  den  verbannten  Mönchen  die  Rfick- 
kehr  in  die  Wüste  gestattete.  Nicht  lange  darauf  starb  Makarius  in 
der  sketischen  Wüste  in  einem  Alter  ?on  90  Jahren,  wovon  60  Jahre 
auf  den  Aufenthalt  in  der  Wüste  fielen.  Als  Palladius  in  diese 
Wüste  um  das  Jahr  386  (385)  kam,  war  Makarius  bereits  ein  Jahr 
tot;  daraus  ergiebt  sich,  dass  das  Jahr  385  ungeßhr  als  Todesjahr, 
das  Jahr  324  als  Zeitpunkt  der  Wüstenflucht  und  das  Jahr  294  als 
Geburtsjahr  des  Makarius  zu  gelten  hat. 

Ausser  diesem  Makarius  lebten  nach  Palladius  noch  folgende 
hervorragende  Mönche  in  der  sketischen  Wüste.  Erstens  gehörte 
hierher  Marcus^'),  der  in  seiner  Jugendzeit  das  Auswendiglernen 
der  hl.  Schrift  als  ascetische  üebung  pflegte,  so  dass  er  das  Alte 
und  Neue  Testament  hersagen  konnte.  Er  lebte  höchst  massig  und 
gestattete  sich  erst  im  hohen  Alter  den  Genuss  von  Wein  und  Oel. 
Erstand  im  hohen  Ansehen  bei  Makarius  Alexandrinus,  dem  be- 
rühmten Presbyter  der  Zellenwüste  (KeXXta) ;  behufs  geistlicher  Be- 
lehrung besuchte  ihn  aach  Palladius  während  seines  Aufenthaltes  in  der 
sketischen  Wüste.  Charakteristisch  für  diesen  hundertjährigen  Mönch 
Markus  ist  das  naive  Gespräch ,  welches  er  einmal  mit  sich  selbst 
in  seiner  Zelle  führte,  während  ihn  Palladius  dabei  vor  der  Thür 
der  Zelle  sitzend  belauschte:  »Markus  sprach  (zu  sich):  »Was 
willst  du  weiter,  du  böser  Alter  (xaxörijpe)?  Sieh,  schon  hast  du 
Wein  getrunken  nnd  Oel  berührt.  Was  willst  du  mehr,  du  ergrauter 
Tielfrass  (iroXio^etYs)  und  Bauchdiener  (xotXt6doüXe),  der  du  dich 
selber  mit  Schmach  und  Schande  überhäufst  ?€  und  zam  Teufel 
sprach  er:  »Weich  von  mir  Satan!  Du  bist  mit  mir  in  Streit  und 
Zank  alt  geworden,  hast  mich  schwach  am  Körper  gemacht,  zum 
Oenuss  des  Weines  und  Oeles  gebracht  und  zum  weichlichen  Leben 
mleitet.  Was  bin  ich  dir  noch  weiter  schuldig?  Weich  also  von 
danoeo,  du  Feind  der  Menschen!  Bei  mir  findest  du  nichts  mehr 
ZQ  nehmen.  €  Hierauf  sprach  er  zu  sich  selbst  folgende  Worte  der 
Aufmunterung  und  Aneiferung:  »Komm  her,  du  alter  Possenreisser, 
da  ergrauter  Fresser  und  Trunkenbold !  Wie  lange  werde  ich  noch 
bei  dir  bleiben  müssen  ?€ 

Makarins  der  Junge  ^*)  (6  vlo<;)  hatte  in  seiner  Jugendzeit  beim 
Viehhüten  am  Mareotissee  einen  Altersgenossen  wider  Willen  er- 
schlagen und  floh,  wie  einst  Moses,  aus  Furcht  vor  Gott  und  den 
Menschen   in  die  Wüste  Scetis.    Hier  lebte  er  zunächst  drei  Jahre 


18)  Bist  Laus.  c.  20  {gegen  Schlags),  21  (Migne,  s.  gr.  84  col.  1066). 
S<yiom.  VI,  29. 

14)  Ibid..c.  17  (Migne,  l.  c.  col.  1041). 
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lang  unter  freiem  Himmel  ohne  Obdach  (afdpioc  ^^ ;  nachher  erbaate 
er  sich  daselbst  eine  kleine  Zelle.  So  ward  ihm  der  nnvorsätzliche 
Todschlag  Veranlassung  zur  Tugend,  und  er  sagte  dafür  zeitlebens 
Qott  Dank,  wie  er  es  dem  Palladius  gegenüber  yersicherte. 

Der  aethiopische  Mohr  Moses  ^^)  war  Sklave  eines  Staatsbeamten, 
wurde  aber  wegen  seiner  schlechten  Führung  ?on  diesem  aus  dem 
Dienste  gejagt.  Nun  führte  er  ein  unstätes  Leben  als  Hauptmann  einer 
Räuberbande,  bis  er  durch  einen  Zufall,  der  ihm  begegnete,  sich 
bekehrte  und  als  Süsser  sich  in  der  Scetis  niederliess.  Es  kostete  ihm 
einen  gewaltigen  Kampf,  um  seiner  durch  ein  langjähriges  Sünden- 
leben tief  eingewurzelten  Fleischesgelüste  Herr  zu  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  genoss  er  täglich  nur  12  Unzen  trockenen  Brotes,  arbeitete 
sehr  angestrengt  und  verrichtete  dabei  täglich  50  Oebete.  Da  er 
aber  trotzdem  des  Nachts  von  bösen  Träumen  belästigt  wurde, 
brachte  er  6  Jahre  hindurch  ganze  Nächte  stehend  im  eifrigsten 
Qebete  zu.  Schliesslich  nahm  er  sich  noch  eine  strengere  Lebens- 
weise vor.  Er  ging  nämlich  zur  Nachtzeit  in  die  Zellen  der  Mönche, 
welche  wegen  Alter  oder  infolge  der  Anstrengungen  erschöpft  sich 
nicht  mehr  selbst  das  Wasser  holen  konnten  und  füllte  ihre  Krüge  mit 
Wasser,  das  von  mancher  Mönchszelle  aus  zwei  bis  fünf  Meilen 
weit  geholt  werden  musste.  Doch  erst  das  Gebet  des  sketischen 
Priesters  Isidorus  und  der  öftere  Empfang  der  hl.  Communion  brachte 
ihm  die  erwünschte  Herzensruhe.  Er  starb,  75  Jahre  alt,  in  der  sketi- 
schen Wüste,  wo  er  auch  Priester  war  und  75  Schüler  zählte. 

Unter  den  sketischen  Mönchen  weilte  auch  der  siebenzigjährige 
Pachon^^).  Palladius  weilte  damals  als  Schüler  des  Evagrius  Pou- 
tikus  in  Nitria  oder  in  den  Kellien,  hatte  aber  ein  besonderes  Ver- 
trauen zu  dem  altbewährten  Pachon  und  besuchte  denselben  in  der 
sketischen  Wüste,  um  ihm  seinen  Qewissenszustand  zu  offenbaren 
und  sich  geistlichen  Trost  spenden  zu  lassen. 

Der  Egypter  Pior^^)  verliess  als  Jüngling  das  Elternhaus, 
stellte  sich  zunächst  unter  die  Leitung  des  hl.  Antonius  und  zog 
mit  dessen  Zustimmung  im  fünfundzwanzigsten  Lebensjahre  in  die 
Wüste  Scetis,  von  wo  ans  er  auch  den  Nitrier  Pambo  zu  besuchen 
pflegte.  Seine  tägliche  ganz  minimale  Nahrung,  bestehend  aus 
einem  halben  Pfund  Brot  und  einigen  Oliven,  genoss  er  während 
des  Gehens.   Als  Grund  dieser  ascetischen  Uebung  gab  er  an:  »Ich 


15)  Sozom.  VI,  29. 

16)  Hist.  Laus.  c.  22  (Migne,  1.  e.  col.  1065  seq.),   Sosom.  ibid.,   Theo- 
doretiu,  hb.  IV  Hiat.  o.  2L 

Hiflt.  Laus.  c.  29  (Migne,  1.  c.  coL  1085  seq.),  Sozom.  ibid. 

Hist.  LaoB.  c.  11  (Migne,  L  c  1038),  c.  87  (col.  1195),  SoEom.  ibid. 


17) 
18) 
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thne  dies,  weil  das  Essen  keine  Handlung  ist,  welcher  man  sich  mit 
Ernst  hingeben  soll;  deshalb  verrichte  ich  sie  auch  wie  eine  vor- 
übergehende Sache.  Ebensowenig  will  ich  auch,  dass  meine  Seele 
w&hrend  des  Essens  ein  sinnliches  Wohlbehagen  finden  soll.c  Als 
er  sein  Elternhaus  verliess,  hatte  er  in  seinem  ascetischen  üeber- 
eifer  den  Entschluss  gefasst ,  seine  Angehörigen  hier  auf  Erden  nie 
wieder  zu  sehen.  Ungefähr  50  Jahre  sp&ter  wfinschte  seine  verwitwete 
und  des  geistlichen  Trostes  bedflrftige  Schwester  seinen  Besuch.  Erst 
auf  Geheiss  des  Bischofs  jenes  Distriktes,  den  die  Schwester  um  In- 
tervention bat,  willfahrte  Pior  ihrer  Bitte,  kehrte  aber  nicht  in  ihrem 
Hause  ein,  sondern  redete  mit  ihr  von  der  Thfirschwelle  aus  mit 
verschlossenen  Augen  und  kehrte  nach  Spendung  des  Trostes  und 
Verrichtung  eines  Gebetes  in  die  Wfiste  zurück.  Der  Ort  aber,  den 
er  in  der  Scetis  bewohnte,  war  einer  der  grauenvollsten  Egyptens; 
in  dem  von  ihm  gegrabenen  Brunnen  fand  sich  nur  bitteres  Wasser, 
sodass  seine  Besucher  genötigt  waren,  das  notwendige  Wasser  mit 
sich  zu  bringen. 

In  einiger  Entfernung  von  Pior  wohnte  der  Libyer  Moses  ^*), 
der  durch  sein  liebenswürdiges  Wesen  es  verstand,  schwermütige  und 
betrübte  Brüder  zu  trösten.  Am  Anfang  der  sketischen  Wüste  wohnten 
aaf  dem  Berge  Pherme  etwa  500  Mönche;  unter  ihnen  führte  Paulus  *^), 
ein  Zeitgenosse  des  alezandrinischen  Makarius,  ein  ganz  beschau- 
liches Leben,  indem  er  von  sp&rlichem  Almosen  lebte  und  tagsüber 
800  bestimmte  Gebete  verrichtete,  zu  deren  Abz&hlung  er  300 
Steinchen  gebrauchte. 

Trotzdem  diese  Mönche  kein  eigentliches  Gönobitenleben  führten, 
sondern  vielmehr  ein  jeder  für  sich  in  der  Wüste  zerstreut  wohnten, 
80  hielten  sie  doch  unverbrüchlich  daran  fest,  dass  man  bei  bew&hrten 
Mönchen  geistliche  Unterweisung  suchen,  ihnen  behufs  richtiger  Seelen- 
führung den  Gewissenszustand  offenbaren  und  sich  durch  h&nfigen 
Empfang  der  hl.  Kommunion  zum  Kampfe  gegen  die  geistlichen 
und  fleischlichen  Anfechtungen  stärken  müsse.  Von  dieser  Begel 
wich  ab  ein  gewisser  Ptolemäus,  von  dem  wir  oben  (S.  275)  erzählt 
haben,  in  welch  schwierigen  Verhältnissen  er  in  Klimax,  einem  Orte 
der  sketischen  Wfiste,  15  Jahre  lang  sein  Leben  fristete;  er  hielt 
sich  für  weiser  und  kldger  als  alle  Väter  der  Wüste  und  mied  ihren 
UiDgaog  sowie  den  Empfang  der  hl.  Kommunion.  Seinen  schliess- 
liehen  Abfall  vom  Glauben  charakterisieren  seine  materialistischen 
Aeusserungen ,  alles  geschehe  durch  Zufall  und  es  gebe  keine  gött- 

19)  Hist.  Laos.  e.  88  (ool.  1195),  Sozom.  ibid. 

20)  Hist.  Laai.  c  28  (col.  1068). 
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liehe  Weltregierang  noch  jenseitige  Vergeltung.  Der  voin  Hoch- 
mutsteufel bethörte  Ptolemaeus  yerliess  in  der  Folge  die  Wüste  und 
ergab  sich  der  Völlerei  und  Trunkenheit,  ein  beweinenswertes  Schau- 
spiel für  die  Christen,  den  Heiden  aber  zum  Gespötte'^). 

§.  9.  Makarius  der  Alexandriner^  Presbyter  in  den  Kdlien. 

Makarius  ^),  Presbyter  der  Zellenwüste,  war  aus  Alexandria  ge- 
bürtig und  wird  daher  von  Palladius  zum  Unterschied  von  dem 
gleichnamigen  Egypter  ö  'AXeSavdpeuc  genannt ;  aus  demselben  Orund 
nennt  ihn  die  griechische  Version  der  Historia  monachorum*)  und 
nach  ihr  Sozomenus  (III,  14)  den  Städter  (ö  itoXiTixoc).  Beide  Ma- 
karier  waren  miteinander  innig  befreundet.  Nach  dem  Texte  der 
Historia  Lausiaca  bei  Ducaeus-Hervet  und  bei  Meursius  war  der 
Alexandriner  jünger  an  Jahren  und  betrieb  vor  seinem  Eintritt  in  die 
Wüste  einen  Handel  mit  Zuckerbackwaren,  während  in  anderen 
alten  Handschriften,  z.  B.  in  dem  Cod.  Vindobonensis  bist.  gr.  84 
(ol.  29)  und  Cod.  Vindob.  bist.  gr.  9  (ol.  42)  gerade  der  diesbezüg- 
liche Passus  fehlt  *).  Nach  Empfang  der  Taufe  im  vierzigsten  Lebens- 
jahre ging  er  in  die  Wüste  und  lebte  daselbst  noch  60  Jahre.  Er 
war  von  kleiner  Statur,  und  es  wuchs  ihm  am  Kinn  kein  Bart,  da 
seine  Haut  infolge  seiner  strengen  Ascese  vertrocknet  war.  Pal- 
ladius, der  9  Jahre  und  davon  3  Jahre  in  Qesellschaft  unseres  Ma- 
karius in  den  Eellien  weilte,  berichtet,  dass  dieser  Heilige  drei  ver- 
schiedene Zellen  hatte,  nämlich  eine  in  der  sketischen  Wüste,  die 
andere  in  den  nach  Libyen  zu  gelegenen  Eellien,  wo  er  auch  die 
priesterlichen  Funktionen  versah,  und  eine  dritte  auf  dem  nitrischen 
Gebirge.  Die  erstere  hatte  keine  Thür  und  war  ganz  finster  und 
zum  Aufenthalt  in  der  Fastenzeit  bestimmt,  die  zweite  so  eng,  dass 
man  die  Füsse  darin  nicht  ausstrecken  konnte ;  die  dritte  war  grösser, 
wo  Makarius  die  Oäste,  die  ihn  etwa  besuchten,  aufzunehmen  pflegte. 
In  Bezug  auf  die  Strenge  der  Ascese  stand  der  Alexandriner  dem 
ägyptischen  Makarius  nicht  nach.  Nach  dem  Beispiele  der  Pacho- 
mianischen  Mönche,  von  denen  er  hörte,  dass  sie  in  der  Fastenzeit 
nichts  Gekochtes  assen,  genoss  er  sieben  Jahre  lang  nur  Kräuter 
und  eingeweichtes  Gemüse;  drei  Jahre  lang  bestand  seine  tägliche 
Nahrung  nur  aus  4--5  Unzen  Brot  und  wenigem  Wasser;  Oel 
brauchte  er  im  Jahre  nur  ein  Sechstel  (SIottjc).     An  noch  grössere 


21)  Hist.  Laos.  c.  33  (Migne,  1.  c.  col.  1092  seq.). 

1)  Ibid.  c.  20  (Migne,  l.  c.  col.  1050  seq.). 

2)  Preuschen  a.  a.  0.  S.  92. 


n  Pi 

\)  s. 


3)  S.  Migne,  1.  c.  col.  1043  ond  col  177. 
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Enthaltsamkeit  konnte  er  aber  seinen  Leib,  den  bösen  Zöllner,  nicht 
gewöhnen.  £inmal  brachte  er  zur  Bek&mpfung  des  Schlafes  20  Tage 
and  Nächte  stehend  ausserhalb  der  Zelle  zu,  während  er  bei  Tage 
Yor  Hitze  verbrannte  and  bei  Nacht  vor  Frost  erstarrte.  Ein  anderes 
Mal  blieb  er  zur  Abbüssnng  seiner  Ungeduld  6  Monate  in  einer 
sumpfigen  Wöstengogend,  sodass  er  in  Folge  der  vielen  Mückenstiche 
das  Aussehen  eines  Aussätzigen  bekam.  So  vorbereitet  begab  er 
sich  in  das  15  Tagereisen  entfernte  Kloster  des  hl.  Pachomius  in 
der  Thebais,  bat  diesen  um  Aufnahme  und  setzte  die  Mönche  durch 
seine  ausserordentliche  Ascese  so  in  Erstaunen,  dass  sie  die  Ent- 
fernung dieses  ihnen  unbekannten  Virtuosen  in  der  Ascese  verlangten. 
Alä  Liebhaber  des  beschaulichen  Gebetes  fasste  Makarius  einmal  den 
Entschluss,  5  Tage  in  seiner  Zelle  eingeschlossen  nur  an  Qott  zu 
denken;  doch  musste  er  schon  am  dritten  Tage  wegen  schrecklicher 
Gemütsbewegungen  von  seinem  Vorhaben  abstehen.  Am  Ende  seines 
Lebens  ertrug  der  Alexandriner  nebst  dem  egyptischen  Makarius, 
Pambo,  IsidoruB  und  anderen  Mönchen  wegen  des  nicänischen  Glau- 
bensbekenntnisses eine  Verbannungsstrafe  ^)  und  starb  nach  der  Rück- 
kehr in  die  Wüste  im  hundertsten  Lebensjahre^).  Auf  Grund  der 
Ausgabe  der  Historia  Lausiaca  des  Ducaeus-Hervet  und  Meursins 
hat  man  unseren  Makarius  zu  einem  Schüler  des  hl.  Antonius  ge- 
stempelt. In  den  genannten  Ausgaben  sind  nämlich  der  Vita  des 
Aleiandriners  zwei  Erzählungen  einverleibt,  in  welchen  dieser  als 
Schüler  und  Erbe  der  Tugenden  des  hl.  Antonius  bezeichnet  wird<^). 
Da  sieh  jedoch  diese  beiden  Berichte  in  älteren  Handschriften  7)  nicht 
vorfinden  und  auch  die  Apophthegmenlitteratur  von  solchen  innigen 
Beziehungen  des  Alexandriners  zu  Antonius  schweigt,  so  sind  die- 
selben als  Interpolationen  zu  betrachten^).  Sie  beziehen  sich  höchst 
wahrscheinlich  auf  den  gleichnamigen  Antoniusschüler,  der  nach 
Palladins  (bist.  Laus.  c.  25)   nach  dem   Tode   seines   Meisters  im 

4)  S.  oben  S.  100. 

5)  Ana  der  Notiz  des  Palladius,  dass  er  9  Jahre,  daFon  3  Jahre  mit 
Makariofl  dem  Alexandriner  (^v  of<  Tpia  itv]  {loi  inH^riag  h  utaxopo«  outo^  xa&e2^ö{X£vo; 
^  '^/J?)  ^^  den  Kellien  gelebt  habe,  saclite  Tillemont  (M^moires,  ed.  Brnxelles 
T.  YIII  F.  III  p.  1078)  ein  genaues  Datum  fOr  das  Todesjahr  dieses  Mönchsyaters 
zu  bestimmen ;  doch  seht  ans  dem  Paliadiustext  nicht  unbedingt  hervor,  dass 
Makarius  nach  Ablauf  des  dreijährigen  Zusammenlebens  gestorben  sei. 

6)  Migne,  1.  c.  coL  1050. 

7)  Z.  6.  in  den  schon  oben  (S.  285)  erwähnten  Wiener  Handschriften. 
Vgl.  Migne,  1.  c.  col.  184  seq.  Vgl.  auch  die  kritischen  Bemerkungen  des  Floss 
hiwaber  Migne,  1.  c.  col.  104.  107,  125  seq.,  172  seq. 

8)  £in  Beweis  fQr  die  Verderbtheit  der  handschriftlichen  Üeberlieferung 
^  die  griechische  Historia  monachorum,  in  welcher  die  zwei  Makariusapoph- 
thegmen  der  Vita  des  egyptischen  Makarius   einverleibt  erscheinen  (Preuschen 
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Kloster  Pispir  lebte  and  nach  der  ?on  einem  anbekannten  Verfasser 
herrührenden  Vita  Posthamii  >)  aach  daselbst  starb.  Die  zwei  Regeln, 
die  eine  anter  dem  Titel  S.  Macarii  Alexandrini  abbatis  Nitriensis 
Regala  ad  monachos  ^^)  and  die  andere  S.  Serapionis,  Macarii,  Paphnatii 
et  alterius  Macarii  regala  ad  monachos  ^^)  tragen  das  Zeichen  der 
Unechtheit  an  sich,  indem  sie  ein  Kloster  mit  cönobitischer  Lebens- 
weise Yoranssetzen,  die  den  nitrischen  and  sketischen  Mönchen  darch- 
aas  fremd  war. 

§.  10.   Evagrius  Pantihus,  Schüler  der  beiden  Mdkarier. 

Aas  den  vorhergehenden  §§  erhellt,  dass  die  nitrische  Wüste 
im  vierten  Jahrhnndert  eine  grosse  Anzahl  hervorragender,  wissen- 
schaftlich gebildeter  Mönche  in  sich  barg.  Einer  der  bedeatendsten 
anter  ihnen  war  Evagrins  Pontikas^).  Nach  der  Historia  Laasiaca 
(c.  86)  war  er  vom  hl.  BasiÜas,  dem  Erzbischofe  von  Caesarea,  zum 
Lektor  and  nach  dessen  Tode  von  seinem  Brnder  Gregor  von  Nyssa 
(etwa  am  380)  zum  Diakon  geweiht').  Mit  letzterem  kam  er  nach 
Gonstantinopel,  blieb  daselbst  nach  Beendigang  des  zweiten  allge- 
meinen Goncils  (381)  and  spielte  in  der  Hauptstadt  anter  dem 
Patriarchen  Nektarius  wegen  seiner  tüchtigen  theologischen  Schulung 
und  Bedegabe  eine  hervorragende  Bolle.  Wegen  grosser  Qefahr  für 
seine  Sittenreinheit,  die  ihm  aus  der  sinnlichen  Zuaeigang  der  Gte- 
mahlin  eines  angesehenen  Stadtbeamten  erwuchs,  verliess  er  jedoch 
bald  die  Hauptstadt  und  begab  sich  im  Zwiespalt  mit  sich  selbst 


9)  Rosweyd,  Yitäe  Patr.  lib.  I  c  7  p.  285  seq. 
10)  Abgedr.  bei  Migne,  1.  c  col.  967  seq. 
11]  Bei  Migne,  1.  c.  col.  971  seq. 

1)  Bist.  Laus.  o.  86  (Migne,  1.  c.  col.  1188  seq.).  Es  ist  schwer  su  ent- 
scheiden, ob  die  Eyagriusvita  ursprünglich  zur  Historia  Lansiaca  gehörte.  Sie 
fehlt  in  einigen  älteren  Handschriften;  aach  ist  es  auffallend,  dass  sie,  wie 
keine  andere  Vita ,  mit  einer  besonderen  Einleitung  und  Schloss  yersehen  ist 
und  dass  in  dem  feierlichen  Eingang  der  Verfasser  sich  nicht  an  einen  Leser, 
den  Lausus,  sondern  an  Leser  wendet,  und  endlich,  dass  in  dieser  Vita  nur  drei 
Eva^rianische  Schriften  erwähnt  werden,  da  doch  Evagrius  viel  mehr  ee- 
schneben  hat  und  Palladius  als  intimer  Schüler  desselben  (vgl.  Hist.  Laus.  c.  13» 
Migne,  1.  c.  col.  1035,  c.  29  col.  1084,  c.  80  col.  1089,  c.  32  col.  1091,  c.  48  col.  1113, 
c.  91  col.  1196)  davon  wissen  musste.  unter  Berücksichtigung  der  Thatsache, 
dass  eine  ausführlichere  koptische  üebersetzung  der  Evagriusvita  vorhanden  ist 
und  ein  Stück  derselben  Vita,  der  Bericht  über  die  Disputation  des  Evagrius 
mit  drei  Häretikern,  separat  und  ausführlicher  in  griechischer  Sprache  über- 
liefert ist,  meint  Preuschen  (a.  a.  0.  S.  255  ff.),  Palladius  habe  seinem  Lehrer 
Evagrius  eine  ausführliche  Vita  gewidmet,  die  separat  verbreitet  wurde,  aber 
auch  bald  in  gekürzter  Gestalt  in  die  Historia  Lausiaca  eingeschaltet  oder,  wie 
in  einigen  Handschriften,  derselben  angehfingt  wurde.  —  vgl.  auch  die  Mono- 
graphie Zöcklers  »Evagrius  Pontikus«,  seine  Stellung  in  der  altchristlichen 
Literatur-  und  Dogmengeschichte,  München  1893. 

2)  Sokrates  IV,  23  und  Sozomenus  VI,  30  stimmen  mit  der  Hist.  Lau- 
siaca in  diesen  Einzelheiten  nicht  überein.  Vgl.  darüber  Zöckler  a.  a.  0.  S.  8  £^ 
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nach  Palftstina  (etwa  im  Jahre  883).  Infolge  einer  schweren  Ge- 
mfitskrankheit  and  üeberredang  der  schon  frfiher  erwähnten  from- 
men Römerin  Melania  entschloss  er  sich  nach  Egypten  zu  gehen, 
am  in  der  Wüste  durch  ein  Basserleben  sein  Seelenheil  za  sichern. 
Diesem  Entschloss  blieb  er  treu  bis  an  sein  Lebensende.  Zanftchst 
wohnte  er  zwei  Jahre  (zwischen  888 — 885)  bei  den  Nitriern,  dann 
in  den  Kellien,  wo  er  nach  ffinfzehnjähriger  Einsamkeit  im  54.  Lebens- 
jahre (am  das  Jahr  400)  starb,  nachdem  er  noch  am  Epiphaniefeste 
in  der  Kirche  kommuniziert  hatte*).  Dass  er  Schüler  der  beiden 
Makarier  war,  bezeugt  ausdrücklich  Sokrates  (lY,  23).  Der  Verkehr 
mit  dem  egyptiscben  Hakarius  findet  auch  in  dem  Evagrianischen 
Scbriftennachlass ^)  eine  Bestätigung;  doch  war  diese  Bekanntschaft 
nur  yon  kurzer  Dauer,  da  dieser  Makarius  schon  885  in  der  ske- 
tischen  Wüste  starb.  Dagegen  verkehrte  Evagrius  als  Bewohner 
der  Kellienwfiste  länger  mit  dem  dortigen  Presbyter  Makarius 
Alexandrinas,  der  nach  dem  Jahre  386  noch  mindestens  8  Jahre 
lebte.  Nach  dem  Bericht  der  Historia  Lansiaca  war  er  in  der  Ascese 
durchaus  ebenbürtig  den  beiden  Makariern  und  so  der  Welt  abge- 
storben, dass  er  die  irdischen  Yerwandtschaftsbeziehungen  missach- 
tete und  das  ihm  von  dem  Patriarchen  Theophilus  von  Alexandria 
dargebotene  Bistum^)  ausschlug.  Den  Lebensunterhalt  verdiente  er 
sich  durch  litterarische  Thätigkeit ;  da  er  sich  bemühte  kalligraphisch 
ZQ  schreiben,  so  reichte  eben  sein  Verdienst  gerade  für  seine  Person 
hin.  Doch  beschränkte  er  sich  dabei  nicht  etwa  auf  das  Abschrei- 
ben fremder  Geistesprodukte,  vielmehr  war  er  selbst  ein  sehr  frucht- 
barer Schriftsteller.  Auffallend  ist  es  immerhin,  dass  die  Historia 
Laosiaca  nur  von  einer  Dreizahl  Evagrianischer  Schriften  be- 
richtet; vielleicht  erklärt  sich  dies  durch  den  erbaulichen  Charakter 
der  Historia  Lausiaca,  wie  denn  auch  wohl  aus  demselben  Grunde 
Bafinus  in  seiner  Historia  monachorum*)  die  litterarische  Thätig- 
keit seines  verehrten  Lehrers  Evagrins  mit  Stillschweigen  übergeht, 
obgleich  wir  aus  dem  Briefe  des  Hieronymns  ad  Gtesiphontem  er- 
fahren, dass  Bufinus  die   Evagrianischen  Schriften  ins   Lateinische 


8)  Hist.  Laos.  86  (Sfigne,  1.  e.  col.  1194):  »'Ev  toütot«  tcXsu-ra  tb  9ö>(ia  b 

|v  Tji  'ExxXi]<jta.«  Den  Sinn  dieser  Worte  TöUig  missTerstehend,  erklärt  ZOckler 
(a.  A.  0.  S.  14) :  »Nor  einmal  jährlich,  am  Epiphaniefest,  habe  er  (ETagrias)  an 
der  Kommunion  in  der  Kirche  teilgenommen,  sonst  stets  sich  einsiedlerisch 
^teiend.« 

4)  Evagrii  Pontici  Capita  practica  ad  Anatolium  n.  66  (Migne,  s.  gr.  40 
col.  12S9),  n.  98  nnd  94  (col.  1249). 

5)  VgL  auch  die  koptische  Vita  Evagril  bei  Preuschen  a.  a.  0.  S.  117. 

6)  C.  27. 
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übersetzt  und  ffir  deren  Verbreitnng  im  Abendlande  gesorgt  habe. 
Dagegen  nennt  Socrates  (IV,  23)  eine  Sechszabl  Evagrianischer 
Schriften  und  erweist  sich  als  genauen  Kenner  derselben,  and  Qen- 
nadins  (De  script.  ecci  c.  11)  sowie  der  eben  erwähnte  Kirchen- 
lehrer Hieronymas  bezeugen  gleichfalls  die  Fruchtbarkeit  des  Eva- 
grius  in  literarischer  Beziehung.  Leider  ist  der  schriftstellerische 
Nachlass  dieses  Evagrius  bisher  nur  fragmentarisch  an  die  Oefient- 
lichkeit  getreten  ^).  Bei  Beurteilung  dieser  Oeistesprodukte  mass  vor 
Augen  gehalten  werden,  dass  Evagrius  ein  Verehrer  der  Origenisti- 
schen  Werke  war;  doch  war  er  als  Bewohner  der  Kellien  in  den 
origenistischen  Streit  (394)  nicht,  wie  die  Mönche  ?on  Nitria,  direkt 
verwickelt.  In  trinitarischer  Beziehung  sind  wohl  seine  Schriften 
als  intakt  zu  bezeichnen;  dagegen  berühren  sich  seine  Ansichten 
über  das  Wesen  und  die  Folgen  der  Sünde  mit  der  stoischen  Ethik 
und  damit  auch  der  pelagianischen  Irrlehre^),  indem  er  in  seiner 
Apathielehre,  deren  Spuren  sich  auch  bei  seinem  Schüler  Palladios 
finden,  die  hyperascetische  Ansicht  vertrat,  dass  der  Mensch  durch 
Reinigung  von  den  Leidenschaften  hier  auf  Erden  zu  einer  absoluten, 
ungestörten  Sündenlosigkeit  und  Vollkommenheit  nicht  nur  gelangen 
könne,  sondern  auch  müsse.  Deshalb  beschuldigt  ihn  Hieronymus  *), 
durch  diese  Lehre  dem  Pelagianismus  Vorschub  geleistet  zu  haben; 
doch  blieb  Evagrius  vor  einer  namentlichen  Gensurierung  dieserhalb 
verschont ;  dagegen  wurde  er  nach  seinem  Tode  wegen  seiner  origeni- 
stischen Lehre  von  der  Präexistenz  der  Seelen  und  der  Apokatastasis 
nach  einigen  schon  auf  dem  fünften,  jedenfalls  aber  auf  dem 
sechsten  und  siebenten  ökumenischen  Concil  als  Origenist  ver- 
urteilt »<>). 


7)  Die  erste  Sammlung  der  vorhandenen  Fragmente  von  Gallandi  findet 
sich  bei  Migne  s.  gr.  t.  40.  —  Die  fragmentarisch  erhaltene  Evagrianische 
Schrift  von  den  acht  Laster^cdanken  hat  Fr,  Bnethqen  ans  dem  Syrischen 
ins  Deutsche  übersetzt.  Vgl-  Zeitschrift  f.  Eirchengesch.  XI  (1890,  S.  442  ff.; 
der  deutsche  Text  findet  sich  auch  bei  Zöckier  a.  a.  0.  S.  104  ff. 

8)  Wörter,  Der  Pelagianismus  etc..  Freiburg  1866  S.  18. 

9)  Praef.  in  lib.  IV  super  Jeremiara :  ».  .  .  .  haeresis  Pythagorae  et 
Zenonis  dbca^sia;  xa\  ava[jiapTY)aia;  i.  e.  impassibilitatis  et  impeccantiae,  quae  olim 
in  Origene  et  dudum  in  discipulis  eins  Bufino,  Evagrioque  Pontico  et  JoTiniano 
iugulata  est,  coepit  reyiyescere.«  Epist.  133  ad  Gteeiphontem :  »Evagrius  Pon- 
ticuB  Hyperborita,  qui  scribit  ad  virgines,  scribit  ad  monachos,  scribit  ad  eam, 
cuius  nomen  nigredinis  testatur  perfidiae  tenebras  (sc.  Melaniara),  edidit  librum 
et  sententias  izBpi  aRa5e{ac,  quam  nos  irapassibilitatem  vel  imperturbationem 
possumus  dicere,  qnando  nunquam  animus  ullo  perturbationis  vitio  eommovetur 
et,  ut  simpliciter  dicaro,  vel  saxum  Tel  Dens  est.«  Vgl.  auch  Praefatio  zum 
Dialog,  contra  Pelag. 

10)  S.  Heffle,  Conciliengesch.  (IL  Aufl.)  Bd.  U,  862  f.,  III,  S.  269  und 
471.   Vgl.  auch  Zöckier  a.  a.  0.  8.  85  ff. 
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§.  11,  Das  Manchkan  in  der  Thdxns  und  im  Nüddia. 

Büfins  Hislbria  monachorum  erscheint,  wie  schon  oben^)  er- 
wähnt worden  ist,  in  der  Form  einer  Reisenovelle,  die  allerdings 
Dicht  ganz  gelungen  ist  und  schliesslich  in  eine  einfache  Aufzählung 
der  von  dem  Verfasser  selbst  besuchten  oder  ihm  durch  Hörensagen 
bekannt  gewordener  Mönchskolonieen  ausläuft.  Im  Anschluss  au  die 
in  diesem  Werke  vorgezeichnete  Reiseroute  wollen  wir  mit  den 
Mönchen  beginnen,  welche  in  der  oberen  Thebais  bei  Ljcopolis  ihre 
Wohnsitze  hatten,  und  dann  weiterhin  die  Mönchskreise  den  Nil  ab- 
wärts bis  zum  Deltagebiet  behandeln. 

Hierbei  scheiden  wir  von  vornherein  die  südlich  von  Lycopolis 
gelegenen  Pachomianischen  Mönchsniederlassungen  von  Tabenna 
(Tabennesns)  aus,  weil  wir  diesen  später  ein  besonderes  Kapitel 
widmen  wollen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  übergehen  wir  den  in  der 
Hist.  mon.  c.  3  erwähnten  Ammon.*),  »den  Leiter  von  fast  3000 
Mönchen,  welche  Tabennesioten  genannt  wurden.c 

Westlich  von  der  auf  der  linken  Nilseite  gelegenen  Stadt 
Lycopolis^,  dem  hentigen  Siut,  erhebt  sich  das  libysche  Kalkge- 
birge, in  dessen  schroffen  Abhängen  noch  heute  viele  Grotten  und 
Felshöhlen  zu  sehen  sind ;  dieselben  dienten  einst  als  Grabkammern ; 
doch  im  4.  Jahrhundert  wohnten  in  manchen  derselben  christliche 
Mönche,  unter  diesen  genoss  Johannes  von  Lycopolis^)  einen  nicht 
nnbedeutenden  Ruf.  Die  von  ihm  bewohnte  Grotte,  die  sich  jetzt 
allerdings  nicht  mehr  bestimmen  lässt,  war  nach  Rufin  eine  schwer 
zagängliche  Felsenklause.  Hier  lebte  Johannes  50  Jahre  lang  Gott 
allein,  fem  von  menschlichem  Verkehr  und  irdischen  Sorgen,  und 
verschmähte  bis  in  sein  hohes  Alter  jede  gekochte  Speise.  Weibern 
zeigte  er  sich  niemals,  Männern  nur  selten  und  zu  gewissen  Zeiten. 
Die  letzteren  durften  in  einer  nahen ,  eigens  zu  diesem  Zwecke  (für 
Gaste)  erbauten  Zelle  warten,  bis  am  folgenden  Samstag  und  Sonn- 
tag der  Zugang  zu  seiner  Klause  von  den  Mitmönchen  geöffnet 
wurde.  Doch  auch  dann  blieb  Johannes  in  seiner  Zelle  eingeschlossen 


n  Archiv  79,  70. 

2)  Rußn  verlegt  dieses  Amroonsche  Klostsr  nördlich  Ton  Lj^copolis; 
Preu$eken  (a.  a.  0.  S.  207)  halt  dies  ftür  einen  geoffraphiscben  Schnitser,  da 
68  nördHch  von  Lycopolis  keine  Pachomiomischen  Möncnsniederlassnngen  ge- 

feben  habe.   Allein  Ladeuze  (Stade  sar  le  c^nobitisme  pakhomien  pendant  le 
V«  si^le  etc.,  LonTain  1898  S.  199)  weist  die  Existenz  mehrerer  Pachomiani- 
schen Klöster  nördlich  Ton  Lycopolis  aas  anderweitigen  Qaellen  nach. 

3)  Baedeker,  Aegypten  1897,  S.  203. 

4)  Boflni  Hisi  mon.  c  1  (in  Thebaidis  partihas  in  eremo,  qnae  adiacet 
cintati  Lyoo);  griech.  Version  c.  1  (Iv  toi^  &p{o(c  Auxu  'ra«  8Yi&a{8oc)  Sosom.  h.  e. 
VI.  23. 
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and  sprach  nur  darch  die  Oeffnang  derselben  Worte  der  Erbaniing 
und  des  Trostes. 

Sein  Ruf  als  Heiliger  und  sogar  Prophet  reichte  weit  über  die 
Grenzen  der  Thebais  hinaas.  Der  Kaiser  Theodosias  der  Grosse 
schickte  vor  dem  Feldzuge  gegen  Maximas  und  einige  Jahre  später 
vor  dem  Kriege  gegen  Eugenias  eine  Gesandtschaft  an  den  hl.  Seher 
von  Lycopolis,  nm  nach  dem  Ausgang  des  Bürgerkrieges  zu  forschen. 
Ermutigt  durch  den  Bescheid  des  Heiligen  zog  er  in  den  Krieg, 
dessen  Ausgang  der  glückverheissenden  Prophezeiung  entsprach^. 

Indes  war  Johannes  nicht  der  einzige  Mönch  in  der  libyschen 
Bergwüste  bei  Lycopolis.  Aus  der  Historia  mon.  c.  1  ergiebt  sich, 
dass  noch  andere  Mönche  in  den  dortigen  Felshöhlen  hausten^).  In 
der  Historia  Laus.  c.  43  wird  auch  noch  berichtet,  dass  Johannes  in 
seinen  Jugendjahren  das  Zimmermannshandwerk  gelernt,  vom  fünf- 
undzwanzigsten  Lebensjahre  ab  in  einem  Kloster  gelebt,  fünf  Jahre 
später  sich  in  die  oben  erwähnte  Felsenklause  eingeschlossen  und 
nach  weiteren  dreissig  Jahren  in  dieser  Eremitage  die  Gabe  der 
Prophetie  erhalten  habe  ^).  In  üebereinstimmung  mit  diesen  Daten 
weiss  Cassian^)  von  einigen  Gehorsamsproben  zu  erzählen,  welche  der 
junge  Mönch  Johannes  unter  der  Leitung  eines  hochbetagten  Kloster- 
vorstehers ablegte. 

Die  Wohnsitze  der  Mönchsväter  Hör  und  Ben  werden  von 
Bufin  nicht  näher  bezeichnet ;  doch  ist  ihre  Lage,  mit  Bücksicht  auf 
die  Sichtung  der  Beiseroute  in  der  Historia  mouachorum,  nördlich 
von  Lycopolis  zu  suchen.  Der  neunzigjährige  Hor^)  mit  schnee- 
weissem  Haupthaar  und  patriarchalischem  Barte  war  eine  ehrfurchi- 
gebietende  und  engelgleiche  Erscheinung.  Anfänglich  hatte  er  tief 
in  einer  Wüstenei  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen;  später  baute  er 


5)  Vgl.  aach  Augustinus,  De  ciTitate  Del  V,  26;  Caaaianus,  De  coeuob. 
institatifl  IV,  23. 

6)  Migne,  8. 1.  21  col.  899—401;  cf.  Migne,  s.  gr.  34  col.  1109. 

7)  Migne,  s.  gr.  84  col.  1109. 

8)  De  coeoob.  institat.  IV,  24—26. 

9)  Higt  mon.  c.  2;  griech.  Version  c.  2  (bei  Prenschen  a.  a.  0.  S.  24  f.); 
Sosom.  h.  e.  VI,  28.  —  Mit  diesem  Mönchsvater  Or,  der  in  der  Thebais  wohnte, 
ist  nicht  sn  Terwechseln  der  von  Palladins  (Hist.  Lans.  c.  9)  erwähnte  gleich- 
namige nitrische  M5nch,  den  Melania  noch  gesehen,  Palladins  daffegen  nicht 
mehr  in  Nitria  am  Leben  betroffen  hat.  Der  Interpolator,  der  die  Historia  mo- 
nachonim  in  die  Historia  Lansiaoa  hineinarbeitete,  nahm  allerdinffs  fälschlich 
die  Identität  der  beiden  Mönche  an  nnd  fügte  das  2.  Kapitel  der  Bistoria  mon. 
in  das  9.  Kai^itel  der  Hist.  Laos.  ein.  Dass  aber  thatsächlich  ein  Nitrier 
Or  existirte,  wissen  wir  anch  von  Hieronymas,  der  in  seinem  Briefe  ad  Ctesi- 
phontem  einen  Nitrier  Or  als  Origenisten  beseichnete.  —  Der  im  koptischen 
iCalender  am  2.  Angnst  erwähnte  Homs  abbas  (s.  Nilles,  Ealendarinm  Mannale 
ntr.  eccL  1897  (Oeniponte)  tom.  IL  S.  712)  ist  daher  wohl  identisch  mit  dem 
obigen  Mönchsvater  der  Thebais, 
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sieb  auf  einen  höheren  Wink  hin  am  Bande  der  Wüste  in  der  Nähe 
der  Stadt  eine  Zelle  and  pflanzte  rings  nm  dieselbe  allerlei  Bftame 
an.  So  wnrden  den  Mönchen,  die  sich  in  der  Folgezeit  in  seiner 
Nähe  ansiedelten,  in  der  sonst  waldlosen  Oegend  das  mähsame  Holz- 
sachen erspart.  Wollte  sich  jemand  anter  die  Leitang  des  Hör  stellen, 
80  schleppten  seine  Mönche  bereitwilligst  Lehm,  Ziegeln,  Wasser  nnd 
Holz  herbei,  erbanten  an  einem  Tage  far  den  nenen  Mitbnider  die 
Zelle  und  versahen  sie  mit  den  nötigen  Einrichtnngen.  Der  gemein- 
same Qottesdienst  dieser  Mönche  bestand  ans  Schriftlesong ,  einem 
erbaalichen  Vortrag  des  Hör  and  Gebeten.  Bemerkt  wird  anch 
noch  von  diesem  Mönchsvater,  dass  er  vor  jeder  leiblichen  Speise  die 
hl.  Ck>mmanion  zn  empfangen  pflegte. 

üeber  den  Mönchsvater  Benas  (Ben)  werden  in  der  Historia 
mon.  keine  individuellen  Zuge  berichtet.  Auf  Qrund  der  Aassagen 
seiner  Mitbrüder  wird  nar  erwähnt,  dass  nie  ein  Schwur  oder 
eine  Lüge  aus  seinem  Munde  gekommen  und  dass  ihn  auch  nie  ein 
Mensch  zornig  gesehen  noch  eine  müssige  Rede  von  ihm  gehört 
habe.  Sein  Leben  war  ein  lauteres  Stillschweigen,  sein  Betragen 
war  voll  Buhe ;  er  schien  in  allem  die  Natur  eines  Engels  za  haben. 
(Hist.  mon.  c.  4,  Preuschen  S.  28 ;  Sozom.  V,  28). 

Btwa  100  km  nördlich  von  Lycopolis,  IVi  km  westlich  von 
dem  heutigen  Böda  liegen  die  Trümmer  der  einst  berühmten 
Stadt  Aschmunfin  oder  Hermopolis  magna  ^<^).  In  der  Nähe  dieser 
Stadt  am  Bergesabhang  schlug  zur  Zeit  des  Kaisers  Julian  ein  ge- 
wisser ApoUonius^^),  der  seit  seinem  fünfzehnten  Lebensjahre  40  Jahre 
hindurch  in  der  inneren  Wüste  gelebt  hatte,  seinen  Wohnsitz  auf. 
Er  verrichtete  unter  Eniebeugungen  100  Gebete  am  Tage  und  eben- 
soviele  bei  Nacht.  Als  Speise  genügte  ihm  Brot  und  ungekochtes 
Gemüse.  Seine  Kleidung  war  ein  grober  leinener  Bock  ohne  Aermel 
(Lebetes,  lebiton  =  colobium;  cf.  Sozom.  III,  13:  x^^*^^^^  ^X®^~ 
podÖTooc)  nebst  einem  den  Kopf  und  den  Hals  bedeckenden  Leinen- 
tuche. Angezogen  von  seiner  Heiligkeit  «nd  Gelehrsamkeit,  siedelten 
sich  nach  und  nach  600  Mönche,  darunter  auch  Aethiopier,  in  seiner 
Nähe  im  Gebirge  an  und  führten  unter  seiner  Leitung  ein  gemein- 
sames Leben.  Sonntags  speisten  sie  zusammen  mit  ihrem  Vorsteher; 
an  den  übrigen  Tagen  durften  sie  sich  nach  Belieben  in  der  Fasten- 
ascese  üben.  ApoUonius  hielt  auch  darauf,  dass  seine  Mönche  täg- 
lich die  hl.  Communion  empfingen ;  sie  nahmen  nicht  eher  Speise  zu 
sieb,  als  bis  sie  nm  die  neunte  Stunde  des  Tages  die  hl.  Communion 

10)  Baedeker  Aeffypten  1897  8.  191. 

11)  Bist  mon*  o.  7;  Preueeken  a.  a.  0.  8.  82  f.;  Soiom.  h.  e.  III,  14. 
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empfangen.  Nachher  blieben  sie  zuweilen  bis  zum  Abend  beisammen, 
horten  das  Wort  Gottes  an  nnd  wurden  in  den  Geboten  Gottes  unter- 
richtet. Alsdann  nahmen  sie  Speise  zu  sich  und  gingen  teils  in  die 
Wüste  und  betrachteten  die  ganze  Nacht  die  hl.  Schrift  oder  lernten 
sie  auswendig,  teils  blieben  sie  am  Orte  der  Zusammenkunft  und  ver- 
harrten im  Psalmengesang  bis  zum  Morgen.  Einige  von  ihnen  stiegen 
aber  gleich  um  die  neunte  Stunde  nach  Empfang  der  hl.  Coromunion 
in  ihre  Zellen  hinab  und  begnügten  sich  mit  der  geistlichen  Speise, 
und  dies  thaten  sie  viele  Tage  hindurch.  In  seinen  Ermahnungen 
hob  ApoUonius  besonders  die  Pflicht  der  Gastfreundschaft  hervor; 
die  Mönche  sollten  die  fremden  Brüder  wie  den  Heiland  empfangen. 
Desgleichen  ermahnte  er  seine  Mönche  die  hl.  Communion,  wenn 
möglich,  täglich  zu  empfangen,  damit  nicht  der,  welcher  sich  weit 
von  ihr  absondere,  auch  weit  von  Gott  abgesondert  werde.  Das  ge- 
setzliche Fasten  am  Mittwoch  und  Freitag  musste  von  allen  Mönchen 
streng  innegehalten  werden ;  doch  durfte  an  diesen  Fasttagen  durch- 
reisenden Brüdern  auf  Wunsch  noch  vor  der  neunten  Stunde  der 
,  Tisch  bereitet  werden.  Endlich  duldete  Appfbllonius  bei  seinen  Mön- 
chen keine  schlechten  oder  schmutzigen  Kleider;  er  tadelte  auch 
diejenigen,  welche  ihr  Haupthaar  lang  wachsen  Hessen  oder  Eisen 
am  Halse  trugen  oder  sonst  etwas  AuflUUiges  thaten,  das  den  An- 
schein hatte,  als  geschehe  es  aus  Ruhmsucht.  Das  gottselige  Wirken 
des  ApoUonius  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  die  Mönche;  es  ge- 
lang ihm  auch  die  Bewohner  von  zehn  benachbarten  Dörfern  zu 
christianisiren ;  einige  der  Neophyten  wurden  sogar  Mönche.  Zur 
Zeit  der  Hungersnot  kamen  die  Bewohner  der  umliegenden  Dörfer 
scharenweise  in  die  Mönchskolonie  des  ApoUonius  und  empfingen  die 
nötige  Nahrung. 

Südlich  von  der  Grotte  des  ApoUonius  fand  die  Rufinscbe  Reise- 
gesellschaft die  Einsiedelei  eines  Mönches,  der  ein  Schüler  eines  schon 
gestorbenen  berühmten  Einsiedlers,  mit  Namen  Ammon,  war^').  In 
derselben  Wüste  lebte  aucb  der  neunzigjährige  Priester  und  Mönch 
Eopres^*)  mit  50  Genossen.  Der  Urheber  der  mönchischen  Lebens- 
weise in  jener  Gegend  war  nach  der  Aussage  des  Eopres  ein  ge- 
wisser Patermutins  1^) ,  der  als  Heide  ein  berüchtigter  Räuber  ge- 
wesen war,  aber  nach  seiner  Bekehrung  ein  strenges  Büsserleben  in 
dieser  Wüste  führte.  Seine  Schüler  hatten  drei  Kleidungsstücke, 
einen  Rock,  eine  Kapuze  und  ein  Ziegenfell;  durch  Belehrung  und 


12)  Bist.  mon.  c.  8;  Preuichen  a.  a.  0.  Si  60. 

18)  Bist.  mon.  o.  9;  Preuacken  8.  53:  Sozom.  h.  e.  VI;  28. 

li)  Eist  mon.  c  9;  Preutchen  8.  54  t 
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Werke  der  Nächstenliebe  gelang  es  ihnen,  die  heidnischen  Bewohner 
der  Umgegend  für  das  Christentum  za  gewinnen. 

Nach  dem  Berichte  des  Eopres^^)  gehörten  der  ersten  Mönchs- 
generation noch  die  Mönche  Syrus  (Sums),  Isaias,  Paulas,  Anuph  ^^) 
and  Helenus  i^)  an ;  ihre  Wohnsitze  waren  jedenfalls  nicht  weit  von 
dem  Kloster  des  Patermutius. 

Schräg  gegenüber  von  Rdda  liegt  am  Ostufer  des  Nils  das 
Dorf  Schech  'Abäde  mit  den  Trümmern  von  Antinoe^^).  In  der 
dieser  Stadt  benachbarten  Wüste  traf  die  Reisegesellschaft  des  Rn- 
finns  dem  110-jährigen  Mönch  Elias,  dessen  Höhle  nur  mittels  eines 
einzigen,  steilen  Fusssteiges  zu  erreichen  und  deshalb  schwer  zu 
finden  war.  Die  Nahrung  dieses  Mönches  bestand  bis  zum  höchsten 
Greisenalter  nur  aus  wenig  Brot  und  einigen  Oliven.  (Eist.  mon.  c.  12). 

Die  Lage  des  steilen  Berges,  in  dessen  Höhlen  der  Mönchs- 
Tater  Pithyrion^')  mit  vielen  Genossen  lebte,  ist  in  der  Historia 
monachorum  nicht  näher  angegeben ;  doch  ist  diese  Mönchsansiedlung 
wohl  nördlich  von  Antinoe  zu  suchen.  Pithyrion  war  ein  Schüler 
des  hl.  Antonius  und  nach  dessen  Tode  wohnte  er  beim  hl.  Ammon, 
bis  er  zuletzt  auf  dem  erwähnten  steilen  Berge  seinen  Wohnsitz  auf- 
schlug.   Er  ass  wöchentlich  zweimal  und  zwar  nur  einen  Mehlbrei. 

Gleich  nach  Pithyrion  nennt  die  Historia  monach.  den  Mönch 
Eulogius  ^%  der  zugleich  Priester  war  und  mit  aller  Strenge  darüber 
Wischte,  dass  die  Mönche,  gereinigt  durch  Werke  der  Busse  und 
Tbränen,  zum  Tische  des  Herrn  hinzutraten. 

Etwas  über  60  km  nördlich  von  Antinoö  lag  am  selben  Ufer 
des  Nils  im  kynopolitanischen  Nomos  die  Stadt  Akoris  '^)  (^Axcoptc)- 
In  der  Nähe  dieser  Stadt  wohnte  der  Mönch  ApeUes.  Zwar  heisst 
es  bei  Rufin  (Historia  mon.  c.  15)  blos:  »Yidimus  et  alium  presby- 
tenim  in  vicina  regione  nomine  Apellen,  virum  iustumc,  so  dass  man 
nach  dem  Zusammenhange  (Vgl.  c.  12)  den  Wohnort  des  ApeUes 
nicht  weit  von  Antinoe  suchen  müsste;  indes  die  griechische  Version 
der  Historia  monach.  *>)  enthält  in  üebereinstimmung  mit  Sozomenus 
(hist.  eccles.  VI,  28)  die  bestimmte  Angabe,  dass  Apelles  bei  Akoris 
(ey  ToTc  jiipeat  t^(;  'Ax^plax;)  gewohnt  habe.   Ist  es  jetzt  auch  un- 


15)  Hiat.  mon.  e.  10  u.  11;  Preuschen  S.  63—68. 

16)  Sozom.  h.e.  III,  14. 

17)  Ibid.  VI,  28, 

18)  Baedeker  a.  a.  0.  S.  191. 

19)  HiBt.  mon.  c.  13;  Preuachen  S.  77. 

20)  Ibid.  c  14. 

21)  Die  Sehutthagel  bei  Tehne  et-TahAna  halt  man  fOr  die  Ueberreste  der 
•on&t  nur  Ton  Ptolomaens  erwähnten  Stadt  Akoris  (S.  Baedeker  a.  a.  0.  S.  185). 

22)  Preuichen  a.  a.  0.  S.  68,  Note  20. 
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möglich  za  eraieren,  auf  welche  Weise  der  Grieche  zu  dieser  be- 
stiminteD  Ortsangabe  gelangt  ist,  so  ist  dieselbe  doch  nicht  so  leicht 
von  der  Hand  zu  weisen,  zamal  sie  sich  in  alten  Handschriften  findet 
und  sehr  gut  in  den  Reiseplan  der  Bufinschen  Eleisegesellschaft 
hineinpasst. 

Apelles,  der  Priester  war  und  daneben  das  Schmiedehand  werk 
betrieb,  machte  der  Rufinschen  Reisegesellschaft  einige  Mitteilungen 
über  einen  hochbetagten  Mönch  der  benachbarten  Wüste,  Namens 
Johannes  *').  Darnach  soll  Johannes  zu  Anfang  seines  Wüstenlebens 
drei  Jahre  unter  einem  Felsen  gestanden  und  immer  gebetet  haben. 
In  Folge  dieser  hyperascetischen  Uebung  brachen  ihm  die  Füsse  auf 
und  Eiter  kam  aus  den  Wunden.  Auf  einen  höheren  Wink  hin  fing 
er  nun  an,  in  der  Wüste  umherzuwandern  und  Mönche  und  Klöster 
der  Nachbarschaft  durch  das  Wort  Gottes  zu  erbauen.  Sonntags 
kehrte  er  in  seinen  Wohnort  zurück  und  empfing  durch  einen  Priester, 
der  das  hl.  Messopfer  für  ihn  darbrachte,  die  hl.  Gommunion;  an 
den  übrigen  Tagen  beschäftigte  er  sich  mit  Anfertigung  von  Stricken 
aus  Palmblftttem.  Die  Bemerkung  der  Historia  monach.,  dass 
Johannes  keinen  Hunger  nach  irdischer  Speise  fühlte,  ergänzt  die 
griechische  Version  >^)  dahin,  dass  er  sich  nur  von  Kräutern  nährte. 

Ein  gutes  Stück  nördlich  von  Akoris,  jedoch  auf  der  linken 
Nilseite,  lag  die  volkreiche  Stadt  Oxyrynchus,  an  deren  Stelle 
sich  jetzt  das  20  km  westlich  von  Abu  Girge  am  Bar  Yusuf  ge* 
legene  Behnesa  befindet  '^).  Diese  Stadt  hatte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  lauter  christliche  Einwohner.  In  der  Stadt  wie 
ausserhalb  derselben  wohnten  sehr  viele  Mönche.  Es  gab  in  ihr  kein 
Thor,  keinen  Turm,  noch  auch  nur  einen  Winkel,  wo  kein  Mönch 
wohnte.  Auch  ehemalige  öffentliche  Gebäude  und  heidnische  Tempel 
dienten  den  Mönchen  als  Wohnstätten.  So  kam  es,  dass  man  dort 
Tag  und  Nacht  nichts  hörte  wie  Mönchsgesänge.  Zwölf  Kirchen 
dienten  in  der  Stadt  dem  öffentlichen  Gottesdienste,  die  vielen  Bet- 
häuser der  Stadtklöster  nicht  mitgerechnet.  Nach  Aussage  des 
Ortsbischofs  gehörten  20,000  Jungfrauen  und  10,000  Mönche  zu 
seinem  Sprengel;  doch  darf  man  sich  wohl  gegenüber  diesen  hohen 
Zahlen  bei  den  Schriftstellern  des  byzantinischen  Zeitalters  etwas 
skeptisch  verhalten;  immerhin  verdiente  Oxyrynchus  wegen  dieser 
seiner  Eigenart  den  Namen  einer  Mönchsstadt  ^^). 


28)  Preuachen  S.  69  f. 
24)  Freuachen  S.  70. 

Baedeker  S.  178. 

Hist.  moD.  c.  5;  Preuachen  S.  29  f. 
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Nicht  weit  von  dieser  Stadt  wohnte  der  Mönch  Theon.  Dreissig 
Jahre  übte  er,  in  seiner  Klaase  eingeschlossen,  beständiges  Still- 
schweigen. Viele  Kranke  fanden  bei  ihm  Trost  und  Heilnng,  indem 
er  durch  das  Fenster  seiner  Klause  seine  Hand  über  sie  ausstreckte 
und  sie  segnete.  Selbst  die  wilden  Tiere  der  Wüste  waren  anhäng- 
lich und  zutraulich  gegen  ihn'^). 

Das  nächste  Kloster  '^),  welches  die  Rufinsche  Reisegesellschaft 
nördlich  von  Oxyrynchus  besuchte,  lag  in  der  Wüste  bei  Heracleopolis 
magna*').  Der  Gründer  desselben,  Namens  Paphnutius,  war  nicht 
mehr  am  Leben;  doch  erzählten  die  Mönche  aus  dem  Leben  ihres 
Mönchvaters  folgende  interessante  Legende:  Paphnutius.  bat  einmal 
Gott,  er  möchte  ihm  anzeigen,  welchem  Heiligen  er  gleich  gehalten 
werden  dürfte.  Es  erschien  ein  Engel  und  sagte  ihm,  dass  er  seinen 
Verdiensten  nach  einem  Musiker  gleiche,  der  im  nächsten  Dorfe  mit 
Singen  und  Aufspielen  sich  seinen  Unterhalt  suchte.  Die  Nach- 
forschung ergab,  dass  dieser  Musiker  dadurch  bei  Gott  Gnade  fand, 
dass  er  als  ehemaliger  Räuber  eine  von  seinen  Genossen  gefangene 
Jungfrau  vor  Entehrung  schützte  und  einem  armen  Weibe  zur  Los- 
kaufung ihres  Schuldenhalber  eingekerkerten  Mannes  800  Gulden 
schenkte.  Nachdem  Paphnutius  noch  eifriger  Gott  gedient  hatte, 
wurde  ihm  geoffenbart,  dass  er  von  Gott  einem  reichen  Manne  des 
nächsten  Dorfes  gleich  gehalten  werde,  der  ein  keuscher  Ehegatte, 
Wohlthäter  und  Beschützer  der  Armen  war  und  sich  allezeit  als 
eifrigen  Friedensstifter  und  unparteiischen  Richter  im  Dorfe  erwiesen 
hatte.  Als  nun  Paphnutius  noch  vollkommener  zu  werden  trachtete, 
wurde  ihm  die  Offenbarung  zu  teil,  dass  noch  ein  dritter  Weltmann 
bei  Gott  nicht  weniger  Verdienst  habe  als  er;  es  war  dies  ein  reicher 
alexandrinischer  Kaufmann,  der  ebenso  eifrig  in  seinem  Geschäft, 
wie  rührig  im  Wohlthuen  war,  und  der  auch  den  Mönchen  des 
Paphnutius  zehn  Säcke  Gemüse  schenkte,  als  er  eben  gerade  aus 
der  Thebais  um  20,000  Gulden  Waaren  heimführte.  Mit  Rücksicht 
auf  diese  Offenbarungen  erklärte  Paphnutius  vor  seinem  Tode  seinen 
Mönchen:  »Man  darf  niemanden  in  der  Welt  verachten,  er  sei  ein 
Räuber  oder  ein  Gaukler,  er  sei  Landmann  oder  Kaufmann  oder 
Ehemann;  denn  in  jedem  Stande  giebt  es  gottgefällige  Menschen, 
die  im  Stillen  solche  Handlungen   vollbringen,  durch    welche   Gott 


27)  Ibid.  c  6;  Pr tuschen  S.  30  f.;  Sozom.  h.  e.  VI.  28. 

28j  Ibid.  c.  16;  Preuschen  S.  71  f.;  Sozom.  h.  e.  III,  14. 

29)  Als  Trümmer  der  alten  Heracleopolis  sind  anzasehen  die  grossen 
Schatthügel  bei  Ahnäs  el-Medlne,  welche  in  westlicher  Richtung  Ton  BenisaÖf 
16  km  landeinwärts  liegen.    Baedeker  S.  182. 
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erfreut  wird;  daraas  ergiebt  sich  aach,  dass  nicht  so  sehr  der  äussere 
Stand  oder  das  Kleid  Gott  Wohlgefallen,  als  vielmehr  ein  aufrichtiges 
und  gutes  Herz  und  rechtschaffene  Werke,  c  Diese  Mahnungen  des 
Paphuutius  sind  insofern  interessant,  als  sie  darthun,  dass  nach  An- 
sicht hervorragender  Vertreter  der  damaligen  Mönchsascese  das 
Mönchsleben  nicht  als  die  einzige  mögliche  Form  des  christ- 
lichen Lebens  anzusehen  sei,  sondern  auch  Weltleute  bei  guter  und 
aufrichtiger  Gesinnung  durch  Ausübung  guter  Werke  sich  ebenso 
gut  wie  die  Mönche  das  Seelenheil  sichern  könnten. 

Weiter  nördlich  fand  die  Bufinsche  Reisegesellschaft  das  Kloster 
des  Abtes  Isidorus'<^),  dessen  Mönche  ganz  nach  Cönobitenart  lebten  und 
von  der  Aussenwelt  gänzlich  abgeschlossen  waren.  Das  Kloster  hatte 
einen  weiten  umfang ;  die  zahlreichen  Mönchswohnungen  umschloss 
eine  Mauer.  Innerhalb  dieses  Geheges  befanden  sich  mehrere  Brunnen 
und  Gärten  mit  allerlei  Feldfrüchten  und  Bäumen,  so  dass  die  Mönche 
der  Nahrung  wegen  die  Klosterroauern  nicht  zu  verlassen  brauchten. 
Nur  zwei  älteren  Mönchen  war  es  gestattet,  das  Kloster  zu  verlassen, 
um  die  Handarbeiten  der  Mönche  zu  verkaufen.  Am  Eingang  des 
Klosters  übte  ein  bewährter  Mönch  das  Amt  des  Pförtners.  Wer 
ins  Kloster  hineingehen  wollte,  musste  sich  verpflichten  in  demselben 
zu  verbleiben.  Gäste  wurden  in  einer  Zelle  am  Klosterthor  be- 
herbergt. 

Weiter  nordwestlich  vom  Kloster  des  hl.  Paphnutius  lagen  in 
der  Gegend  von  Arsinoe  (Krokodilopolis)  viele  Mönchsansiedlungen, 
an  deren  Spitze  der  Priester-Mönch  Serapion^^)  stand;  es  ist  wohl 
eine  üebertreibung,  wenn  Rufin  die  Zahl  der  Mönche  auf  10,000 
schätzte.  Wie  bei  den  übrigen  egyptischen  Mönchen,  so  war  es 
auch  bei  diesen  Brauch,  zur  Erntezeit  sich  als  Schnitter  zu  verdingen ; 
hierbei  verdiente  sich  jeder  Mönch  jährlich  ungeßthr  60  Sester  Ge- 
treide. Den  grössten  Teil  dieses  Verdienstes  teilte  der  Abt  als  Al- 
mosen aus.  Nicht  bloss  die  Armen  der  Umgegend  wurden  damit  be- 
dacht, sondern  es  gingen  auch  ganze  Schiftsladungen  nach  Alexandria 


30)  Bist.  mon.  e.  17;  Preaschen  S.  78  f.;  Sozoni.  h.  e.  VI,  28.  —  Dieser 
Isidoros  ist  nicht  identisch  mit  dem  alexandrinischen  Spitalpriester  gleichen 
Namens,  der  zuerst  Mönoh  in  Nitria  war  (Bist.  Laas.  c.  1)  and  später  als  Pres- 
hjier  von  Alexandria  in  die  origenistischen  Streitigkeiten  der  nitrisohen  l(önche 
roitverwickelt  warde  (Sozom.  h.  e.  VIII,  12  n.  13;  Soorat.  h.  e.  VI,  9).  Hiero- 
nymas  hat  sich  jedenfalls  versehen,  wenn  er  in  seinem  Briefe  ad  Ctesiphontem 
behauptet,  dass  Rafinns  den  Origenisten  Isidoras  in  seiner  Mdnchsgeschichte 
behandelt  habe.  Auf  Grund  dieser  Notiz  nahm  Rosvoeyd  (Sfigne,  s.  1.  21 
col.  439  not.  a)  fftlschlich  an ,  dass  der  in  der  Hist.  mön.  c  17  hchandelte 
HönohiTater  Isidorus  in  der  Thebais  mit  dem  origenistisch  gesinnten  ehemaligen 
Manche  Ton  Nitria  gleichen  Namens  identisch  wäre. 

31)  Hist.  mon.  c.  18;  PreuBchtn  S.  79;  Sozom.  h.  e.  VI,  28. 
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ab  und  wurden  daselbst  unter  die  Gefangenen  und  Dürftigen 
?erteilt. 

Der  Bericht  über  die  Mönche  von  Arsinog  schliesst  mit  der 
Bemerkung,  dass  auch  bei  Memphis  und  Babylon  viele  MOnchs- 
ansiedlungen  von  der  Rufinschen  Reisegesellschaft  gefunden  wurden. 
Dann  wird  auf  Grund  der  Mitteilungen  älterer  Mönche  aus  dem 
Zeitalter  der  Christenverfolgungen  ein  Mönch  der  Tbebais,  Namens 
Apollonius'')f  erwähnt,  der  wegen  seines  gottseligen  Wandels  die 
Diakonatsweihe  erhalten  hatte  und  mit  einigen  Neubekehrten  auf 
Befehl  eines  Statthalters  von  Alexandria  im  Meere  ertränkt  wurde. 
Die  Rnfinsche  Reisegesellschaft  besuchte  die  durch  Gebetserhörungen 
berühmte  Kapelle  dieser  Märtyrer. 

Am  Schluss  der  Reiseroute  in  der  Thebais  wurde  noch  der 
Priester-Mönch  Dioskuros  besucht;  er  hatte  ein  Kloster  mit  etwa 
100  Mönchen.  Rufin  rühmt  die  Hirtensorgfalt,  mit  welcher  Dioskuros 
jeden  Mönch,  der  mit  einer  Sünde  befleckt  war,  von  der  hl.  Gom- 
munion  fernhielt'^). 

Im  äussersten  Westen  des  Nildeltas,  in  der  Umgegend  von 
Alexandria,  wohnten  im  4.  Jahrhundert  etwa  2000  Mönche^); 
die  Zellen  derselben  lagen  am  Mareotissee  bis  in  die  libysche 
Wüste  hinein.  Der  bedeutendste  unter  diesen  Mönchen  war  der 
Thebäer  Dorotheus,  der  seit  den  ersten  Decennien  des  4.  Jahr- 
hunderts eine  5  Meilen  von  Alexandria  gelegene  Höhle  bewohnte, 
während  seine  Schüler  in  seiner  Nähe  in  Zellen  wohnten.  Seine 
tägliche  Nahrung  bestand  nur  aus  6  Unzen  Brot  und  einigen  Kräutern 
mit  wenig  Wasser.  Während  des  ganzen  Tages,  selbst  in  der  grössten 
Mittagshitze,  sammelte  er  am  Meeresstrande  Steine  und  baute  mit 
diesem  Material  Zellen  für  zukünftige  Schüler.  In  der  Nacht  aber 
flocht  er  Stricke  aus  Palmblättern  und  blieb  auch  in  dieser  sitzen- 
den, unbequemen  Stellung,  wenn  ihn  bei  dieser  Arbeit  der  Schlat 
übermannte ;  auf  einen  regelrechten  Schlaf  mit  ausgestreckten  Glie- 
dern verzichtete  er.  Diese  Notizen  besitzen  wir  von  Palladius '^), 
der  auf  Empfehlung  des  alexandrinischen  Spitalverwalters  Isidorus 
bei  Dorotheus  das  Noviziat  in  der  Mönchsascese  durchmachen  sollte, 
jedoch  noch  vor  Ablauf  des  dritten  Jahres  aus  Gesundheitsrück- 
sichten diese  Wüstenei  verlassen  musste. 

Um  dieselbe  Zeit  lebten  viele  und  bedeutende  Mönche  in  der 


32)  Bist.  mon.  c.  19;  Preuschen  S.  80  f. 

33)  Hist.  mon.  c.  20;  Premchen  S.  82  f  ;  Sozom.  h.  e.  VI,  28. 

34)  Sozom.  h.  e.  VI.  29. 

35)  Bist  Laus.  c.  2.   Vgl.  auch  Soz.  1.  c. 
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Wüste  des  mittleren  Deltagebietes  bei  der  Stadt  Diolkus.  Nach 
Gassian  (Instit.  coenob.  V,  36),  der  diese  Wüstenei  selbst  besucht 
hatte,  gab  es  daselbst  sowohl  Mönche,  die  in  Oemeinschaft  lebten, 
als  auch  Anachoreten,  welche  nach  hinlänglicher  Erprobung  im 
Kloster  sich  zuletzt  in  die  Verborgenheit  der  Wüste  zurückzogen. 
Bufin  nennt  als  hervorragende  Mönche  von  Diolkus  den  Priester 
Piammon,  der  im  Besitze  des  Charismas  der  Oeisterunterscheidung 
den  Gewissenszustand  der  Mönche  streng  überwachte  und  Johannes, 
der  die  Heilungskraft  besass  und  besonders  in  geistige  Traurigkeit 
verfallene  Mönche  mit  der  Heiterkeit  des  Herzens  zu  erfüllen  ver- 
stand. Nach  Sozomenus  (VI,  29)  waren  sie  beide  Vorsteher  von 
Mönchen  ••). 

In  derselben  Wüste,  etwa  4  Stunden  von  Diolkus  entfernt, 
lebte  der  Mönch  Archebios,  der  einer  edlen  Familie  entstammte  und 
schon  im  Knabenalter  ins  Kloster  gegangen  war.  Während  der 
fünfzig  Jahre,  die  er  daselbst  zubrachte,  versagte  er  sich  jeglichen 
Besuch  der  Angehörigen  in  der  nahen  Heimat;  doch  war  er  nicht 
pietätslos  gegen  seine  Mutter;  denn  als  diese  nach  dem  plötzlichen 
Tode  ihres  Gatten  wegen  einer  Schuld  von  100  Silberlingen  hart 
bedrängt  wurde,  bezahlte  er  mit  seiner  Hände  Arbeit,  die  er  mit 
Gutheissung  seiner  Obern  verdreifachte,  die  ganze  Schuld.  Später 
verliess  er  gleich  anderen  Mönchen  das  Kloster  und  lebte  als  Ein- 
siedler am  Meeresstrande.  Aus  dieser  Einsamkeit  wurde  er  zuletzt 
herausgerissen  und  als  Bischof  der  weiter  östlich  von  Diolkus  ge- 
legenen Stadt  Panephysis  vorgesetzt'^. 

Gassianus,  der  den  Archebius  sowohl  in  der  Mönchszelle  wie 
auch  später  in  der  bischöflichen  Residenz  besuchte,  erwähnt  auch 
drei  in  der  Nähe  von  Panephysis  lebende  Einsiedler,  den  hundert- 
jährigen Chaeremon,  den  Nesteros  und  den  Josephus,  der  einer  an- 
gesehenen Familie  der  Stadt  Throuis  angehörte  und  der  egyptiscben 
und  griechischen  Sprache  mächtig  war''). 


36)  Von  PiammoD  redet  Cassian  in  seiner  CoUatio  XVIII;  der  in  der 
XIX.  CoUatio  erwähnte  Johannes,  welcher  als  einfacher  Mönch  eines  örtlich 
nicht  näher  fixierten  Klosters  nnter  der  Leitung  eines  Abtes  Paulas  erscheint, 
ist  wohl  aber  schwerlich  identisch  mit  dem  obigen  Johannes,  wie  dies  Zockler 
(Ascese  nnd  Mönchtnm  (1897)  I  S.  227)  annimmt 

87)  CaaHan,  Instit  coen.  V,  36—38;  Coli.  11,  2  f. 

38)  Cassian,  Coli.  II,  3—17. 
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§  12.    Quellen  zur  Geschickte  der  Pachomianischen  Klöster. 

Für  die  Kenntnis  der  Pachomianischen  GOnobitenklöster  in  der 
Tbebais  sind  wir  nicht  einzig  auf  die  mageren  Notizen  des  Palladins 
angewiesen,  sondern  es  steht  uds  darüber  ein  reichhaltigeres  Qaellen- 
material  zur  Verfägang.  Dazu  gehören  in  erster  Linie  die  Bio- 
graphien des  Pachomias  und  seiner  Schüler;  dieselben  sind  in  yer- 
schiedenen  Recensionen  auf  uns  gekommen. 

1)  Die  von  Dionysius  Exiguus  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts 
nach  einer  griechischen  Vorlage  angefertigte  lateinische  Vita 
Pachomü  ^).    (A). 

2)  Eine  von  Aloysius  Lipomanius  aufgefundene,  dem  griechi- 
schen Hagiographen  Simeon  Metaphrastes  zugeschriebene  Vita;  die 
lateinische  üebersetzung  derselben  ist  von  Surius  in  seine  Samm- 
lang von  Heiligenleben  aufgenommen  worden').  Der  griechische 
Text  findet  sich  in  zwei  Handschriften  der  Pariser  Nationalbiblio- 
tbek  (cf.  Cod  Hag.  graec.  bib.  nation.  Paris.,  n.  881,  5  et 
n.  1453,  2).  (B). 

8)  In  derselben  Bibliothek  ist  noch  eine  andere  bisher  unedierte 
griechische  Vita  Pachomü  vorhanden  (Ibid.  n.  881,  4). 

4)  Die  von  den  Bollandisten  auf  Grund  einer  vatikanischen, 
Florentiner  und  Mailänder  Handschrift  herausgegebene  griechische 
Recension*)  ist  umfangreicher  als  die  obigen  und  enthält  ausser  der 
Vita  des  hl.  Pachomius  noch  die  Lebensbilder  seiner  Schüler,  be- 
sonders des  Theodorus.  (C). 

5)  Aus  denselben  Handschriften  sind  von  den  Bollandisten  die 
Paralipomena  de  S.  Pachomio  et  Theodore  geschöpft^);  eine  wört- 
liche Üebersetzung  dieser  griechischen  Paralipomena  ist  die  syrische 
Pachomiusvita  *).  (P). 

Neuerdings  sind  noch  von  dem  Pariser  Professor  Aro^lineau 
folgende  koptische  und  arabische  Recensionen  einer  Vita  Pachomü 
und  Theodori  nebst  französischer  üebersetzung  veröffentlicht  worden : 


1)  Migne,  s.  lat.  t  67  col.  227  sea. 

2)  De  probatis  Sanctonim  Vitis,  Colon.  Agripp.  1579  p.  307—339. 

3)  Act.  Sanct.  Maii  1866  t  III  pag.22*— 43^  (griechischer  Text),  p.  295 
bis  333  (kt.  Üebersetzang). 

4)  Ibid.  pag.  44*— 53*  (gricch.),  pag.  333-345  (lat.  üebers.). 

5)  P.  Btdjan,  Act.  martyr.  at  sanctor.  t.  V  p.  121—176. 
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1)  Fragmente  einer  Vita  Pachoroii  et  Theodori  im  koptisch- 
sahidischen  Dialekt  ^).  (T). 

2)  Eine  bis  auf  Anfang  und  Schlnss  vollständige  Vita  Pachomii 
et  Theodori  im  koptisch-boheirischen  Dialekt').  (M). 

3)  Die  jüngste,  nach  Ansicht  des  Heraasgebers  etwa  aus  dem 
13.  Jahrhundert  stammende  arabische  Vita  Pachomii  et  Theo- 
dori»). (A'). 

Diese  verschiedenen  Becensionen  enthalten  trotz  mannigfacher 
Differenzen  so  viele  auffallende  Berührnngspunkte  in  inhaltlicher  wie 
formeller  Hinsicht,  dass  eine  gegenseitige  Abhängigkeit  irgendwelcher 
Art  von  allen  Kritikern  angenommen  wird.  Der  Streit  dreht  sich 
nar  darum,  ob  der  griechischen  oder  der  koptisch-arabischen  Quellen- 
gruppe die  Priorität  und  der  Vorzug  zugestanden  werden  soll.  Die 
Bollandisten ,  denen  die  koptisch-arabische  Gruppe  unbekannt  war, 
halten  die  von  ihnen  herausgegebene  griechische  Becension  der  Vita 
Pachomii  et  Theodori  für  die  ursprünglichste;  dieser  seien  von  den- 
selben Pachomianischen  Mönchen  und  Redaktoren  die  Paralipomena 
hinzugefügt  worden ;  aus  diesen « beiden  Vorlagen  seien  dann  die  Re- 
censionen  A  und  B  geflossen,  von  denen  die  letztere  im  Verhältnis 
zur  ersteren  aliquante  verbis  arctior,  rebus  amplior  sei^).  Amälineau^) 
dagegen  glaubt,  dass  von  Pachomianischen  Mönchen,  die  des  Griechi- 
schen und  Koptischen  mächtig  waren,  unter  den  Augen  des  Abtes 
Theodorus  zu  gleicher  Zeit  eine  koptisch-sahidische  und  griechische 
Vita  Pachomii  herausgegeben  worden  sei;  letztere  sei  ganz  verloren 
gegangen;  aus  der  ersteren,  die  wir  nur  fragmentarisch  besitzen, 
seien  die  koptisch- boheirische,  die  arabische,  sowie  die  uns  bekannten 
griechischen  Recen^ionen,  jedoch  ohne  Abhängigkeit  unter  einander, 
hervorgegangen.  Die  treueste  Wiedergabe  des  Originals  soll  die 
arabische  Recension  sein,  während  die  Autoren  der  griechischen 
Recensionen  das  Original  nach  ihrem  Geschmack  umgemodelt  und 
so  den  griechischen  Mönchen  mundgerecht  gemacht  hätten.  Grütz- 
macher hat  sich  in  seiner  Schrift  über  »Pachomius  und  das  älteste 
Klosterlebenc  die  Ansicht  des  Aro^liueau  zu  eigen  gemacht  und  den 
koptisch-arabischen  Quellen  den  Vorzug  gegeben^);  doch  erklärten 


1)  Annales  du  Mus^e  Guimet,  Paris.  Leroux  1889  Tome  XVII  p.  296—334; 
M^moires  do  la  missiou  arch^ologique  franeaisc  au  Caire,  Paria,  Leroux  IV,  2  f., 
p.  521—608. 

2)  Annales  du  Musöe  etc.  p.  1—294. 
8)  Ibid.  p.  335-711. 

4)  A.  S.  S.  1.  c.  p.  287. 

5)  Annales  du  Mus4e  etc.,  Introdnction  p.  IX  seq. 

6)  Orüizmacher,  Pachomius  und  das  älteste  Klosterleben,  Freibarf  L  B. 
(Mohr)  1896,  S.  5  ff. 
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Achelis  ^)  und  Prenschen ')  bei  der  Besprechung  dieses  Werkes,  dass 
die  kritischen  Bemerkungen  des  Amälinean  und  Grützmacher  Aber 
den  Wert  dieser  verschiedenen  Becensionen  noch  nicht  als  ab- 
schliessend gelten  könnten.  In  der  That  leidet  die  Beweisführung 
Am^Kneaus  an  verschiedenen  Mängeln,  und  selbst  Grützroacher 
muss  dessen  Arbeitsmethode  der  Flüchtigkeit  zeihen').  Hat  doch 
AmAineau  in  seinem  kritischen  Expose  die  Vita  B  ganz  übersehen 
und  das  Urteil  der  BoUandisten  über  das  Verhältnis  von  A  zu  B 
irrtümlich  auf  das  von  A  zu  G  übertragen.  Femer  supponiert  er, 
a  priori  eingenommen  für  seine  Funde,  die  koptische  Vorlage  ein- 
fach als  die  ursprüngliche  Recension  und  beschränkt  sich  alsdann 
darauf,  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Autoren  von  A  und  G  mit 
der  koptischen  Vorlage  verfahren  oder  sie  umgemodelt  hätten;  es 
fehlt  aber  ein  solider  Beweis  dafür,  dass  G  nicht  das  Original  sein 
könne.  Der  einzige  Weg,  auf  dem  man  in  dieser  Sache  zu  einem 
probablen  BesnUate  gelangen  kann,  ist  eine  genaue  Prüfung  und 
Vergleichung  der  einzelnen  Pachomiusviten ;  diese  Arbeit  hat  Ladei^e 
in  seiner  umfangreichen  Dissertationsschrift ^)  geleistet  und  ist  auf 
diesem  Wege  zu  einem  den  Ausführungen  des  Amilineau  und  Grütz- 
macher entgegengesetzten  Resultate  gelangt;  darnach  ist  die  grie- 
chische Recension  G  als  die  ursprünglichste  und  erste  Vita  Pachomii 
et  Theodori  anzusehen ;  das  Urteil  der  BoUandisten  über  A  und  B 
präeisiert  er  dahin,  dass  B  unter  Beschränkung  auf  die  Biographie 
des  Pachomius  aus  G  und  P  geflossen  sei,  während  die  Vita  A  als 
direkte  Uebersetzung  von  B  erscheint.  Die  koptisch- arabische  Quel- 
lengmppe  ist  alsdann  aus  einer  teils  direkten,  teils  indirekten  Be- 
natzung der  griechischen  Recension  G  hervorgegangen ,  jedoch  nicht 
frei  von  Willkürlichkeiten  und  Extravaganzen,  die  vom  koptischen 
Geschmack  diktiert  sind. 

Gewiss  sind  die  von  Ladeuze  herangezogenen  und  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  hergenommenen  Beweisroomente  nicht 
samt  und  sonders  von  gleicher  Kraft ;  doch  in  ihrer  Gesamtheit  ver- 
leiben sie  dem  Hauptresultate  eine  grosse  moralische  Gewissheit. 
Von  besonderer  Bedeutung  ist  hierbei  die  Thatsache,  dass  die  in 
den  verschiedenen  Recensionen  sich  vorfindenden  Notizen  und  Quellen- 
angaben mit  dem  Resultate  in  Einklang  stehen,  welches  Ladeuze  aus 
dem  Vergleiche  der  Einzelberichte  dieser  Quellen  gewonnen  hat. 

1)  Theol.  Litteratoneitnng  1896,  S.  241. 

2)  Dantaebe  Litterataneitnng  1896,  S.  709. 

3)  Qrüinmacher  a.  a.  0.  S.  7  Anm.  1. 

4)  Etade  aar  le  c^nobitiame  pakkdmien  pendant  le  IV«  aiicle  et  la 
premito  moiti^  da  V«,  Loarain  et  Paria  1898. 
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Wir  können  nicht  umhin  auf  den  Qaellenwert  dieser  verschie- 
denen Pachominsviten  näher  einzugehen,  weil  dadurch  einige  lur  die 
Behandlung  der  Pachomianischen  Mönchskreise  wichtige  Momente 
besser  im  voraus  erledigt  werden. 

I.  Die  lateinische  Vita  A  ist  von  Dionysius  Exiguus  zu  Anfang 
des  6.  Jahrhunderts  nach  einer  griechischen  Vorlage  bearbeitet  wor- 
den. Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  griechische  Vorlage  eine  von  den 
uns  bekannten  griechischen  Recensionen,  B  oder  G  und  P  ^),  sei. 

Allen  drei  Recensionen  sind  nun  folgende  Eigentümlichkeiten 
gemeinsam : 

Erstens  findet  sich  an  der  Spitze  von  B  wie  G  ein  Eingang  mit 
denselben  Gedanken  und  derselben  Gedankenfolge  >).  Der  Vita  A  ist 
nur  der  zweite  Teil  des  Einganges  von  B  und  G  vorausgeschickt,  deckt 
sich  mit  diesen  inhaltlich,  enthält  gleich  diesen  der  Reihe  nach  die 
Namen  Antonius,  Elias,  Elisaeus,  Joannes  Baptista,  Athanasius, 
Ammon  und  Theodorus  sowie  einen  Schrifttext  (Ps.  64)  und  eine 
Anspielung  auf  den  Brief  an  die  Römer  (11,  25)  und  erscheint  als 
eine  ziemlich  wörtliche  üebersetzung  von  B.  Am  Schluss  des  Ein- 
ganges findet  sich  beim  üebergang  zur  Biographie  des  hl.  Pachomius 
in  allen  drei  Recensionen  eine  fast  gleichlautende  Phrase:  A:  'Idcirco 
autem  pro  gloria  Ghristi,  qui  nos  de  tenebris  vocavit  ad  Incem  et 
pro  utilitate  eorum  qui  ista  lecturi  sunt,  strictim  conversationem 
eins  (sc.  Pachomii)  quae  fecerit  a  parvulo,  refero,  quia  a  tanta  per- 
tectione  eins  initia  quoque  ipsa  non  discrepant',  B:  'Necesse  est  ad 
gloriam  Dei,  qui  nos  vocavit  ex  tenebris  ad  lucem  suam  admirabilem 
et  ad  utilitatem  eorum  qui  legunt  haue  narrationem  a  puero  singu- 
latim  enarrare  eins  vitam;  fine  enim  digna  sunt  eins  prooemia  in 
ipsa  gentilitate*  und  G:  »'Avayxalov  ik  xai  toutov  t6v  ßiov  ix 
naM^Bv  Äitjyijoaoftai  eit;  WSav  Ssoü,  toü  icavtoxöftsv  icavxac  xa- 
XoüvTog  e!(:  t6  ^aufiaativ  auTou  fuigc 

2)  Auch  die  Gonclusio  am  Ende  der  Biographie  des  Pachomius 
ist  in  den  beiden  Viten  A  und  B  dieselbe:  A:  'Haec  igitur  nos  ex 
multis  eorum  meritis  descripsimus  pauca,  et  ex  magnis  parva  diges- 
simus  etc.',  B:  'Haec  vero  nos  ex  pluribus  pauca  scripsimus  et  pro 
maximis  eins  factis  et  operibus  minima,  non  ut  laudem  demus  sanctis 
patribus,  (nostrum  enim  honorem  aut  gloriam  non  appetunt;  sufficit 


1)  Die  Vita  A  enthält  auch  einige  nur  P  eigentümliche  Enahlnngsstoflfo. 

2)  Die  boheirische  und  arabische  Vita  weisen  in  ihrem  Eingange  den- 
selben  Ideengane  auf;  doch  bleiben  sie  ausser  Betracht,  da  hier  nur  festge- 
stellt werden  soll,  welche  griechische  Vorlage  Dionysius  benutzt  hat.  Der  Ein- 
gang der  sahidisehen  Vita  ist  unter  den  veröffentlichten  Fragmenten  nicht 
vorhanden. 
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eniin  eis  aeterna  laus,  qua  afficiantnr  a  Domino  et  angelis,  et  erit 
perfectior.  Falgebunt  enim  sicat  sol,  Christi  lumine  perfusi,  qui 
semper  eos  glorificat,  qui  eum  glorificant)  sed  ut  nos  quoque  eos 
imitemnr  pro  '  viribus ,  ex  anditione  indacti  ad  eoram  iroitationem, 
precibas  et  iotercessionibus  sanctorum  prophetaram ,  apostolorum  et 
martyram,  propter  qnos  Dominus  noster  Christas  glorificatnr:  Cui 
gloria  et  potentia  in  saecala  saeculoram,  Amen.'  Die  Vita  C  behandelt 
ausser  der  Biographie  des  hl.  Pachomius  noch  die  des  Abtes  Theo- 
donis  und  gedenkt  alsdann  noch  in  wenigen  Zeilen  des  Orsisius; 
darum  ist  das  Fehlen  der  Conclusio  erklärlich. 

8)  Endlich  finden  wir  in  allen  drei  Becensionen  eine  ziemlich 
übereinstimmmende  Angabe  über  die  bei  der  Abfassung  der  Vita 
Pachomii  benutzte  Quelle.  In  der  Vita  A  heisst  es  ^) :  'Haec  autem 
aliaque  eins  plurima  a  sanctis  hominibus  Dei,  qui  simul  cum  eo 
multo  tempore  sunt  morati;  quibus  etiam  vitae  spiritualis  exempla 
contulerat,  post  lectionem  divinae  legis  ea  quae  ad  aedificationem 
animarum  pertinent  diligenter  exponens.  Quae  quia  multa  sunt  et 
vires  nostrae  parvitatis  excedunt,  non  omnia  praesenti  stilo  per* 
scripsimus.  Non  enim  sumus  idonei  tanti  yiri  merita  eloquio  pari 
depromere' ,  in  der  Vita  B ') :  'Haec  autem  et  multa  alia  nos  cogno- 
yimus ;  ut  qui  ab  antiquis  patribus,  qui  longo  tempore  sunt  cum  eis 
versati,  audierimus.  Saepe  enim  quaedam  eis  exponebat  post  divinas 
lectiones  ad  aedificationem  et  eorum  utilitatem.  Quae  quidem  cum 
sint  multa,  non  potuimus  mandare  litteris  propter  nostraro  imbecil- 
litatem.  Neque  enim  sumus  idonei  narrandis  tot  tantisque  rebus 
praeclare  gestis*  und  in  der  Vita  C>):  »Tauta  Sk  lYvcofiev  icapa  tcov 
apxaicov  icatp&v  aüvavaoxpaqp ivTwv  auT(p  xP<ivov  txavÄv  '  SStjysTto  yap 
aüToTc  xat  xauxa  icoXXaxtc  fieti  xa  etpTjfilva  xuiv  fteicov  ypa^uiv,  oux 
Sv  Sk  düvi^fie&a  cov  Yjxouaafiev  x6  icXeToxov  Tpa^'^i,  &XX'  iicÄ  jütipoug.f 
Dieser  Passus,  der  in  allen  drei  Recensionen  an  einer  und  derselben 
Stelle  zwischen  zwei  identische  Berichte  eingeschaltet  ist,  wäre  bei 
selbständiger  Arbeit  der  Autoren  ohne  gegenseitige  Benutzung  un- 
erklärlich, und  selbstverständlich  können  nicht  alle  drei  Viten  auf 
einer  unmittelbaren  Benutzung  der  von  den  Zeitgenossen  des 
Pachomius  übermittelten  Tradition  beruhen ;  aber  jeder,  der  die  Ge- 
pflogenheiten jenes  Zeitalters  über  das  geistige  Eigentumsrecht  kennt, 
wird  sich  auch  hüten  anzunehmen,  dass  bei  demjenigen  der  drei 
Autoren,  welcher  die  Urquelle  benützte,  die  Absicht  bestanden  hätte. 


2)/ 


Migne  %,  lat.  t.  67  eol.  286. 
SuHus  1.  c  p.  810. 
3)  A.  8.  8.  1.  c.  p.  28* 
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durch  die  Aufnahme  dieser  Quellennotiz  seine  Mittelbarkeit  zu  ver- 
decken. 

Schon  diese  Berfihungspunkte  weisen  auf  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit der  drei  Recensionen  unter  einander  hin.  Hat  nun  dem 
Dionysius  bei  der  Abfassung  der  Vita  A  die  griechische  Becension 
B  oder  C  und  P  als  Vorlage  gedient?  A  enthält  ganz  dieselben 
Erzählungsstoffe  aus  dem  Leben  des  hl.  Pachomius  wie  B.  Ein 
Vergleich  der  Vita  A  und  B  ergibt  folgendes  Schema: 

A    1—37  entspricht  B    1—40, 

A  38—46         ,         B  59—72, 

A  47—51         ,  B  79—84, 

A  52—54         ,  B  87-89. 

Die  übrigen  Kapitel  von  B,  nämlich  40—58, 78—78, 85—86, 90,  fehlen 
in  der  Vita  A,  ein  Beweis,  dass  wohl  A  aus  B  geflossen  sein  kann, 
nicht  umgekehrt.  Die  Aneinanderreihung  der  Einzelberichte  ist  in 
beiden  Viten  auch  da  dieselbe,  wo  keine  chronologische  Folge  vor- 
liegt; auch  die  üebereinstimmung  im  Ausdruck  und  W^ortlaut  ist 
so  häufig,  dass  die  Abhängigkeit  der  Vita  A  von  B  unverkennbar 
ist.  Vergleichen  wir  dagegen  die  Vita  A  mit  C  und  P,  so  ist  aller- 
dings wahr,  dass  die  erstere  keinen  Bericht  enthält,  der  nicht  ent- 
weder in  G  oder  in  P  zu  finden  wäre;  es  ist  aber  undenkbar,  dass 
Dionysius  bei  diesem  eklektischen  Verfahren  die  Einzelberichte  in  der- 
selben Reihenfolge  wie  B  geordnet  hätte.  Die  Erzählung  der  Vita 
A  52  über  einen  Mönch  Zachaeus  kann  nur  aus  B  87  geschöpft  sein, 
wo  der  Mönch  den  gleichen  Namen  trägt,  während  in  P  36  derselbe 
Bericht  auf  einen  Mönch  Athenodorus  bezogen  wird  ^). 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  die  Vita  A  als  eine  kürzere  Re- 
daktion der  Vita  B  zu  betrachten  ist;  es  bleibt  nur  noch  übrig, 
einen  Stein  des  Anstosses  wegzuschaffen.  A  21—22  teilt  uns  näm- 
lich eine  Mönchsregel  mit,  welche  ein  Engel  dem  hl.  Pachomius  auf 
einer  Tafel  übergeben  haben  soll,  während  die  Vita  B  12  nur  die 
Uebermittelung  der  Tafel  seitens  des  Engels  an  Pachomius  erwähnt, 
ohne  den  Inhalt  der  darauf  geschriebenen  Regel  anzugeben.  Das  ist 
das  einzige  Moment,  welches  Grützmacher  gegen  die  Entlehnung  der 
Vita  A  aus  B  vorbringen  konnte'). 

Woher  hat  nun  A  den  Inhalt  dieser  Mönchsregel  entnommen? 
Aus  der  Art  und  Weise,  wie  der  Autor  im  Cap.  21—22  diese  Regel 
mitteilt,  ergibt  sich,  dass  dieselbe  ein  aus  einer  anderen  Quelle  enir 


1)  V^l.  den  ausführlichen  Nachweis  fQr  die  Verwandtschaft  zwischen  A 
nud  B  nebst  Beleg^stellen  bei  Ladeuze  a.  a.  0.  S.  7  ff. 

2)  OrütMfnacker  a.  a.  0.  S.  8. 
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nommenes  Einschiebsel  ist.  Er  teilt  sie  nämlich  nicht  iro  12.  Kapitel 
mit,  wo  man  sie  erwarten  sollte,  sondern  als  hätte  er  den  richtigen 
Zeitpunkt  verpasst,  schaltet  er  sie  an  einer  späteren  Stelle  (cap.  21—22) 
mit  den  Worten  ein:  'Äeeeperat  enim  dudum  tabulam  in  qua  erant 
haec  annotata  etc.*  Woher  stammt  nun  dieses  Einschiebsel?  Schon 
die  Bollandisten  ^)  haben  bemerkt,  dass  der  Inhalt  der  Regel  in  der 
Vita  A  sich  fast  vollständig  mit  dem  38.  Kapitel  der  Historia 
Laasiaca  des  Palladias  deckt,  üebrigens  ist  diese  Mönchsregel  nicht 
die  einzige  Entlehnung  aus  Palladius.  A  28  heisst  es  fiber  die 
Identität  der  Regel  fär  die  Männer-  und  Frauenklöster:  'Exceptis 
enim  melotis,  quas  feminae  non  habent,  omnis  instiiutionis  earum 
forma  monachis  probabatur  esse  consimilis' *).  Diese  Stelle  findet 
sich  auch  nicht  in  der  Vita  B ,  wohl  aber  fast  wörtlich  in  der  Hi- 
storia Lausiaca').  Im  selbigen  Kapitel  der  Vita  A  steht  femer 
aber  das  Begräbnis  von  Klosterfrauen  eine  Notiz,  welche  sich  gleich- 
falls mehr  an  das  39.  Kapitel  der  Historia  Lausiaca,  als  an  die 
Vita  B  29  anlehnt. 

Anlangend  den  Wert  der  Mönchsregel  selbst,  so  ist  jedenfalls 
auffallend,  dass  sich  in  den  Recensionen  G,  P,  T  und  M  keine  Spur 
davon  findet.  Wohl  erzählen  uns  dieselben,  dass  Pachomius  auf 
einen  himmlischen  Wink  hin  das  Cönobitenleben  inauguriert  und 
seinen  Mönchen  gewisse  Satzungen  vorgeschrieben  und  dieselben  bei 
grösserer  Ausdehnung  seines  Klosterverbandes  vervoUsländigt  habe, 
aber  die  Thatsache,  dass  ein  Engel  dem  Pachomius  eine  fertige 
Regel  fiberreicht  habe,  ist  ihnen  völlig  unbekannt.  Die  Engelsregel, 
von  der  die  zeitgenössischen  Pachomianer  nichts  wussten,  ist  also 
ein  Produkt  späterer  Legendenbildung.  Dagegen  spricht  nicht  der 
umstand,  dass  sich  diese  Engelsregel  in  der  arabisclien  Vita 
(S.  366—369)  findet;  denn  diese  Vita,  welche  erst  nach  der  arabi- 
schen Invasion  in  Egypten  entstanden  sein  kann,  hat  die  Engelsregel 
gleichfalls  aus  dem  38.  Capitel  der  Historia  Lausiaca  entlehnt,  wie 
sie  auch  das  >S9.  und  40.  Capitel  derselben  Mönchsgeschichte  ziem- 
lich getreu  übersetzt  hat^),  und  hat  sich  dadurch  in  Widerspruch 
gesetzt  mit  ihren  anderweitigen  Angaben,  denen  gemäss  der  hl.  Pa- 
chomius die  Regel  für  die   Mönche  auf  Qrund  seiner  Erfahrungen 


1)  A.  S.  S.  1.  c.  p.  302. 

2)  Einige  Zeilen  weiter  wiederholt  der  Autor  der  Vita  A  denselben  Ge- 
dauken:  'Una  vero  re^^nla  tarn  virorura  quam  feminaram  hodieque  perdarat, 
nisi  qnod  feminae,  nt  diziinas,  melotia  ininime  utantnr'. 

3)  Cap.  39. 

4)  Ar  377,  383-384. 
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und  der  hl.  Schrift  geschrieben  und  mit  der  Zeit  noch  vervoll- 
ständigt hat. 

Die  in  der  Vita  k  mitgeteilte  Engelsvision  und  Engelsregel  geht 
also  auf  Palladius  oder  auf  eine  andere  uns  unbekannte  Quelle  zu- 
rück, aus  welcher  Palladius  geschöpft  hat.  Jedenfalls  ist  sie  jüngeren, 
legendarischen  Ursprungs;  denn  die  von  allen  Kritikern  als  ältere 
Quellen  anerkannten  Kecensionen  G,  P,  T  und  M  wissen  noch  nichts 
davon. 

Trotz  der  unbestreitbaren  Abhängigkeit  der  Vita  A  von  B 
schwebt  aber  immer  noch  ein  Dunkel  darüber,  dass  sich  in  der 
ersteren  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gapiteln  der  letzteren  nicht 
finden^).  Sollte  etwa  dem  Autor  der  Vita  A  ein  mangelhaftes 
Exemplar  der  Vita  B  als  Vorlage  gedient  haben?  Aber  noch  eine 
andere  Erklärung  ist  möglich.  Dionysius  giebt  am  Schluss  seiner 
Vita  an,  dass  er  aus  einem  umfangreicheren  Material  eine  Aus- 
wahl getroffen  habe.  Dass  der  Autor  der  Vita  A  aber  bei  dieser 
Auswahl  irgend  eine  greifbare  Tendenz  verfolgt  habe,  ist  nicht  er- 
sichtlich; ist  doch  dabei  auch  die  Gründung  des  Pachomianischen 
Hauptklosters  Phebdou  übergangen  worden,  wozu  doch  eher  eine  ge- 
wisse Oberflächlichkeit  als  Absicht  den  Grund  abgeben  konnte. 

Indes  Grutzmacher  stempelt  die  Vita  A  aus  anderen  Gründen 
zu  einer  ausgesprochenen  Tendenzschrift').  Er  macht  dem  Dionysius 
den  Vorwurf,  dass  er  »die  von  Pachomius  berichteten  Wunder  weiter 
ausgemalt  und  ins  ungeheure  gesteigert  habet.  Als  Beweis  führt 
er  nur  eine  Stelle  an,  in  der  es  heisst,  dass  dem  Pachomius  beim 
Ueberschreiten  des  Nils  sich  stets  ein  Krokodil  zur  Verfügung  gestellt 
und  ihn  mit  der  grössten  Unterwürfigkeit  hinübergetragen  habe  *). 
Dieses  Faktum  findet  sich  nun  allerdings  nicht  in  der  Vita  G;  aber 
der  dem  Dionysius  gemachte  Vorwurf  würde  doch  nur  dem  Autor 
der  Vita  B  gelten ;  denn  dort  findet  sich  die  fragliche  Stelle  %  und 
Dionysius  hat  seinen  Bericht  einfach  daraus  entlehnt.  Debrigens  wird 
weiter  unten  (S.  130  Anm.  4)  gezeigt  werden,  dass  diese  Stelle  in  der 
Vita  B  wahrscheinlich  auf  einer  falschen  Deutung  eines  schwierigen 


1)  Siehe  oben  S.  124 

2)  Grützmacher  a.  a.  0.  S.  10  ff. 

3)  A  19:  *Nec  non  crocodili,  ei  quando  necessitaa  fluTium  transire  com- 
pelleret,  eam  summa  cum  subiectione  portabant,  ezpooentes  eum  ad  loenm, 
quocnnoroe  praecepisset.' 

4)  B  20:  öroeodilis  qaoque  aaepe  atebatur  ad  flaviam  transmittendam, 
qni  transTehebant  eam  quam  celerrime.  —  Diese  Enahlang  soll  sich  nach 
Grüt%macher  (S.  11  Anm.  1)  auch  in  der  arabischen  Vita  (S.  368)  finden; 
doch  hat  die  in  der  letiteren  angefahrte  Episode  mit  dem  obigen  Bericht  gar 
nichts  zu  schaffen. 


.Das  tgypU  Münchtum  im  4.  Jahrh.  127 

Textes  der  Vita  G  beruht.  Weiter  wird  in  der  Vita  A  erzählt,  dass 
eine  Frau  durch  Berührung  der  GacuUa  des  Pachomius  vom  Biutfluss 
geheilt  worden  sei ;  der  nun  folgende  Zusatz,  ein  Presbyter  Dionysius 
habe  die  Frau  nach  der  Heilung  gesegnet,  findet  sich  allerdings  nicht 
in  der  Vita  C;  aber  die  Sucht  nach  einer  Tendenz,  als  habe  der 
Autor  der  Vita  A  durch  diesen  Zusatz  »im  Sinne  seiner  Zeit  die 
Heilung  durch  einen  Kleriker  offiziell  anerkennen  und  beglaubigen 
lassenc,  ist  hier  nicht  am  Platz.  In  der  lateinischen  Uebersetzung 
der  Vita  B  36  lautet  n&mlich  die  analoge  Stelle  so:  'Ipse  (Pachomius) 
antem  intellecta  arte  Dionysii  benedixit  mulieri  et  rursus  rediit  in 
snum  roonasterium'.  Offenbar  hat  nun  der  Autor  der  Vita  A  in  der 
griechischen  Vorlage  aus  Flfichtigkeit  Acovuoiog  statt  Aiovpoioü  ge- 
lesen und  dann  fälschlich  übersetzt:  'Tunc  sanctus  vir  Dionysius 
factum  sentiens  benedixit  mulieri  et  protinus  ad  sna  repedavit'. 
»Charakteristischt ,  erklärt  ferner  Grützmacher,  »ist  auch  die  Aus- 
lassung einer  Erzählung  der  Vita,  in  der  Pachomius  einem  kranken 
Mönch  entgegen  der  Sitte  Fleisch  zu  geben  befiehlt^).  Da  man  zur 
Zeit  des  Dionysius  in  den  Klöstern  den  Fleischgenuss  verpönte  oder 
doch  möglichst  einzuschränken  suchte,  wagte  Dionysius  nicht,  seinen 
Mönchen  von  dem  freimütigen  Handeln  des  sich  kühn  über  seine 
eigene  Begel  hinwegsetzenden  Klosterstifters  zu  berichten.  Von  dem 
engherzigen  Standpunkt  seiner  Zeit  erschien  das  Handeln  des  Pa- 
chomius als  frevelhafte  Latitude.c  Die  Auslassung  ist  aber  leicht 
erklärlich,  da  dieser  Bericht  auch  in  der  griechischen  Vita  B  fehlt, 
nach  welcher  Dionysius  seine'  lateinische  uebersetzung  des  Lebens 
des  hl.  Pachomius  angefertigt  hat.  Debrigens  fehlt  zu  der  Annahme, 
dass  bei  der  Auslassung  dieses  Passus  eine  Tendenz  vorgelegen  habe, 
jeder  reale  Hintergrund,  da  zur  Zeit  des  Dionysius  im  Abeudlande 
die  Kegeln  des  Pachomius  und  Basilius,  welche  den  Fleischgenuss 
nicht  im  strengsten  Sinne  verbieten,  weit  verbreitet  waren.  Endlich 
soll  Dionysius  nach  Grutzmacher  aus  dogmatischen  Gründen  sogar 
Namen  geändert  haben.  »Einen  Bischof,  der  mit  Pachomius  zu- 
sammenkommt und  in  der  ursprünglichen  Vita  den  Namen  Arius 
fuhrt,  nennt  er  Varus,  weil  es  ihm  anstössig  erschien,  dass  der  bo- 
rühmte  Elostergründer  mit  einem  Bischof,  der  den  Namen  des  be- 
rüchtigten Ketzers  trug,  verkehrt  haben  sollte.t  Ja  sogar  die  Epitheta, 
welche  in  der  Vita  A  sowie  in  den  der  Zeit  nach  früheren  Viten  B, 
C,  T  dem  betreffenden  Bischof  beigelegt  werden,  sollen  »in  cha- 
rakteristischer Weise  die  zunehmende  Aengstlichkeit  der  Kirche  im 
Verhalten  zu  den  Häretikern  wiederspiegeln. t     Bei  einem  Vergleich 


1)  Diese  EnähluDg  findet  sich  in  der  ViU  G  no.  34  (A.  S.  a  L  c  p.  29«). 
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der  betreffenden  Texte  unter  einander  ist  aber  schwer  herauszufinden, 
dass  der  eine  von  ihnen  prononcierter  oder  orthodoxer  klingen  soll 
als  der  andere^). 

Was  die  Namensänderung  in  der  Vita  A  betrifft,  so  ist  sie 
ganz  unschuldiger  Natur,  wie  es  Ladeuze  durch  folgende  Conjektar 
plausibel  macht*):  »Tous  les  documents  (C  51,  B  62,  T  536,  A'569) 
relävent  eu  effet  en  termes  expr^s  l'orthodoxie  de  cet  äySque.  D'ail- 
leurs ,  aprös  ce  qa'  il  en  a  dit  au  n.  27,  Tauteur  de  A  n'avait  plus 
ä  craindre  qu'on  pr!t  le  saint  pour  un  ami  d'Arius.  Pourqnoi  donc 
A  a-t-il  fait  de  changement  qu'on  lui  reproche?  On  ne  saurait 
Texplication  que  par  sa  d^pendance  vis-ä-vis  de  B.  0  51  porte: 
*Eicioxoic6<;  tk;  ik  xijQ  iiöXecoc;  Ilavoc;,  'ApeToc;  [läv  XeYOfjiEvoc.  Notez 
la  juxtaposition  de  Ilavoc  et  de  'ApsToc.  B  a  certainement  mis 
ilavot;  au  g^nitif,  en  apposition  avec  icoXecac  et  a  6ent  d'un  trait 
IlavouapeToc.  La  preuve  palpable  s'en  trouve  dans  la  traduction  de 
Hervet:  »civitatis  episcopus,  nomine  Panuariust.  L'anteur  de  A 
(ou  peut-@tre  Denys  lui-m6me)  aura  In,  comme  Hervet,  Ilavoüapetoc 
en  un  seul  mot.  Ne  reconnaissant  pas  ce  nom  et  remarquant  d'autre 
part  que  la  ville  de  Fäv^que  en  question  n*ätait  plus  dösignäe,  il 
aura  cru  retrouver  dans  Ilav  le  nom  grec  bien  connu  de  la  ville 
d'Akhmtm.  Restait  ainsi  ouapeiog  que  Denys  a  traduit  par  un  nom 
latin  ^galement  bien  connu,  Varus.  L*objection  de  M.  Qrutzmacher 
devient  une  nouvelle  preuve  de  la  these  d^fendue  plus  haut  sur  la 
d^pendance  de  A  vis-ä-vis  de  Bc 

Die  Gründe,  welche  dafür  vorgebracht  werden,  dass  der  Autor 
der  Vita  A  aus  dogmatischen  und  ähnlichen  Rücksichten  den  Stoff 
der  griechischen  Vorlage  umgeändert  habe,  sind  also  nicht  stichhaltig.. 
Wohl  aber  bleibt  es  wahr,  dass  derselbe  nicht  sehr  geschickt  den 
Auszug  angefertigt  hat,  so  dass  sich  daraus  ein  erschöpfendes  Qe- 
samtbild  der  Pachomianischen  Elosterstiftungen  nicht  gewinnen  lässt. 

IL  W^elches  Verhältnis  besteht  zwischen  B  und  C  oder  viel- 
mehr G  4"  ^^  ^^  Anschluss  daran  soll  der  Quellenwert  der 
Vita  C  erörtert  werden.  Eine  schon  oben  S.  123  erwähnte,  den 
beiden  Viten  B  und  G  gemeinsame  Notiz  geht  dahin,  dass  die  von 


1)  A  39:  *Eodem  tempore  Panos  ci?itatis  episco^as,  Varas  nomine,  per 
omnia  venerabiUs  ac  Deo  deditna,  rectaeqae  fidei  ferventissimas  amator  ezistens'. 
B  62:  'Sed  cam  hanc  palchram  in  Christo  yi?eodi  rationem  intellexisset  etiam 
civitatis  episcopas,  nomine  Pannarias,  in  omnibas  alioqai  vir  bonas  et  rectae 
fidei  amator  yehemens*.    C.  51  (A.  S.  S.  p.  33*):  »*E7ci9xo}c<5c  ti;  dk  t^c  TcdXcb»« 

k'  p.  569 :  'Un  ^YÖqae  d^Yot,  orthodoxe,  de  la  Tille  Eschmin,  nomm^  Airios". 

2)  Ladeuze  a.  a.  0.  S.  107  Note  1. 
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ihnen  dargebotene  Biographie  des  hl.  Pachomius  sich  auf  Mitteil- 
ungen von  Mönchen  stützt,  di^  den  Elosterstifter  selbst  gekannt  and 
mit  ihm  zasammengelebt  haben.  In  beiden  Viten  findet  sich  noch 
eine  andere  Notiz,  in  welcher  Mönche  und  Zeitgenossen  des  hl.  Pa- 
chomius als  Gewährsmänner  bezeichnet  werden.  G  31  fügt  nämlich 
einem  Bericht  über  das  innere  Gebetsleben  des  Heiligen  folgendes  hinzu : 
>Eav  di  TIC  &va7iYVU)axa)v  toog  Ixaoxöxe  Xoyotx;  t^<:  icpooeox^^  a&TOo 
ixoumv  efiCTj,  icö^ev  ^/yiTv  toTc  au^^pa^jütlvoic  toütwv  ii  yvmoig  icepi- 
^X^e;  |xvif}|yiov8uoig  icpwxov  fi&v,  Sxt  elpTjft^vov  loxtv,  Sxt  Tcapa  icaTJpmv 
ipxatcov  ^xouaafiev  xauta  fjiexa  ixpißetag  ISexaaavteg  *  Kai  auxoc  6 
*Axioc,  xaOi^fievog  liii^ifjoaa^ai  xi  xcov  4vTjx6vxa>v  loxi  Ä*?xt  xai  Scog 
xou  XoyiafAOü  auxou  i^avlpoo  aoxoTc  xat  x6  ico)«;  deT  eS^ao&at  icepi 
Ixaaxou  «Ixi^fiocxoc; ,  i^ftopox:  didaaxwv.t  In  der  Vita  B  steht  eine 
fast  gleiche  Bemerkung,  doch  nicht  im  Äuschluss  an  den  Bericht 
über  das  Gebet  im  Kapitel  40,  sondern  erst  am  Ende  der  ganzen 
Biographie,  so  dass  der  Verfasser  gezwungen  war,  dieser  Einschaltung 
eine  zweite  Conclusio  anzufügen.  Diese  Quellennotiz  in  B  40  lautet : 
'Rogo  autem  eos,  qui  haec  legunt,  ut  fidem  habeant  huic  narrationi. 
Si  quis  vero  ex  iis,  qai  legent,  de  eins  qnae  dicuntur  eins  precibus, 
accurate  interroget  dicens:  ündenam  vobis  scriptoribus  fnit  harum 
rerum  cognitio?  recordetur  eorum,  quae  a  nobis  dicta  sunt  superins, 
qaod  ea  ex  sanctis  patribus  cognovimus,  cum  accurate  examinavis- 
semns.  Ipse  enim  beatus  Pachomius  saepe  narrans  fratribus  ea, 
quae  pertinent  ad  eorum  utilitatem,  eis  quoque  suas  aperuit  cogita- 
tiones  et  abunde  docuit,  quemadmodum  pro  unaquaque  petitione 
orare  oporteat'.  Die  Uebereinstimmung  der  beiden  Notizen  ist  auf- 
fallend. Haben  nun  die  Autoren  der  beiden  Viten  eine  gemeinsame 
Quelle  benutzt  oder  welche  von  beiden  Viten  hat  der  anderen  als 
Vorlage  gedient?  Es  ist  schon  a  priori  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Vita  C  aus  B  geflossen  sei,  da  die  letztere  sich  nur  auf  die  Bio- 
graphie des  hl.  Pachomius  beschränkt,  während  die  erstere  die  Ge- 
schichte der  Pachomianischen  Klöster  bis  zum  Tode  Theodors  fort- 
führt. Was  die  Reihenfolge  der  Thatsachen  anlangt,  so  entspricht 
B  1—48  den  Capiteln  1^35  (Anfang  und  Mitte)  der  Vita  G;  als- 
dann schaltet  B  den  Bericht  der  Recension  P  28—31  ein;  der  Rest 
der  Recension  B  besteht  teils  aus  C,  teils  aus  P,  jedoch  so,  dass 
die  der  Recension  P  eigentümlichen  ErzählungsstofiTe  gewöhnlich  in 
die  Vita  B  aufgenommen  sind^)«  Diese  uebereinstimmung  dadurch 
zu  erklären,  dass  die  beiden  Viten  B  und  C   -{-  F  aus  den  uns  be- 


1)  Ladeune  a.  a.  0.  S.  16  Note  2. 
Sehiwieiz,  Mönohtam.  Q 
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kannten  koptischen  Quellen  geschöpft  haben,  ist  nicht  angängig; 
denn  B  enthält  keinen  Erzählungsstofi ,  der  bloss  den  koptischen 
Yiten  eigenlämlich  ist;  sodann  bestehen  gewisse  Differenzen  in  den 
Erzählangsstoffen  der  Yiten  G  und  P  einerseits  und  den  koptisch- 
arabischen Recensionen  andererseits;  bei  dergleichen  Berichten  steht 
B  stets  auf  Seiten  der  Recensionen  0  und  P^).  Nicht  bloss  inhalt- 
lich deckt  sich  B  mit  den  entsprechenden  Berichten  von  C  und  P; 
sondern  die  üebereinstimmung  geht  sogar  häufig  bis  auf  den  Wort- 
laut >).  Eine  von  Ladeuze  angestellte  Vergleichung  ergiebt,  dass  in 
der  Vita  B  fast  kein  Erzählungsstoff  vorhanden  ist,  der  sich  nicht 
auch  in  den  Recensionen  G  und  P  finden  Hesse.  Bezüglich  einiger 
nur  der  Vita  B  eigentfimlichen  kleineren  Berichte  glaubt  Ladeuze '), 
dass  sich  dieselben  als  subjektive  Zuthaten  des  Autors  erklären 
Hessen.  Anders  ist  dagegen  zu  urteilen  über  B  12:  'Protinas  ergo 
illi  (Pachomio)  apparet  Angelus  et  dat  ei  tabnlam,  in  qua  scripta 
erat  tota  vitae  constitutio  eorum,  qui  erant  ad  ipsum  venturi*  und 
B  24:  'Et  unusquisque  convenienter  regulae,  quae  sibi  data  fuerat. 
Non  eadem  autem  hora  cibum  sumebant;  sed  unusquisque  se  exer- 
cebat  congruenter  operi  et  abstinentiae'. 

Diese  beiden  Bemerkungen  sind  den  Recensionen  G  und  P 
durchaus  fremd  und  sind  entweder  aus  der  Historia  Lausiaca  (c.  38) 
oder  einer  ähnlichen  Quelle  entlehnt.  Damit  charakterisiert  sich  die 
Vita  B  als  eine  erst  in  späterer  Zeit  entstandene  üeberarbeitung  der 
Pachomiusbiographie.  Zwischen  der  Abfassung  der  Vita  B  und  dem 
Tode  des  Pachomius  muss  überhaupt  ein  beträchtlicher  Zeitraum 
liegen;  die  beiläufigen  Bemerkungen  B  12:  'Ex  qua  ab  eo  accepta 
in  hodiernum  diem  vitam  instituunt  Tabennesiotae'  und  B.  29: 
'Quando  autem  consummatur  soror,  usque  ad  hodiernum  diem  congre- 
gantnr  fratres  etc.*  weisen  darauf  hin^). 


1)  Ladeuze  a.  a.  0.  S.  21. 

2)  Ebendas.  S.  16—20. 

3)  B  16  (Schlags),  20  (Anfang),  33  (Schluss),  34  (Anfang  and  Schlass). 
Vgl.  Ladeuze  a.  a.  0.  S.  16  Note  1. 

4)  Der  Bericht  der  Vita  B.  20:  'Crocodilis  qaoqae  saepe  utebatar  ad 
flaviam  transmittendam ,  qai  transvehebant  eam  quam  celerrime'  findet  sieb 
nicht  in  der  Vita  G;  doch  findet  sich  an  einer  entsprechenden  Stelle  der  letz- 
teren Vita  (Cap.  14)  folgender  Text:  »Ka\  npo  xoo  aütov  -rijv  xeXeiav  Tvtocriv  E/^Etv 


wohl  £><7Ts  Tcai^v  za  lesen;  aach  Siafji^vat  gibt  an  dieser  Stelle  keinen  richtigen 
Sinn;  vielleicht  ist  daf&r  Siaßijvai  zu  substitaieren.  Der  Sinn  ist  also 
etwa  folgender:  Bevor  Pachoroias  eine  vollkommene  Erkenntnis  hatte,  schien  es 
ihm,  als  ob  er  einen  solchen  Glauben  hätte,  dass  er  über  Schlangen  and  Skor- 
pionen schreiten  konnte  a.  s.  w.,  d.  h.:  Als  Anfanger  in  der  Ascese  glaabte  er,  das 
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B  mass  mithin  als  eine  spätere  Redaktion  der  Pachominsvita 
angesehen  und  wegen  der  frappanten  Verwandtschaft  mit  G  und  P 
ans  diesen  entlehnt  sein.  Die  Vita  G  ist  aber  nachweislich  die  erste 
Biographie  des  hl.  Pachomius.  G  62  heisst  es  nämlich:  »Tauxa  dk 
jpa^fjiev  TjyiB'iQj  ou  filv  ye,  cog  icpoeipijTai ,  xateXaßoftev  autov  Iv 
Tcp  ocofioctt,  &XXa  TOüc  fiex'  auxov  efdofjiev  xp^^^^v  toiouxopc;  Svxag, 
o?xtv8g  xo  xaxa  fiepoc  xooxuiv  diTjyi^oavxo  'qfiTv  siddixeg  auxi  &xpißd>(;, 
'Eav  ik  efic^)  xig '  Aia  xl  oux  lYpa<|/av  ixelvot  x6v  ßiov  auxoü ;  Aeyaifiev 
xat  'qfieTg  8x1  oux  Yjxouoafiev  auxcov  Xeyovxcov  icoXXccxk;  icepi  xou  ypct^^ai, 
xaixoi  ys  xoiouxcov  ouvexcov  8vx(uv,  &<:  6  icax7)p  auxu>v  *  &XXÄ  xa^a 
oSicQ)  xaipog  ^v  *  8x6  dk  fdofiev  8xi  XP^^'^  iaxiv,  ?va  fiY]  xiXeov  liciXaft(o- 
fieda  o)v  Tjxouoaftev  icspl  xoü  xeXetou  fiovaCovxot;  icaxpoc  ^ficov,  fisxa 
xoug  drtoog  icavxag  lyptt^fiev  äXi  ya  Ix  icoXXcov  '  o&x  ^va  iicaivlacofiev 
aoTOv  *  oä  yap  ßouXexai  xuiv  &v&pa>7C(uv  ficaivov  *  SxeT  yap  laxiv  fiexa 
xö>v  icaxpcDv  auxou,  8tcou  6  Sicatvoc;  6  &X7)ftivöc.<  Die  Mönche  oder  die 
Redaktoren  der  Vita  G  erklären  also,  sie  hätten  zwar  den  hl.  Pachomins 
nicht  selbst  gekannt,  aber  llönche,  welche  ihn  kannten  und  ihn  über- 
lebten, hätten  ihnen  seinen  Lebenslauf  mitgeteilt.  Auf  die  Frage, 
warum  jene  Mönche  nicht  selbst  das  Leben  des  Heiligen  aufge- 
zeichnet hätten,  antworten  sie,  sie  hätten  dieselben  nicht  oft  darüber 
reden  hören,  obwohl  sie  recht  verständige  Leute  waren  wie  ihr  geist- 
licher Vater.  »Es  war  wohl  eben  nicht  an  der  Zeit,  an  ein  solches 
Werk  heranzagehent,  erklären  sie  zu  deren  Entschuldigung;  doch 
sie  hätten  gesehen,  dass  eine  solche  Aufzeichnung  nötig  sei,  und  sie 
hätten  weniges  von  dem  Vielen  aufgeschrieben,  nicht  um  Pachomius 
za  loben,  sondern  damit  seine  Thaten  der  Vergessenheit  entrissen 
wurden.  —  Uebrigens  waren  die  Verfasser  der  Vita  G  nicht  einzig 
und  allein  auf  diese  mündlichen  Aussagen  angewiesen;  sie  erklären 
nämlich  in  dem  folgenden  Capitel  63,  sie  hätten  Aufzeichnungen 
der  Reden,  die  Pachomius  an  seine  Mönche  zu  halten  pflegte,  be- 
natzen können;  desgleichen  hätten  sie  die  Mönchsregeln  des  Pachomius 
und  dessen  Briefe  an  verschiedene  Klöster  zur  Verfügung  gehabt 
und  nach  dem  Vorgang  des  hl.  Athanasius,  der  die  Vita  des 
hU  Antonius  angefertigt,  eine  gleiche  Arbeit  über  den  hl.  Pachomius 
geliefert. 

Wesen  der  Heiligkeit  bestehe  in  Wanderthaten.  Der  Verfasser  der  Vita  B  hat  wohl 
diese  dankle  Stelle  missYerstanden,  bei  deu  Worten  ^v  ^dasiv  xa\  &7)p{a  an  Kro- 
kodile  gedacht  und  die  obige  Uebersetzan^  geliefert.  Aach  die  Uebersetznng  des 
Textes  ton  C  14  bei  den  Bollandisten :  'Anteqnam  antem  perfectam  divinarum 
remm  notitiam  acqaireret,  tantam  a  Deo  fidem  aätptus  est  Pachomias,  nt  pa- 
lam  serpentet  calcaret  et  scorpiones,  nt  exadantem  Nilnm  ferasqne  sine  metu 
et  fidenter  expectaret,  nihil  nocnmenti  ab  illis  accipiens'  ist  nicht  als  richtig 
ansQsehen. 

9* 
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Allerdings  könnte  man  auf  die  Bemerkung  dieser  Mönche, 
welche  ihre  Vita  als  die  erste  Biographie  des  hl.  Pachomius  er- 
klären, nicht  viel  Gewicht  legen;  eine  solche  Qaellennotiz  hätte  in 
jenem  Zeitalter  sehr  leicht  aus  einer  anderen  Vorlage  herüberge- 
nommen sein  können;  aber  dieser  Passus  über  die  Entstehungsge- 
schichte der  Vita  ist  nur  der  Becension  C  eigentümlich  und  findet 
sich  weder  in  den  arabischen  noch  in  den  koptischen  Viten.  Der 
Autor  der  Vita  B  hat  wohl  die  Notiz  aus  C  herübergenommen,  dass 
die  von  ihm  dargebotene  Vita  des  hl.  Pachomius  auf  Mitteilungen 
von  Mönchen  und  Zeitgenossen  desselben  beruhe,  aber  die  Notiz, 
dergemäss  sich  die  Vita  G  als  die  Originalbiographie  ausgiebt,  hat 
er  sich  gescheut  abzuschreiben. 

Zwar  sind  nachweislich  die  ersten  Werke  über  das  egyptische 
Mönchtum  nicht  im  koptischen  Idiom  erschienen;  die  Vita  Antonii  des 
hl.  Athanasius  und  die  Vita  s.  Pauli  eremitae  des  hl.  Uieronymus^) 
waren  nicht  nach  koptischen  Vorlagen  verfasst ;  immerhin  könnte  es 
aber  auffallend  erscheinen,  dass  die  Vita  Pachomii  zuerst  in  griechi- 
scher Sprache  geschrieben  wurde,  da  sie  doch  Erbauungszwecken 
diente  und  die  meisten  Mönche  des  Pachomianischen  Elosterver- 
bandes  nur  des  Koptischen  mächtig  waren.  Allein  die  beiden  kopti- 
sehen  Viten  enthalten  eine  Notiz,  welche  die  Tbatsache  einer  grie- 
chischen Originalbiographie  des  hl.  Pachomius  bestätigen').  Darnach 
hat  Theodor,  der  Schüler  des  hl.  Pachomius  und  Coadjutor  dessen 
zweiten  Nachfolgers  Orsisius,  öfters  den  Mönchen  das  Leben  des 
hl.  Elosterstifters  in  seinen  Vorträgen  dargelegt  und  wiederholt  zur 
Abfassung  seiner  Biographie  gemahnt;  doch  die  Zuhörer  meinten,  den 
Heiligen  auf  diese  Weise  zu  ehren  hiesse  das  Fleisch  verherrlichen,  und 
sie  blieben  bei  ihrer  Auffassung,  trotzdem  Theodor  sie  mit  allerlei 
Argumenten  aus  der  hl.  Schrift  zu  widerlegen  suchte.  Auf  diese 
Notiz  folgt  in  der  boheirischen  Vita  ein  längerer  Bericht  über  die 
vielen  Sorgen,  welche  sich  Theodor  um  die  Zucht  und  Organisation 
des  Elosterverbandes  machte,  und  hierauf  heisst  es  weiter'):  lEt 
quand  les  fr^res  qui  lui  servaient  d'interpr^tes  pour  traduire  ses  pa- 
roles  en  grec  ä  ceux  qui  ne  savaient  pas  l'^gyptien,  parceque  c'^taient 

1)  Die  von  Am6Uneau  (Histoire  des  moDastires  de  la  basse  iSgypte, 
Annales  da  mns^e  Onimet,  Tome  XXVe,  Paris  (Leroax)  1894)  herausgegebene 
koptische  Vita  des  Ureremiten  Panlns  verrät  sich  deutlich  als  üebersetznng  der 
gleichen  Vita  des  hl.  Hieronymas.  Vgl.  Deutsche  Litteratnrxeitnng  1896  8.  §54  f. 

2)  Amüineau,  Annales  du  mas^e  Goimet,  Tome  XYII  p.  299— d03  ent- 
hält den  nur  nnyollstfindig  erhaltenen  Bericht  der  sahidischen  Vita  hierüber; 
▼oUstandig  ist  dagegen  der  entsprechende  Text  der  boheirischen  Vita 
(Am^linean  1.  c.  p.  249—259). 

8)  Am6lineau  1.  c.  p.  258-259. 
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des  ^trangers  oa  des  bommes  de  Rakoti,  Teurent  entendu  parier  une 
foale  de  fois  des  pratiques  de  notre  pere  Pakhöme,  ils  s'adonnerent 
de  toat  leur  coear  k  ce  qu*il  avait  dit  k  son  sajet  avec  certitude: 
ils  l'^crivirent,  parceqa'  apr&s  avoir  fini  de  leur  en  parier  et  de  le  glo- 
rifier  en  tontes  ses  souffrances,  notre  p&re  Theodore  avait  dit  aux 
frdres  en  sonpirant:  Remarquez  bien  les  paroles  qae  je  voas  dis: 
car  certes  il  viendra  un  temps  oü  vons  ne  troaverez  persoune  pour 
vous  les  diret.  Die  wiederbolten  Mahnungen  des  Tbeodorus  an  die 
koptischen  Mönche  behufs  Abfassung  einer  Vita  Pachomii  waren 
also  vergeblich;  denn  er  ruft  schliesslich  seufzend  aus:  »Achtet  wohl 
auf  das,  was  ich  euch  sagte ;  denn  es  wird  sicherlich  eine  Zeit  kom- 
men, wo  ihr  niemanden  finden  werdet,  der  es  euch  sagen  kann.c 
Erst  die  Mönche,  welche  den  nur  griechisch  sprechenden  Mitbrädern 
als  Dolmetscher  dienten,  nahmen  sich  die  Mahnung  Theodors  zu 
Herzen  und  schrieben  eine  Vita  Pachomii.  Wer  waren  nun  diese 
Dolmetscher?  Ein  Dolmetscher  wird  uns  G  60,  M  147,  150, 
A^  473 — 476  mit  Namen  genannt;  es  war  dies  ein  gewisser  Theodor 
aus  Alexandria  (Rakoti),  der  eine  höhere  Bildung  besass,  das 
Koptische  erlernte  und  unter  Pachomius  und  dessen  Nachfolgern  als 
Dolmetscher  der  Vorträge  der  Elosteroberen  fungierte;  ihm  wurde 
auch  das  Vorsteheramt  über  das  Haus  übertragen,  in  welchem 
Griechen  (Männer  von  Rakoti  (d.  i.  Alexandriner)  und  andere  Ausländer 
sich  befanden,  von  denen  in  dem  obigen  Texte  die  Rede  ist.  Nichts 
ist  natürlicher ,  als  dass  ausser  diesem  Theodor  auch  andere  ihm 
unterstellte  Mönche  die  auch  zum  Teil  eine  höhere  Bildung  hatten  ^), 
die  koptische  Sprache  erlernten,  um  den  Verkehr  mit  den  koptisch 
redenden  Oberen  des  Pachomianischen  Elosterverbandes  zu  vermitteln. 
Da  nun  nach  Angabe  der  koptischen  Viten  die  erste  Vita  Pachomii 
aus  diesem  Mönchskreise  hervorging,  so  ist  die  Abfassung  dieser 
Vita  in  griechischer  Sprache  sehr  wahrscheinlich.  Bei  diesen  Mönchen 
lagen  nicht  die  gleichen  Bedenken  vor  wie  bei  den  koptischen  Mit- 
brüdern. Den  Anfang  einer  solchen  Hagiographie  hat  ja  Athanasius 
gemacht  und  damit  ein  Beispiel  zur  Nachahmung  gegeben. 

Am^lineau  >)  will  allerdings  aus  dem  obigen  Text  der  koptischen 
Vita  herauslesen,  dass  jene  Dolmetscher  zu  gleicher  Zeit  eine  koptische 
und  eine  griechische  Vita  verfasst  kätten;  die  koptische  Vita  sei 
identisch  mit  der  uns  fragmentarisch  bekannten  sahidischen  Vita. 
Da  aber  die  griechische  Vita  C  in  Vergleich  zu  der  sahidischen  be- 


1)  Amiiineau  L  c.  p.  628. 
2}  L.  c  p.  XXV  seq. 
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deutende  Divergenzen  aufweist,  so  hält  er  dafür,  dass  jene  erste 
griechische  Vita  verloren  gegangen  sei  und  dass  die  Vita  G  eine 
spätere  Ummodlung  der  ursprünglichen  koptisch- griechischen  Viten 
sei.  Dieser  Auffassung  gegenüber  muss  nun  betont  werden,  dass 
die  Redaktoren  der  sahidischen  sowie  der  boheirischen  Vita  wohl  die 
Dolmetscher  als  die  ersten  Biographen  des  hl.  Pachomius  bezeichnen, 
aber  sich  mit  ihnen  durchaus  nicht  für  identisch  erklären;  sie 
sprechen  von  jenen  Dolmetschern  in  der  dritten  Person  Pluralis  wie 
von  fremden  Schriftstellern^),  während  sie  doch  an  einer  anderen 
Stelle,  wo  sie  von  sich  selbst  reden,  sich  nicht  scheuen,  die  erste 
Person  Pluralis  anzuwenden ').  Also  bietet  der  obige  Text  der  kopti- 
schen Vita  keine  sichere  Handhabe  für  die  Auffassung  des  Am^lineau. 
Sodann  stellt  sich  der  Pariser  Gelehrte  in  schroffen  Widerspruch  zu 
der  Angabe  der  Verfasser  der  Vita  G,  der  gemäss  ihre  Vita  die 
erste  Pachomiusbiographie  sein  soll;  er  sucht  darum  den  Text  von 
G  63  durch  folgende  Interpretation  abzuschwächen'):  »Que  devint 
alors  Faffirmation  de  Tauteur  grec  disant  que  les  meines  n'avaient 
pas  encore  ^crit  la  vie  de  Pakhöme?  II  est  Evident  (?)  qu'il  faut  la 
rejeter  compl^tement.  Mais  comme  ce  traitement  serait  un  manque 
d'^gards  complet  pour  un  si  saint  auteur,  il  me  semble  qu*il  y  a 
une  autre  maniöre  d'expliquer  les  paroles  que  j'ai  eitles.  Je  considere 
ses  paroles  comme  un  ^cho  des  objections  faites  ä  Theodore  par  ses 
meines  et  j'y  vois,  non  pas  une  r^flexion  propre  ä  un  auteur  indi- 
viduel ,  mais  une  analyse  et  un  Souvenir  de  toutes  les  discussions 
qui  eurent  Heu  ä  Phböou  sur  se  sujet.  Quoiqu^il  en  seit,  ä  moins 
d*admettre  qu'un  meine  grec,  voyageur  en  son  loisir,  ait  le  premier 
ecrit  la  vie  de  Pakhöme  moins  quinze  ans  aprfes  sa  mort,  il  faut 
s^en  tenir  ä  la  conclusion  que  je  viens  d'äraettre,  ä  savoir  que  la 
vie  de  Pakhöme  fut  ^crite  tout  abord  ä  Phböou,  et  que  sans  aucun 
doute  eile  servit  aux  auteurs  grecs  pour  leurs  ouvrages  respectifs.« 
Es  mag  nun  Am^lineau  damit  Recht  haben,  dass  der  Text  von 
G  63  die  Opposition  der  koptischen  Mönche  gegen  die  Abfassung 
einer  Biographie  des  hl.  Pachomius  wiederspiegeln  soll,  aber  damit 
lässt  sich  doch  die  Thatsache  nicht  vertuschen,  dass  sich  die  Vita  C 
an  dieser  Stelle  als  die  erste  Pachomiusbiographie  ausgiebt.  Ent- 
spräche diese  Angabe  nicht  der  Wahrheit,  so  hätten  sich  die  Ver- 
fasser der  Vita  G  einer  offenbaren  Lüge  schuldig  gemacht.    Hätten 


1)  'Et  qaand  les  Mres  interpr^tes  T euren t  entenda  . . .  iU  ^criyirent  etc.  * 
(Am^linean  1.  c.  p.  258  seq.,  802  seq. 

2)  Am^lineau  1.  c.  p.  2. 

3)  AmiUneau  1.  c.  p.  XXV. 
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sie  aber  in  einer  für  Pachomianische  Mönchskreise  geschriebenen 
Vita  eine  solche  wahrheitswidrige  Angabe  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
zu  schreiben  wagen  können?  Dass  sie  alsbald  als  Lügner  entlarvt 
worden  wären,  leuchtet  ein  ^). 

Es  sind  also  keine  stichhaltigen  Gründe  vorhanden,  die  Autoren 
der  Vita  C  der  Unwahrhaftigkeit  zu  beschuldigen,  wenn  sie  sich  als 
die  ersten  Biographen  der  Vita  Pachomii  bezeichnen ;  doch  existierte 
bereits  vor  ihrer  Arbeit  eine  koptische  Apophthegmenlitteratur  über 
Pachomius,  welche  ihnen  zur  Benutzung  vorlag. 

Wann  die  Vita  C  verfasst  worden  ist,  lässt  sich  aus  den  bei- 
läufigen Daten  in  derselben  bestimmen.  Sie  erzählt  den  Tod  des 
Abtes  Theodor  und  berührt  noch  das  Wiedereintreten  des  Orsisius 
io  die  Leitung  des  Pachomianischen  Elosterverbandes  mit  einigen 
Seilen.  Da  der  Tod  des  Abtes  Theodor  nach  einigen  >)  in  das 
Jahr  368,  nach  anderen ')  in  das  Jahr  368  fällt,  so  wäre  damit  der 
terminus  a  quo  ungefähr  angedeutet;  doch  muss  man  zu  diesem 
Datum  mindestens  5  bez.  10  Jahre  hinzufügen,  da  in  dem  Text 
C  60  der  —  im  Jahre  373  erfolgte  —  Tod  des  hl.  Athanasius, 
des  Patriarchen  von  Alexandria,  supponiert  wird^).  Da  nun  Pacho- 
mius  im  5.  Decennium  des  4.  Jahrhunderts  gestorben  ist^),  so  ist 
die  Vita  G  ungefähr  20—30  Jahre  nach  seinem  Tode  geschrieben 
worden. 

1)  Butler  0.  S.  B.  hat  in  seiner  kritischen  Abhandlang  »The  Laasiac 
bistorj  of  Palladias«  (s.  Textes  and  stadies.  Contribntions  to  biblical  and  pa- 
tristic  litterature,  ed.  by  J.  Arroitage  Robinson  VI,  n.  1.  London,  C.  J.  Clay 
and  Sons,  1898)  gleichfalls  den  Beweis  erbracht,  dass  die  Hypothese  Amelineaus 
Ton  der  koptischen  Qaelle  für  die  Geschichte  des  oberegypftschen  Mönchtnras 
nichtig  ist. 

2)  Nach  den  Bollandisten ,  nach  Am^lineau,  Orützmarher,  Ladeuze. 
8)  Nach  Krüger  (Theol.  Litteratarzeitnng  1890,  Sp.  622)  und  Achelis 

(Ebendas.  1896,  Sp.  242  f.). 

4)  An  dieser  Stelle  wird  ein  gewisser  Lektor  Theodor  ans  Alexaudria, 
der  bei  den   Pachoniianern   Mönch   wurde,   mit  folgenden  Worten  gerühmt: 

»iwviov,  7roTi^«5jjLEvo^  et?  xap5ro©optav  ^  X^yo^isv  6k  tbv  ap)(^iE7c{axo7:ov,  ou  p.dvov  tov  töte 
«YitoTaTov  'Adavaaiov  (oXX'  ou  xa^rj^svo;  ae\  Itci  toü  apytEpattxou  dp^vou ,  oOx  aOxb^ 
xa^tBt)  «XX'  h  Xi^ta'i^  iizi  SJo  xoi  ItA  tpitSv  ouvtjyijl/vwv  Iv  xm  ovö[xaii  «ütou  ,  ^v 
jA^ow  auxeov  eTvat,  h  )(^piaib?  6  'Irjaou?  toü  Beou  toIj  ?^65vto?,  h  t^?  'ExxXTjaia? 
t^EjjiAto;  X.  T.  X.<  Die  Bollandisten  (A.  S.  S.  p.  287)  haben  aus  den  Worten 
tbv  x6xi  !zoYt63R'<7xo7cov  mit  Bocht  gefolgert,  dass  zu  der  Zeit  der  Abfassung  der 
Yita  der  hl.  Athanasius  schon  gestorben  sein  musste,  denn  im  anderen  Falle 
wurde  der  griechische  Sprachgebrauch  tov  auxixa  oder  vuv  ap^iemaxoTiov  erfordern. 
Man  kann  darum  Ladeuze  (a.  a.  0.  8.  75  f.)  nicht  beistimmen,  wenn  er  auf 
Grund  dieser  Stelle  die  Vita  C  noch  zu  Lebzeiten  des  hl.  Athanasius  verfasst 
sein  lässt.  Die  Antithese  »oXX'oux  xa&7{aEvo(  asl  M  tou  ap/tEpaxixou  ^pövou,  oux 
outb;  xs^tai«  spricht  nicht  zu  Gunsten  seiner  Ansicht,  da  hierin  nicht  bloss  vom 
hl.  Athanasius,  sondern  allgemein  von  ledern  zeitweiligen  Bischof  im  Gegensatz 
zu  dem  immerwährenden  Fels  der  Kirche,  d.  i.  Christus,  die  Rede  ist. 

5)  Nach  Achetis  im  Jahre  340,  nach  Orützmacher  und  Krüger  345, 
nach  Ladens^  846,  nach  Am^lineau  348  und  nach  den  BoUandislen  849. 
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III.  Auf  die  Vita  C  folgen  in  den  Handschriften  die  Paraliporoena 
de  SS.  Pachomio  et  Theodore. 

Die  Quelle  der  Paralipomena  giebt  uns  die  ambrosianische  Hand- 
schrift durch  die  üeberschrift  »vita  ex  Asceticis  de  iisdem  capita  XIVc 
an^);  damit  stimmt  auch  die  fast  wörtliche  syrische  üebersetznng 
der  Paralipomena,  welche  die  Unterschrift  trägt ^:  »Zu  Ende  ist 
die  Geschichte  des  Pachomianischen  Klosters,  welche  griechisch 
Ascetion  >)  genannt  ist.t  Die  Paralipomena  sind  also  aus  einem 
Asceticum  Pachomii»  das  der  Apophthegmenlitteratur  entspricht,  ge- 
flossen, d.  h.  ein  Mönch,  der  die  Vita  G  vorfand  oder  abschrieb, 
fugte  noch  am  Schluss  einige  Erzählungsstoffe  über  Pachomius  und 
Theodorus  aus  den  Ascetica  hinzu.  Seine  Absicht  war  die  Vita  G 
zu  ergänzen^);  doch  ging  er  dabei  sehr  fluchtig  zu  Werke.  Von 
den  41  Nummern  der  Paralipomena  finden  sich  n&mlich  zehn^)  be- 
reits in  der  Vita  G;  einige  Erz&hlungsstoffe  der  ersteren  Schrift 
stimmen  mit  den  Parallelberichten  der  letzteren  Vita  in  Bezug  auf 
Inhalt  und  Detail  nicht  überein  ^).  Ein  Vergleich  der  beiden  Schriften 
ergiebt  auch,  dass  die  Vita  G  eine  nüchternere  und  präcisere  Dar- 
stellungsweise aufweist^);  dazu  sind  die  Einzelberichte  der  Paralipo- 
mena meist  ohne  logische  oder  chronologische  Verbindung  anein- 
andergereiht. Das  Asceticon,  welches  den  Paralipomena  als  Vor- 
lage diente,  ist  also  nicht  identisch  mit  den  Apophthegmen ,  welche 
die  Redaktoren  der  Vita  G  benutzten,  sondern  verrät  vielmehr  in 
Bezug  auf  Inhalt  und  Darstellungsweise  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  den  koptischen  Viten.  Nach  alledem  kann  man  auch  nicht  der 
Ansicht  der  BoUandisten ^)  beipflichten,  welche  die  Autoren  der 
Vita  G  mit  denen  der  Paralipomena  für  identisch  halten®). 

IV.  Von  der  sahidischen  Vita  sind  nur  Bruchstücke  vorhanden. 


1)  A.  S.  S.  1.  c.  p.  333. 

2)  P.  Bedjafiy  Acta  raartyr.  T.  V  p.  176. 

3)  In  einer  Handschrift  findet  sich  die  richtige  Lesart  Asceticon  (Bedjan 
1.  c.  p.  122  Note  1). 

4)  A.  S.  S.  1.  c.  44*:  »Aörapxüi^  [j.kv  xa  Ypa^^vta  jcspl  toö  oyiou,  o?[iat,  jtpbs 

a>9^siav   SüvsTttt  au(iß&>^ea&at,  hfi^j^a^ai  ^\   ttov  auKov  ou  ßXaßEpbv  ......  S&ev 

£7cava$paLur>vx£$  x&  Xöyo3  ouyycv^  itjjv  npoWpcuv  6Xiya  Ix&touLg&ac. 

5)  No.  1-^,  5-6.  8-11,  14. 

6)  Vgl.  P  1,  C  49.  P  8-11,  C  54,  P  14.  C  12. 

7)  Ladeuze  1.  c.  p.  70  seq. 
S)  A.  S.  8.  1.  c  p.  287. 

9)  Was  die  noch  nicht  edierte  Pariser  Pachomiusyita  (s  oben  S  119) 
anlangt,  so  hat  sich  Ladeuze  Ton  dem  ersten,  einem  mittleren  und  dem 
Schiassblatt  dieser  Handschrift  photographische  Abdrücke  herstellen  lassen 
und  konstatiert,  dass  der  Anfang  dieser  Vita  eine  ziemlich  wörtliche  Wieder- 

fabe  des  38*  Cap.  der  Historia  Lausiaca  ist.  während  der  Text  der  beiden  an- 
eren  Blätter  fast  wOrtlich  mit  den  Parallelberichten  der  Vita  B  übereinstimmt. 
Vgl.  Ladeuze  S.  13  f. 
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die  teils  von  Mingarelli,  teils  von  Zodga  veröffentlicht  und  schliesslich 
?0D  Am^lineau  darch  neue  Fände  vermehrt  und  herausgegeben  wor- 
den sind^).  Die  Fragmente  gehören  verschiedenen  Handschriften 
an.  Jedes  Kloster  wollte  eben  im  Besitze  der  Pachomiusvita  sein; 
so  entstand  das  Bedürfnis,  die  Vita  abzuschreiben;  doch  haben  die 
Abschreiber  sich  nicht  genau  an  das  Original  gehalten,  vielmehr  sich 
Yiele  Willkürlichkeiten  erlaubt*). 

Es  ist  schon  a  priori  anzunehmen ,  dass  diese  sahidische  Vita 
älter  ist  als  die  boheirische.  Die  Pachomianischen  Klöster  lagen  ja 
meist  in  Oberegypton,  wo  der  sahidische  Dialekt  gesprochen  wurde. 
Nachdem  die  Dolmetscher,  die  höchst  wahrscheinlich  in  dem  Haupt- 
kloster Pheböou  wohnten,  die  griechische  Pachomiusvita  C  verfasst 
hatten,  wollten  auch  die  anfangs  der  Hagiographie  abholden  kopti- 
schen Mönche  nicht  zurückbleiben.  Doch  ist  die  sahidische  Vita 
nicht  eine  einfache  üebersetzung  der  Vita  G;  manche  Stücke  der 
beiden  Viten  sind  wohl  in  Bezug  auf  Inhalt,  Ausdruck  und  Anord- 
nung identisch  3),  aber  es  giebt  auch  Divergenzen  zwischen  ihnen, 
ein  Beweis,  dass  der  Kopte  ausser  der  Vita  G  noch  anderes  Tradi- 
tioDsmaterial  benutzt  hat.  Das  älteste  uns  bekannte  Manuskript  der 
sahidischen  Vita  enthält  bereits  die  Biographieen  des  Pachomins, 
Petronius,  Theodorns  und  Orsisius  zu  einem  Ganzen  vereinigt^). 
Dieselbe  muss  bereits  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ent- 
standen sein^). 

Da  nachweislich  zwischen  den  Pachomianischen  und  den 
anteregyptischeu  sowie  nitrischen  Mönchen  Beziehungen  be- 
standen, so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  auf  die  sahidische  Vita 
auch  eine  boheirische  folgte.  Die  Abhängigkeit  der  letzteren  von 
der  ersteren  ist  von  den  Kritikern  allgemein  zugestanden.  Von  der 
boheirischen  Vita  fehlt  der  letzte  Teil  der  Lebensgeschichte  des 
Pachomins  sowie  der  Anfang  der  Theodors.  Da  nun  gerade  Frag- 
mente der  sahidischen  Vita  sich  meist  auf  die  in  der  boheirischen 
Vita  fehlenden  Erzählungsstoffe  erstrecken,  so  lässt  sich  schwer  ent- 
scheiden, ob  die  letztere  nur  ein  Auszug  der  ersteren  sei,  wie  es 
Amälineau^  annimmt.  Jedenfalls  sind  aber  die  von  dem  Pariser 
Professor  aufgestellten  Principien,  nach  denen  der  Autor  der  bohei- 
rischen Vita  verfahren  sein  soll,  aus   der    Luft   gegriffen.    Nach 


^i:w      1)  Siehe  S.  120.  Vgl.  auch  Ladeuze  p.  46. 
'  2)  Ladeuse  S.  49. 

3)  Ebendas.  S.  28—32. 

4)  Ebendae.  S.  48. 

5)  Ebendas.  8.  46. 

6)  A.  a.  0.  8.  XLIX. 
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Amdlineau  soll  der  Autor,  welcher  für  die  nitrischen  und  sketiscben 
Mönche  schrieb,  alles  aus  der  sahidischen  Vorlage  ausgelassen  haben, 
was  mit  ihrer  mehr  anachoretischen  als  cOnobitischen  Lebensweise 
im  Widerspruch  stand.  Allein  wir  finden  gerade  in  der  boheirischen 
Vita  genaue  Schilderungen  der  cOnobitischen  Einrichtungen  in  den 
Pachomianischen  Klöstern^);  ja  es  wird  sogar  in  derselben  eine 
Rede  mitgeteilt,  in  welcher  Pachomius  dem  GOnobitenleben  den  Vor- 
zug vor  dem  Anachoretenleben  giebt').  Sodann  erklärt  Am^lineau,  der 
Autor  der  boheirischen  Vita  hätte  die  unter  den  Pachomianischen 
Mönchen  vorgekommenen  sittlichen  Exzesse  verschwiegen,  um  nicht  die 
Mönche  der  nitrischen  und  sketischen  Wüste,  welche  ein  sehr  keusches 
Leben  führten,  zu  skandalisieren.  Allein  wäre  wohl  der  Autor  über- 
haupt an  die  Abfassung  der  Biographie  des  hl.  Pachomius  und  da- 
mit an  die  Schilderung  seiner  Elosterstiftungen  herangetreten,  wenn 
er  nicht  von  der  Sittlichkeit  des  Pachomianischen  Mönchtums  über- 
zeugt gewesen  wäre?  Hätte  ein  Antagonismus  zwischen  den  Mönchen 
von  Unter-  und  Oberegypten  bestanden,  so  wäre  ja  die  Aufdeckung 
der  sittlichen  Gebrechen  im  Bereiche  des  Pachomianischen  Eloster- 
verbandes  ein  vortreffliches  Mittel  gewesen,  die  Inferiorität  des 
Cönobitenlebens  gegenüber  dem  Anachoretentum  ins  rechte  Licht  zu 
stellen. 

üebrigens  berichtet  die  boheirische  Vita  von  zwei  sittlichen 
Vergehen  unter  den  Pachomianern ;  das  eine  betrifft  den  Mönch 
Apollonios ') ,  das  andere  einen  aus  Alexandria  ^)  stammenden  Neu- 
ling im  Kloster.  Wenn  nicht  mehr  Fälle  erzählt  werden,  so  dürfen 
wir  uns  darüber  nicht  wundern;  denn  in  der  —  allerdings  nur 
fragmentarisch  erhaltenen  —  sahidischen  Vita  ist  auch  nur  der 
erste  Fall  berichtet,  und  die  griechische  Vita  G  weiss  überhaupt 
nichts  von  groben  sittlichen  Vergehen  unter  den  Pachomianern. 
Das  Verdikt  Am^lineaus  über  diese  Mönche  beruht  aber  auf  der 
sehr  zweifelhaften  Autorität  der  erst  einige  Jahrhunderte  später 
verfassten  arabischen  Vita,  welche  gegenüber  den  älteren  Viten 
überhaupt  sich  durch  allerlei  Singularitäten  hervorthut,  wovon  gleich 
die  Rede  sein  wird. 

V.  Was  nun  die  soeben  erwähnte  arabische  Vita  anlangt,  so  ist 
dieselbe  nach  Amflineau^)  etwa  im  13.  oder  14.  Jahrhundert, 
wahrscheinlich    aber   schon    bedeutend   früher  entstanden,    da   das 


.cL 


1)  M  84  seq.  und  102. 

2)  M  189,  191  seq. 

3)  M  207  seq. 

4)  M  194  seq. 

5)  A.  a.  0.  S.  LVII. 
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Koptische  nachweislich  schon  im  10.  Jahrhundert  durch  das  Arabische 
verdrängt  war^)  nnd  somit  schon  damals  das  Bedürfnis  nach  einer 
arabischen  Version  der  Pachomias?ita  bestehen  konnte.  Am^lineau  *) 
nimmt  anf  Grund  der  Stelle  A'  599  an,  dass  der  Autor  dieser  ara- 
bischen Vita  mehrere  koptische  Quellen  benutzt  habe,  und  Ladeuze  >) 
hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  derselbe  nicht  blos  die  sahidische 
and  boheirische,  sondern  auch  die  griechische  Vita  G  und  P  und  die 
Historia  Lausiaca  (c.  38—40)  ausgebeutet  hat.  Ja,  mit  Rücksicht 
auf  die  mannigfachen,  nur  der  arabischen  Vita  eigentümlichen  Er- 
zählongsstoffe  muss  noch  ausserdem  eine  besondere  uns  unbekannte 
Apophthegmensammlung  jüngeren  Ursprungs  als  Quelle  über  Pa- 
chomius  mitbenutzt  worden  sein.  Die  Benutzung  der  griechischen 
Vita  C  und  P  durch  den  Autor  der  arabischen  Vita  ist  übrigens  nicht 
verwunderlich ,  da  nach  dem  Zeugnis  des  arabischen  Schriftstellers 
Makrizi  aus  dem  15.  Jahrhundert  noch  zu  dessen  Zeit  das  Griechische 
wie  das  Koptische  in  Oberegypten,  besonders  unter  den  Mönchen, 
bekannt  war^). 

Die  arabische  Vita  charakterisiert  sich  als  reine  Compilations- 
arbeit.  Der  Autor  ist  hierbei  nicht  sehr  geschickt  zu  Werke  ge- 
gangen und  gesteht  selbst  am  Schluss,  dass  er  bei  seiner  Arbeit 
viel  Muhe  gehabt  habe^).  Da  er  die  Quellen  durch  einander  und 
ohne  Plan  benutzte,  so  sind  die  Doppelberichte  dieser  Vita  erklärlich  ^). 
Auch  das  Vorhandensein  von  einander  widersprechenden  Angaben^) 
beweist  die  Oberflächlichkeit  seiner  Arbeitsmethode.  Schon  daraus 
erhellt,  was  von  dem  Urteil  Am^lineau's^)  zu  halten  ist,  demgemäss 
io  der  arabischen  Vita  die  Tradition  über  Pachomius  und  seine 
Schuler  treuer  als  in  den  griechischen  Viten  überliefert  sein  soll. 

Was  die  Glaubwürdigkeit  der  einzelnen  Pachomiusviten  an- 
langt, so  verdient  nach  den  bisherigen  Erörterungen  der  Verfasser 
der  Vita  C  den  Vorzug.  Die  im  letzten  Teil  seines  Werkes  be- 
richteten Ereignisse  hat  er  als  Mitglied  des  Pachomianischen  Eloster- 
verbandes')   miterlebt.    Für  das   Leben   des   hl.  Pachomius   selbst 


1)  Ladeuze  S.  69. 

2)  A.  a.  0.  S.  LXVII;  vgl.  Ladeuze  S.  52. 

3)  S.  53-68. 

4)  Ladeuze  S.  69. 

5)  A'  p.  708:  »Yoici  ce  que  nons  arüns  d^coarert  de  Thistoire  da  pere 

Pakhl^me de  Thistoire  de  ses  disciples,  et  cela  aprös  beaucoap  de  re- 

cherehes.« 

6)  Vgl.  Ar  p.  878  seq.  and  p.  567  seq.;  872  seq.  and  376  seq. 

7)  Ladeuze  8.  57  f. 

8)  A.  a.  0.  8.  LXVII. 

9)  Vgl.  G  62  and  63,  wo  sich  der  Verfasser  als  Pachomianer  bezeichnet ; 
aach  wird  rachomias  in  der  Vita  h  ita^p  ^[acov  genannt. 
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waren  seine  MitmOnche,  welche  den  Heiligen  noch  gekannt  und  mit 
ihm  zusammengelebt  hatten,  Gewährsmänner^).  Allerdings  war  es 
möglich,  dass  ihm,  dem  Fremdling,  manche  Einzelheiten  biographi- 
scher oder  topographischer  Art  entgingen,  so  dass  in  dieser  Be- 
ziehong  oft  die  Ergänzungen  der  späteren  koptisch-arabischen  Yiten 
nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  sind.  Wahrheitsliebe  lässt  sich 
dem  Autor  der  Vita  C  auch  nicht  abstreiten;  trotz  der  panegyri- 
schen Tendenz  seines  Werkes  scheut  er  sich  nicht,  auch  solche  Fakta 
mitzuteilen,  welche  f&r  Pachomius  und  seine  Oenossenschaft  minder 
ehrenvoll  waren  *).  Ausser  den  Mitteilungen  seiner  Gewährsmänner 
benutzte  er  auch  schriftliches  Material  >) ;  dazu  gehörten  nach  seiner 
eigenen  Angabe  die  Briefe  und  die  Mönchsregel  des  Pachomius  so- 
wie dessen  Reden  und  Visionen,  welche  bereits  nach  Art  der 
Apophthegmensammlungen  schriftlich  vorlagen.  Allerdings  erschien 
ihm  das  letztgenannte  Material  nicht  ganz  einwandfrei;  er  erklärt, 
den  koptischen  Mönchen,  so  ehrenwerth  sie  auch  sonst  seien,  sei  in 
dieser  Beziehung  nicht  ganz  zu  trauen^);  waren  doch  schon  über 
Pachomius  zu  dessen  Lebzeiten  viele  übertreibende  Anekdoten  im 
Umlauf«). 

Dies  alles  beweist,  dass  der  Autor  sich  bemüht  hat,  das  Sagen- 
hafte und  Phantastische  in  dem  Leben  des  Pachomius  von  dem  Hi- 
storischen auszuscheiden.  In  der  That  erscheint  die  Vita  G  bezug- 
lich der  Wunder-  und  Visionsberichte  karger  und  nüchterner  als  die 
späteren  Viten.  Schon  die  Paralipomena  bekunden  ein  grösseres 
Wohlgefallen  am  Uebernatürlichen  und  Wunderbaren«),  und  die 
koptisch-arabischen  Recensionen  weisen  noch  eine  bedeutende  Mehr- 
ung solcher  Episoden  aus  dem  Leben  des  Pachomius  und  seiner 
Schüler  aufO.  Bis  zu  welchem  Grade  die  Wundersucht  der  kopti- 
schen Mönche  gediehen  ist,  beweist  besonders  die  arabische  Vita, 
in  welcher  nach  Analogie  gewisser  aussergewöhnlicher  Vorkomm- 
nisse aus   dem   Leben   des  Pachomius   ähnliche  Züge  seinem  be- 


1)  8.  oben  S.  128,  129,  131. 

2)  C  85,  41-48,  47,  49.  57,  61,  64,  68,  81. 
8)  8.  oben  8.  131. 

4)  C  68:  'H{Ji8?;  81  {la^vts;  xaxa  xbv  xaipbv  Sit  ou  TcavTcov  lor^v  tb  iRTceÜEtv 
(xaXioxa  {lovdcl^ovTi,  xa{ToiYE  tcov  orficov  t^v  6$bv  ^TCopEusto,  . .  .  Sia  touio  (Tuvexcpfltoafxev 
taüia  ypa^ovTE^. 

5)  C  71  (8chla8s)  nnd  72. 

6)  8.  unten  8.  141  f. 

7)  V«r1.  den  Erz&hlnngsstoff  yon  T  814,  828.  547.  590,  599,  H  112—114, 
119-129,  130-132.  135,  A'  866,  404,  414,  432.  484.  436,  454.  467,  542,  545, 
547.  558.  563,  608,  618.  625,  628.  Parallelberichte  hiena  finden  sich  nicht  ia 
der  Vita  C. 
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rühmtesten  Schüler  Theodorus  angedichtet  werden^).  Schon  der 
Autor  der  Vita  C  hat  diesen  Hang  der  koptischen  Mönche,  wie  oben 
(S.  140)  bemerkt  worden  ist,  getadelt,  und  Am^lineau  bezeichnet  in  der 
Einleitung  (§  4)  zu  den  Gontes  et  Bomans  des  Coptes  (Paris  1888) 
die  Sucht  nach  aussergewöhnlichen  Bekundungen  des  üebernatür- 
lichen  und  den  Hang  zu  phantasievollen  Ausgestaltungen  ungewöhn- 
licher Vorkommnisse  als  eioe  Eigentümlichkeit  der  koptischen  Schrift- 
stellerei.  Dieselbe  erscheint  nun  in  den  koptisch- arabischen  Pa- 
chomiusviten  durch  die  mehr  nüchterne  griechische  Vorlage  noch 
einigermassen  eingedämmt ;  aber  in  den  späteren  Produkten,  z.  B.  in 
der  Vita  des  Abtes  Schenoudi*),  ist  sie  bis  zur  Ungeheuerlichkeit 
ausgeartet. 

Hiermit  ist  auch  der  Massstab  gegeben,  nach  welchem  wir  die 
Divergenzen  zwischen  der  griechischen  Vita  G  und  den  späteren 
koptisch-arabischen  Becensionen  zu  beurteilen  haben;  denn  fast  aus- 
schliesslich auf  dem  Gebiete  des  üebernatüflichen  und  Wunderbaren 
zeigt  sich  ein  Unterschied  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Tra- 
dition über  Pachomius  und  seine  Schüler. 

Ein  grosser  Teil  der  Divergenzen  erklärt  sich  aus  dem  Be- 
streben der  koptischen  Mönche,  ihren  Klosterstifter  mit  einem  höheren 
Nimbus  von  Glorie  zu  umgeben.  Sie  konnten  darin  nicht  Mass  halten 
und  modificierten  nach  ihrem  Geschmack  die  in  der  griechischen 
Vita  C  niedergelegte  ältere  Tradition.  So  war  z.  B.  Pachomius 
nach  G  60  nur  der  koptischen  Sprache  mächtig,  lernte  aber  später 
das  Griechische,  um  die  zahlreichen  nur  griechisch  sprechenden 
Mönche  in  der  hl.  Schrift  und  der  Ascese  unterweisen  zu  können'). 
Hiermit  stimmt  auch  die  boheirische  Vita^)  überein;  doch  die  spätere 
koptische  Mönchstradition  substituierte  einen  übernatürlichen  Er- 
klärungsgrund für  die  späteren  griechischen  Sprachkenntnisse  des 
Pachomius ;  behufs  grösserer  Verherrlichung  des  Elosterstifters  wird 
in  den  Paralipomena  (c.  27)  sowie  in  der  arabischen  Vita  (p.  628  s.) 
eine  magische  Schrift  erwähnt,  welche  der  Heilige  vom  Himmel  er- 
hielt und  welche  ihn  sogar  in  den  Stand  setzte,  in  allen  Sprachen 
zu  reden.  —  Einen  besonders  erwünschten  Anlass  zur  Tendenzmalerei 
boten  den  koptischen  Mönchen  die  Vorgänge  auf  dem  Goncil  von 
Latopolis  oder  Esneh;  nach  der  Vita  G  72  wurde  Pachomius  dahin 


1)  C  3,  M  8,  A«  344  —  M  51.  Ar  404;   Ar  396—397  -  T  603;  C  61, 
T  552,  M  103. 

2)  Amilineau^  Les  moines  ^gyptiens.  Vie  de  Schnondi,  Paris  1889.^ 

3)  Kol  l(7icoüSaacv  'EXXi)vt<rdjv  (ac^v  x.^iti  Beou,  tva  et^i}  tb  tro;  napa^&u&^vat 
ouTov  icoaXoouc 

4)  M  147. 
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gegen  Ende  seines  Lebens  vor  eine  Versammlung  von  Bischöfen  und 
Mönchen  geladen ;  er  sollte  sich  darüber  verantworten,  dass  er  Dinge 
zu  kennen  vorgäbe,  die  der  Kenntnis  der  übrigen  Menschen  ver- 
schlossen seien.  Er  erscheint  mit  einigen  älteren  Mönchen  vor  der 
Versammlung  und  leugnet  nicht,  dass  Oott  ihm  diese  Qabe  zur 
besseren  Gewissensleitung  seiner  Mönche  verliehen  habe ;  es  sei  auch 
nicht  zu  verwundern,  erklärt  er  weiter,  dass  sich  die  von  dem 
Glauben  erleuchtete  Vernunft  eines  solchen  Vorzuges  zuweilen  er- 
freue; man  finde  ja  selbst  bei  manchen  Weltleuten  eine  tiefere, 
durchdringendere  Menschenkenntnis.  Zwei  Bischöfe,  die  früher  zu 
seinen  Mönchen  gehörten,  bestätigen,  dass  die  über  ihn  ausge- 
streuten Gerüchte,  als  ob  er  sich  alle  Geheimnisse  Gottes  zu  kennen 
anmasse,  übertrieben  seien.  Doch  während  die  Versammelten  noch 
die  ebenso  freimütige  wie  demütige  Verteidigung  des  Pachomius  be- 
wundern, stürzt  sich  auf  diesen  ein  vom  bösen  Geist  Besessener,  um 
ihn  zu  töten.  Die  Anwesenden  verhindern  das  Attentat,  können 
aber  über  die  Visionen  des  Pachomius  zu  keinem  einheitlichen  Ur- 
teil gelangen,  und  Pachomius  zieht  sich  ungehindert  mit  seinen 
Mönchen  in  sein  Kloster  zurück,  ohne  dass  ein  Verdammungsurteil 
über  ihn  ausgesprochen  wird. 

In  der  arabischen  Vita  p.  591 — 595  erscheint  der  ganze  Vor- 
gang phantastisch  ausgeschmückt,  um  Pachomius  mit  der  Glorie 
des  Martyriums  zu  umgeben  und  seine  Gegner  als  -wütende  Fana- 
tiker hinzustellen.  Die  Tendenz  der  Versammlung  ist  eine  andere; 
die  Bischöfe  wollen  die  Pachomianischen  Mönche,  die  sich  in  ihren 
Diöcesen  befinden,  vertreiben.  Die  Kirche  von  Esneh  ist  voll  von 
Bischöfen,  Soldaten  und  Volk ;  aber  auch  Pachomius  erscheint  in  der 
Stadt,  begleitet  von  einer  gewaltigen  Schar  von  Mönchen  und  Laiea 
aus  den  umliegenden  Ortschaften.  Aus  Furcht  vor  diesem  grossen 
Anhang  verlangt  man,  dass  Pachomius  allein  in  die  Kirche  komme. 
Doch  da  dieser  krank  ist,  gestattet  man  ihm,  sich  auf  einem  Bette 
von  einigen  Mönchen  in  die  Kirche  tragen  zu  lassen.  Hier  ist  alles 
bereit,  ihn  zu  töten.  Während  er  sich  vor  der  Versammlung  wegen 
seiner  Visionen  verteidigt,  entsteht  eine  furchtbare  Erregung;  die 
Menge  schreit,  man  solle  nur  an  Pachomius  Hand  anlegen.  Doch 
merkwürdiger  Weise  gelingt  es  einem  einzigen  Mönche,  den  Pacho- 
mius auf  seine  Schultern  zu  nehmen  und  zu  retten,  ohne  dass  man 
dessen  gewahr  wird.  Man  wirft  nun  von  den  Terrassen  der  Häuser 
auf  Pachomius  mit  Steinen ;  ein  Stadtbeamter  gebietet  aber  Einhalt« 
Pachomius  kommt  mit  heiler  Haut  davon,  während  die  meisten 
Mönche  verwundet  und  mit  Blut  befleckt  ins  Kloster  heimkehren. 
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Damit  schliesst  die  ganze  Tragödie;  von  einer  Vertreibung  der 
Mönche  aus  den  Diöcesen  der  dem  Heiligen  feindlichen  Bischöfe  ist 
aber  keine  Bede  mehr,  obwohl  man  nach  der  Aufbaaschung  der  Vor- 
gänge auf  der  Synode  einen  solchen  Ausgang  erwarten  mässte. 

Aus  den  Beden,  die  Theodor  als  Goadjutor  des  Abtes  Orsisius 
an  die  Mönche  zu  halten  pflegte,  ergiebt  sich,  dass  in  denselben 
Episoden  aus  dem  Leben  des  hl.  Pachomius  zur  Illustration  dogma- 
tischer und  moralischer  Wahrheiten  verwendet  wurden^).  Dass  ein 
solches  Verfahren  im  Laufe  der  Zeit  zu  willkürlicher  Legenden- 
bildung fahren  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Deshalb  drang  auch 
Theodor  wiederholt  auf  schriftliche  Fixierung  der  Vita  des  heim- 
gegangenen  Klosterstifters.  Doch  wurde  trotz  der  darauf  folgenden 
Abfassung  der  griechischen  Vita  C  die  weitere  legendarische  Ent- 
wicklung nicht  vollständig  zurückgehalten.  Ein  Vergleich  der  Vita  C 
mit  den  späteren  Paralipomena  und  den  koptisch-arabischen  Becen- 
sionen  zeigt,  dass  zum  Zwecke  religiös- sittlicher  Belehrung  der  Er- 
zählungsstoff der  ersteren  Vita  im  Verlauf  der  Zeit  mannigfache  Er- 
weiterungen und  Modifikationen  erhielt.  So  findet  sich  am  Schluss 
der  Paralipomena  (No.  37—42)  eine  lange  apologetische  Bede,  in 
welcher  Pachomius  sowohl  auf  das  Heidentum  wie  den  Arianismus 
Bezug  nimmt.  Dieses  Stück  ist  nur  den  Paralipomena  eigentümlich 
und  findet  sich  weder  in  der  Vita  B,  welcher  diese  Schrift  neben 
der  Vita  G  als  Vorlage  gedient  hat,  noch  in  der  syrischen  Pacbomius- 
vita,  die  sonst  sich  fast  vollständig  mit  den  Paralipomena  deckt.  Die 
ganze  Bede  erweist  sich  also  wohl  als  ein  aus  dogmatischem  In- 
teresse gemachter  Zusatz  und  passt  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Julian, 
wo  solche  apologetische  Gesichtspunkte  am  Platze  waren.  —  Die 
Vita  G  65  erzählt,  dass  Pachomius  einmal  das  feierliche  Begräbnis 
eines  Mönches  verbot  und  dessen  Kleider  verbrennen  Hess.  Der 
Fehltritt,  um  dessentwillen  der  Verstorbene  auf  diese  Weise  gestraft 
wurde,  war  nicht  bekannt;  doch  waren  die  Mönche  überzeugt,  dass 
diese  Strenge  des  Pachomius,  der  jedenfalls  eine  vollkommenere 
Kenntnis  von  dem  Gewissenszustande  des  Verstorbenen  besass, 
völlig  gerechtfertigt  war.  Dieser  Bericht  deckt  sich  mit  dem  der 
boheirischen  Vita  (p.  151  s.);  dagegen  findet  sich  in  den  Paralipo- 
mena (no.  5 — 6)  und  in  der  arabischen  Vita  (p.  605 — 608)  eine 
aufgebauschte  Schilderung  dieses  Leichenbegängnisses.  Der  Trauer- 
zug, an  dem  ausser  den  Mönchen  noch  gegen  alle  Wahrscheinlich- 
keit die  Anverwandten  des  verstorbenen  Mönches  teilnehmen,  setzt 


1)  M  249-259. 
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sich  eben  in  Bewegung,  als  plötzlich  Pachomius  erscheint  nnd 
trotz  aller  Bitten  der  Leidtragenden  die  Fortsetzung  der  Exequien 
inhibiert.  Schliesslich  hält  er  noch  eine  längere  Bede,  in  welcher 
er  seine  auffallende  Handlungsweise  als  heilsam  für  die  Seele,  des 
Verstorbenen  hinstellt  und  sich  über  die  Strafen  der  nachlässi- 
gen Mönche  im  Jenseits  auslässt.  Dieser  oratorische  Erguss  ver- 
hallt nicht  wirkungslos  unter  den  Mönchen.  Diese  spätere  drama- 
tische Ausmalung  des  einfachen  Vorganges  sollte  also  Erbauungs- 
zwecken dienen.  —  In  der  Vita  C  59  wird  von  dem  Hinscheiden 
eines  Mönches  in  Gegenwart  des  Pachomius  und  seines  Lieblings- 
schülers Theodor  erzählt.  Die  beiden  Zuschauer  wurden  von  dem 
Herrn  gewürdigt  die  Art  und  Weise  des  Scheidens  der  Seele  vom 
Leibe  zu  schauen,  sprachen  aber  davon  nicht,  so  lange  sie  lebten. 
Eine  solche  eschatologischen  Exkursen  abholde  Darstellung  war  nicht 
nach  dem  Geschmack  der  koptischen  Mönche;  in  der  sahidischen 
(p.  547  s.),  boheirischen  (p.  119  s.)  und  arabischen  Vita  (p.  460  s.) 
wird  dagegen  eine  Vision  mitgeteilt ,  welche  Pachomius  aus  Anlass 
eines  Todesfalles  über  die  jenseitige  Welt  zuteil  geworden  ist.  Der 
Hergang  ist  phantastisch  ausgeschmückt.  Pachomius  und  Theodor 
erscheinen  im  Kloster  Tmouschons  am  Sterbebette  eines  Eatechu- 
menen,  der  von  einem  Engel  getauft  wird.  Gleich  nach  dem  Hin- 
scheiden des  Getauften  wird  Pachomius  der  Erde  entrückt  und 
schaut  in  einer  Vision  den  Tod  und  das  Schicksal  der  Gorechten 
me  der  Sünder  in  der  jenseitigen  Welt.  Dieser  eschatologische  Exkurs, 
welcher  in  der  griechischen  Vita  G  fehlt,  ist  wohl  aus  erbaulichen 
Rücksichten  in  die  späteren  Viten  eingefügt.  Die  in  demselben 
entwickelten  Anschauungen  und  Bilder  berühren  sich  mit  den  escha- 
tologischen Apokryphen,  welche  nachweislich  zu  jener  Zeit  in  Egypten 
im  Umlauf  waren,  so  dass  sie  wohl  aus  dieser  Quelle  entlehnt  sein 
mögen  *). 

Noch  mehr  als  zur  dogmatischen  Belehrung  sollte  die  Pacho- 
miusvita  zur  üebung  der  mönchischen  Standestugenden  Belege  und 
Beispiele  liefern.  Besonderen  Nachdruck  legte  Pachomius  auf  die 
Eeusohheit  und  gab  behufs  Sicherstellung  dieser  Tugend  unter 
seinen  Mönchen  bis  ins  kleinste  gehende  Vorsichtsmassregeln.  In 
Ermangelung  von  kräftigen  und  abschreckenden  Beispielen  wurde 
die  Vita  G  zu  diesem  Zwecke  vielfach  durch  die  jüngere  Tradition 
modificiert.  So  erzählt  die  boheirische  Vita  (p.  193—194),  wie 
Pachomius  darüber  wachte,    dass   seine   Mönche   ihre   Herzen   von 


1)  Ladeuze  p.  86  Note  1 ;  Tgl.  auch  Grützmacher  S.  85  ff. 
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bOsen  Begierden  frei  hielten.    Der  Parallelbericbt  in  der  arabischen 
Vita  (p.  500—510)  ist  offenbar  abhängig   von   dem  boheiriscben 
Texte,  aber  in  tendenziöser  Weise  anf  die  Abschreckung  vor  Un- 
keoschheitssfinden  zugeschnitten.  —  In  der  griechischen  wie  in  den 
beiden  koptischen  Viten  ^)  heisst  es,  dass  ein  bejahrter  und  frommer 
Mtocb,  Namens  Manö,  darüber  ungehalten  war,  dass  Pachomius  in 
diner  Unterweisung  auch  die  ergrauten  Mönche  eindringlichst  er- 
niahnte,   sich  über  keine,   auch  nicht  die  geringste  Klostersatzung 
hinwegzusetzen,  da  eine  solche  Handlungsweise  leicht  die  schlimm- 
sten Folgen   nach  sich  ziehen  könnte.    Da  erscheint  ein  fremder 
Möoch,  der  sich  des  Diebstahls  schuldig  gemacht  hat,  auf  Ge- 
heiss  seines  Bischofes  im  Kloster  des  Pachomius,  damit  dieser  ihm 
die  Strafe  diktiere.    Mauö   sieht  den  Fremdling  und  hält  ihn  für 
einen  Heiligen,  doch  bald  erfilhrt  er  zu  seiner  Beschämung,  wie  ihn 
sein  Augenschein  getrugt  hat,  und  kommt  durch  diesen  Vorfall  und 
die  Art  und  Weise,  wie  Pachomius  den  Sunder  zurechtwies,  zu  der 
heilsamen  üeberzeugung ,   dass   die  strengen  und  mederholten  Er- 
mahnungen des  Klosterrorstehers  zur  Wachsamkeit  und  gewissen- 
haften Befolgung  aller  Satzungen  durchaus  am  Platze  seien.  In  der 
arabischen  Vita  (p.  426  s.)  erscheint  nun  dieselbe  Episode  in  einer  be- 
stimmten Tendenz  umgemodelt.  Darnach  kann  es  der  Mönch  Maoü  nicht 
begreifen,  warum  Pachomius  so  minutiöse  Vorschriften  behufs  Be- 
wahrung der  Keuschheit  gegeben  habe,  und  ruft  deshalb  aus:  »Es  gibt 
doch  unter  uns  keine  Weiber,  dass  wir  den  QeCahren  der  ünkeuschheit 
ausgesetzt  wären.«   Nach  einer  solchen  Aenderung  des  Motivs  in  der 
llteren  Tradition  konnte  natürlich  der  fremde  Mönch  nicht  mehr 
ab  des  Diebstahls  schuldig  figurieren;   sein   Verbrechen  ist  in  der 
arabischen  Vita  ein  Versuch  zur  Päderastie.  —  Nach  der  Vita  G  58 
hatte  ein  Mönch,  der  als  Krankenwärter  fungierte,  bei  der  Zube- 
reitung der  Speisen  starke  Anwandlungen  zur  Gaumenlust,  welchen 
er  aber  mit  der  Onade  Oottes  standhaft  Widerstand  leistete.  In  der 
arabischen  Vita  p.  435  heisst  es  dagegen,  dass  der  Mönch  Douidouna 
als  Krankenwärter  eine  sinnliche  Zuneigung  zu  einem  kranken  Knaben 
empfand,  jedoch  durch   Gebet  und  Fasten  die  Sinnlichkeit  nieder- 
kämpfte.   Da  die  auf  diese  Episode  folgende  Erzählung  der  arabi- 
schen Vita  mit  der  in  der  Vita  G  identisch  ist,  so  ist  dies  ein  Be- 
weis,  dass  es  sich   in   den  beiden  Viten  um  einen  und  denselben 
liOnch  handelt,   nur  dass  die  arabische  Vita  in  ihrem  Bericht  ein 
anderes  Motiv  untergeschoben  hat. 


1)  G  48,  T  821^-824,  M  96—99. 
Sehiwieti,  Mönohtum.  10 
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Wie  die  ümmodlnDg  eines  Berichtes  der  älteren  Tradition  vor 
sich  ging,   zeigen  die  den  koptisch-arabischen  Viten  eigentämlichen 
Doppelberichte,   die   nur   in  irgend  einem  Nebenamstande  von  ein- 
ander abweichen.    Manche  Episode  wird  in  derselben  Vita  von  dem 
Verfasser    mit    einer    kleinen    Aendernng   oder    in    einer   anderen 
Färbung   wiedererzählt,    um    als    Beleg    ffir    irgend    eine  andere 
mönchische  Tugend  zu  dienen.    So  findet  sich  in  der  boheirischen 
Vita  (p.  151)  folgende  Erzählung:   »Es  gab  zu  Phbdou  zehn  ältere 
Mönche,    welche   eine   Menge  Andachtsubungen   hielten   und  dem 
Körper  nach   rein  waren;   allein  sie  murrten  oft  gegen  die  geist- 
lichen   Unterweisungen    des    Pachomius;    aber    dieser    betete   und 
fastete  lange   Zeit,   bis    er  endlich  die  Heilung  ihrer   Seelen  er- 
reichtet     Einige    Seiten    später    (p.    178)    liest    mau    dieselbe 
Episode   in   folgender    Fassung:    »Zu  Phböou  waren  zehn  Mönche, 
welche  in    ihrem    Herzen    unreinen    Gedanken    Raum    gaben   und 
deshalb  gegen  die  Unterweisungen  des   Pachomius  sich  ungläubig 
verhielten;   doch  der  Heilige  erhoffte  ihre  Bekehrung,  da  sie  ihre 
Leiber  noch  nicht  befleckt  hatten,  und   betete  für  sie,   bis  sie  ihre 
Handlungsweise    bereuten    und    Busse   thaten.     Einer    von   diesen 
Mönchen  verharrte  bis  zu  seinem  Tode  im  Unglauben  gegen  Pacho- 
mius.c     Der  Umstand,   dass   in   der   älteren  Tradition  die  Mönche 
dem  Körper  nach  rein  genannt  werden,  hat  wohl   den  Anlass  dazu 
gegeben,   den  Bericht  in  eine  neue  Form  zu  kleiden.  —  Nach  der- 
selben boheirischen  Vita  (p.  109)  hatte  Pachomius,   der  in  Phböou 
residierte,  in   Erfahrung  gebracht,    dass   in   Tabennisi   die   in   der 
Bäckerei  beschäftigten  Mönche  das  Stillschweigen  nicht  beobachteten. 
Er  sendet  den  Theodor,  der  die  Leitung  des  Klosters  Tabennisi  hatte, 
dahin ,  um  die  Angelegenheit  zu  untersuchen.     Theodor  findet  zwei 
Schuldige   und   berichtet   darüber   dem    Pachomius,    worauf  dieser 
seinen  Lieblingsschuler  ermahnt  darauf  zu  achten,    dass    auch    die 
kleinsten  Vorschriften   von   den  Mönchen  punktlich  beobachtet  wür- 
den^).   Alsdann  schliesst  der  Bericht  mit  den  Worten:  »Noch  viele 
Male  schickte  er  den  Theodor  in  die  anderen  Klöster,  um  dieselben 
zu  revidierenc.    Einige  Zeilen  weiter  (p.  114)  findet  sich  der  obige 
Bericht   in   einer   anderen   Färbung.     Darnach    kommt   Pachomius 
selbst  nach  Tabennisi  und  bemerkt,   dass   dort   die   Mönche    beim 
Brotbacken  das  Stillschweigen  nicht  hielten.    Statt  aber   selbst  der 
Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  beauftragt  er  damit  Theodor;  dieser 
findet  18  unfolgäame  Mönche,   wird   aber  bei  der  Berichterstattung 

1)  Dieser  Bericht  deckt  sich  mit  C  57. 
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erregt  and  macht  eine  Handbewegnng  gegen  Pachomius,  der  nichts 
erwidert,  sondern  nnr  voll  Zorn  in  Lachen  ausbricht^).  Theodor 
leistet  hierauf  eine  dreiwöchige  Busse  wegen  des  Deliktes  seiner 
Mönche,  verliert  aber  durchaus  nicht  die  Zuneigung  seines  Meisters, 
der  ihm  nur  die  Mahnung  giebt ,  bei  der  Aufsicht  ober  die  Brüder 
nicht  nachlässig  zu  werden ').  Analog  dem  Schluss  des  ersten  Be- 
richts wird  nämlich  zuletzt  bemerkt,  dass  Pachomius  den  Theodor 
nach  PhebAou  zur  Hilfeleistung  berief,  gleichwie  Josue  dem  Moses 
zar  Seite  stand.  Es  ist  unschwer  zu  erkennen,  dass  der  zweite  Be- 
richt eine  ungeschickte  Modifikation  des  ersten  ist  und  den  Stempel 
der  UnWahrscheinlichkeit  an  sich  trägt'). 

Ausser  den  besprochenen  Hauptquellen  kommt  für  die  Qe- 
schichte  des  Pachomianischen  Mönchtums  ein  Brief  des  Bischofs 
Ammon  in  Betracht.  Aus  diesem  Briefe  erfahren  wir,  dass  Ammon 
6  Jahre  nach  dem  Tode  des  Pachomius  ins  Kloster  Pheböou  unter 
dem  Abte  Theodor  eintrat  und  daselbst  3  Jahre  lebte,  worauf  er 
sich  nach  Nitria  begab  und  schliesslich  Bischof  wurde.  Veran- 
lassung zu  diesem  Briefe  gab  Theophilus,  der  bekannte  Patriarch 
von  Alexandria,  der  ihn  um  einen  Bericht  über  seinen  Aufenthalt 
in  PhebOoa  und  den  Abt  Theodor  gebeten  hatte  ^).  Obgleich  dieser 
Brief  eigentlich  nur  die  Geschichte  des  genannten  Abtes  und  be- 
rühmtesten Schulers  des  Pachomius  ist,  so  enthält  er  doch  auch 
einige  wichtige  Daten,  welche  teils  zur  Ergänzung,  teils  zur  Be- 
stätigung der   Pachomiusbiographie   dienen.     Die   Abfassung    des- 

muss  zwischen  385  und  401  erfolgt  sein^). 


1)  U  (Theodore)  remaa  la  main  eontre  lai  comme  depais  id  jusqae  la. 
Loraqne  notre  pire  Pakhdme  vit  qne  Theodore  avait  reroue  la  main  eontre  loi, 
il  rit  d'an  rire  plein  de  coUre  grandement. 

2)  Nach  den  aasdrücklichen  Worten  des  Textes  bezog  sich  sowohl  die 
Bosse  des  Theodor  wie  die  darauf  folgende  Ermahnung  des  Pachomius  auf 
<iie  Nachlässigkeit  der  dem  Theodor  unterstellten  Mönche,  ein  Beweis,  dass  die 
Hsndbewqznng  des  Theodor  vor  Pachomius  nur  ein  Qestus  der  Erregung  war. 

3)  Diesen  letzten  Bericht  der  boheirischen  Vita  enthält  auch  die  arabische 
Version  (p.  447  s.}.  Hier  lautet  die  markante  Stelle  in  der  Üebersetzung  des 
Amilineau  folffendermassen :  Theodore  revint  tout  inqniet  pr^  de  notre  päre 
Pakhdme  et  il  le  frappa  (?)  de  la  main  ....  Pakhdme  baissa  la  töte  en  bas, 
rit  d^un  rire  plein  de  eol^re  et  ne  parla  pas.  Damach  hatte  Theodor  den 
Pachomins  mit  seiner  Hand  geschlagen.  Allein  die  in  Frage  stehende  Stelle 
hdsst  wörtlich  übersetzt:  »Theodor  kehrte  ganz  Yerwirrt  zu  unserem  Vater 
Pachomins  snrCkck ,  seine  Hand  in  die  Höhe  (bewegend)  gegen  ihn  hin«  (fauk 
isdahn  ilaihi).  Das  ergiebt  sich  übrigens  auch  aus  dem  Gontezt;  denn  auch 
hier  macht  rachomius  dem  Theodor  nur  Vorhaltungen  wegen  der  Nachlfissig- 
keit  seiner  Mönche  (»Hüte  dich,  künftig  nachlässig  zu  sein ;  denn  du  wirst  für 
die  Sünden  der  Brüder  vor  Oott  verantwortlich  sein«). 

4)  Der  Brief  Ammons  nebst  dem  Dankschreiben  des  Theophilus  findet 
rieh  bei  den  Bollandisten  (A.  S.  S.  Maii  tom.  III  p.  63*  s.,  lateinisch  p.  847  s.). 

5)  Hierüber  sowie  über  die  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  dieses  Briefes 
B.  Ladeu9e  S.  108  f. 

10* 
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Die  von  Gassian  um  das  Jahr  420  verfassten  Werke  De  in- 
stitatis  coenobiorum  and  Gollationes  patram  sind  für  die  Geschichte 
der  Pächomianer  von  untergeordneter  Bedeutung.  Gassian  hat  zwar 
gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  10  Jahre  in  Egypten  gelebt,  aber 
die  Tabennesioten  wohl  gar  nicht  besucht.  Zudem  hält  er  bei  der 
Beschreibung  der  egyptischen  Klöster  die  Einrichtungen  und  Ge- 
bräuche der  Tabennesioten  und  die  der  übrigen  egyptischen  Mönche 
nicht  streng  auseinander  und  gesteht  in  seiner  Vorrede  an  den 
Bischof  Gastor  selbst  ein,  dass  sein  Bericht,  der  ja  ungefähr 
20  Jahre  nach  seinem  Aufenthalt  in  Egypten  verfasst  wurde,  nicht 
ganz  frei  von  üngenauigkeiten  und  Verwechslungen  sein  durfte^). 

§.  13.  Pachomius  und  die  ersten  CönobüenMöster  in  der  OberfhAais. 

ungefähr  seit  dem  Jahre  306  begannen  sich  die  in  der  Wüste 
zerstreut  lebenden  Einsiedler  in  der  Nähe  der  Behausung  des 
hl.  Antonius  anzusiedeln  und  sich  seiner  geistlichen  Leitung  zu 
unterstellen').  Das  Beispiel  dieser  Antonianiscben  Mönche  fand 
auch  anderwärts  Nachahmung.  So  bildeten  sich  im  Verlaufe  des 
4.  Jahrhunderts  in  der  nitrischen  und  sketischen  Wüste  sowie  in 
dem  Gebirgsgelände  zu  beiden  Seiten  des  Nils  bis  ins  Delta  hinein 
Mönchsniederlassungen.  Die  Anfänge  waren  recht  klein;  zwei,  fünf 
oder  höchstens  zehn  Mönche  bildeten  Eolonieen  in  der  Wüste  und 
unterstützten  sich  gegenseitig  im  geistlichen  Leben.  Gegen  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  wiesen  schon  einzelne  dieser  Mönchskolonieen 
eine  stattliche  Zahl  von  Mönchen  auf,  wenn  wir  auch  die  darauf 
bezüglichen  Zahlenangaben  bei  Rufinus  und  Palladius  um  ein  be- 
deutendes reducieren  müssen.  Ja,  an  einzelnen  Orten  finden  wir 
schon  ummauerte  Klosterniederlassungen,  deren  Insassen  wohl  or- 
ganisierte Genossenschaften  bildeten  ^). 

Es  fragt  sich  nun,  wo  und  von  wem  das  erste  Gönobium  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  gegründet  wurde.  Das  erste  Kloster, 
in  welchem  eine  grössere  Anzahl  von  Mönchen  unter  einem  Oberen 
nach  einer  gemeinsamen  Regel  lebte,  lag  in  der  Oberthebais  und 
zwar  zu  Tabennisi,  welches  südlich  von  Lycopolis  (Siüt)  und 
nördlich  von  Theben  zu  suchen  ist.  In  dieser  Gegend  bildeten  sich 
schon  im  ersten  Decennium  des  4.  Jahrhunderts  Mönchsnieder- 
lassungen nach  Art  der  Antonianiscben.  Um  diese  Zeit  war  bei 
Schenesit  (griechisch  x^vooßoaxicüv)  der  greise  Palaemon  Leiter  der 
in  seiner  Nähe  zerstreut  lebenden  Einsiedler^);  auch  ein  gewisser  Pe- 
tronius  führte  auf  seinem  Landgute  Thebiou  mit  einigen  Anachoreten 

l)  Ladeuze  S.  273  f.  —  2)  S.  oben  S.  70,  75  f.  —  3)  S.  oben  S.  116.  — 
4)  G  4,  M  11,  A'  846. 
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eine  ascetische  Lebensweise^).  Hier  in  dieser  Gegend  fasste  der 
hl.  Pachomius,  der  bei  dem  greisen  Palämon  seine  ascetische  Aas- 
bilduDg  erlangt  hatte,  den  Plan,  eine  grössere  Zahl  von  Mönchen 
za  einer  streng  cönobitischen  Lebensweise  zu  vereinigen.  Die  Dorch- 
führnng  einer  solchen  Lebensweise  war  aber  schwer  möglich,  wenn 
die  Mönche,  wie  es  bis  dahin  äblich  war,  nur  Colonieeu  mit  zer- 
streut liegenden  Wohnungen  bildeten. 

Es  war  vor  allem  notwendig,  dass  die  Mönche  unter  einem 
Dache  wohnten;  darum  sammelte  Pachomius  die  Mönche  in  einem 
Räume  oder  Kloster.  Ebenso  mnsste  das  Tagewerk,  die  Oebetsnbung 
und  das  Verhältnis  der  Mönche  zu  einander  und  zu  ihrem  Oberen 
streng  geregelt  werden.  Alles  dies  gelang  dem  hl.  Pachomius,  und 
bereits  vor  dem  Jahre  328  war  sein  Elosterverband  zu  einer  impo- 
santen Macht  herangewachsen ;  denn  um  diese  Zeit  war  die  Kunde  von 
dieser  Klosterstifkung  nach  Alexandria  zu  den  Ohren  des  hl.  Atha- 
nasius  gelangt').  Diese  Art  von  Cönobitenleben  war  etwas  ganz 
Neues,  Unerhörtes.  Zwar  hat  es  schon  früher  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  eine  gewisse  Ordnung  in  die  bisher  lose  und  willkürliche 
Lebensweise  der  Eremitenvereine  zu  bringen;  ein  gewisser  Aotas, 
über  dessen  Persönlichkeit  und  Wohnort  allerdings  nichts  Näheres 
bekannt  ist,  hat  den  Anfang  dazu  gemacht;  aber  sein  Plan 
schlug  YöUig  fehl,  da  es  ihm  an  der  nothwendigen  Energie  fehlte. 
Dies  bezeugt  der  hl.  Antonius  gegenüber  einer  Pachomianischen 
Mönchsdeputation,  welche  im  Jahre  346  auf  einer  Reise  nach 
Alexandria  ihn  besuchte,  und  bezeichnet  auch  den  kurz  vorher  ver- 
storbenen Pachomius  als  den  ersten,  der  eine  so  grosse  Anzahl  von 
Mönchen  zu  leiten  und  ein  Gönobium  zu  gründen  verstanden  hat^). 
Dies  steht  auch  in  Einklang  mit  einer  Erkläruug  des  hl.  Pachomius 
auf  der  Synode  zu  Latopolis,  wo  er  kurz  vor  seinem  Tode  den  ver- 
sammelten Bischöfen  gegenüber  es  als  eine  besondere  Gnade  des 
Himmels  bezeichnete,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  eine  so  stattliche 
Anzahl  von  Mönchen  in  neun  Klöstern  unter  seiner  Oberleitung  zu 
vereinigen,  während  doch  bis  dahin  zwei  oder  fünf  oder  höchstens 
zehn  Mönche  mit  Mühe  und  Not  sich  gegenseitig  zu  leiten  ver- 
mochten^). 

Man  hat  wohl  dem  hl.  Pachomius  dieses  Verdienst  durch  Hin- 
weis auf  die  stattliche  Mönchsniederlassung  auf  Nitria,  das  Kloster 
des  Abtes  Isidorus  und  ähnliche  Erscheinungen  streitig  machen 
wollen;  allein  man  übersieht  hierbei,   dass  die  uns  von  Palladius 


1)  M  75  8.,  A'  573  s.,  C  50.  —  2)  M  39  s.,  A'  372  s.,  C.  20.  —  3)  C  77. 
T  297  a.,  A'  656  s.  —  4)  C  72,  A'  591  8. 
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und  Bufinas  mitgeteilten  Notizen  fiber  jene  grösseren  Mönchsverb&nde 
den  Thatbestand  der  letzten  Decennien  des  4.  Jahrhunderts  dar- 
stellen, während  die  Pachomianischen  Klosterstiftungen,  die  zudem 
sich  durch  eine  straffere  Disciplin  und  eine  geschriebene  Ordensregel 
vor  den  fibrigen  auszeichnen,  nachweislich  schon  vor  dem  Jahre 
328  zur  höchsten  Blüte  gelangt  waren.  Im  folgenden  soll  nun  ge- 
zeigt werden,  wie  sich  der  Pachomianische  Klosterverband  aus  den 
Eremitenvereinigungen  herausentwickelt  hat. 

Die  Daten  der  griechischen  Vita  fiber  die  Heimat,  den  Ueber- 
tritt  zum  Christentum  und  die  Anfänge  der  Ascese  des  Pachomius  sind 
dürftig.  Genaueres  erfahren  wir  hierüber  in  den  koptisch-arabischen 
Viten,  und  wir  haben  keinen  Orund  an  der  Wahrheit  dieser  er- 
gänzenden Angaben  zu  zweifeln.  Die  koptischen  Mönche  mochten 
mit  diesen  Einzelheiten  mehr  Vertrautheit  oder  grösseres  Interesse 
daffir  gehabt  haben  als  die  im  Pachomianischen  Klosterverband 
lebenden  Griechen,  welche  die  griechische  Vita  verfassten.  Nach 
dem  Griechen^)  lag  die  Heimat  des  Pachomius  in  der  Thebais  und 
zwar  im  Sfiden  von  Esneh  (Latopolis),  einer  Stadt  der  Oberthebais, 
wie  es  der  Kopte  und  der  Araber  angeben  *).  In  seiner  Jugendzeit 
scheint  er  sich  keine  höhere  Bildung  angeeignet  zu  haben;  wenig- 
stens ging  ihm  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  vollends  ab: 
diese  erlernte  er  erst  als  Klostervorsteher,  um  seine  ausländischen 
Mönche  besser  in  die  Ascese  einführen  zu  können').  Seine  Eltern 
waren  Heiden ;  dasselbe  gilt  auch  von  den  Bewohnern  seiner  Heimat ; 
wenigstens  erhielt  er  in  dieser  engeren  Heimat  keine  Kunde  von  der 
Existenz  des  Christentums. 

Die  erste  Berührung  mit  Christen  geschah  erst  in  seinem 
zwanzigsten  Lebensjahre^)  (im  Jahre  314),  da  er,  zu  einem  Feld- 

1)  G  1 :  Ka\  auib;  iXXi{vb>v  ^ov^cav  ^Ropyiov  iw  -nj  BT)ßaiSi. 

2)  M  2,  55,  T  816  s.,  A'  329.  342  s. 

3)  S.  oben  S.  141. 

4)  Die  griechische  Vita  (c.  2)  erzählt,  dass  der  Kaiser  Gonstantin,  der 
gegen  einen  Tyrannen  Krieg  fahrte,  in  Egypten  eine  Anshebnng  yon  Truppen 
yeranstaltet  habe,  unter  denen  aach  der  20jahrige  Pachomius  gewesen  sei. 
Der  Name  des  Tyrannen  wird  in  dieser  Vita  ebensowenig  wie  in  der 
sahidischen  (T  316)  angegeben«  Da  nun  Constantin  erst  seit  der  Besiegang 
des  Licinias  im  Jahre  323  Herr  von  Egypten  wnrde,  so  hätte  der  20jährige 
Pachomius  erst  nach  diesem  Jahre  zu  irgend  einem  Feldzng  ausgehoben  wer- 
den können.  Diese  Annahme  stände  aber  im  Widerspruch  mit  anderen  sicheren 
Daten.  So  z.  B.  erklärt  Athanasius  auf  seiner  Bundreise  durch  die  Thebais  (330), 
dass  er  schon  Yor  seiner  Konsekration,  also  vor  328,  von  der  grossartigen  Ent- 
faltung der  Pachomianischen  Klosterstiftung  in  Alexandria  Kunde  erhalten 
hätte  (S.  oben  S.  149).  Wäre  nun  Pachomius  nach  323  zu  einem  Feldzuge 
ausgehoben  worden,  so  bliebe  kein  hinreichender  Zeitraum  f&r  die  darauf  fol- 
genden Ereignisse  —  nämlich  f&r  seine  Bekehrung  zum  Christentum,  sein  Anacho- 
retenleben  und  die  Gründung  und  Entfaltung  seiner  ersten  Klosterstiftung  —  die 
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zuge  ausgehoben,  mit  anderen  Rekruten  den  Nil  abwärts  die  Städte 
Esneh  und  Antinoe  in  der  Oberthebais  berührte^).     In  der  ersteren 


ja  alle  schon  ror  dem  Jahre  328  vollendete  Thatsachen  sein  roüssten« 
Das  Datam  der  griech.  Vita  ist  also  wegen  seiner  Dunkelheit  fQr  die  Berech- 
nang  des  Geburtsjahres  des  Pachomins  unbraachbar.  Dasselbe  gilt  von  dem 
entsprechenden  Datam  in  den  spateren  Recensionen  der  PachominsTita,  obwohl 
dasselbe  anf  den  ersten  Blick  concreter  erscheint.  Nach  der  boheirischen  (S.  5) 
and  der  arabischen  Vita  (S.  342)  soll  Pachomins  von  Constantin  zu  einem  Feld- 
zQge  gegen  einen  Perserkönig,  nach  der  Vita  des  Dionysias  gegen  Maxentius 
ausgehoben  worden  sein.  Allein  von  einem  Peldzug  des  Constantin  gegen  die 
Perser  in  den  Jahren  323  bis  328  weiss  die  Geschichte  nichts,  und  ein  Feldsug 
gegen  Maxentius  in  diesem  Zeiträume  ist  ja  ein  Anachronismus. 

Es  sind  indes  noch  andere  Anhaltspunkte  zur  Fixierung  des  Geburts- 
jahres des  Pachomins  vorhanden.  1)  Alle  Pachomiusviten  stimmen  darin  über* 
ein,  daas  der  eben  erwähnte  Feldzug  kurze  Zeit  nach  der  letzten  Christenver- 
folgung  stattfand.  [Vita  C  2:  Kai  ^za.  ibv  Sicoy^iov  IßaaiXeuaEv  6  \i.iycLi  Kcov- 
axavTivof,  9izaoy(ri  tmv  Ypconavojv  ßaatX^cov  'Pci>{Aatx(5v  xa\  icp6;  tiva  lüpawov  noXe|Ac5v 
IxAcuacv  XoiRov  jcoXXou;  tipfaivo^  owavoXaß^v.    T  316:  Et  peu   de  temps  apres 

que  la  persecution  eut  cessd  et  que  le  grand  Constantin  fut  devenu  roi 

comme  il  n'y  avait  pas  encore  longtemps  quMl  r^gnait,  nn  tyran  lui  fit  la 
gnerre.  Cf.  M  5,  A'  342].  Nun  aber  wütete  noch  im  Jahre  311  die  Christen- 
Verfolgung  in  Egypten;  am  25.  Nov.  dieses  Jahres  wurde  Petrus,  Bischof  von 
Alexandria,  gemartert  (C  1,  A"  338)  und  erst  Constantin  veranlasste  nach  seinem 
Siege  über  Maxentius  (28.  Oct.  312)  den  Maximin,  den  Beherrscher  Egyptens, 
die  Verfolgung  der  Christen  einzustellen.  Vgl.  Ladeuze  8.  236.  Hi<ernach  muss 
Pachomins  kurze  Zeit  nach  312  oder  313  zum  Kriegsdienst  ausgehoben  worden 
sein.  2)  Bekanntlich  wurde  Pachomins  gleich  nach  Entlassung  aus  dem  Kriegs- 
dienste, der  von  kurzer  Dauer  war,  Katechumen  zu  Schenesit.  Nach  dem  Briefe 
Ammons  (c.  6)  wollten  nun  die  Marcioniten  und  Meletianer  den  Pachomins  nach 
seiner  Taufe  auf  ihre  Seite  ziehen ;  allein  dieser  wurde  durch  eine  Vision  ange- 
wiesen, sich  an  den  Bischof  Alezander  von  Alexandria  zu  halten,  der  ja  von 
312 — 326  diese  Würde  inne  hatte.  Von  Arianem  war  also  damals  noch  keine 
Bede;  diese  Häresie  trat  erstreit  320  hervor.  Folglich  muss  Pachomins  in 
den  Jahren  812—820  Christ  geworden  sein,  und  da  sein  Klosterverband  schon 
vor  328  in  Blüte  stand,  so  muss  seine  Aushebung  zum  Kriegsdienst,  sowie  die 
bald  darauf  erfolgte  Taufe  näher  dem  Jahre  812  liegen. 

Der  Feldzug,  dessentwegen  der  20jährige  Pachomins  eingezogen  wurde, 
mnss  also  zwischen  312—820  hegen.  Da  nun  aber  Constantin  in  dieser  Zeit 
sieht  Herr  von  Egypten  war  und  daselbst  keine  Truppenausbebungen  ver- 
anstalten konnte,  so  bleiben  nur  zwei  Annahmen  übrig.  Entweder  hat  der  da- 
malige Beherrscher  Egyptens  zu  Gunsten  Constantins  eine  solche  Aushebung 
unternommen  oder  der  Yer&sser  der  Vita  C  hat  sich  in  Betreff  der  Einzel- 
heiten dieses  Feldzuges  geirrt.  Das  erstere  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Ge- 
schichte keinen  Anhalt  cuifür  hat,  dass  Licinins,  der  nach  der  Bewältigung  des 
Mazimin  von  313—323  Egypten  beherrschte,  dem  Kaiser  Constantin  seine  Hilfs- 
tmppen  aus  dem  Orient  bez.  Egypten  geschickt  hätte.  Es  bleibt  also  nur  die 
zweite  Annahme  übrig;  nämlich  die  Vita  C  hat  zwar  damit  Recht,  dass 
Pachomins  zur  Zeit,  als  Kaiser  Constantin  Kaiser  war  und  Krieg  gegen  einen 
Tyrannen  führte,  ausgehoben  wurde,  aber  sie  irrt  sich  darin,  dass  diese  Aus- 
hebung auf  Befehl  Constantins  veranstaltet  wurde.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die 
Geschichte  einen  solchen  Feldzug  in  den  Jahren  312(313)— 320  kennt. 

Seek  erzählt  in  seiner  »Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt« 
(II.  Aufl.  Bd.  I.  S.  158  f.),  dass  Licinins,  der  im  Jahre  314  mit  Constantin  um 
die  Alleinherrschaft  kämpfte,  von  letzterem  am  8.  Oct  dieses  Jahres  bei  Cibalae 
(in  lUyrien)  besiegt  wurde.  Er  versuchte  ein  neues  Hilfsheer  zusammenzuziehen; 
ans  dem  Orient  rückten  auch  Truppenmassen  heran,  deren  Marsch  durch  den 
beginnenden  Winter  freilich  sehr  gehemmt  war.  Ehe  noch  diese  Hilfstruppen 
herankommen  konnten ,  fiind  im  November  desselben  Jahres  bei  Castra  Jarba 
eine  neue  Schlacht  statt,  wonach  Licinins  mit  Constantin  Frieden  sdiloss.    Es 
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Stadt  sachten  Christen  sein  und  seiner  Genossen  Elend  zu  lindern; 
die  Mitteilung,  dass  dies  Christen  seien  und  dass  sie  aus  Liebe  zu 
Christus  Barmherzigkeit  übten,  machte  einen  mächtigen  Eindruck 
auf  seine  sittenreine  Seele  und  weckte  in  ihm  das  Verlangen,  sein 
Leben  ihrem  Gotte  und  den  Werken  der  Barmherzigkeit  zu  weihen. 
Die  Verwirklichung  seiner  Wunsche  und  Pläne  konnte  bald  erfolgen ; 
denn  schon  in  AntinoS  wurde  er  auf  die  Nachricht  von  der  Be- 
endigung des  Feldzuges,  für  den  das  Aufgebot  der  Truppen  bestimmt 
war,  samt  seinen  Genossen  entlassen.  Pachomius  zog  wieder  nach 
dem  Süden  zurück,  doch  nicht  in  seine  Heimat  zu  seinen  heidnischen 
Landsleuten,  sondern  er  liess  sich  bei  Schenesit  (xijvooßooxta»),  in  einer 
spärlich  bewohnten  Gegend,  nieder.  Hier  stand  er  gleich  im  Gontakt 
mit  den  christlichen  Bewohnern,  durch  die  er  mit  dem  Christentom 
näher  bekannt  wurde.  Als  Wohnstätte  diente  ihm  ein  kleiner  Tempel, 
der  von  den  Alten  Tempel  des  Serapis  genannt  worden  war.  Von 
einem  Kultus  dieses  (Lottes  war  aber  keine  Spur  mehr;  denn  das 
Heiligtum  war,  wie  der  Text*)  andeutet,  so  verlassen,  dass  man 
seine  frühere  Bestimmung  nur  aus  der  Tradition  kannte.  Es  ist 
also  rein  willkürlich,  wenn  Grfltzmacher >)  auf  Grund  dieser  Stelle 
den  Pachomius  zu  einem  Serapispriester  stempelt  Die  Lebensweise 
des  Pachomius,  welche  in  der  üebung  von  Liebeswerken  bestand, 
hat  auch  mit  der  Beschäftigung  der  Serapispriester  nichts  gemein; 
er  legte  nämlich  einen  Garten  in  der  Nähe  seines  Wohnortes  an,  um 
mit  dem  Ertrage  desselben  seine  Lebensbedürfnisse  zu  bestreiten  und 

ist  onn  sehr  wahncheinlich,  dais  la  deo  Hilfstrappen,  welche  aus  dem  Orient 
erwartet  wurden,  auch  egyptisehe  gehörten,  und  dan  aach  Pachomios  sieb 
unter  dieeen  befand.  Damach  wäre  der  20jahrige  Pachomina  am  dai  Jahr  314 
ausgehoben  worden;  sein  Gebortsjahr  ist  also  994.  Nach  den  Bolluidisten 
(A.  8.  S.  Maü  Tom.  Ul  p.  287  f.)  soll  dies  276,  nach  AchelU  (Theol.  Litteratnr- 
xeitnng_1896  Sp.  242  f.)  280 ,  nach  Am^lineau  (Annales  da  Mas6e  Gnimet, 
Tome  xyn  S.  LXIX  f.)  288,  nach  Krüger  (TheoL  Litteratorzeitong  1890 
Sp.  622)  and  €h1Uzfnacher  (a.  a.  0.  S.  28  L)  285  sein. 

1)  Esneh  liegt  sQdlich,  AntinoS  nördlich  von  Theben.  Vgl.  Baedeker, 
Aegjpten  8.  818  and  191. 

2)  M  7  s. :  'Le  jeane  Pakhöme  tooma  son  visage  vers  le  sad,  josqa'a  ce 
qa*il  arrivät  a  an  vUlage  dtert  nomm^  Sch^nMt,  brül^  par  les  chaleors  ex- 
cessives:  U  s*7  arrAta,  Yoyant  Qa*il  n*7  avait  pas  en  ce  liea  ane  mnltitade 
d*hommes,  mais  senlement  qaelqaes«ans.  II  alla  sor  les  bords  da  fleave,  dans 
an  petit  temple  nomm^  par  les  anciens,  Temple  de  S^rapis,  et  lorsqn*!!  fat 
arrdt^,  il  pria.  L*esprit  de  Dien  le  mat,  disant:  Gombats  et  reste  en  ee  lieo. 
Et  lai,  la  chose  lai  plat;  il  resta  dans  ce  liea,  coltivant  qaelqaes  l^gnmee  et 
qaelqaes  palmiers  poar  les  besoins  de  sa  noorritare,  oa  poor  les  paoTres,  qoi 
etaient  dans  le  villaffe,  oa  ponr  Tötranffer  qni  passerait  dans  one  barqne  oa 
sar  le  chemin.'  Cf.  A'  844.  —  Dieser  Bericht  fehlt  in  den  griechischen  Re* 
censionen,  welche,  wie  oben  (S.  682)  gesagt  warde,  Aber  den  ersten  Teil  der 
Pachomiosbiographie  nicht  so  detaillierte  Angaben  enthalten  wie  die  koptisch- 
arabischen. 

8)  A.  a.  0.  S.  39  f. 
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zugleich  deo  Armen  von  Scheneeit  sowie  den  Durchreisenden  Wohl- 
thaten  zu  spenden.  Bald  erhielt  er  auch  auf  Betreiben  der  christ- 
liehen Bewohner  in  einer  benachbarten  Kirche  die  hl.  Taufe ;  in  der 
Taufnacht  wurde  ihm  seine  känftige  Bestimmung  in  einer  Vision 
offenbart.  Er  blieb  noch  einige  Zeit  an  diesem  Orte  und  nahm  sich 
während  einer  Epidemie  der  Kranken  krftftig  an ;  doch  da  seine  Ein- 
samkeit durch  den  Zulauf  von  Menschen  Schaden  litt,  beschloss  er, 
den  Ort  zu  verlassen,  um  Einsiedler  zu  werden.  Gewiss  hat  es 
solche  Eremiten  in  der  Umgegend  gegeben,  und  Pachomius  muss 
mit  ihrer  Lebensweise  bekannt  geworden  sein.  Der  Greis,  dem 
er  bei  seinem  Weggange  seinen  Wohnort  nebst  dem  Garten  fiber- 
liess,  war  ein  solcher  Eremit^).  Einen  besonderen  Ruf  genoss  aber 
in  einer  von  Schenesit  weiter  gelegenen  Einöde  ein  greiser  Mönch 
Palaemon,  den  Pachomius  aufsuchte  und  unter  dessen  Obhut  sich 
stellte.  Die  Zahl  der  Einsiedler,  welche  in  dieser  Einöde  in  der 
Nähe  des  Palaemon  zerstreut  lebten,  war  nicht  gering  *).  Sie  führten 
nach  der  Weisung  ihres  Meisters  eine  sehr  strenge  Lebensweise.  Im 
Sommer  fasteten  sie  täglich  und  nahmen  nur  abends  Speise  zu  sich ; 
im  Winter  fasteten  sie  alle  zwei  Tage.  Als  Nahrung  diente  ihnen 
Brot  mit  Salz,  zuweilen  auch  Gemüse.  Der  Gebrauch  von  Oel  und 
Wein  war  nicht  üblich.  Den  üeberschuss  des  Erlöses  fär  ihre  täg- 
lichen Handarbeiten  verwendeten  sie  fSr  die  Armen.  Dem  Gebete 
imd  der  Betrachtung  widmeten  sie  die  halbe,  oft  auch  die  ganze 
Nacht.  Allen  diesen  Strengheiten  unterwarf  sich  Pachomius*)  und 
hatte  vor  den  äbrigen  Einsiedlern  noch  den  Vorzug,  dass  er  mit 
Palaemon  dieselbe  Zelle  teilen  und  sich  somit  eines  ganz  innigen 
Verkehrs  mit  diesem  Altmeister  in  der  Ascese  erfreuen  durfte^). 

Nachdem  er  so  längere  Zeit  der  Ascese  obgelegen  hatte,  trennte 
er  sich  von  seinem  Altmeister  mit  dessen  Zustimmung,  um  in  dem 
ein  wenig  sfidlich  gelegenen,    einsamen  Ort  Tabennisi^)  ein  Kloster 


1)  M  9,  A'  846. 

2)  C  4,  5.  8;  M  18,  21,  23;  A'  356  8. 

3)  C  6  8.,  M  22  8.  Wenn  Pachomius  einmal  am  Osterfeste  den  Speisen 
etwas  Oel  beimischte  (C  4,  A'  851  sO,  eo  beruhte  das  nicht,  wie  Orüt%macher 
(S.  47  Note  4)  meint,  auf  seinem  Widerwillen  gegen  die  strenge  Ascese,  son- 
dern auf  einem  MissYerstandnis  des  Befehles  seines  Meisters. 

4)  Dass  PachomiiM  bei  Palaemon  sanachst  ein  Noviziat  von  8  Monaten 
durchmachen  mnsste,  ist  eine  Fiktion  der  arabischen  Vita.  Vgl.  Ladeu%e 
p.  165  not.  2. 

5)  Tabennisi  (abgekQnt  Tabenna)  lag  am  Ostnfer  des  Nils  und  gehörte 
nm  Sprengel  des  Bischofs  von  Denderah  (Teutyra).  Vgl.  C.  7.  20;  M  25,  39. 
Dieser  Ort  war  ein  Dorf,  wie  von  allen  Viten  übereinstimmend  berichtet  wird, 
nnd  keine  Insel,  wie  es  noch  in  neaester  Zeit  von  Weingarten  (Ursprung  des 
Mönditums  S.  1),  Bardenhewer  (Patrologie  1894  S.  244);  und  Heimbucher 
(Die  Orden  und  Gongregationen  der  kathol.  Kirche  1896,  I.  Bd.  S.  37)  ange- 
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ZU  gründen.  Die  harte  Ascese  der  Anachoreten  war  aber  nicht,  wie 
Am^lineau^)  vermutet,  der  Orund,  weshalb  sich  Pachomius  von 
Palaemon  trennte.  Allerdings  milderte  er  in  seinem  Eloster?erbande 
die  Fastenascese ;  dies  geschah  aber  aus  Herablassung  gegen  die 
Schwachen,  da  in  einer  grösseren  Mönchsgemeinschaft  aussergewöhn- 
liche  Leistungen  in  der  Faste  nicht  zur  Regel  gemacht,  sondern 
mehr  in  das  Belieben  der  einzelnen  gestellt  werden  können'). 
Pachomius  selbst  machte  bis  zu  seinem  Tode  keinen  Gebrauch  von 
den  Milderungen  seiner  MönchsregeP).  Ebensowenig  war  etwa 
eine  gewisse  Antipathie  gegen  seine  Mitbrüder  der  Beweggrund  der 
Trennung  ^) ;  vielmehr  berichten  die  Viten  ^)  von  der  innigen  Freund- 
schaft, die  ihn  mit  allen  Genossen  der  Einsamkeit  verband.  Sein 
neuer  Entschluss  wird  in  allen  Viten  übereinstimmend  auf  eine  höhere 
Eingebung  zurückgeführt.  Als  er  sich  nämlich  einmal  an  einen  fast 
unbewohnten  Ort,  Tabennisi  genannt,  begab  und  dort  im  Qebete  ver- 
weilte, sprach  eine  Stimme  vom  Himmel  zu  ihm:  »Bleibe  hier  und 
gründe  ein  Kloster;  denn  es  werden  sehr  viele  kommen,  um  unter 
deiner  Leitung  das  monastische  Leben  zu  führen. c  indes  ist  hier- 
mit durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  seine  eigene  Erfahrung 
ihn  auf  den  Gedanken  brachte,  dem  Mönchsleben  eine  festere  Ge- 
staltung zu  geben.  Der  erste  Schritt  zur  Sammlung  der  Einsiedler 
in  der  Wüste  geschah  ja  durch  Antonius,  Amon,  Makarius  sowie 
auch  durch  Palaemon.  Indes  entging  der  scharfen  Beobachtungsgabe, 
die  dem  Pachomius  nachweislich  durchs  ganze  Leben  eigen  war, 
nicht,  dass  diese  ganz  lose  Vereinigung  der  Mönche  in  den  Eremiten- 
kolonieen  zu  einer  nachhaltigen  und  sicheren  Leitung  nicht  aus- 
reichte. Erlebte  doch  Pachomius  selbst,  wie  ein  in  der  Nähe  des 
Palaemon  wohnender  Einsiedler  in  die  Fallstricke  des  Teufels  fiel, 
weil  er  sich  den  Mahnungen  des  Meisters  unzugänglich  zeigte*). 
Nichts  lag  näher  als  einen  Schritt  noch  weiter  zu  gehen  und  dem 
Mönchtum  durch  Einführung  eines  wahren  cönobitischen  Lebens 
noch  grössere  Sicherheit  und  Festigkeit  zu  verleihen.  Sein  inniger 
Verkehr  und  das  Zusammenwohnen  mit  Palaemon  wies  den  Pachomius 


geben  wird.  Dieser  Irrtam  beraht  auf  einer  falschen  Lesart  von  Sozomenf4S. 
h.  e.  III,  14  f^v  Taß^vvT)  vTJaw  tt)?  OTjßaifSoc);  doch  findet  sich  in  einer  Hand« 
Schrift  die  richtige  Lesart  ^v  TaßEWTioto  t^;  07)ßaf§o(,  wie  es  schon  VaUsius  in 
seinen  Annotationes  zu  Sozotnenua  festgestellt  hat.  Vgl.  auch  Baedeker 
a.  a.  0.  S.  219. 

1)  £tade  historiqne  sur  s.  PakhOme,  Le  Caire,  Barbier,  1887  S.  27. 

2)  P  16,  M  52,  A'  394  s.,  611. 
8)  C  9,  11,  33-35,  50-51. 

4)  Am^lineau  1.  c.  18  s. 

6)  M  23,  A'  356. 

6)  C  5,  M  18,  A'  353. 
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auf  die  Bahn,  aaf  welcher  auch  der  minder  Gefestigte  gefahrloser 
dem  MöDchsideal  nahekommen  konnte.  Dass  ihn  diese  Gedanken 
wirklich  bei  der  Gründang  des  Klosters  leiteten,  ergiebt  sich  aus 
den  Viten,  welche  den  Pachomius  die  Ideen  von  den  Vorteilen  des 
Cönobitenlebens  vor  dem  Anachoret-entum  entwickeln  lassen.  Pachomius 
weist  darauf  hin,  dass  in  einem  Elosterverbande  der  einzelne  Mönch 
durch  die  feste  Hausordnung  nicht  blos  sicherer  vor  Fehltritten  be- 
wahrt wird,  sondern  auch  bei  dem  steten  Verkehr  mit  den  Mit* 
brüdern  reichlichere  Gelegenheit  zur  üebung  der  Tugend  und  Näch- 
stenliebe erhält^).  Diese  Ideen  leiteten  ihn  bei  seiner  neuen  Stift- 
ung und  führten  zu  einer  neuen  Epoche  in  der  Entwicklung  des 
Mdnchtums. 

Zunächst  baute  Pachomius  nur  für  sich  eine  Zelle  in  Tabennisi 
and  unterhielt  einen  regen  Verkehr  nicht  nur  mit  Palaemon  bis  zu 
dessen  Tode  sondern  auch  mit  den  Mönchen  der  Nachbarschaft, 
welche  zwar  noch  nicht  auf  seinen  eigentlichen  Plan  eingingen,  doch 
immerhin  nach  Art  der  Mönche  des  Antonius  sich  leiten  Hessen*). 
Der  erste,  der  sich  mit  ihm  zu  einem  gemeinsamen  Leben  vereinigte, 
war  sein  älterer  Bruder  Johannes;  doch  auch  dieser  war  anfänglich 
dem  Plane  des  Pachomius  abhold'),  der  nun  daran  ging,  ein  ge- 
räumigeres Haus  zu  bauen,  welches  mehrere  Mönche  unter  einem 
Dache  vereinigen  sollte.  Johannes  blieb  nicht  lange  als  Genosse 
seines  Bruders  am  Leben;  vielleicht  noch  zu  seinen  Lebzeiten  mel- 
deten sich  drei  Männer,  Psentaesis  (Peschentaisi),  Surus  und  Psois 
(Peschoi)  zu  dieser  cönobitischen  Lebensweise.  Nach  ihnen  kamen 
Pecusios  (Piethosch),  Cornelius,  Paulus,  ein  gewisser  Pachomius  und 
Johannes,  welche  mit  Pachomius  nach  einer  von  ihm  zusammenge- 
stellten Regel  zusammenlebten.  Meditation  und  Lesung  der  hl.  Schrift 


1)  Vffl.  die  Bede  des  hl.  Pachomina  über  das  Verhältnis  des  Anachoreten- 
tuins  Zürn  Gönobitentnm.  M  189  s,  A'  607  s. 

2)  G.  15,  Amilineau,  M^moires  de  la  Mission  arch^ologiqae  fran^ise 
au  Gaire,  Paris,  Leronz,  lY,  2  f.,  p.  540.  Dieser  letzte  Text  findet  sieb  bei 
Lad€U*€  p.  171  8. 

3)  Pachomiuu  geriet  wegen  der  Erweiterung  des  Klosters  in  einen 
Conflikt  mit  seinem  Bmder,  der  mit  ihm  allein  leben  wollte.  Die  Berichte, 
welche  sich  hierüber  in  C  10  and  A'  861  finden,  sind  ganz  gleich,  nnr  dass 
nach  C  Johannes  im  Zorn  seinen  Bruder  mit  den  Worten  IlaOaai  n^prespoc  S>v 
anfahrt,  während  nach  dem  Araber  sich  Pachomias  zn  den  Worten  »Genug  der 
Thorhdtc  hinrdssen  lasst.  Ein  von  Amilineau  (1.  c.  p.  539)  veröffentlichtes 
thebanisches  Fragment  legt  ebenfalls  die  incriminierten  Worte  dem  Johannes 
in  den  Mond.  Der  Araber  hat  also  sich  eine  Teztandemng  zu  schulden  kom- 
men lassen.  Es  ist  darum  ganz  grandlos,  wenn  Grützmacher  (a.  a.  0.  S.  48 
Note  1)  zu  dieser  Episode  bemerkt:  »Die  griech.  Becension  hat  sich  wiederum 

feachent  zu  berichten,   dass   ihr    Heiliger   ein   so  unheiliges  Wort  zu  seinem 
'rader  sprach  und  nachher  Abbitte  leistete,  sie  berichtet  nichts  (?)  von  einem 
Conflikt  der  Brüder,  sondern  nnr  wie  diese  fein  eintrSchtig  bei  einander  wohnen,  c 


1&6  Das  egypt,  Mönchtum  im  4,  JahrK 

war  ihre  Beschäftigung,  während  Pachomius  selbst  die  Sorge  ffir  ihre 
irdischen  Bedürfnisse,  auf  sich  nahm.  Als  die  Zahl  der  Mönche  auf 
hundert  anwuchs,  baute  Pachomius  im  Bereiche  des  mit  einer  Mauer 
umgebenen  Klosters  eine  Kirche  —  bis  dahin  besuchten  sie  Samstags 
und  Sonntags  ein  ?on  ihm  selbst  im  Orte  Tabennisi  erbautes  Gottes- 
haus mit  den  Qbrigen  Dorfbewohnern  —  und  ergänzte  die  ursprüng- 
liche Regel  durch  neue  Satzungen,  welche  die  Arbeitsteilung  und 
Organisation  betrafen.  Die  Zeit  der  Gründung  dieses  Pachomiani- 
schen  ürklosters  lässt  sich  zwar  nicht  genau  bestimmen;  doch  war 
dasselbe  bereits  vor  dem  Jahre  328  zu  einer  Berühmtheit  gelangt. 
Als  nämlich  der  hl.  Athanasius  im  Jahre  330  seine  erste  Visita- 
tionsreise in  die  Thebais  unternahm,  erklärte  er  dem  Bischof  von 
Tentyra,  in  dessen  Sprengel  jenes  Kloster  gehörte,  dass  der  Ruf  des 
Pachomius  und  seiner  Stiftung  ihm  schon  vor  der  Ordination  zu 
Ohren  gekommen  wäre. 

Schliesslich  konnte  das  schon  mehrfach  vergrösserte  Kloster 
von  Tabennisi  neue  Ankömmlinge  nicht  fassen.  Pachomius  gründete 
deshalb  etwas  nördlich  davon  zu  Pheböou  ^)  ein  zweites  Kloster,  wel- 
ches in  seinen  Mauern  mehrere  Häuser  und  eine  kleine,  mit  Ge- 
nehmigung des  Bischofs  von  Diospolis  parva  ^)  erbaute  Kirche  fasste. 
Er  gab  den  Insassen  dieses  neuen  Klosters  dieselben  Regeln  wie  in 
Tabennisi  und  leitete  mit  inniger  Hingabe  beide  Stiftungen« 

Das  Gelingen  und  Wachsen  dieser  beiden  cönobitischen  Schöpf- 
ungen blieb  nicht  ohne  Eindruck  auf  die  Mönche  der  Umgegend. 
Drei  Mönchsgenossenschaften  schlössen  sich  nach  einander  dem 
Pachomianischen  Klosterverbande  an.  Zunächst  that  dies  Eboneh 
('Eica>vu/ioc  C  35,  Ounagh  A'  567)  mit  seiner  ganzen  Communität; 
das  ziemlich  geräumige  Kloster,  welches  bei  Schenesit,  der  Tauf- 
stätte des  hl.  Pachomius,  lag  und  nur  wenige  Insassen  zählte,  wurde 
mit  Mönchen  aus  den  beiden  ersten  Klöstern  bevölkert  und  nach 
dem  Muster  oder  der  Regel  des  ürklosters  eingerichtet').  Orsiisi, 
ein  Schüler  des  hl.  Pachomius,  erscheint  später  als  Abt  dieses  dritten 
Klosters*).  Auch  die  Mönchsgenossenschaft  von  Temouschons ^)  bat 
durch  ihren  Vorsteher  Jonas  den  hl.  Pachomius  um  Einführung  der 
cönobitischen  Lebensweise  in  ihrem  Kloster.     Wir  besitzen  noch  in 


1)  Ohne  den  kopt.  Artikel  Bau  (ep.  Amm.  1)  oder  Banm  (ep.  Fach.),  in 
der  griech.  Vita  Hpöoo  (c.  36),  naßaö  (c.  52,  56). 

2)  Die  Bninen  des  alten  Diospolis  parva  sind  in   der  Nfihe  des  Fell&h- 
fleckens  H6u.  Vgl.  Baedeker  S.  218. 

1)  C  85.  M  71,  A'  567. 

2)  C  76,  A'  652. 

8)  C  36,  A'  568;  M  72;  Temoaschons  =  Monchösis  (ohne  Artikel). 
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lateinischer  üebersetzung  einen  Brief,  den  der  Heilige  an  Cornelias, 
den  Vorsteher  dieses  Klosters,  in  geheimnisvoller  Schrift  gerichtet 
hat  Endlich  liess  Petronins,  der  in  Thebton^),  einem  Landgnte 
seines  Vaters,  mit  einigen  Mönchen  der  Ascese  oblag,  durch  Pacho- 
mios  sein  Kloster  organisieren  and  verblieb  noch  einige  Zeit  als 
Leiter  desselben.  Sein  Vater,  der  gleichfalls  die  mönchische  Lebens- 
weise annahm,  schenkte  diesem  Kloster  alle  seine  reichen  Besitznngen. 

Alle  diese  5  Klöster  waren  nicht  weit  von  einander  entfernt. 
Tabennisi,  welches  zar  Diözese  des  Bischofs  von  Denderah  gehörte, 
sowie  die  weiter  nördlich  gelegenen  Klöster  Pheböon*)  (zur  Diözese 
Diospolis  par?a  (Höu)  gehörig)  und  Schenesit^)  lagen  am  Ostufer 
des  Nils.  Das  nicht  weit  von  Schenesit,  jedoch  schon  am  West- 
afer  gelegene  Kloster  Temouschons  war  von  Pheböou  aus  in  einer 
halben  Nacht  erreichbar^),  während  Thebiou  zwischen  den  beiden 
letztgenannten  Klöstern  zu  suchen  ist^). 

lieber  100  km.  nördlich  von  Pheböou  entstanden  in  der  Diö- 
zese des  Bischofs  von  Akhmim^)  drei  nene  Klöster.  Das  erste  hiess 
koptisch  Tst  (arabisch  Schedsinä,  griechisch  Tase)  und  erhielt  einen 
gewissen  Pessö  zum  Vorsteher^).  Hierauf  bat  der  ascetisch  ange- 
legte Bischof  Arius  von  Akhmim  den  hl.  Pachomius  um  die  Gründ- 
ung eines  zweiten  Klosters  in  der  nächsten  Nähe  der  Stadt;  auf  dem 
ihm  geschenkten  Terrain  baute  Pachomius  mit  seinen  Brüdern  das 
Kloster,  wiewohl  böswillige  Menschen  die  Bauarbeiten  zu  stören 
suchten,  besetzte  es  mit  Bücksicht  auf  die  Nähe  der  Stadt  mit 
tüchtigen  Mönchen  und  stellte  es  unter  die  Obhut  des  Abtes 
Samuel  >).  Nahe  von  Tsi  entstand  schliesslich  das  Kloster  Tesmine. 
Der  schon  früher  erwähnte  Petronius  erhielt  die  Leitung  dieses  so- 
wie eines  anderen  benachbarten  —  wahrscheinlich  des  von  Tsi  — 
Klosters^),  während  in  Thebiou  an  seine  Stelle  ein  gewisser  Apol- 
lonios  trat*^). 

Das  neunte  und  letzte  Mannskloster,  welches  Pachomius  noch 


1)  M  76  8.,  B7)ßeu  (C  50);  beim  Araber  (p.  573)  erscheint  Thebton  transskri- 
biert  in  Etonaont  (b  =  on). 

2)  Jetzt  Fäa.   Vgl.  Baedeker  S.  219. 

8)  Jetzt  Kasr-es-Saiyäd.   Vgl.  Baedeker  S.  218. 

4)  M  120.  129.  160. 

5)  M  79—82.   Vgl.  Ladeute  S.  174  note  2. 

6)  Arabisch   Schmin,   griechisch  X^[jt,|xi^,   n&vo$,   IlavÖTcoXi^  (C.  51).    Vgl. 
Baedeker  8.  208. 

7)  C  52.  T  585,  A'  568  s. 

8)  C  51,  A'  573. 

9)  C  52,  M  77,  A'  574. 

10)  M  77;  in  der  arab.  Version  (p.  574)  heisst  der  Abt  Ainas. 
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gründete,  lag  sfidiich  voo  Theben  in  der  Nähe  der  Stadt  Esneh 
(Latopolis)  and  hiess  Phenonm^). 

Aosser  diesen  Mannskidstern  verdankten  noch  2  Frauenkl5ster 
ihre  Gründung  dem  hl.  Pachomius.  Als  nämlich  sein  ürkloster 
Tabennisi  einen  bedeutenden  Buf  erlangt  hatte,  kam  dahin  seine 
Schwester  Maria  zum  Besuch;  Pachomius  Hess  ihr  durch  den 
Pförtner  erklären:  »Wisse,  dass  ich  noch  am  Leben  bin,  betrübe 
dich  aber  nicht  darüber,  dass  du  mich  nicht  sehen  kannst.  Oeber- 
lege  es  jedoch,  ob  du  nicht  auch  den  Lebenswandel,  den  ich  er- 
wählte, einschlagen  willst;  alsdann  sollen  dir  meine  Brüder  eine 
entsprechende  Wohnung  bauen. c  Maria  nahm  die  Einladung  des 
Bruders  an,  und  dieser  beauftragte  einige  auserlesene  Mönche,  ihr 
im  Dorfe  Tabennisi  in  einiger  Entfernung  des  Mannsklosters  ein 
kleines  Asketerium  zu  bauen.  Gleichgesinnte  Jungfrauen  schlössen 
sich  ihr  an  und  lebten  unter  ihrer  Leitung  nach  einer  von  Pacho- 
mius verfassten  Regel.  Ein  hochbetagter  und  erprobter  Mönch  be- 
suchte von  Zeit  zu  Zeit  dieses  Kloster  behufe  ascetischer  Unter- 
weisung der  Ordensfrauen ').  Die  griechische  Vita  C  86  erwähnt  bei- 
läufig, dass  Pachomius,  anf  einer  Rundreise  begritTen,  noch  ein 
zweites  Frauenkloster  bei  Tesmine  gründete ').  Zu  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts beherbergte  das  erste  Kloster  nach  Palladius  (bist.  laus, 
c.  39)  ungefähr  400  Ordensfrauen. 

Im  Verlauf  dieser  Klostergründungen  verlegte  Pachomius  seinen 
Wahnsitz  von  Tabennisi  nach  Phebdou;  von  hier  aus  leitete  er  den 
ganzen  Klosterverband  als  Oeneraloberer.  unermüdlich  visitierte  er 
die  Klöster,  um  den  guten  Geist  in  denselben  aufrechtzuerhalten. 
Daneben  unterhielt  er  noch  einen  lebhaften  schriftlichen  Verkehr 
mit  den  Vorstehern  der  einzelnen  Klöster,  wie  seine  auf  uns  gekom- 
menen Briefe^)  es  beweisen. 

Endlich  hatte  er,  um  die  Einheit  des  ganzen  Klosterverbandes 
zu  wahren,  die  Anordnung  getroffen,  dasss  zweimal  im  Jahre,  zu 
Ostern  und  in  der  Mitte  des  August,  zu  Phebdou  eine  Generalver- 
sammlung aller  Mönche  stattfinden  sollte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
hatten  die  Oekonomen  der  Klöster  dem  Oberökonom  von  Phebdou 
über  die  Arbeitserzeugnisse  Rechenschaft  abzulegen,  und  wenn  ein- 

1)  M  77  8.;  C  52  üiyvoSo,  C  72  üaYvoüii,  A'  575  Ebnown,  A'  659  Bahnoun. 
et  A'  591. 

2)  C  22,  M  36  8m  A'  880  8. 

8)  Ka\  ei(  xb  Mijvk  aXX7)v  ^3Co{v)asv  6  'Aßßa  üa^oUaioc  ic6picüV.\^ —  Th  Mt)v^ 
(Miiv)  =  TioiMjvai  =  ABchmini  cf.  C  52,  74.  A'  646.   Vgl.  Ladeuze  S.  177. 

4)  Die  Ton  Uieronymos  in8  Lateinische  Übenetiten  Briefe  des  hl  Paobo- 
mius  finden  sich  bei  Migne,  s.  iat  tom.  28  col.  91  s.  Ua^^er  ihre  Echtheit  siehe 
Ladeuze  S.  111  f. 
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zelne  Mönche  etwas  im  Herzen  gegen  jemand  hatten ,  so  fand  hier 
eine  Versöhnung  statt. 

Beschränkten  sich  auch  alle  diese  Klostergründangen  anf  die 
Thebais,  so  rekrutierte  sich  doch  die  Bewohnerschaft  derselben  nicht 
aus  Kopten  allein.  Theodor,  ein  Lektor  der  alezandrinischen  Kirche, 
—  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  Lieblingsschüler 
des  Pachomius  —  sowie  noch  viele  andere  Alexandriner  (Griechen) 
und  Ausländer  traten  in  den  Pachomianischen  Klosterverband  ein. 
Pachomius  liess  für  diese  im  Kloster  Pheböou  ein  eigenes  Haus 
bauen  und  machte  Theodor  zum  Vorsteher  desselben  ^).  Dieser  letztere 
versah  mit  einigen  anderen  alexandrinischen  Mönchen  unter  Pacho- 
mius und  dessen  Nachfolgern  Dolmetscherdienste  für  die  des  Kopti- 
schen unkundigen  Mönche*).  Der  bekannte  Bischof  Ammon,  der 
fünf  Jahre  nach  dem  Tode  des  Pachomius  in  dem  Hause  der  Grie- 
chen Aufnahme  fand,  traf  den  Theodor  noch  am  Leben  und  erzählt, 
dass  nach  dessen  Tode  ein  gewisser  Ausonius  sein  Nachfolger  wurde.  *) 

Nach  demselben  Gewährsmann  fand  sich  im  selben  Hause  ein 
Ljcier,  namens  IlaTpexioc  und  ein  Libyer  mit  Namen  'Opioc^).  Die 
boheirische  Vita  erwähnt  auch  einen  Pachomianischen  Mönch  Domnios, 
der  von  Geburt  Armenier  war^).  In  Uebereinstimmung  mit  diesen 
Daten  berichtet  G  60,  dass  in  dem  Kloster  Pheböou  viele  Alexan- 
driner und  Bhomäer  wohnten;  unter  den  letzteren  sind  wohl  Byzan- 
tiner zu  verstehen;  indes  erwähnen  die  Paralipomena  (c.  27)  auch 
einen  lateinischen  Mönch,  der  zu  den  Pachomianern  gehörte. 

Das  Verhältnis  des  Pachomius  zum  Anachoretentum ,  seine 
Stellung  zur  kirchlichen  Hierarchie,  sein  Charakter  und  die  Sitt- 
lichkeit seiner  Mönche  wird  später  besprochen  werden;  hier  soll  nur 
noch  über  sein  Lebensende^)  berichtet  werden.  Pachomius  hatte  noch 
zu  Ostern  346  eine  Generalversammlung  zu  Pheböu  abgehalten,  als 
kurze  Zeit  darauf  in  seinen  Klöstern  eine  pestartige  Krankheit  aus- 
brach. Hundert  Brüder  fielen  ihr  zum  Opfer;  auch  Pachomius  er- 
lag derselben  nach  vierzigtägigem  Leiden  ^)«  Auf  Bitten  der  Mönche 

1)  G  60,  M  141  B.,  A'  473  s. 

2)  S.  oben  S.  138. 

3)  £p.  Amm.  c.  4. 

4)  Ebend.  c.  19  and  2. 

5)  M225. 

6)  C  75,  A'  643  8. 

7)  Der  Todestag  des  hl.  Pachomins  ist  nach  G  75  and  A'  648  der 
14.  Pachons  oder  der  9.  Mai.  AU  Todesjahr  wird  von  den  Bollandisten  das 
Jahr  349,  Ton  Acfaelis  340,  von  Am^lineau  348,  von  Krüger  and  GrUtzroacher 
345  and  endlich  Ton  Ladeaze  (S.  229  f.)  das  Jahr  346  bezeichnet.  Wenn  die 
Angaben  der  Viten  richtig  sina,  dass  n&mlich  Pachoniias  gleich  nach  Ostern 
erkrankte  und  ungefähr  nach  40iägiger  Krankheit  am  9.  Mai  starb,  so  passt 
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bestimmte  er  2  Tage  yor  seinem  Tode  Petronius,  den  Abt  von  Tesmine, 
ZQ  seinem  Nachfolger. 

§  14.   Die  Klöster  des  M.  Pachomius  unier  seinen  drei  ersten 

Nachfolgern, 

Petronius,  den  Pachomins  yor  seinem  Tode  zu  seinem  Nach- 
folger bestimmt  hatte,   entstammte  einer  bochangesehenen  Familie 


dies  alles  auf  das  Jahr  S46;  denn  in  diesem  Jahre  wurde  das  Osterfest  am 
30.  Mftrz  gefeiert.  Ygl.  den  Festbrief  des  hl.  Athanasins  von  Jahre  346:  'Nemo 
de  ^e  ambigat  neqne  contendat  dicendo,  Pascha  fieri  debere  die  XXVII  mensis 
Phamenoth  (23.  Mftrz).  Etenim  in  sancta  modo  qnaestio  ventilata  foit  cnnetiqne 
definiemnt  festnm  esse  agendnm  III  Kai.  Aprilis  (30.  Man),  yidelicet  die 
lY  mensis  Pharmnthi'.  S.  Migne,  s.  gr.  t.  26  col.  1423.  Allerdings  traf  aneb 
im  Jahre  340  das  Osterfest  am  30.  Mftrz,  nnd  somit  würde  auch  diesesf  Jahr 
den  Zeitbestimmnngen  Über  die  Krankheit  des  Pachomins  genügen.  Allein  eine 
andere  historische  Notiz  (C  77,  A'  656  s.)  steht  dem  im  Wege.  Knrse  Zeit  nach 
dem  Tode  des  Pachomins  begaben  sich  nftmlich  einige  Mönche  von  Pheböon  nach 
Alexandria  snr  Begrüssnng  des  hl.  Athanasins.  Unterwegs  besnchten  sie  den 
hl.  Antonius  und  erzfthlten  ihm  unter  Thrftnen  von  dem  eben  erfolgten  Hin- 
scheiden ihres  Klosterstifters.  Ueber  den  Zeitpunkt  dieser  Belse  heisst  es  nnn 
in  C  77:  Ka\  ^y^veto  Ste  h  'Ap/^ioctoxonoc  6  orfiog  'A&^vavio«  M*tt\k^vi  {icta  Sö^$ 
Kupiou  dbcb  Tou  Ko(jlit&tou  7cafEpyö[jLcvo(  o(  aSeX^l  Iv  ti{>  nXo(cü  tU  'AXe^owpetav  xrX. 
A'  fö6  s. :  II  arriva  plus  tard  que  le  p^re  Athanase,  patriarche  d* Alezandrle, 
^tant  de  retour  de  Constantiuople  (?),  reconyra  son  siege  et  la  plupart  des 
hommes  allaient  le  saluer  et  recevoir  sa  b^nSdiction.  U  arriva  que  des  frdres. 
rooines  du  monastere  de  Pheböou  . ,  .  Dieser  feierliche  Einzng  des  hl.  Athana- 
sins erfolgte  aber  am  81.  October  346.  Vgl.  den  Index  der  Festbriefe  zum 
Jahre  346  (Migne  1.  c.  coL  1355):  Hoc  anno  Dominica  Paschatis  erat  die 
lY  Pharm uthi  ...  III  Kai.  Aprilis  (30.  Mftrz),  .  .  .  consnlibus  Constantio  et 
Constante  III  Augustis ,  gubemante  eodem  Nestorio  Gazaeo  Aesypti  praefecto. 
Cumque  obiisset  Gregorius  die  II  Epihi,  reversns  est  Roma  ex  Italia  (Athana- 
sins) et  in  civitatem  ecclesiamque  ingressus.  Mirabili  antem  occursu  dignus 
fnit;  etenim  die  XXIV  Paophi  (31.  Octob.)  populus  cnnetiqne  magistratus  ei 
obviam  inverunt  usque  ad  centesimum  lapidem.  Mit  dieser  historischen  Notiz 
ist  also  die  Ansetznng  des  Todes  des  Pachomius  auf  das  Jahr  340  nicht  in 
Einklang  zu  bringen;  die  übrigen  Datierungen  des  Todesjahres  mit  Ausnahme 
des  Jahres  346  harmonieren  auch  nicht  mit  den  Zeitbestimmungen  über  die 
Krankheit  des  Pachomius.  —  AmMneau,  Grützmacher  und  Achelia  haben 
auf  Grund  einer  Notiz  der  arab.  Yita  (p.  649  s.) :  »La  somme  des  jours  oü  il 
resta  dans  le  monde,  est  de  60  ans;  il  se  fit  meine  a  Tftffe  de  21  ans,  et  de- 
menra  alors  dans  la  vie  monacale  89  ansc  angenommen,  dass  Pachomins  wirk- 
lich 60  Jahre  alt  geworden  sei.  Allein  diese  Angabe  der  arab.  Yita  ist  sehr 
zweifelhafter  Natur;  heisst  es  doch  bald  darauf,  dass  Pachomius  noch  verhftlt- 
nismftssig  jung  gestorben  sei  (Corome  le  Seigneur  Tavait  vu  crucifier  son  corps 
en  tonte  chose,  pour  cette  raison,  il  TappeU  vers  lui  promptement,  et  il  ne  le 
laissa  pas  Tivre  un  long  age  de  peur  qiril  ne  8*affiiibllt  bcAuooup).  Uebrigena 
steht  diese  Notiz  über  das  Lebensalter  des  Pachomius  im  Wiaerspruoh  mit 
anderen  Lebensdaten  derselben  Vita.  Vgl.  Ladeuze  S.  234:  »D^aprte  eile 
(A^"  342)  Pakh6me  ne  fut  enröl^  et,  par  cons^quent,  ne  se  fit  moine  qu'apres 
que  la  pers^cution  fut  finie,  donc  au  plus  t6t,  en  312,  puisque  le  demier  d*entre 
les  martm,  nour  cette  recension  (p.  388),  est  le  patnarche  Pierre,  tu<  en  no* 
▼embre  811.  Mais  d'autre  part,  nous  TaYons  yu,  d  apr^s  les  donnto  que  foumit 
A'  lui-mtoe,  notre  saint  mourut  au  commencement  de  346  (8.  oben).  Or,  de 
812  a  846, 11  y  a,  tout  au  plus,  pour  sa  vie  monacale,  34  et  non  89  anB.c  unter 
Zugrundelegung  dieser  Begrenzungsdaten  in  der  arab.  Vita  wfire  Pachomins 
höchstens  54  Jahre  alt  geworden. 
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und  besass  nach  dem  ürtheile  des  Elosterstifters  die  ffir  die  Leitung 
der  ganzen  CommuniUt  notwendige  Bildung  und  Befähigung.  Als 
ihm  die  Brüder  die  Nachricht  von  seiner  Ernennung  zum  Generalabt 
brachten,  lag  er  schwer  krank  darnieder,  siedelte  noch  von  Tesmine 
nach  Pheböou  über,  doch  schon  nach  ungefähr  zwei  Monaten  folgte 
er  dem  hl.  Pachomius  ins  Grab  nach^). 

Als  Petronius  dem  Tode  nahe  war,  bezeichnete  er  Orsiisi,  den  Vor- 
steher des  Klosters  Schenesit,  zu  seinem  Nachfolger,  unter  diesem 
Qeneralabte  dehnte  sich  die  Pachomianische  Commnnität  immer  weiter 
ans ;  doch  mit  der  Zunahme  des  irdischen  Besitzes  schwand  auch  der 
gute  Geist  in  den  einzelnen  Klöstern  *).  Schon  vier  Jahre  *)  nach  dem 
Tode  des  hl.  Pachomius  bedrohte  ein  Schisma  den  Bestand  des  ganzen 
Klosterverbandes.  Der  Klosterstifter  hatte  nämlich  angeordnet,  dass 
die  einzelnen  Klöster  die  Erzeugnisse  der  Mönchsarbeit  an  das  Haupt* 
kloster  Phebdou  abliefern  sollten ;  von  hier  aus  sollte  der  Verschleiss 
derselben  und  die  Verteilung  des  Erlöses  an  die  einzelnen  Klöster  je 
nach  Bedarf  besorgt  werden.  Dieser  Satzung  entgegen  wollte  nun 
ApoUonius,  der  Abt  des  Klosters  Temouschons,  welches  grosse  Län- 
dereien besass,  die  Erträge  derselben  für  die  Bedflrfnisse  seines 
eigenen  Klosters  behalten  und  sein  Kloster  von  dem  Generalabt  un- 
abhängig haben.  Da  der  Geist  des  Aufruhrs  auch  auf  andere  Klöster 
überzugehen  schien  und  Orsiisi  sich  ausser  stände  sah,  die  Ordnung 
wiederherzustellen,  so  ernannte  er  Theodor,  den  Lieblingsschüler  des 
hL  Pachomius,  zu  seinem  Coadjutor. 

Es  wird  am  Platze  sein,  hier  den  bisherigen  Lebenslauf  des 
Theodor  ausfuhrlicher  darzustellen,  zumal  dem  Andenken  dieses 
Mannes  durch  Am^lineau  ^)  und  Orützmacher  <^)  nicht  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren  ist.  Theodor  ^),  ein  Sohn  reicher,  christlicher  Eltern, 
entschloss  sich  in  noch  jugendlichem  Alter»  dem  Beichtum  und  dem 
Weltleben  zu  entsagen  und  zog  sich  in  eine  Einsiedelei  bei  Esneh 
zurück.  Die  dortigen  Einsiedler  erzählten  vieles  von  der  neuen 
Klosterstiftung  des  Pachomius,  und  als  ein  Pachomianischer  Mönch 
auf  einer  Heise  diese  Einsiedelei  besuchte,  schloss  sich  ihm  der  erst 
vierzehnjährige  Theodor  an  und  wurde  zu  Tabennisi  wegen  der  Fort- 


1)  Nach  der  sahidischen  Vita  starb  Petronius  am  25.  Epiphi  =  19.  Juli. 
0  75  lTEX£ÜTT]9ev  lic\  fttou  (soll  wohl  der  Monatsname  Epiphi  sein,)  a&roO  {iv)vbc 
iSSou^  xa\  e?x^8ij.  Die  Differenz  zwischen  den  beiden  Daten  ist  unbedeutend. 
Nacn  A'  651  leitete  Petronius  den  Elosterverband  einige  Tage. 

2)  C  81.  A'  666  f. 

8)  Ladeuze  S.  227  f. 

4}  Annales  du  Mus^e  Guimet,  Tome  XVII,  p.  XGIV  s. 

5)  A.  a.  0.  S.  104  f. 

6)  C  23  f..  M  46  f.,  A'  368  f. 

Schiwietz,  Mönohtam.  11 
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8cb ritte  in  der  Ascese  bald  ein  Liebling  des  Pachomius.  Dieser  be- 
diente sich  bald  des  jugendlichen  Mönches  zu  wichtigen  Missionen, 
liess  ihn  oft  an  seiner  Statt  die  Katechesen  yor  der  Commnnität 
halten  und  glanbte  in  ihm  den  Mann  gefunden  zu  haben,  den  er  vor 
seinem  Tode  zu  seinem  Nachfolger  bestimmen  könnte^).  Indes  ein 
Vorfall  soll  nach  Qrützmacher  die  furchtbare  Leidenschaftlichkeit 
Theodors  beweisen.  Der  letztere  hatte,  wie  G  26  berichtet,  schon 
zehn  Jahre  in  Tabenntsi  zugebracht,  als  seine  Matter  daselbst  mit 
einem  Briefe  des  Bischofs  von  Esneh  erschien,  demgemäss  ihr  der 
Sohn  zurückgegeben  werden  sollte.  Sie  kehrte  im  Frauenkloster  ein 
und  schickte  an  Pachomius  das  bischöfliche  Schreiben  mit  der  Bitte, 
er  möge  ihr  wenigstens  erlauben,  ihren  Sohn  sehen  zu  dürfen. 
Pachomius  wollte  nun  dieser  Bitte  mit  Rücksicht  auf  das  bischöf- 
liche Schreiben  willfahren;  doch  Theodor  erklärte:  »Thäte  ich  dies, 
würde  Gott  mich,  da  ich  nun  einmal  zum  Mönchsleben  berufen  bin, 
am  Tage  des  Gerichtes  tadeln,  und  meine  Handlungsweise  würde  der 
Gommunität  der  Brüder  zum  Aergernis  gereichen.  Die  Leviten  haben 
einst  kein  Bedenken  getragen,  auch  ihre  eigenen  Angehörigen  zu 
töten,  um  Gott  mehr  zu  gefallen  und  den  Zorn  Gottes  nicht  auf 
sich  zu  laden.  Auch  ich  habe  hier  auf  der  Welt  keine  Mutter, 
noch  irgend  ein  Eigentnm.c  Pachomius  billigte  diesen  Entschluss 
Theodors  und  meinte,  auch  die  Bischöfe  würden  diese  Entsagung 
wohl  zu  würdigen  wissen.  Die  Mutter  Theodors  aber  entschloss  sich, 
in  das  Frauenkloster  einzutreten,  indem  sie  bei  sich  dachte,  dass  sie 
auf  diese  Weise  nicht  bloss  ihren  Sohn  einmal  unter  den  übrigen 
Mönchen  sehen,  sondern  auch  für  das  Heil  ihrer  eigenen  Seele  Sorge 
tragen  könnte.  Die  boheirische  und  arabische  Vita  erzählen  dasselbe 
Vorkommnis,  jedoch,  wie  sonst,  in  drastischerer  Färbung.  Nach  der 
ersteren  (M  54)  erklärte  Theodor  dem  hl.  Pachomius:  »Ich  fürchte  eine 
Vorschrift  des  Evangeliums  zu  verletzen,  wenn  ich  die  Mutter  aufsuche. 
Ist  das  nicht  der  Fall,  so  will  ich  zu  ihr  gehen.  Wäre  dies  aber 
ein  Beweis  meiner  Schwäche,  so  will  ich  sie  nicht  nur  nicht  sehen, 
sondern  ich  würde  sie,  wenn  ich  sie  töten  müsste,  nicht  schonen,  wie 
es  einst  die  Leviten  auf  Geheiss  Gottes  gethan  haben  *).c  Diese  aller- 
dings uns  befremdende  Erklärung  fehlt  in  der  ältesten  griechischen  Be- 
cension  (cf.  C  26)  und  ist  wohl  mehr  auf  das  Konto  der  überhaupt 
drastischer  schreibenden  Kopten  zu  setzen.  Aber  zugegeben,  dass 
Theodor  wirklich  so  gesprochen  hätte,  so  läge  doch  kein  hinreichen- 


8 


C  25,  M  48. 
2)  Aehnlich  lauten  die  Worte  in  A'  405. 
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der  Orand  vor,  diese  aas  dem  Mnode  eines  jongen  koptischen 
Mönches  kommenden  Worte  so  streng  zu  benrteilen  und  daraas 
einen  Beweis  für  seinen  gewaltthätigen  Charakter  herzaleiten,  zumal 
diese  hypothetisch  ausgesprochene  Erklärung  nur  eine  drastische 
Anspielung  auf  eine  Schriftstelle  (Ezod.  32,  27  f.)  ist.  Am^lineau 
sagt  ja  selbst,  dass  die  Uebertreibung  eine  besondere  Eigentümlich- 
keit der  koptischen  Schreibweise  sei^).  Wie  wenig  übrigens  die 
Mutter  Theodors  durch  seine  Handlungsweise  irritiert  war,  ergiebt 
sich  daraus,  dass  sie  nach  G  26  in  das  Frauenkloster  eintrat, 
während  nach  der  koptischen  Secension  (M.  66)  ihr  jüngerer  Sohn 
Pachomianer  wurde. 

Indes  Theodor  »muss  doch  ein  gewaltthätiger  Mensch  gewesen 
seine ;  dafür  bringt  Amälineau  und  Grützmacher  noch  einen  zweiten 
and  letzten  Beweis.  Pachomias  hatte  bekanntlich  später  seinen 
Wohnsitz  nach  Pheböou  verlegt  und  die  Aufsicht  über  das  Kloster 
Tabennisi  seinem  Lieblingsschüler  übertragen').  Als  er  nun  einmal 
wegen  der  Vernachlässigung  der  Klostersatznngen  seitens  einiger 
Mönche  von  Tabennisi  dem  Theodor  Vorwürfe  machte,  soll  dieser 
den  Heiligen  im  Zorn  mit  seiner  Hand  geschlagen  haben.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  der  ganze  Bericht  der  koptisch- arabischen 
Becension  wenig  Vertrauen  erweckt,  so  beruht  doch  der  dem  Theodor 
hierbei  gemachte  Vorwurf,  wie  oben  schon  gezeigt  worden  ist,  auf  einer 
falschen  Debersetzung  eines  arabischen  Ausdrucks  durch  Amälineau  *). 
Es  handelt  sich  in  dem  Texte  bloss  um  einen  Gestus  der  Un- 
geduld, wie  denn  auch  Pachomius  dem  Theodor  nicht  wegen  dieses 
Gestus,  sondern  wegen  der  NachL^ssigkeit  der  Mönche  einen  Vor- 
warf macht.  Debrigens  waren  die  Fachomianischen  Mönche  weit 
entfernt,  Theodor  einer  heftigen  Leidenschaft  zu  zeihen.  Nicht  nur 
nach  Angabe  von  C  58,  sondern  auch  von  A'  449  hat  sogar  der 
Schüler  den  Meister  in  der  Sanftmut  übertroffen. 

Endlich  soll  Theodor  nach  Amälineau  und  Grützmacher  auch 
ein  durchaus  ehrgeiziger  und  schlaner  Mönch  gewesen  sein,  der 
darch  Verstellung  und  Heuchelei  die  Würde  eines  Generalabtes  an- 
strebte. Wo  ist  nun  der  Beweis  dafür?  Als  Pachomius  einmal 
schwer  erkrankte,  drangen  in  Theodor  die  Mönche,  die  Würde  des 
Generalabtes  anzunehmen,  wenn  der  Heilige  sterben  sollte.  Theodor 
gab  nach  langem  Widerstreben  dem   Wunsche  der  Mitbrüder  nach. 


1)  A.  a.  0.  p.  XCVI. 

2)  C  50,  M  101,  A'  440. 
8)  8.  oben  8.  146  f. 
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Pachomius,  der  dies  nachträglich  erfahr  und  die  Bestimmang  seines 
Nachfolgers  sich  selbst  vorbehalten  wollte,  war  darüber  sehr  betrübt, 
dass  Theodor  sich  habe  schliesslich  überreden  lassen.  Betrachten  wir 
diesen  ganzen  Vorgang,  so  haben  hierbei  sich  eher  die  Mönche  als 
Theodor  selbst  verschnldet,  wie  das  auch  die  Quellen  nachdrücklich 
betonen^).  In  sämtlichen  Viten  wird  auch  berichtet,  dass  Theodor 
während  der  7  Jahre,  wo  er  den  Pachomius  bei  der  Visitation  der 
Klöster  unterstützte ,  nie  in  sich  den  Gedanken  aufkommen  liess, 
dessen  Nachfolger  zu  werden*).  Jedenfalls  folgt  aus  diesem  Vorfall 
auch,  dass  Theodor  keinen  gewaltthätigen  Charakter  besass,  wenn 
er  sich  die  Liebe  seiner  Mitbrüder  in  so  hohem  Masse  erworben 
hattet).  Auch  beweist  dieser  Bericht  gleich  den  vorher  mitge- 
teilten, dass  den  Autoren  der  griechischen  und  der  koptisch-arabischen 
Vita  durchaus  fern  lag,  dem  Theodor  zu  schmeicheln  und  ihn  auch 
auf  Kosten  der  Wahrheit  mit  dem  Nimbus  der  Heiligkeit  zu  um- 
geben, wie  es  Am^lineau  annimmt,  was  schon  deshalb  ausgeschlossen 
erscheint,  weil  die  Viten  samt  und  sonders  erst  nach  dem  Tode 
Theodors  verfasst  worden  sind. 

Zu  Gunsten  Theodors  spricht  auch  der  Umstand,  dass  er  sich 
wegen  des  oben  erwähnten  Vorfalles  der  von  Pachomius  ihm  auf- 
erlegten Busse  willig  unterwarf  und  nach  Entbindung  von  seinem 
Amte  ein  zurückgezogenes  Leben  führte.  G  69  berichtet,  dass  Pa- 
chomius ihm  damit  eine  Lektion  in  der  Demut  geben  wollte,  und  es 
ist  kein  Anzeichen  dafür,  dass  Theodors  Busse  etwa  nur  Heuchelei 
und  Verstellung  war;  wird  doch  bezeugt,  dass  sein  Schmerz  über 
das  Vorgefallene  so  gross  war,  dass  seine  Mitbrüder  glaubten,  er 
würde  das  Kloster  verlassen ;  er  that  es  nicht,  ebensowenig  verlor  er 
aber  die  Liebe  und  Zuneigung  des  hl.  Pachomius,  der  von  diesem  seinem 
Lieblingsschüler  gelegentlich  erklärte,  dass  er  siebenmal  vollkom- 
mener als  vorher  geworden  sei  *).  Zwar  wurde  später  nicht  Theodor, 
sondern  Petronius  von  dem  sterbenden  Klosterstifter  als  sein  Nach- 
folger bestimmt.  Dies  geschah  ans  einem  prinzipiellen  Gesichts- 
punkte ;  Pachomius  hielt  es  für  den  Bestand  seines  Klosterverbandes 
als  nothwendig,  seinen  Nachfolger  aus  eigener  Initiative  zu  wählen. 
Aber  er  that  es  nicht  etwa  aus  einer  noch  zurückgebliebenen  Anti- 
pathie gegen  Theodor.  Vielmehr  hat  sich  der  sterbende  Pachomius 
nach  Ausweis  aller  Quellen  von  seinem  Lieblingsschüler  Theodor  in 


1)  C  69,  M  156.  A'  578. 

2)  C  68,  M  158,  A'  492. 

3)  Vgl.  auch  C  78-79.  M  49,  A'  449. 

4)  C  70,  Ar  663. 
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der  herzIichsteD  Weise  verabschiedet,  ihn  beauftragt,  seinen  Leib  an 
einem  geheimen  Orte  zu  begraben  nnd  ihm  ans  Herz  gelegt,  sich 
auch  weiterhin  der  fehlenden  Brüder  anznoehmen  ^). 

Wie  bis  znro  Tode  des  Pachomias  der  Wandel  Theodors  ver- 
dächtigt wird,  so  wird  auch  diesem  von  Am^lineau  and  Orntzmacher 
mit  unrecht  die  Spaltung  der  Pachomianischen  Mönche  unter  Orsitsi 
in  die  Schuhe  geschoben.  Um  sich  unentbehrlich  zu  machen,  hätte 
Theodor  im  geheimen  den  Aufruhr  geschürt. 

Es  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich,  dass  er  mit  den  auf- 
rührerischen Mönchen  unter  einer  Decke  gesteckt  hätte.  Es  verriete 
ja  ein  hohes  Mass  von  Unklugheit  bei  Orsiisi,  wenn  dieser  in  jenem 
kritischen  Augenblick  den  Theodor  in  der  Absicht  zum  Coadjutor 
erwählte,  um  den  Geist  des  Aufruhrs  zu  bannen.  Die  unbotmässigen 
Mönche  wünschten  ja  nicht  einen  anderen  Generalabt,  sondern  sie 
gingen  darauf  ans,  diese  Würde  überhaupt  zu  beseitigen.  Der  Be- 
richt über  die  Thätigkeit  Theodors  als  Coadjutor  spricht  auch 
nicht  zu  Gunsten  derjenigen,  welche  seinen  Charakter  verdächtigen 
möchten.  Zunächst  wird  in  den  Quellen  ausdrücklich  betont,  dass 
Theodor  vor  seiner  Erwählung  zum  Coadjutor  sich  nichts  herausnehmen 
wollte,  das  irgendwie  über  ihn  missliebig  gedeutet  werden  konnte. 
Ans  diesem  Grunde  wies  er  die  Mönche  ab,  welche  in  ihn  drangen, 
die  Katechesen  im  Kloster,  wie  zu  Lebzeiten  des  Pachomius,  zu 
halten*).  Als  Coadjutor  unternahm  er  nichts,  ohne  den  Rat  des 
Orsüsi  eingeholt  zu  haben ') ;  ja,  er  unterwarf  sich  den  Anordnungen 
des  letzteren,  selbst  wenn  dieselben  seinen  Anschauungen  nicht 
entsprachen  *).  Wie  der  hl.  Athanasius  in  einem  Briefe  ihn  als  Mit- 
arbeiter des  Orsitsi  bezeichnet  ^),  so  hält  er  sich  selbst  nur  als  dessen 
Stellvertreter  •). 

Im  Jahre  350  zum  Coadjutor  berufen,  beschwichtigte  nun 
Theodor  den  Geist  des  Aufruhrs  und  führte  Apollonios,  den  Abt  von 
Temouschons,  zur  Unterwerfung  unter  die  Oberleitung  zurück. 

Nördlich  von  den  durch  Pachomins  gestifteten  Klöstern  gründete 
Theodor  bei  Schmoun^)  zwei  neue  Niederlassungen.  Nach  M  271 
hiessen  diese  Nouoi  (cf.  A'  676)  und  Kahior,   nach  C  86  Obi  und 


1)  C  75;  Ar  648,  vgl.  daia  Ladeuze  S.  196  Note  1. 

2)  C  79,  T.  309,  A'  662. 
8)  C  86. 

4)  M  259  f. 

5)  C  92. 

6)  C  83.  93,  94;  M  276,  284;  A'  670,  697,  702. 

7)  Die  Trftmroer  von  Schmoun  (Hermopolis)  liegen  l^/s  km  westlich  land- 
einwSrt«  tod  B6da  zwischen  dem  Josephskanal  nnd  dem  Nil  bei  dem  Dorfe 
Aschronndn  (Baedeker  S.  191). 
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Kalos  ^).  Ein  drittes  Kloster  entstand  in  der  Umgegend  von  Her- 
mothis  (Armoatim).  Nach  dem  Briefe  Ammons  (c.  17)  muss  Theodor 
noch  ein  Mannskloster  bei  Ptolemals*)  (koptisch  Psoi)  gebaut  haben. 
Za  den  ?on  Pachomias  gegründeten  FranenklOstern  von  Tabenntsi 
und  Tesroine  kam  auch  noch  unter  Theodor  ein  drittes  zu  Beehre 
(Fakhna  A'  676)  hinzu,  welches  eine  Meile  von  PhebSou  ent- 
fernt lag. 

Nach  ISjähriger  Leitung  des  Verbandes  starb  Theodor  >).  Der 
hl.  Athanasius,  der  aus  diesem  Anlass  den  Pachomianern  ein  Bei- 
leidsschreiben sandte,  ist  voll  des  Lobes  über  den  dahingeschiedenen 
Generalabt  und  fordert  Orsiisi  auf,  die  Leitung  wieder  zu  übernehmen. 
Wie  lange  nun  der  letztere  noch  nach  dem  Tode  Theodors  an  der 
Spitze  der  Pachomianer  stand,  ist  unbekannt.  Die  Pachomiusviten 
schliessen  nämlich  mit  dem  Tode  Theodors  ab  und  erwähnen  nur  mit 
einigen  Zeilen  die  Thatsache,  dass  Orsitsi  wieder  das  Regime  über- 
nahm. Wenn  die  Verfasser  der  Vita  C  hier  abbrachen,  so  geschab 
dies  nicht  aus  Voreingenommenheit  gegen  den  letzteren ;  spricht  doch 
die  Vita  an  anderen  Stellen  (G  75—88)  mit  der  grössten  Anerken- 
nung von  Orsitsi.  Der  Grund  ist  vielmehr  der,  dass  diese  Vita  gleich 
nach  dem  Tode  Theodors  ans  Licht  kam. 

In  den  Katechesen,  die  Orsitsi  seinen  Mönchen  hielt,  pflegte  er 
ebenso  fleissig  die  hl.  Schrift  heranzuziehen,  als  die  Mahnungen  des 
hl.  Pachomius  zu  wiederholen^).  Denselben  Charakter  haben  auch 
die  56  Unterweisungen,  die  er  am  Ende  seines  Lebens  den  Mönchen 
als  Vermächtnis  übergab  und  die  unter  dem  Titel  ,Doctrina  de 
institutione  monachorum^  in  lateinischer  Uebersetzung  auf  uns  ge- 
kommen sind^).  Gennadius,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
lebte,  kennt  diese  Schrift  und  äussert  sich  über  dieselbe  folgender- 
massen  ^) :  'Oriesiesis  monachus,  amborum  i.  e.  Pachumii  et  Theodor! 
coUega,  vir  in  sanctis  scripturis  ad  perfectum  instructus,  composuit 
librum  divino  conditum  sale,  totinsque  monasticae  disciplinae  instru- 
mentis  constructum  et  ut  simpliciter  dicam,  in  quo  totum  pene  vetus 

1)  A'  680  nennt  dies  Kloster  Kabonr. 

2)  PtolemalB  (das  hentiee  el-Menschfye)  lag  15  km  südlich  von  Akhinlm. 
8)  Kars  vor  seinem  Toae  sprach  Theodor  (M  265):  Toici  qne  je  suis 

avec  vons  depnis  18  ans,  d*aprto  rordre  de  Dien  et  de  notre  pöre  apa  Horsitsi*. 
Vgl.  dasQ  Ladeuze  S.  229— 2d0.  —  Theodor  starb  am  2.  Paschons  d.  i.  den 
27.  April  (7  Tage  nach  Ostern)  im  Jahre  868.  Die  Annahme  des  Achelisnnd 
Krftger,  dass  Theodor  schon  am  27.  April  868  eestorben  sei,  ist  nicht  haltbar  ; 
denn  nach  dem  Briefe  des  Ammon  (c.  28)  erleote  dieser  Lieblingsschüler  des 
hl.  Pachomias  noch  den  im  Jnni  863  erfolgten  Tod  des  Kaisers  Julian. 

4)  YgL  die  beiden  in  der  Vita  C  76  und  95  mitgeteilten  Reden  des  OrsifsL 

5)  Abgedruckt  bei  Migne^  s.  lat  CHI  col.  458  s.  und  s.  gr.  XL  coL  870  a. 

6)  De  vir.  illustr.  c  9. 
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et  Qoyam  testamentam  compendiosis  dissertationibus  ioxta  monacho- 
niin  damtaxat  necessitatem ,  invenitur  expositum,  quem  tarnen  vice 
testamenti  prope  diem  obitus  sai  fratribas  obtoüt'.  Das  Spiegelbild^ 
welches  in  dieser  Schrift  von  den  Einrichtuageii  and  Sitten  der  Pa- 
chomianer  entworfen  wird,  steht  vollständig  im  Einklang  mit  den 
Nachrichten,  die  hierüber  in  den  anderweitigen  Quellen  vorhanden 
sind  ^). 

§  15.     Vorbemerkungen  zur  Pachomianischen  Klosterregel. 

Es  mnss  schon  von  vornherein  angenommen  werden,  dass 
Pachomins  seinen  Klöstern  bestimmte  Kegeln  gegeben  hat.  Eine  in 
einem  Kloster  wohnende  Mönchsgesellschaft  konnte  auf  die  Länge 
der  Zeit  ohne  Feststellnng  einer  Tages-  and  Hansordnnng  und  ohne 
Begelang  der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Mitglieder  nicht  be- 
stehen. In  der  That  dachte  Pachomins  schon  daran  bei  dem  Bau 
seines  Klosters  in  Tabennisi*).  Mit  seinen  ersten  Schülern  führte 
er  sofort  ein  gemeinsames  Leben  ein  und  gab  ihnen  Vorschriften, 
die  das  religiöse  Leben,  die  Kleidung,  die  Speise  und  den  Schlaf 
nach  der  Anweisung  der  hl.  Schrift  regelten*).  Als  das  Kloster 
handert  Insassen  zählte,  schuf  er  eine  neue  Organisation,  teilte  die 
Mönche  in  mehrere  Gmppen  mit  besonderen  Vorständen  und  sorgte 
für  eine  rationelle  Arbeitsteilung  unter  denselben^).  Nach  demsel- 
ben Muster  wurden  auch  die  später  gegründeten  Klöster  eingerichtet 
(s.  oben  S.  156),  und  um  Einheitlichkeit  in  der  Leitung  der  ein- 
zelnen Klöster  zu  erzielen,  schrieb  Pachomins  die  darauf  bezüglichen 
Satzungen  in  einem  eigenen  Buche  für  die  Vorsteher  auf^).  Auch 
dem  in  der  Nähe  von  Tabennisi  errichteten  Frauenkloster  schickte 
er  ein  Exemplar  seiner  Mönchsregel  zu  und  gab  zugleich  neue 
Satzungen,  welche  die  Mönche  beim  etwaigen  Besuch  verwandter 
Klosterfrauen  sowie  bei  Verrichtung  notwendiger  Dienstleistungen  im 
Frauenkloster  beobachten  sollten^).  In  der  boheirischen  Vita  wird 
noch  bemerkt,  dass  Pachomins  seine   Regeln  teils  mündlich  lehrte, 


1)  Ueber  die  Echtheit  der  Doctrina  etc.  siehe  Tillemont,  M^moires  poar 
•ervir  a  Thist.  eccl.  Bruzellefl,  1715,  tome  7  p.  1386  und  Ladeuze  S.  114  f. 

2)  C  10:  Ka\  ndj^  $i8^$a>,  xüpie,  oO;  TtaXiiq  tjv  Ifiol  toutov  iX^^&ai  xbv  ßiov, 
{JLJ^  icpcotov  auTO{  vixTJva^ 

3)  C  17 :  Koivößiov  y^  ^v  a5tolc  *  xoi  outcof  Ixavöviosv  a&Tol{,  tutcov  a^rpöoxoicov 
xal  mpootoocic  (o^cXTjfiou^  tiüv  ^Jfnyiß}^  ouviafac  aTcb  t<uv  dsiwv  ^pa^ojv,  tb  evSufjia  autcov 
c5{iiTp<i>f ,  li^jv  xpo^V  Iv  lü6vrixij  xal  xb  xoiuiTjt^vat  autcov  si>9Y7)[xdv(o;.  Cf.  M  31  --32, 
A'  370-371. 

4)  C  19.  M  34  f..  A'  372  f. 

5)  C88. 

6)  C  22,  M  37-38,  A'  381—382. 
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teils  schriftlich  und  zwar  jedenfalls  in  der  koptischen  Sprache  anf- 
zeichnete^).  Eine  solche  schriftliche  MOnchsregel  dieses  Kloster- 
gründers lag  thatsftchlich  den  Verfassern  der  ältesten  Pachomias- 
vita  vor«). 

Es  steht  also  fest,  dass  Pachomins  eine  Regel  für  seine  Münche 
geschrieben  hat;  es  fragt  sich  nun,  welche  von  den  unter  seinem 
Namen  überlieferten  Regeln  auf  Echtheit  Anspruch  machen  kann. 

Nach  einigen  soll  die  von  Palladius  in  der  Historia  Lausiaca 
(c.  38)  mitgeteilte  Mönchsregel  des  Pachomius  die  ursprünglichste 
sein  oder  wenigstens  dem  Kern  nach  von  diesem  Klosterstifter  her- 
rühren >).  Verdächtig  indes  erscheint  schon  die  dieser  Klosterregel 
vorausgeschickte  Bemerkung  des  Palladius,  dass  diese  Satzungen  dem 
Pachomius  gleich  zu  Beginn  seines  Aufenthaltes  in  Tabennisi  von 
einem  Engel  auf  einer  ehernen  Tafel  überbracht  worden  seien.  Die 
griechische  Vita  G,  welche  die  frischeste  Tradition  über  Pachomius 
enthält,  weiss  nämlich  nichts  von  diesem  übernatürlichen  Ursprung 
seiner  Klosterregel;  vielmehr  wird  in  derselben,  wie  schon  oben  dar- 
gethan  ist,  berichtet,  dass  Pachomius  die  Münchsregel  nach  Mass- 
gabe der  hl.  Schrift  zusammengestellt  und  dieselbe  später  aus  Zweck- 
mässigkeitsgründen ergänzt  hat.  Diese  Angaben  der  Vita  G  werden 
auch  von  den  koptisch-arabischen  Pachomiusviten  bestätigt^).  Dazu 
kommt  noch,  dass  sich  Pachomius  in  seinen  Reden  und  Ermahnungen 
nirgends  auf  einen  übernatürlichen  Ursprung  seiner  Mönchsregel  be- 
ruft, um  derselben  den  gehörigen  Nachdruck  zu  verleihen.  So  hatte 
z.  B.  Pachomius  in  seiner  Regel  den  Mönchen  strengstes  Still- 
schweigen während  der  Arbeit  vorgeschrieben.  Als  nun  einmal  diese 
Vorschrift  im  Kloster  Tabennisi  von  den  in  der  Bäckerei  beschäf- 
tigten Mönchen  übertreten  worden  war,  erklärte  er  seinem  Schüler 
Theodor,  die  Mönche  sollten  sich  nicht  damit  entschuldigen,  dass 
die  Regeln  menschlichen  Ursprungs  seien;  in  denselben  seien  zwar 
oft  geringfügige  Dinge  vorgeschrieben,  aber  sie  seien  doch  von  der 
grössten  Bedeutung;  er  hätte  sie  sicherlich  nicht  geboten,  wenn  sie 
nicht  nützlich  wären  ^).    Ein  anderes  Mal  wird  Pachomius  von  seinem 


1)  M  104,  A'  502.  —  üeberhaupt  ergänzte  Pachomins  nach  Massgabe 
des  Bedürfnisses  seine  nrsprQnglichen  Regeln  dnrch  nene  Satzungen,  wie  aas 
C52,  57,  M  101—102,  186-187,  A'  426—427,  502-604  hervorgeht. 

2)  C  63. 

3)  Grützmacher  a.  a.  0.  S.  117  ff.,  ZOckler  a.  a.  0.  S.  200  f.,  Erwin 
Preuscheih  Deutsche  Litteratnrzeitnng  1896  S.  710. 

4)  Siehe  oben  8.  167  n.  168  (Anfang). 

5)  C  57 :  Ka\  elTnv  6  aßßa;  na)^oü(iioc  *  "Ott  vouLi^oumv  Ixtivoi  av8f  a>ffiva  thoti 

<|^ux,(5v  ^  ivtoXij  IxsfvT},  oox  Sv  Jcapi]-]nf<^OHJ^v  7ccp\  aui^c.    Cf.  M  110. 
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Freunde  Dionysins,  dem  Oekonomen  der  Kirche  von  Tentyra,  ge- 
tadelt, dass  er  fremden  Mönchen  den  Eintritt  in  sein  Kloster  ver- 
wehre und  dieselben  in  einem  besonderen  Baaroe  beherberge.  Pacho- 
mias  erwidert,  er  gestatte  wohl  fremden  Mönchen  die  Teilnahme  am 
Gtottesdienste  im  Kloster,  doch  in  Bezug  anf  Tisch  und  Schlaf  blieben 
diese  getrennt,  und  diese  Anordnung  hätte  er  deshalb  getroffen, 
damit  Fremde  nicht  irgendeine  üngehörigkeit  bei  seinen  jüngeren, 
noch  unerfahrenen  Mönchen  bemerkten  und  daran  Anstoss  nähmen  ^). 
Auf  diese  Weise  verteidigt  Pachomius  die  Satzungen  seines  Klosters ; 
nirgends  beruft  er  sich  auf  den  übernatürlichen  Ursprung  seiner 
Regel;  höchstens  wird  noch  darauf  hingewiesen,  dass  seine  Satzun- 
gen mit  den  Grundsätzen  der  hl.  Schrift  in  Einklang  stehen*). 
Kurzum,  seine  Regeln  erscheinen  bloss  als  Frucht  seiner  Klugheit 
oder  des  Studiums  der  hl.  Schrift.  Weder  die  Briefe  des  hl.  Pacho- 
mius und  seines  Schülers  Theodor,  noch  die  Doctrina  Orsiesii  geben 
einen  Anhalt,  aus  dem  man  schliessen  könnte,  dass  Pachomius  seine 
Elosterregel  von  einem  Engel  erhalten  habe.  Wenn  in  der  letzteren 
Schrift  darauf  hingewiesen  wird,  dass  die  Satzungen  des  hl.  Pacho- 
mins  von  Gott  kämen >),  so  hat  das  nicht  viel  zu  bedeuten;  denn 
eine  so  allgemeine  Redensart  passt  schliesslich  auf  alle  Kegeln  heili- 
ger Ordensstifter.  Was  endlich  Hieronymus  anlangt,  der  eine 
Pachomianische  Regel  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  über- 
tragen hat,  so  erwähnt  er  zwar,  dass  Pachomius  sein  Kloster  anf 
eine  Weisung  Gottes  und  eines  Engels  gegründet  und  ein  geheim- 
nisvolles Alphabet  von  einem  Engel  erlernt  habe^),  aber  davon 
weiss  er  nichts,  dass  die  Pachomianische  Regel  von  einem  Engel 
herrühre. 

Allerdings  enthalten  auch  die  Yiten  A  und  B,  sowie  die  un- 
edierte  Pariser  und  die  arabische  Vita  die  Notiz,  dass  Pachomius 
eine  fertige  Regel  durch  einen  Engel,  und  zwar  auf  einer  Tafel 
geschrieben,  erhalten  habe.  Indes  wird  dadurch  das  bisher  gewon- 
nene Resultat  nicht  nmgestossen,  da  diese  Notiz  in  den  genannten 
Viten,  wie  schon  früher  dargethan  wurde,  aus  der  Historia  Lausiaca 
des  Palladius  entlehnt  ist.  Der  Anfang  der  unedierten  Pariser  Vita, 
wo  die  in  Frage  stehende  Episode  erzählt  wird,  stellt  sich  als  reine 
Copie  der  Historia  Lausiaca  dar'^).  Die  Vita  B,  die  nachweislich 
ans  G  geflossen  ist,  entlehnt  aus  Palladius  einige  auf  die  Pachomianer 


1)  C  28,  M  58  f.,  A'  557  f. 

2)  C  17,  26,  42;  M  53  f.,  87,  101 ;  A'  870,  405,  408  f. 

3)  Doctrina  8.  OnieBÜ  c.  28,  46. 

4)  Praefatio  8.  Hieronymi  in  Begnlam  s.  Pachomii  n.  1  n.  9. 

5)  S.  oben  S.  186. 
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bezügliche  Notizen ,  wornnter  auch  die  von  der  üeberbringang  der 
Pacbomianischen  Regel  darch  einen  Engel  ^)  —  den  Inhalt  der  Begel 
selbst  teilt  sie  nicht  mit  —  gehört,  vergisst  aber  später  dieses 
fremde  Einschiebsel  and  berichtet  im  22.  Gapitel  in  üebereinstim- 
mang  mit  ihrer  Vorlage,  der  Vita  G,  dass  Pachomias  die  Begel  fQr 
seine  Mönche  selbst  verfasst  habe  *).  Die  Vita  A  dagegen,  der  sonst 
die  Vita  B  als  Vorlage  gedient  hat,  schiebt  im  21.  and  22.  Kapitel 
als  Nachtrag  eine  Inhaltsangabe  der  Klosterregel  nach  Palladios, 
wenn  aach  in  abgekürzter  Form,  ein,  ändert  aber  die  Worte  ihrer 
Vorlage,  der  Vita  B  (c.  22),  folgendermassen  am:  'Regulas  igitar 
eis,  qaas  acceperat,  tradidit,  scilicet  ot  haberent  moderatam  cibam, 
vilissimum  vestitam,  somnam  etiam  competentem.'  Was  endlich  die 
arabische  Version,  die  sich  als  eine  angeschickte  Gompilation  aus 
G,  M,  T  und  Palladius  darstellt  (s.  oben  S.  138  f.),  anlangt,  so  teilt 
dieselbe  die  angeblich  von  einem  Engel  übergebene  Klosterregel  auch 
nach  Palladius,  wenn  auch  mit  einigen  unbedeutenden  Differenzen^ 
mit'),  fällt  aber  im  weiteren  Verlauf  aus  dem  Context,  berichtet  an 
mehreren  Stellen  in  üebereinstimmang  mit  der  Vita  G  und  M,  dass 
Pachomius  selbst  die  Klosterregel  verfasst  und  allmählich  ergänzt 
hat^),  und  setzt  sich  dadurch  in  Widerspruch  mit  sich  selbst,  indem 
die  aus  den  letzteren  Quellen  geschöpften  Notizen  über  die  Sitten 
und  Gebräuche  der  Pachomianer  mit  dem  Inhalt  der  aus  Palladius 
entlehnten  Regel  nicht  im  Einklang  stehen^). 

Die  zwei  ältesten  Viten  G  und  M,  deren  Verfasser  doch  am 
besten  über  ihren  Klosterstifter  anterrichtet  sein  mussten,  wissen 
nichts  von  der  Ueberbringung  der  Klosterregel  durch  einen  Engel. 
Die  Notiz  hierüber  bei  Palladius,  aus  dem  die  Viten  A,  B  und  A' 

1)  B  c.  12:  Cam(^ae  ali(^iiando  processisaet  (sc.  Pachomias)  e  cella  satia 
magnom  spatinm  pervenit  in  vicam,  qui  dicitnr  Tabenise.  Cumqne,  nt  solebat, 
longo  tempore  perseverasset  in  oratione,  andivit  vocem  ei  dicentem :  Mane  hio, 
Pachoroi,  et  fac  monasterinm.  Ad  te  eniro  venient  mnlti,  volentes  salvi  fieri, 
qno8  dednces  convenienter  formae,  quae  tibi  a  me  data  fnerit.  Proünas  er^o 
illi  apparet  angelos  et  dat  ei  tabnlam«  in  qua  scripta  erat  tota  vitae  constitatio 
eomm,  qai  erant  ad  ipsam  yentari.  Ex  qua  ab  eo  accepta  in  hodiemam  nsqne 
diem  ritam  institnant  Tabennesiotae,  enndem  habitam  gestautes  et  eandem 
habentes  conTersationem. 

2)  B  c.  22:  Describit  itaqae  eis  tan  quam  regnlas  qnasdam  formaa  et 
ntiles  animae  traditiones,  vile  iodnraentQm,  yictnm  moderatam  decoramqae  in 
somno  qaietem.    S.  oben  S.  124  fil 

3)  A'  p.  866-369.  —  4)  S.  oben  S.  167,  S.  168  Note  1. 

5)  So  steht  die  aaf  die  Wohnangen  der  Mönche  bezügliche  Satiang  der 
Engelsregel  (A'  366)  im  Widersprach  mit  den  in  A'  468  and  628  berichteten 
Thatsachen,  desgleichen  die  aaf  den  Schlaf  besQgliche  Satsang  (A' 866)  mit 
den  spateren  Berichten  (A' 482 — 488,  605),  die  Satsang  über  die  Mönchs- 
kleidong  (A'  866)  mit  A>^  896  and  680.  —  Aach  die  aas  Falladias  (Eist  Laut, 
c.  88)  entlehnte  Tischregel  (A^  377)  widerspricht  den  in  A'  420,  524,  618  mit- 
geteilten Thatsachen. 
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anmittelbar  oder  mittelbar  geschöpft  haben,  ist  also  als  Legende 
des  5.  Jahrhunderts  zq  betrachten  ^).  Immerhin  mnss  man  sich  aber 
(ragen,  wie  Palladias  zu  dieser  Notiz  gekommen  ist.  In  der  ältesten 
griechischen,  sowie  auch  in  der  boheirischen  Vita  wird  berichtet, 
dass  ein  Engel  den  Pachomius,  als  er  bereits  in  Tabenna  wohnte, 
aufgefordert  habe,  ein  Kloster  zu  gründen*).  Es  ist  nun  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  man  schliesslich  auch  die  Regel,  die  Pachomius 
für  seine  MOnche  yerfasst  hatte,  diesem  Engel  zuschrieb,  oder  dass 
Palladius,  der  von  der  Engelvision  im  Pachomianischen  Kloster  von 
Panopolis  (Hist.  Laus.  c.  39}  Kunde  erhalten  haben  mag,  irrtümlich 
die  Engelvision  auch  auf  die  Ueberbringung  der  Begel  ausdehnte. 
Später  mag  der  darauf  bezügliche  Palladiustext  am  Rande  einer 
Handschrift  der  griechischen  Pachomiusvita  vermerkt  und  schliess- 
lich durch  einen  Abschreiber  eingeschaltet  worden  sein.  Aber  nicht 
allein  die  Notiz  von  dem  übernatürlichen  Ursprung  der  Pachomiani- 
schen Regel  bei  Palladius  erscheint  verdächtig ;  dasselbe  gilt  auch  von 
dem  Inhalt  der  von  ihm  mitgeteilten  Regel.  Viele  Satzungen  dieser 
Elosterregel  bei  Palladius,  z.  B.  das  Zusammen  wob  neu  von  je  drei 
München  in  einer  Zelle,  das  Schlafen  auf  Sitzen  mit  Rücklehnen, 
die  absolute  Ausschliessung  fremder  Münche  vom  Kloster,  die  Klei- 
derordnung, die  Oebetszeiten,  das  dreijährige  Noviziat,  die  Teilung 
der  Mönche  in  24  Gruppen  nach  dem  griechischen  Alphabet,  wurden 
laut  der  Vita  G  und  M,  ja  selbst  der  arabischen  Vita  (abgesehen 
von  dem  auf  S.  366—369  eingeschalteten  Palladiustexte)  weder  zu 
Lebzeiten  des  Pachomius,  noch  unter  seinen  drei  ersten  Nachfolgern 
beobachtet,  wie  dies  noch  bei  Besprechung  der  einzelnen  Qebräuche 
und  Sitten  in  den  Pachomianischen  Klöstern  im  folgenden  §  gezeigt 
werden  wird.  Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  die  von  Palladius 
mitgeteilte  Pachomianische  Klosterregel  durchaus  nicht  als  die 
älteste  Form  der  bei  den  Pachomianern  beobachteten  Satzungen 
anzusehen  ist;  vielmehr  giebt  Palladios  in  dieser  Klosterregel  den 
Status  quo  der  Satzungen  des  von  ihm  besuchten  Pachomianischen 
Klosters  wieder,  wobei  noch  Oedächtnisfehler  oder  Missverständnisse 
bezüglich  des  dort  Wahrgenommenen  eine  Rolle  spielten. 

Es  bleibt  nun  zu  untersuchen,  ob  und  inwieweit  die  vom  hl. 

1)  Sozomenus  (h.  eccl.  III,  14)  hat  gleichfalls  die  Engelsregel  ans  Pal- 
ladias entlehnt,  aber  besser  geordnet.  S.  Fr  tuschen ,  Palladium  n.  Ruünue, 
1897  8.  297  f.  —  Dillmann  (Chrestom.  aethiop.  1866 ,  S.  57  ff. ,  deatsch  von 
König,  Studien  und  Kritiken  1878  S.  828  fL)  hat  drei  verschiedene  Pachomia- 
nische Begelo  in  äthiopischer  Uebersetzang  heransgegehen.  Die  erste  äthiopische 
Becension  verrät  eine  griechische  Vorlage  and  deckt  sich  im  wesentlichen  mit 
dem  Berichte  des  Palladius.    Vgl.  Ladeuze  S.  261  f. 

2)  C  15,  M  80. 


172  Das  egypL  MOnchtum  im  4,  Jahrh, 

Hierouymus  ins  Lateinische  übersetzte  Pachomiusregel  auf  Authentie 
Ansprach  machen  kann.  Dieselbe  ist  ans  in  zwei  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmenden  Recensionen  überliefert.  Die  erste  Recension 
besteht  aus  128  Artikeln  und  ist  zuerst  im  Jahre  1575  von 
A.  Stratius  in  Rom  veröffentlicht  worden^).  Die  zweite  Recension, 
aas  194  Artikeln  bestehend,  erschien  gleichfalls  in  Rom  im  Jahre 
1661  in  dem  Codex  reguiarum,  quas  ss.  patres  monachis  et  vir- 
ginibus  sanctimonialibus  servandas  praescripsere,  collectus  olim  a  s. 
Benedicto  Anianensi  abbate,  dessen  Veröffentlichung  der  Verfasser 
Lucas  Holsten  nicht  mehr  erlebte  >).  In  diesem  letzteren  Werke 
folgt  auf  die  praefatio  s.  Hieronymi  presbyteri  in  regulam  s.  Pacho- 
mii  1)  die  Regel  des  Pachomius  (praecepta  patris  nostri  Pachomii 
hominis  Dei,  qni  fnndavit  conversationem  coenobiorum  a  principio 
per  mandatum  Dei),  2)  monita  s.  Pachomii,  3)  epistola  patris  nostri 
Pachomii  ad  sanctum  virum  Cornelinm,  qui  pater  fuit  monasterii 
Mochanseos,  in  qua  loquitur  linguam,  qaae  ambobus  ab  angelo  tra- 
dita  est  et  cuins  nos  sonnm  audivimus,  ceterum  vires  et  sensum 
intellegere  non  possumus,  4)  epistola  etc.  ad  patrem  monasterii  Sy- 
rern, qui  et  ipse  gratiam  cum  Pachomio  et  Gornelio  angelicae  linguae 
acceperat,  5)  epistola  etc.  ad  patrem  monasterii  Cornelium,  quod 
vocatur  Mochanseos,  6)  epistola  etc.  ad  Syrum  patrem  monasterii 
Ghnum  et  Joannem  praepositum  domus  eiusdem  monasterii,  7)  epi- 
stola etc.  ad  universa  monasteria,  ut  cuncti  fratres  congregentur  in 
monasterium  malus,  quod  vocatur  Baum,  in  diebus  Paschae,  et  sit 
omnium  una  solemnitas,  8)  epistola  etc.  ad  Syrum  patrem  monasterii, 
quod  vocatur  Ghnum,  et  Joannem  praepositum  in  eodem  monasterio 
unius  domus,  9)  epistola  etc.  ad  universa  monasteria,  ut  congregen- 
tur omnes  monasteriorum  principes  et  domorum  praepositi  in  mona- 
sterium qood  vocatur  Baum,  vicesimo  die  mensis  qui  apud  Aegyptios 


1)  Diese  ReceDsion  findet  sich  auch  bei  Oastaeus^  Cassiani  opera  omnia 
(im  Anhang),  Atrebati  1628,  ferner  bei  De  La  Bigne,  Bibliotheca  Patram, 
Col.  Agripp.  1618,  IV,  31  s.,  bei  SUllartiua^  Fundämina  et  Regalae,  Doaay 
1626,  p.  115  8. 

2)  Anf  die  erste  römische  Ausgabe  dieser  zweiten  Recension  folgte  eine 
zweite  von  L,  BiUaine  im  Jahre  1663  and  eine  dritte  zn  An^sbarg  im  Jahre 
1759.  Vgl.  auch  Migne^  s.  1.  tom.  23  col.  65  s.  —  Der  Holsten*sche  Codex 
ist  identisch  mit  dem  Liber  regularam  diversarara  patmm  Benedikts  von  Aniane 
und  war  eine  Abschrift  eines  im  Besitze  der  regnlierten  Chorherrn  domas  B.  Vir- 
ginis  za  Köln  befindlichen  Manaskripts,  das  wiederum  aus  einer  alten  Trierer 
fibndschrift  von  St.  Mazimin  abgescnrieben  war.  (Cf.  Hol  st  en- Brockte,  Codex 
reguiarum  etc.  Augsburg  1759  tom.  I  praef.  S.  XVIl.)  Diese  letztere  Hand- 
scnrift  ist  noch  nicht  aufgefunden,  doch  hat  Otto  Seebass  (Zeitschrift  für 
Kirchengesch.  1895  S.  244  ff.)  den  Nachweis  geführt,  dass  der  Codex  231  des 
Kölner  Stadtarchivs,  welcher  das  Regelsaromelbuch  Benedikts  von  Aniane  ent- 
hält, als  Kopie  der  Trierer  Handschrift  zu  gelten  hat. 
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appellatnr  Mesore,  nt  rite  omniaro  peccatoram  atque  operam  remissio 
compleatnr,  10)  epistola  etc.  ad  fratres  qui  tondebant  in  deserto 
capraSf  de  quanim  filis  texuntnr  cilicia,  11)  verba  per  litteras  patris 
nostri  Pachomii  in  lingaa  abscondita,  de  bis  qnae  fatara  sant, 
12)  verba  qaae  locutas  est  pater  noster  Pachomios  in  visione, 
erudiens  fratres  in  monasterio  Mochansi  de  bis,  quae  eis  eventura 
essent,  et  illo  dicente  et  loqnente  in  spiritu  excepta  sant  a  fratribns ; 
quae  vel  factnri  essent  principes  monasterioram  vel  passari,  13)  verba 
patris  nostri  Pacbomii  lingaa  abscondita,  de  bis  quae  futura  sunt, 

14)  epistola  patris  nostri  Theodori  ad  omnia  monasteria  de  Pascha, 

15)  S.  Orsiesii  abbatis  Tabennensis  doctrina  de  institntione  monacho- 
mm.  Alle  diese  Stacke,  welche  Holsten  ans  dem  über  regalarara 
diversornm  patrum  Benedikts  von  Aniane  geschöpft  hat,  stammen 
von  Hieronymns.  Ein  gewisser  Presbyter  Sjlvanns  hatte  n&mlich, 
wie  Hieronymns  in  der  praefatio  erklärt,  ans  Alexandria  Bficher  er- 
halten, welche  eine  griechische  Uebersetzung  der  koptischen  Satzangen 
des  Pachomius,  Theodoras  and  Orsiesius  enthielten,  and  dem  Hiero- 
nymns zugeschickt  mit  der  Bitte,  dieselben  ins  Lateinische  zu  über- 
tragen, da  in  den  Pachomianischen  Klöstern  der  Thebais  sowie  in 
Canopus  viele  Lateiner  wären,  die  weder  das  Koptische  noch  das 
Griechische  verständen.  Gennadius  (De  vir.  ill.  c.  7 — 8)  bezeugt,  dass 
zu  seiner  Zeit  die  Elegel  des  Pachomius,  je  ein  Briet  an  Cornelius 
und  Syrus,  ein  Brief  anlftsslich  des  bevorstehenden  Osterfestes,  ein  auf 
die  im  Monat  August  stattfindende  Generalconferenz  bezQglicher  und 
ein  an  ausserhalb  des  Klosters  beschäftigte  Mönche  gerichteter  Brief 
desselben,  sowie  drei  Briefe  des  Theodor  und  die  doctrina  des  Orsiesius 
bei  den  Lateinern  in  Umlauf  wären ;  nennt  er  auch  hierbei  nicht  aus- 
drucklich den  Hieronymns  als  üebersetzer  dieser  Schriften,  so  ist  doch 
immerhin  diese  Notiz  als  ein  indirekter  Beweis  dafür  anzusehen,  und 
wenn  Cassian  in  seiner  Vorrede  zu  dem  Werke  De  coenobiorum  in- 
stitutis  an  Gastor  schreibt,  dass  Hieronymns  über  die  Einrichtungen 
der  egyptischen  Klöster  teils  Original-,  teils  Uebersetzungsarbeiten 
geliefert  hätte,  so  können  unter  den  letzteren  nur  die  soeben  be- 
sprochenen Pachomianischen  Schriften  gemeint  sein,  da  es  nicht  be- 
kannt ist,  dass  Hieronymns  noch  anderweitige  Schriften  über  das 
egyptische  Mönchtum  übersetzt  hat. 

Es  wird  auch  in  neuerer  Zeit  nicht  mehr  bestritten,  dass 
flieronymas  die  lateinische  Uebersetzung  der  Pachomiusregel  ange- 
fertigt hat.  Dagegen  bezweifelt  Qrützmacher  die  Behauptung  des 
hl.  Hieronymns,  dass  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  ein  Pachomiani- 
sches  Kloster  zu  Canopus  (bei  Alexandria)  existiert  habe.    Indes  aus 
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einem  aaf  die  Oeschichte  Alexandrias  bezüglichen  koptischen  Frag- 
ment^) erfahren  mr,  dass  der  Patriarch  Theophilas  (gest.  384)  in 
Ganopus  eine  Niederlassung  Pachomianischer  Mönche  ans  der  Ober- 
Thebais  gegründet  hat. 

Da  Hieronymus  die  Pachomiusregel  bald  nach  dem  Tode  der 
hl.  Paula,  also  gleich  nach  404,  übersetzt  hat'),  so  ergiebt  sich 
daraus,  dass  das  ihm  als  Vorlage  dienende  Exemplar  die  Sitten  und 
<}ebrftnche  der  Pachomianer  am  Ende  des  4.  und  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts wiederspiegelt.  Eine  einfache  Durchsicht  der  einzelnen 
Satzungen  beweist  auch,  dass  wir  hier  nicht  die  ursprüngliche,  son- 
dern die  schon  ein  entwickeltes  Elosterleben  voraussetzende  Pachomius- 
regel vor  uns  haben.  Es  fragt  sich  nun,  ob  sich  diese  von  Hierony- 
mus übersetzte  Begel  mit  den  von  Pacbomins  festgesetzten  und  im 
Lanfe  der  Zeit  ergänzten  Satzungen  deckt  oder  vielmehr  durch  Mo- 
difikationen seitens  der  Nachfolger  des  Elostergründers  alteriert 
worden  ist.  Es  scheint  fast  so,  als  ob  die  zweite  Alternative  die 
richtige  sei,  da  Hieronymus  in  der  praefatio  zur  regula  Pachomii 
erklärt,  dass  die  ihm  zugeschickten  und  von  ihm  übersetzten  Bücher 
die  Satzungen  des  Pachomins,  Theodorus  und  Orsiesius  enthielten; 
indes  bezieht  sich  diese  Notiz  wohl  auf  das  Ensemble  der  auf  das 
Pachomianische  Mönchtum  bezüglichen  Schriften,  wie  dies  auch  die 
handschriftliche  üeberlieferung  in  dem  Regelbuch  Benedikts  von  Aniane 
nahelegt  (S.  oben  S.  172  f.).  Bemerkt  doch  Hieronymus  in  derselben  prae- 
fatio, dass  er  auch  den  von  Pachomins  mit  Cornelius  und  Syrus  in 
geheimnisvoller  Sprache  geführten  Briefwechsel,  der  doch  nicht  einen 
Bestandteil  der  Regel  bildet,  ins  Lateinische  übersetzt  habe.  In  der 
That  wird  auch  in  den  Viten  des  Theodorus  und  Orsiesius  nirgends 
angegeben,  dass  diese  Nachfolger  des  Pachomius  die  Regel  ihres 
Meisters  geändert  hätten,  vielmehr  wird  in  diesen  Viten,  sowie  auch 
in  der  Doctrina  Orsiesii  auf  die  Regel  des  Pachomius  wie  auf  ein 
heiliges  Vermächtnis  hingewiesen.  Ja  die  in  den  Viten  G,  T,  A'  bei- 
läufig erwähnten  Angaben  über  die  sich  allmählich  entwickelnde 
Regel  des  Pachomius  stimmen  im  grossen  und  ganzen  mit  der  von 
Hieronymus  übersetzten  Regel  überein.  Einige  Zusätze  nnd  Modi- 
fikationen nebensächlicher  Art  in  der  Regula  Pachomii  bei  Hierony- 
mus mögen  wohl  von  den  Nachfolgern  des  Klostergründers  herrühren 
und  znm  Teil  ans  der  mündlichen  Tradition  sich  erklären.  Eine  ge- 
nauere Darlegung  der  Beziehungen  zwischen  der  Regula  Pachomii 


1)  S.  Ladeuze  S.  202. 

2)  Vgl.  die  praefatio  s.  Hieronjmi  presbjteri  in  regalam  s.  Pachomii. 
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bei  Hieronymas  and  den  Angaben  der  in  Betracht  kommenden  Viten 
soll  in  dem  folgenden  §  geboten  werden. 

Aach  die  Form,  in  welcher  die  Pachomiasregel  bei  Hieronymas 
erscheint,  passt  ganz  gat  zu  den  Angaben  der  Pachomiasyiten. 
Letztere  betonen,  dass  die  Regel  des  Pachomins  sich  zanächst  anf 
einige  wenige  Pankte  beschränkt  and  sp&ter  bei  grösserer  Ausdehn- 
ung des  Klosterverbandes  allerlei  Zus&tze  erhalten  habe.  Ja,  Pacho- 
mins milderte  sogar  manche  strengere  Gepflogenheiten  seiner  Mönche 
mit  der  Zeit  und  gestattete  z.  B.  eine  grössere  Freiheit  bezüglich 
des  Verkehrs  mit  der  Aussen  weit,  besonders  mit  den  Blutsver- 
wandten. Denselben  Eindruck  gemnnt  man  bei  der  Durchsicht 
der  von  Hieronymus  übersetzten  Pachomiusregel.  Sie  ist  nicht 
aus  einem  Guss  und  Iftsst  eine  logische  Anordnung  vermissen.  Ein 
Beweis  für  die  später  erfolgten  Zus&tze  und  Nachträge  sind  die 
vielen  identischen  Satzungen  im  Bereich  der  BegeU).  Schon  nach 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zerfällt  die  Regula  Pachomii  in 
vier  Teile,  von  denen  der  erste  praecepta,  der  zweite  praecepta  et 
instituta,  der  dritte  praecepta  atque  iudicia,  der  vierte  praecepta  ac 
leges  patris  nostri  Pachomii  genannt  wird,  und  im  Bereich  des  ersten 
Teiles  finden  sich  wieder  einige  einen  gewissen  Abschluss  andeutende 
Phrasen*),  ein  Beweis,  dass  die  Elegula  Pachomii  nicht  ein  einheit- 
liches Werk  ist,  sondern  mit  der  Zeit  allerlei  Erweiterungen  und 
Ergänzungen  erfahren  hat. 

um  jedoch  ein  vollständiges  Bild  von  der  Einrichtung  und 
dem  Leben  in  den  Pachomitfnischen  Klöstern  zu  gewinnen,  müssen  auch 
die  Viten  G,  M,  A'  herangezogen  werden.  Die  Regula  Pachomii 
enthält  nämlich  über  manche  Punkte  des  Mönchslebens  minutiöse 
Vorschriften,  aber  manche  wichtigere  Dinge,  wie  z.  B.  die  Gottes- 
dienstordnung, die  Art  und  Weise  des  Psallierens,  die  Elosterämter, 
sind  in  derselben  nicht  ex  professo  behandelt,  sondern  nur  beiläufig 
erwähnt  oder  vielmehr  als  bekannt  vorausgesetzt.  Es  gab  eben 
neben  der  schrifUichen  Regel  noch  eine  ueberlieferung,  welche  sich 
in  den  Klöstern  mündlich  fortpfianzte  und  die  in  den  Viten  gelegent- 
lich berührt  wird. 

Was  die  übrigen  überlieferten  Pachomiusregeln  anlangt,  so 
haben  dieselben  nur  secundären  Wert.  Die  von  Pitra  (Analecta 
Sacra  et  classica,  1888,  P.  I  S.  113  f.)  herausgegebene  griechische 
Pachomiusregel  ist,  wie  schon  die   üeberschrift  Tou  ooioo  icaTp6(; 

1)  HoUtenrBroekU,  n.  155  and  186;  n.  8—9  nnd  121:  n.  23  and  188; 
iL  20  and  188. 

2)  Reg.  Fach,  art  48,  103. 
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Tjfk&v  naxtt>{itou  ix  Tü)y  ivxoXäiv  xs^aXaia  dioc^opa  IxXeXejfiiva  a»c 
iv  ouvTÖfiO)  zeigt,  nach  einer  umfangreicheren  Vorlage  gearbeitet. 
Fast  sämtliche  vierzig  Satzangen  dieser  eklektischen  Arbeit  finden 
sich  in  dem  ersten  Teile  fBegula  Patris  nostri  Pachomii*)  der 
hieronymianischen  PachomiasregeU).  Auch  die  von  den  Bollan- 
disten  (Acta  SS.,  Maii,  T.  in  S.  58*  f.)  veröffentlichte  griechische 
Pachomiusregel  ist  durch  den  Titel  'Ex  x&v  ivToXcov  xou  &'^io\> 
Ilaxoofiioü  als  ein  Auszug  gekennzeichnet  und  bietet  mit  üeber- 
gehung  der  kleinlicheren  Vorschriften  eine  geordnete  Darstellung 
der  wichtigsten  Satzungen  des  ersten  Teiles  der  hieronymianischen 
Pachomiusregel.  Als  eine  Uebersetzung  dieser  von  den  Bollandisten 
herausgegebenen  Pachomianischen  Klostersatzungen  ist  nach  Ladeuze 
(S.  270  f.)  die  zweite  äthiopische  BegeP)  zu  betrachten.  Die 
in  koptischer  Sprache  vorhandenen  Fragmente  einer  Pachomius- 
regel, deren  Herausgabe  Am^lineau  (Annales  du  Mus^e  Ouimet, 
XVn  S.  CXI)  angekündigt  hat  und  die  noch  mehr  Detail  als  die 
hieronymianische  Pachomiusregel  enthalten,  sind  noch  nicht  ver- 
öffentlicht worden. 

§  16.    Die  Satzungen  des  Pachomianischen  Kloslerverbandes. 

A.    Die  Einrichtung  der  Klöster, 

Das  von  einer  Mauer  >)  umschlossene  Mutterkloster  von  Tabenna 
enthielt  einen  Complex  von  Oebäuden.  Nahe  der  Klosterpforte 
wohnten  in  einem  besonderen  Hause  die  Mönche,  welche  den  Pförtner- 
dienst  versahen.  Zu  diesem  Amte  wurden  die  tfichtigsten  Mönche 
erwählt,  da  sie  nicht  nur  mit  den  Gästen  zu  verkehren,  sondern 
auch  den  Gandidaten  des  Mönchslebens  die  ersten  Unterweisungen  in 
der  Ascese  zu  erteilen  hatten.  An  das  Pförtnerhaus  stiess  das  Xeno- 
dochium,  das  Haus  für  Gäste,  mit  einem  besonderen  Baum  für 
solche  Frauen,  welche  wegen  hereinbrechender  Nacht  die  Gastfreund- 
schaft des  Klosters  in  Anspruch  zu  nehmen  gezwungen  waren.  Ein 
weiteres  Haus,  oixta  xwv  fiixpouv  oIxovöjacuv  genannt,  war  für  die 
Mönche  bestimmt,  welche  den  Küchen-  und  Tischdienst  zu  besorgen 


1)  Pitra  1.  e.  sagt:  'Nostra  en  ouvi6|jic^  eapitnla  XL  archetypa  adambrant 
qoae  Hieronymas  prae  ocalis  habuit  et  primam  seriein  regalae  quam  in  qaadra- 
ginta  dao  et  centuro  scholia  distribuit. 

2)  8.  oben  S.  171  Note  1.  —  Die  dritte  äthiopische  Regel,  die  den  Namen 
des  Pachomias  nicht  trägt,  die  man  aber  dennoch  diesem  Ordenssüfter  sage» 
schrieben  hat,  ist  ein  Strafkodex,  dessen  Inhalt  sich  dareh  seine  exorbitanten 
ßtrafbestimmungen  mit  denen  der  hieronymianischen  Pachomiusregel  in  Wider- 
spruch stellt. 

3)  C  29,  M  62,  A'  555.  Hier.  Reg.  Pach.  (Holsten*8che  Aasgabe)  84; 
Tgl.  aach  A'  861  (Note  2)  and  C  10. 
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hatten.  In  einem  besonderen  Hanse  wohnten  die  Mönche,  welche 
die  Erzeugnisse  der  Mönchsarbeit  zu  veräussern  und  die  für  das 
Kloster  nötigen  Lebensmittel  einzukaufen  hatten.  Auch  die  übrigen 
Mönche  waren,  soweit  es  möglich  war,  nach  Art  ihrer  Beschäftigung 
in  besonderen  Häusern  untergebracht;  so  gab  es  Häuser  für  Eorb- 
und  Mattenflechter  sowie  für  andere  Handwerker.  Endlich  gab  es 
noch  ein  Haus,  in  dem  die  Krankenwärter  wohnten  und  die  schwer- 
kranken Brüder  pflegten^). 

Die  Zahl  der  Mönche  jedes  einzelnen  Hauses  geben  weder 
die  Viten  noch  die  von  Hieronymus  übersetzte  Pachomiusregel  an. 
Amnion,  der  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  im  Kloster  von  Phe- 
böou  3  Jahre  als  Mönch  lebte,  berichtet,  dass  er  daselbst  in  dem 
Hause  der  Griechen  ausser  dem  Vorsteher  und  dessen  Stellvertreter 
20  Genossen  hatte,  und  an  einer  anderen  Stelle  erwähnt  er  Silvanus 
als  Vorsteher  eines  Hauses  mit  22  Mönchen').  Da  die  Angabe 
des  Hieronymus  im  Prologus  der  Pachomiusregel  über  die  Zahl 
der  Mönche  im  Pachomianischen  Klosterverbande,  wie  noch  im  sel- 
bigen §  gezeigt  werden  wird,  stark  übertrieben  ist,  so  ist  wohl  die 
ebendaselbst  sich  findende  Notiz,  nach  der  etwa  40  Mönche  in 
einem  Hause  gewohnt  hätten,  nicht  ganz  zuverlässig. 

Jedes  Haus  hatte  eine  grössere  Anzahl  von  Zellen  >),  in  wel- 
chen die  Mönche  einzeln  wohnten.  Zwar  wird  das  Einzelwohnen  der 
Mönche  weder  in  den  Viten  noch  in  der  von  Hieronymus  übersezten 
Pachomiusregel  ausdrücklich  angegeben ;  doch  die  Bemerkung  in  der 
Vita  C  38,  wonach  kein  Mönch  die  Zelle  seines  Mitbruders  ohne 
Erlaubnis  der  Oberen  betreten  durfte^),  sowie  die  Stellen  T  307, 
M  24,  P  27,  A'  468,  628,  Reg.  Pach.  art.  89  setzen  dies  voraus. 
Wenn  also  Palladius  in  der  angeblichen  Engelsregel  mitteilt,  dass  die 
Mönche  zu  dreien  in  einer  Zelle  wohnen  sollten'^),  so  entspricht  dies 
durchaus  nicht  der  ursprunglichen  Einrichtung  der  Pachomianischen 
Klöster.  Ausser  den  Wohnhäusern  waren  im  Bereich  der  Kloster- 
mauern zur  Pflege  der  verschiedenen  irdischen  Lebensbedürfnisse 
allerlei  Werkstätten,  eine  Küche,  ein  Speisesaal,  eine  Kleiderkammer 
und  ein  Bibliothekzimmer  sowie   zur  Debung  des  religiösen   Lebens 


1)  C  19,  M  34  f.,  A'  372  f.  Vgl.  auch  Reg.  Pach.  art.  1,  49-58,  C  26; 
art  35,  41,  44,  76;  Pallad.  Hist.  laas.  c.  89,  Prolog,  in  Reg.  Pach.  d.  6; 
art.  41-43,  C  53  A'  645. 

2)  Kp.  Amm.  n.  4  and  11. 

3)  C  92. 

4)  Kai  oudcl;  ou8kv  htnUi  h  ty|  o?x(a  '/(lo^i^  twv  iy[6^ta)t  taütriv  T7]v  ^ povttöa  *  oOS^ 
ttaq  sl;  xtXXfov  6?aÄ&^v  izfo^  aSeX^Ov. 

5)  noti]aov  81  xAXo^  Biaföpov^  Iv  i^  oiuryj  (Pitra  liest  aOXfj)  xocl  tpst;  xata 
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eine  Kirche  and  ein  Qebetssaal  vorhandeu.    In  dem  freien  Hofraarta 
war  ein  Garten  angelegt  (P.  28,  29,  Reg.  Fach.  art.  73). 

Die  von  dem  Mutterkloster  aus  gestifteten  Filialklöster  erhiel- 
ten laut  den  Angaben  der  Pachomiusviten  eine  ähnliche  Einrichtang  0* 
Doch  konnte  in  den  KlOstern,  die  nicht  so  viele  Insassen  zählten, 
die  Verteilung  der  Mönche  auf  die  einzelnen  Häuser  nicht  so  streng 
nach  der  Art  ihrer  Beschäftigung  durchgeführt  werden.  Auch  mögen 
nicht  in  allen  Klöstern  alle  Handwerkerarten  vertreten  gewesen  sein. 
Nach  der  Historia  Lausiaca  (c.  39)  gab  es  unter  den  Mönchen  des 
Klosters  von  Panopolis  (Akhmin)  Feldarbeiter,  Gärtner,  Bäcker, 
Schmiede,  Bauleute^  Walker,  Gerber,  Schuhmacher,  Korbflechter  und 
Schönschreiber.  In  dem  Kloster  von  Pheböou  bestand  auch  ein 
Haus,  in  welchem  die  Griechen  (Alexandriner)  und  Ausländer  wohn- 
ten, die  des  Koptischen  nicht  mächtig  waren  (G  60;  M.  147,  150; 
A'  473  f.). 

B,    Die  Organisation  der  Klöster. 

Das  Amt  eines  Generalabtes  (icaxijp,  ißßac)  bekleidete  Pacho- 
mius  bis  zu  seinem  Tode.  Anfänglich  residierte  er  im  Mutterkloster 
Tabenna,  später  verlegte  er  aber  seinen  Wohnsitz  nach  dem  Kloster 
zu  Pheböou,  welches  sich  durch  seine  centrale  Lage  für  die  Leitung 
des  ganzen  Klosterverbandes  besser  eignete  und  wenigstens  von  den 
drei  nächsten  Nachfolgern  als  Residenz  beibehalten  wurde. 

Der  Generalabt  erscheint  als  absoluter  Leiter  des  ganzen  Ver- 
bandes, ohne  dass  er  eti?a  durch  einen  Beirat  anderer  Mönche  ein- 
geschränkt wäre.  Aeusserlich  betrachtet,  hat  die  Handhabung  der 
Klosterdisciplin  durch  ihn  einen  militärischen  Charakter,  was  sich 
vielleicht  durch  die  anfängliche  militärische  Laufbahn  des  Kloster- 
.  Stifters  erklären  lässt.  Der  Generalabt  verlangt  unbedingten  Ge- 
horsam von  den  Mitgliedern  der  Kommunität.  Er  ernennt  die  Vor- 
steher der  einzelnen  Klöster  nach  eigenem  Ermessen,  setzt  sie  ab 
oder  versetzt  sie  in  andere  Klöster,  um  jedes  Unabhängigkeitsgelüste 
oder  die  zu  grosse  Anhänglichkeit  an  ein  bestimmtes  Kloster  zu 
unterdrücken  (M.  257  f.).  Nicht  bloss  brieflich  verkehrt  er  mit  den 
Vorständen  der  Klöster  sondern  durch  öftere  Visitationen,  die  er 
selbst  oder  durch  Vertrauensmänner  abhält,  überzeugt  er  sich  von 
der  Zucht  und  Ordnung  in  den  einzelnen  Kommunitäten,  schafft 
Missbräuche  ab  und  trifft  Anordnungen,   wie  er  es  für  gut  findet. 


1)  C  86,  50,  H  71,  77,  78,  A»  878  f. 
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Sogar  seiadti  Nacbfolger  ernennt  Pachomias  selbst  aaf  dem  Sterbe- 
bette; das  gleiche  thaten  die  beiden  nächsten  Generalftbte  ^). 

Während  der  Generalabt  auf  die  geistliche  Leitung  der  Mönche 
sein  Hauptaugenmerk  richtete,  überliess  er  dem  Oberverwalter 
(piijac  ocxovöfAOc) ,  der  gleichfalls  in  Phebdou  wohnte,  die  Sorge 
für  die  materiellen  Interessen  des  ganzen  Klosterverbandes.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  bestand  eine  Art  Gentralisation.  Die  einzelnen  KlOster 
hatten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Erzeugnisse  ihres  Fleisses  an  den  Ober- 
verwalter abzuliefern'),  der  dann  für  die  Veräusserung  derselben 
Sorge  trug  und  für  den  Erlös  neue  Rohstoffe  sowie  Lebensmittel  an- 
kaufte und  unter  die  einzelnen  Klöster  verteilte.  In  diesen  Ge- 
schäften standen  ihm  einige  Mönche  zur  Seite,  die  in  einem  beson- 
deren Hause  des  Hauptklosters  Pheböou  untergebracht  waren. 

An  der  Spitze  jedes  einzelnen  Klosters  stand  ein  Abt,  der  ^reiiaiv 
oder  otxovojAoc  x^c  {xov^c  genannt  wird.  Abgesehen  vom  Generalabt 
war  er  die  höchste  Autorität  im  Kloster,  ordnete  alles  nach  seinem 
Gntdfinken  an,  und  ohne  seinen  Willen  durfte  im  Kloster  nichts 
geschehen  (G  19,  Reg.  Pach.  art.  158). 

Wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  bestand  jedes  Kloster  aus 
einer  Anzahl  von  Häusern,  in  denen  die  Mönche  nach  Art  ihrer  Be- 
schäftigung untergebracht  und  besonderen  Aufsehern  (oixiaxoi)  unter- 
stellt waren.  Wie  der  Abt,  so  hatte  auch  jeder  oixiaxöc  seinen 
Zweiten  oder  Stellvertreter,  der  ihn  in  seinem  Amte  zu  unterstutzen 
and  nötigen  Falls  auch  zu  vertreten  hatte  (G  19,  M  71,  A'  376; 
Prolog,  in  Reg.  Pach.  n.  6,  art.  181,  182). 

Je  drei  oder  vier  Häuser  bildeten  eine  Tribus  und  hatten  je 
eine  Woche  die  für  die  Gesamtheit  notwendigen  Arbeiten  zu  be- 
sorgen (C  19,  A'  373,  Prolog,  in  Reg.  Pach.  n.  2,  art.  16).  Der 
Aufseher  jenes  Hauses,  das  gerade  den  Wochendienst  versah, 
Hebdomadar  genannt,  hatte  eine  gewisse  Aufsicht  über  die  ganze 
Tribus;  er  nahm  täglich  früh  die  Weisungen  des  Abtes  entgegen 
und  kontrollierte  und  notierte  abends  die  geleisteten  Arbeitspensa 
(Prolog,  in  Reg.  Pach.  nura.  2,  art.  16  u.  27).  Beim  gemeinschaft- 
lichen Gottesdienst  hatten  die  Hebdomadare  des  ganzen  Klosters  mit 
den  ihnen  unterstellten  Mönchen  den  Psalmengesang  auszuführen 
(Beg.  Pach.  art.  13-18). 

Ueberhaupt  bestand  sowohl  unter  den  Mönchen  jedes  einzelnen 
Hauses   wie   auch   zwischen    den   einzelnen   Häusern    eine    gewisse 


1)  C  35.  62,  58,  76--85,  93;  P  5  (Anfang);  M  22  f.,  75,  79, 101  f.,  152  f., 
186  f.;^A'  372  f.,  567.  652  f. 

2)  Reg.  Pach.  art.  27. 
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Rangordnung,  so  dass  beim  gemeinsamen  Auftreten  der  ganzen 
Kommunität  jedes  Haus  und  jeder  Mönch  einen  bestimmten  Platz 
einzunehmen  hatte.  Aus  diesem  Qrunde  trug  jeder  Mönch  auf  seiner 
KukuUe  das  Zeichen  seines  Klosters  und  seines  Hauses  ^).  Im  üebri- 
gen  waren  die  Mönche  unter  einander  gleich;  selbst  die  Priester 
unter  ihnen  hatten  abgesehen  ?on  ihrer  geistlichen  Würde  vor  dem 
Laienelement  keinen  Vortritt  zu  beanspruchen  (C  18,  M  34,  A'  372). 

Bin  Beweis  für  das  organisatorische  Talent  des  Pachomins  ist 
die  Institution  der  Qeneralkonyente ').  Zweimal  im  Jahre,  zu  Ostern 
und  am  20.  Mesore  (d.  i.  am  13.  August),  hatten  nicht  bloss  die 
Vorsteher,  sondern  auch  die  übrigen  Mönche  des  ganzen  Kloster- 
verbandes, so  weit  dies  möglich  war,  in  Pheböou  zu  erscheinen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurden  vom  Generalabt  die  Vorsteher  der  Klöster 
ernannt  und  anderweitige  Anordnungen  und  Entscheidungen  getroffen. 
Der  erste  Generalkonvent  hatte  einen  mehr  religiösen  Charakter;  es 
wurde  das  Osterfest  gemeinschaftlich  gefeiert,  und  etwaige  Kate- 
chumenen  empfingen  die  Taufe.  Auf  dem  zweiten  Konvent  hatten 
die  Aebte  dem  Oberverwalter  von  Phebdu  über  die  Arbeiten  ihrer 
Klöster  Rechenschaft  abzulegen.  Nach  einem  Briefe  des  Pachomius*) 
diente  der  letztere  Konvent  auch  noch  der  Wiederherstellung  des 
Friedens  unter  den  Mönchen,  indem  auf  demselben  etwaige  Differenzen 
unter  ihnen  ausgeglichen  wurden. 

Die  bisherige  Darstellung  der  Organisation  des  Pachomiani- 
schen  Klosterwesens  stützte  sich  auf  die  Angaben  der  Pachomins- 
viten  und  der  von  Hieronymus  überlieferten  Pachomiusregel.  Nach 
Palladius  (bist.  Laus.  38)  soll  jedoch  eine  andere  Einteilung  der 
Mönche  in  den  einzelnen  Pachomianischen  Klöstern  bestanden  haben. 
Der  betreffende  Passus  der  sog.  Engelsregel  lautet:  »Aus  je  24  Ab- 
teilungen von  Brüdern  sollen  sie  bestehen  nach  der  Zahl  der  24  Buch- 
staben. Jeder  Abteilung  gieb  den  Namen  eines  griechischen  Buch- 
stabens von  Alpha,  Beta  bis  Omega,  so  dass,  wenn  der  Abt  nach 
einem  in  der  grossen  Menge  sich  erkundigt,  er  nur  den  zweiten 
nächst  sich  zu  fragen  braucht:  Wie  steht  es  mit  Alpha?  oder:  Wie 
mit  BetaP  und  wiederum:  Grüsse  mir  das  Rho  u.  s.  w.  Ein  jeder 
in  der  Reihe  soll  nach  seinen  Buchstabenzeichen  bezeichnet  werden. 


1)  Fflr  diese  Ban^ordnang  war  der  Eintritt  ins  Kloster  massgebend. 
Vgl.  Prolog,  in  Beg.  Fach.  num.  3:  Qaicnnqae  antem  monasterinm  primos  in» 
greditnr,  primas  sedet,  primns  ambnlat,  primae  psalmum  dicit,  primos  in  mensa 
mannm  eztendit,  prior  in  ecclesia  comroanicat;  noc  aetas  inter  eos  qnaeritnr, 
sed  professio.    Vgl.  auch  art.  1,  21,  29,  59,  180. 

2)  C.  52,  78,  M  102,  248, 278,  A'  089,  661,  Prolog,  in  Reg.  Fach.  n.  7  n.  8. 

3)  Hoiifttn-tirockie  1.  c  pag.  44.    VgL  aach  Reg.  Pacb.  art.  27. 
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DoD  Einfältigeren  and  Einfacheren  lege  den  Narnen  Iota  (i)  bei,  die 
Schwierigeren  and  Verschmitzteren  heisse  Xy  (S).  So  passe  gemäss 
eines  jeden  Qesinnnng,  Sitte  and  Gemütsart  ihnen  die  Bachstabennamen 
an,  wie  denn  nur  die  Eingeweihten  (Pneamatiker)  das  Bezeichnete  ver- 
stehen werden.€  Darnach  soll  nicht  nar  jede  Klostergemeinde  nach 
Massgabe  des  griechischen  Alphabet«  in  24  Klassen  eingeteilt,  sondern 
auch  jeder  einzelne  Mönch  nach  seiner  Qemütsart  and  seinem  Cha- 
rakter mit  einem  entsprechenden  griechischen  Bachstaben  bezeichnet 
worden  sein.  Diese  Angabe  des  Palladius  erscheint  sehr  verdächtig ; 
denn  die  Pachomiusviten  kennen  diese  Art  der  Einteilung  der  Mdnche 
gar  nicht;  vielmehr  wird  in  denselben  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
die  Mönche  nach  der  Art  ihrer  Beschäftigung  in  besonderen  Häusern 
wohnten.  Oft  ist  in  denselben  die  Rede  von  Visitationen  der  Klöster 
durch  Pachomius;  doch  nirgends  wird  angedeutet,  dass  dieser  Qeneral- 
abt  nach  dem  Schema  der  angeblichen  Engelsregel  die  Klöster  re- 
vidiert hätte.  Auch  der  von  Hieronymus  übersetzten  Pachomias- 
regel  ist  die  Einteilung  der  Mönche  nach  dem  griechischen  Alphabet 
fremd ;  sie  stimmt  vielmehr  bezüglich  der  Klassificierung  der  Mönche 
mit  den  Angaben  der  Viten  völlig  überein.  Ja,  es  ist  schon  a  priori 
unwahrscheinlich,  dass  der  Kopte  Pachomius,  der  des  Oriechischen 
gar  nicht  mächtig  war,  seine  Mönche  nach  dem  griechischen  Alphabet 
bezeichnet  hätte.  Grützmacber  (a.  a.  0.  S.  124  f.)  und  Krüger 
(Tbeol.  Litteraturzeitung  1890,  S.  620  f.),  welche  die  von  Palladius 
mitgeteilte  Bngelsregel  als  die  ursprüngliche  Regel  des  Pachomius 
ausgeben  möchten,  weisen  zwar  darauf  hin,  dass  die  24  griechischen 
Buchstaben  auch  in  der  koptischen  Schrift  vorhanden  seien;  doch 
haben  sie  nicht  beachtet,  dass  das  koptische  Alphabet  aus  31  Buch- 
staben besteht,  indem  zur  Wiedergabe  einiger  eigentümlichen  Laute 
zu  den  24  griechischen  Buchstaben  noch  7  besondere  Zeichen  hinzu- 
gefügt sind.  Bei  einem  des  Griechischen  unkundigen  Kopten  kann 
man  aber  nicht  voraussetzen,  dass  er  die  spezifisch  griechischen 
Buchstaben  von  den  aus  dem  demotischen  Alphabet  entnommenen 
Zeichen  unterscheiden  konnte  und  die  ersteren  bei  der  Klassificierung 
seiner  Mönche  zu  Grunde  legte. 

Immerhin  muss  man  fragen,  wie  Palladius  zu  dieser  sonder- 
baren Ansicht  gekommen  sei,  da  nach  dem  Zeugnis  der  Pachomius- 
viten und  der  von  Hieronymus  übersetzten  Regula  Pachomii  die 
Einteilung  der  Mönche  nach  dem  griechischen  Alphabet  bis  ins 
5.  Jahrhundert  nicht  bestanden  hat.  Wahrscheinlich  beruht  die 
Notiz  bei  Palladius  auf  einem  Missverständnis.  Die  Vita  G  63 
erwähnt   nämlich,   da88   sich   Pachomius   iu  seinen    Briefen  eines 
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mystischen  Alphabets  bediente,  indem  er  den  Bachstaben  des  Alpha- 
bets einen  den  eingeweihten  Mönchen  bekannten  symbolischen  Sinn 
unterlegte.  Aach  Hieronymus  schreibt  im  Prologus  zur  Regel  des 
Pachoroius  (num.  9),  dass  dieser  Ordensstifter  und  seine  Schuler  in 
ihren  Briefen  das  Alphabet  zu  symbolischen  Zeichen  ?erwendeten. 
Ein  Blick  in  diese  Briefe  beweist,  dass  mit  den  Buchstaben  des 
Alphabets  gewisse  geistige  Eigenschaften  und  Temperamente  der 
Mönche  gekennzeichnet  wurden ,  wenn  wir  auch  jetzt  diese  Symbolik 
nicht  vollständig  verstehen  können.  Palladius  mag  nun  infolge  eines 
Missverständnisses  die  sonderbare  Einteilung  der  Pachomianischen 
Mönche  selbst  kombiniert  haben  ^). 

Anlangend  die  Zahl  der  Mönche  in  jedem  einzelnen  Kloster 
oder  im  ganzen  Klosterverbande,  so  geben  uns  die  griechisch-kop- 
tischen Yiten  darüber  keinen  Aufschluss ;  wir  erfahren  nur,  dass  kurz 
vor  dem  Tode  des  Pachomius  neun  Klöster  vorbanden  waren  (G.  72), 
und  dass  nachher  unter  der  Leitung  Theodors  drei  neue  hinzukom- 
men*). Nach  Ammon  (ep.  c.  1),  der  um  das  Jahr  352  im  Kloster 
Pheböou  lebte,  gab  es  damals  in  diesem  bedeutendsten  Pachomiani- 
schen Kloster  gegen  600  Mönche.  Nach  Palladius  (bist.  Laus, 
c.  38,  39),  der  ungefähr  fünf  Decennien  später  schrieb,  hätte  das 
Hauptkloster  in  Phebftou  1300  (1400),  die  übrigen  Klöster  200  bis 
300  Insassen  gehabt.  Diese  auf  die  Filialklöster  bezüglichen  Zahlen 
mögen  richtig  sein;  dagegen  steht  die  auf  das  Hauptkloster  bezäg- 
liche  Angabe  des  Palladius  im  Widerspruch  mit  der  des  gewiss 
besser  unterrichteten  ehemaligen  Pachomianers  Ammon;  es  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  die  Zahl  der  Mönche  in  dem  Hanptklosier 
nach  etwa  fünf  Decennien  mehr  als  das  Doppelte  betragen  habe. 

Die  Notiz  desselben  Ammon  (ep.  c.  13),  dergemäss  2000  Mönche 
zur  Feier  des  Osterfestes  in  Pheböou  erschienen,  bietet  eine  gewisse 
Handhabe  zur  Feststellung  der  Gesamtzahl  der  Pachoroianer. 
Gewiss  konnten  nicht  alle  Mönche  zum  Generalkonvent  erscheinen; 
eine  beträchtliche  Anzahl  musste  in  jedem  Kloster  zurückbleibeQ '). 
Mit  Rücksicht  hierauf  kann  man  annehmen,  dass  die  Angabe  Cassians 
(De  instit.  coenob.  IV,1),  der  zu  Beginn  des  5.  Jahrhunderts    die 


1)  Der  ans  Palladins  entlehnte  Abschnitt  der  arabischen  Vita  (p.  866 — 369) 
enthält  gleichfalls  die  Klasseneinteilnng  der  Mönche  nach  dera  Alphabet;   da- 

Segeu  berichtet  der  Araber  an  einer  anderen  Stelle  (p.  867  f.)  über  denselben 
egenstand  in  Uebereinstimmang  mit  den  übrigen  Viten. 

2)  S.  oben  S.  165  f. 

8)  Prolog,  in  Reg.  Fach.  nam.  7:  'Omninm  monasterioram  princeps  nanm 
habetur  capnt,  qai  habitat  in  monasterio ;  diebns  Pascbae  exceptis  bis ,  qui  iu 
monasterio  necessarii  sunt,  ad  illum  omnes  congregantnr,  nt  quinqnaginta  milHa 
fere  hominum  passionis  dominicae  simul  celebrent  festivitatem.^ 
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Pachomianer  aaf  5000  schätzt,  sich  ?oq  der  Wahrheit  nicht  so  weit 
entfernt,  wie  die  des  Palladias,  derogemäss  sich  zu  seiner  Zeit  die 
Zahl  der  Mönche  des  ganzen  Klosterverbandes  auf  7000  belaufen 
habe^).  Sicher  ist  es  aber  eine  üebertreibang ,  wenn  Hieronymns 
im  Prolog  zur  Pachomias-Regel  ?on  50,000  Pachomianern  schreibt. 
Diese  hohe  Ziffer  steht  nicht  einmal  im  Einklang  mit  den  flbrigen 
Daten,  welche  er  ebendaselbst  über  die  Grösse  und  Bewohnerzahl 
eines  Pachomianischen  Klosters  angiebt.  Ladeaze  (a«  a.  0.  S.  205) 
spricht  darum  die  Vermutung  aus,  dass  die  hohe  Ziffer  bei  Hieronj- 
mus  auf  einer  Verwechsinng  mit  der  Zahl  5000  beruht,  die,  wie 
soeben  gezeigt  wurde,  auch  anderweitig  bezeugt  ist. 

C.   Befolgung  der  evangelischen  Räle. 

Im  vierten  Jahrhundert  entwickelte  sich  das  ascetische  Leben 
in  der  Form  des  Mönchtums,  das  den  Zeitgenossen  als  schönste 
Blüte  des  christlichen  Lebens  erschien  und  allenthalben  Bewunderung 
erregte.  Die  Mönche  lebten  nicht,  wie  Weingarten  behauptet  hat, 
ausserhalb  des  Schattens  der  Kirche,  sondern  standen  überall  im 
Kontakt  mit  der  kirchlichen  Hierarchie.  Was  insbesondere  Pachomins 
anlangt,  so  lesen  wir  in  seiner  Vita,  dass  er  mit  dem  Klerus,  zu 
dessen  Jurisdiktionsbezirk  sein  Mutterkloster  gehörte,  kirchliche  Ge- 
meinschaft hielt  und  an  verschiedenen  Orten  mit  Gutheissung  der 
Bischöfe  neue  Niederlassungen  gründete.  Sein  neues  Institut  wurde 
von  dem  Patriarchen  Athanasius  von  Alexandria  besucht  und  gutge- 
heissen*).  Aber  von  einer  Gelübdeablegung  findet  sich  bei  den 
Pachomianern,  ebensowenig  wie  bei  den  anderen  egyptischen  Mönchen 
jener  Zeit,  eine  Spur. 

Die  ausdrückliche  Ablegung  der  Ordensgelübde  gehört  einer 
späteren  Zeit  an.  Der  hl.  Basilius  war  der  erste,  der  es  für  gut 
fand,  dass  die  Mönche  das  ausdrückliche  Gelübde  der  ehelosen  Keusch- 
heit ablegten').  Der  hl.  Benedict  verlangte  von  seinen  Mönchenein 
dreifaches  Gelübde,  das  der  stabilitas  loci,  der  conversio  morum  und 
des  Gehorsams,  worin  auch  die  Gelübde  der  Keuschheit  und  der 
Armut  inbegriffen  waren.  Der  erste  Orden,  in  dessen  Regel  die  drei 
Gelübde  der  Keuschheit,  der  Armut  und  des  Gehorsams  unter  einem 
geistlichen  Oberen  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  war  der 
Franziskanerorden.     Bei  den  Pachomianern   fand   nun  bei  dem  Ein- 


1)  Nach  einer  freandÜcheD  Mitteilung  deg  mit  der  Herausgabe  eines 
kiitischon  Palladiastextes  beschäftigten  Benediktinerpaters  Butler  finden  sich 
alle  hier  bennttten  Zahlangaben  der  Historia  Laasiaca  in  den  besten  Hand- 
schriften. 

2)  Siehe  8.  156  f.;  vgl.  C  92,  N  267  f.,  A'  694  f. 
8)  Si^he  S.  19. 
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tritt  ins  Kloster  gar  keine  Gelübdeablegang  statt;  aber  indem  sie 
in  den  Klosterverband  anfgenommen  worden,  verpflichteten  sie  sich 
stillschweigend  alles  das  zu  halten,  was  in  den  drei  späteren  Ordens- 
geläbden  enthalten  war. 

Was  zunächst  die  Armut  anlangt,  so  wurden  die  Kandidaten 
des  Mönchslebens  darüber  unterrichtet,  dass  sie  durch  den  Eintritt 
ins  Kloster  auf  Hab  und  Out  verzichten  und  sich  von  den  Banden 
des  irdischen  Besitzes  loslösen  ranssten.  Diese  Verzichtleistung  kam 
dadurch  zum  Ausdruck,  dass  der  Neuaufgenommene  sein  weltliches 
Kleid,  das  von  dem  Vorsteher  des  Kleidermagazins  in  Verwahrung 
genommen  wurde,  ablegte  und  das  Mönchskleid  empfingt).  Dem- 
entsprechend heisst  es  auch  in  der  Vita  C  16,  17,  dass  kein  Mönch 
Privateigentum  besass,  sondern  dass  alles  den  Mönchen  im  Kloster 
gemeinsam  war.  Wohl  wird  berichtet,  dass  Petronius  mit  seinem 
ganzen  Besitztum  in  den  Pachomianischen  Klosterverband  eintrat; 
aber  das  Eingebrachte  wurde  Gemeingut  der  ganzen  Kommunität 
(C  50).  Die  Gesinnung,  welche  in  dieser  Beziehung  die  Mönche 
beseelen  sollte,  drückt  der  Generalabt  Theodor  in  folgenden  Worten 
aus  (M  218  f):  »Wir  haben  die  Güter  unserer  Eltern,  die  uns  ge- 
hörten, um  des  Namens  Jesu  Christi  willen  verlassen  . . .  Alles,  was 
der  Kommunität  gehört,  gehört  weder  uns  noch  den  leiblichen  Eltern, 
die  in  der  Welt  sind,  sondern  dies  gehört  unserem  Herrn  Jesus 
Christusc.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  Mönche  das  Eigen- 
tum des  Klosters  als  eine  heilige  Sache  betrachten  und  damit  nicht 
leichtfertig  umgehen  sollten.  Aus  demselben  Grunde  durfte  kein 
Mönch  von  einem  Mitbruder  ein  Geschenk  annehmen  noch  einen 
fremden  Gegenstand  in  Verwahrung  nehmen  oder  in  etwas  Anderes 
umtauschen  *),  In  Uebereinstimmung  hiermit  heisst  es  auch  in  der 
Vita  C  38,  A»-  505,  601  (vgl.  auch  Reg.  Pach.  art.  81),  dass  kein 
Mönch  im  Kloster  Geld  haben  durfte.  Ja  manche  Mönche,  die  im 
frühen  Lebensalter  ins  Kloster  traten,  hatten  überhaupt  keine  Kennt- 
nis der  landläufigen  Münzen.  Nur  diejenigen,  welche  mit  dem  Ver- 
kauf der  Erzeugnisse  des  Klosters  oder  mit  dem  Kauf  der  Lebens- 
mittel betraut  wurden,  erhielten  Geld  in  die  Hände,  mussten  es  aber 
bei  der  Rückkehr  ins  Kloster  sofort  dem  Oekonomen  des  Klosters  abgeben. 

Zur  Wahrung  der  Keuschheit  und  zur  Fernhaltung  jeglichen 
Verdachtes  in  dieser  Beziehung  ordnete  Pachomius  eine  Art  Klausar 
in  seinen  Klöstern  an.  Wohl  durften  die  Mönche  mit  Erlaubnis 
ihres  Oberen  ausgehen,  und  fremde  Mönche  und  Kleriker  durften 
als  Gäste  auch   an  den   gottesdienstlichen  Uebungen  innerhalb    der 

1)  Reg.  Fach.  art.  49.  -  2)  Reg.  Fach.  art.  66,  97,  106,  181. 
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Klostertnauern  teilnehmen,  aber  Fraaen  durften  im  Kloster  weder 
ein-  noch  ausgehen,  sondern  wurden  in  einem  an  der  Elosterpforte 
für  Gäste  eingerichteten  Hause  aufgenommen,  wo  sie  auch,  falls  in 
der  Nähe  kein  Frauenkloster  vorhanden  war,  und  die  Abenddäm- 
merung eine  Weiterreise  unmöglich  machte,  in  einem  abgeschlossenen 
Räume  die  Nacht  zubringen  durften.  Um  jeglichem  Verdacht  vor- 
zubeugen, durften  die  Mönche  nur  mit  Erlaubnis  des  Obern  ihre 
Verwandten  in  einem  Frauenkloster  besuchen;  die  Zusammenkunft 
fand  aber  daselbst  in  Gegenwart  mehrerer  erprobter  Ordensfrauen 
statt.  Hatten  Mönche  in  einem  Frauenkloster  eine  Dienstleistung 
zu  verrichten,  so  wurde  dies  so  eingerichtet,  dass  sie  die  Kloster- 
frauen gar  nicht  zu  Gesicht  bekamen.  Diese  Vorsichtsmassregel 
wurde  auch  bei  Bestattung  der  Klosterfrauen  beobachtet^). 

Die  Pachomiusregel  bei  Hieronymus  giebt  auch  gewisse 
Segeln  an,  welche  die  Mönche  zur  Verhütung  der  Sinnlich- 
keit und  Weichlichkeit  zu  beobachten  hatten.  Zunächst  war  jede 
zu  grosse  Zärtlichkeit  in  der  Pflege  des  Leibes  verpönt.  Darum 
musste  die  Lagerstätte  hart  sein*),  und  niemand  durfte  sich  baden 
oder  mit  Oel  salben,  ausser  wenn  es  die  Krankheit  oder  eine  andere 
Notwendigkeit  erheischte').  Ferner  war  zu  grosse  Vertraulichkeit 
unter  den  Mönchen  verboten;  keiner  durfte  den  andern  waschen 
oder  mit  Oel  salben  oder  ihm  einen  Dorn  aus  dem  Fnsse  heraus- 
ziehen, ausser  wenn  er  den  Auftrag  dazu  hatte.  Das  vertrauliche 
Händebalten  war  verboten;  beim  Gehen  wie  beim  Stehen  sollte  ein 
kleiner  Zwischenraum  zwischen  den  Mönchen  bleiben^).  Desgleichen 
durfte  niemand  die  Zelle  seines  Mitbruders  ohne  die  Erlaubnis  des 
Oberen  betreten^).  Die  Mönche  dnrfben  nicht  im  Dunkeln  mit 
einander  eine  Unterhaltung  führen,  noch  sich  derselben  Lagerstätte 
bedienen®).  Die  älteren  Mitglieder  des  Klosterverbandes  sollten 
durch  ein  würdevolles  und  ernstes  Betragen  den  jüngeren  ein  gutes 
Beispiel  geben  und  sich  in  Gegenwart  der  letzteren  aller  unpassen- 
den Scherze  enthalten  7). 

Aus  den  minutiösen  Vorschriften,  die  zur  Wahrung  der  Keusch- 
heit und  des  guten  Rufes  der  Mönche  im  Pachomianischen  Kloster- 
verband bestanden,  glaubt  Grützmacher  (S.  187)  schliessen  zu  dürfen, 
dass  in  dieser  Beziehung  arge  Extravaganzen  vorgekommen  sein 
müssen.     Dieser  Schluss  wäre  aber  nur  dann  berechtigt,  wenn  diese 

1)  Vgl.  die  Citate  in  dem  folgenden  Abschnitt  über  den  Verkehr  der 
Mönche  mit  der  Ausscnwelt. 

2)  Reg.  Fach.  art.  88. 

3)  Art  92.  —  4)  Art.  93-95.  —  5)  Art.  112,  C  38.  —  6)  Art.  94.  - 
7)  Art  166. 
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Vorschriften  von  Pachomius  oder  seinen  Nachfolgern  auf  Grund  übler 
Erfahrung  gegeben  worden  wftren;  doch  gerade  bezuglich  der  wich- 
tigsten Satzungen,  die  den  Verkehr  mit  der  Äussenwelt  betrafen, 
steht  es  fest,  dass  Pachomius  dieselben  gleich  zu  Beginn  seiner 
Elostergründung,  also  aus  prophylaktischen  Gründen,  aufgestellt  hat 
Verwunderlich  ist  übrigens  diese  Gesetzgebung  überhaupt  nicht, 
wenn  man  bedenkt,  dass  nicht  nur  Vollkommene,  sondern  auch  solche, 
die  es  werden  wollten  und  somit  erst  erzogen  werden  mussten,  in 
dem  Klosterverbande  Aufnahme  fanden,  üebrigens  geht  aus  den 
Pachomiusviten,  trotzdem  deren  Verfasser  sich  nicht  scheuen  von 
den  Fehltritten  einiger  Mönche  zu  berichten,  doch  hinlänglich  her- 
vor, dass  der  Geist  der  Mönche  in  den  Pachomianischen  Klöstern 
kein  schlechter  war ;  erzählt  doch  die  Vita  M  200,  A*"  514,  dass 
Pachomius  sich  wohl  hütete,  das  Vorleben  manches  Mönches  in  der 
Welt  den  Brüdern  bekannt  zu  machen ;  er  war  überzeugt,  dass  die- 
selben aus  Abscheu  vor  diesem  Makel  mit  einem  solchen  kein  ge- 
meinschaftliches Leben  hätten  führen  wollen.  Schliesslich  wird  in 
der  Vita  P  24  f.,  A^  625  f.  sowohl  die  Intaktheit  der  Pachomianer 
in  sittlicher  Beziehung  vorausgesetzt,  als  auch  die  Thatsache  auf  die 
TrefFlichkeit  der  prophylaktischen  Vorschriften  des  Klostergründers 
zurückgeführt. 

Die  dritte  Verpflichtung  der  Pachomianischen  Mönche  war  der 
Gehorsam  gegen  die  Oberen.  Der  Bestand  einer  so  umfangreichen 
Genossenschaft,  wie  der  Pachomiaoische  Klosterverband,  war  ohne 
strenge  Zucht  und  Ordnung  unmöglich.  Sollte  zudem  das  Ziel,  das 
dem  Pachomius  bei  der  Gründung  des  Gönobitenlebens  vorschwebte, 
erreicht  werden,  und  sollten  seine  Mönche  vor  der  Gefahr  des  Sub- 
jektivismus, denen  die  Eremiten  in  ihrer  Isoliertheit  ausgesetzt 
waren,  sichergestellt  werden,  dann  musste  von  den  Mitgliedern  des 
Verbandes  eine  strenge  Unterordnung  unter  die  Leitung  der  Oberen 
verlangt  werden.  In  der  That  wurde  auch  von  den  Pachomianern 
das  Opfer  des  Gehorsams  gefordert;  als  wahrhaft  gross  und  voll- 
kommen galt  nur  dann  ein  Mönch ,  wenn  er  durch  demütigen  Ge- 
horsam hervorragte^).  Der  Gehorsam  war  nicht  nur  die  oberste 
und  wichtigste  Standestugend  dieser  Mönche,  sondern  auch  das  Merk- 
mal, durch  das  sich  die  Pachomianer  vor  allen  übrigen  egyptischen 
Mönchen  auszeichneten,  und  um  dessentwillen  sie  noch  im  ö.  Jahr- 
hundert als  Vorbilder  für  die  Mönche  des  Abendlandes  von  Cassian 
(De  instit.  coen.  IV,  1)  hingestellt  wurden. 

Wie  die  Vorgesetzten  der  Klöster  sich  an  die  Hegeln,  die  in 

1)  C  19.  78,  80. 
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dem  Über  oeconomorum  niedergelegt  waren,  streng  halten  mussten, 
so  durften  auch  die  untergebenen  Mönche  nichts  ohne  Weisung  der 
Oberen  unternehmen  ^) ;  jegliche  Uebertretung  der  Satzungen  wurde 
aufs  strengste  geahndet^).  Als  ein  Mönch,  um  desto  mehr  arbeiten 
za  können,  in  einem  Kloster  die  Besorgung  der  Küche  vernachlässigte, 
wurden  die  von  ihm  angefertigten  Matten  auf  Befehl  des  Pachomius 
verbrannt;  es  sollte  durch  dieses  Exempel  gezeigt  werden,  dass 
Gehorsam  besser  ist  als  Opfer,  üebrigens  ging  Pachomius  selbst 
mit  gutem  Beispiel  in  der  Befolgung  der  Klostersatzungen  voran 
und  unterwarf  sich  allen  Vorschriften  des  oixiaxog  (C  71,  A'  399,  597). 

Der  Gehorsam  erstreckte  sich  aber  nicht  bloss  auf  die  äussere 
Lebenshaltung,  auf  die  Tages-  und  Hausordnung ;  die  Oberen  waren 
aach  nach  dem  Vorbilde  des  Pachomius  angewiesen,  auf  den  Geist 
der  Untergebenen  zu  achten  und  durch  Ermahnungen  und  Katechesen 
sich  die  Heiligung  derselben  angelegen  sein  zu  lassen. 

Indes  so  sehr  Pachomius  auch  auf  den  Gehorsam  drang  und 
jede  Auflehnung  streng  ahndete,  so  liess  er  doch  hierbei  eine  gewisse 
Diskretion  und  Masshaltung  nicht  ausser  Acht.  Er  setzte  darum 
in  seinen  Satzungen  die  unter  den  damaligen  egyptischen  Mönchen 
üblichen  ascetischen  Uebungen  auf  ein  geringes  Mass  herab  und 
schärfte  den  Vorgesetzten  wohl  ein,  in  der  Leitung  der  Untergebenen 
nicht  nach  der  Schablone  zu  handeln,  sondern  in  diskreter  Weise 
mit  den  Anf&ngern  des  ascetischen  Lebens  Nachsicht  zu  üben'). 

D,   Aufnahme  in  den  Kloaterverband. 

Es  ist  Thatsache,  dass  Pachomius  nicht  nur  diejenigen  in 
seinen  Klosterverband  aufnahm,  die  aus  innerem  Drange  nach  einem 
vollkommenen  Leben  die  Welt  verliessen,  sondern  auch  solche,  die 
für  ein  vergangenes  Sündenleben  Busse  thun  wollten^).    Allerdings 


1)  C  38,  Reg.  Fach.  art.  167,  158. 

2)  Vgl.  den  folgenden  Abschnitt  &ber  den  Strafkodez  bei  den  Pacbomianern. 

3)  C  16,  27,  40,  M  31,  56,  P  16,  A'  611,  Reg.  Fach.  art.  159. 

4)  C  66,  P  2,  M  194,  A«"  518.  Trotz  dieser  Zeugnisse  bebaaptet  Grütz- 
macher  (S.  49) :  »Das  Eremitenleben  ist  nach  Pachomias  nicht  für  die  Vollkom- 
menen, sondern  f&r  die  Oefallenen.  Solche,  die  geschlechtliche  Sttnden  begangen 
haben,  nimmt  er  nicht  in  das  Kloster  anf,  er  f&rchtet,  dass  sie  die  übrigen  an- 
stecken würden,  sie  verweist  er  anf  das  Büsserleben  der  Anachoretenc  und  citiert 
znm  Beweise  folgende  Stelle  aas  A'  515:  'Si  tu  as  commis  ce  pech6  sans  connais- 
sance,  tn  penz  &ire  p^nitence,  mais  tu  ne  penz  faire  ton  salut  dans  la  vie  c^no- 
bitiqae;  va  donc  en  lien  solitaire,  vis  retir^  dans  la  patience/  Im  Znsaramenhang 
ergiebt  aber  diese  Stelle  einen  anderen  Sinn.  Man  lese  nur  den  voransgehenden  Tezt 
Ar 514  f.:  'Une partie  des  hommes  sont ....  de  Tivraie ;  pour  ceuz-la  il  est  difficile 
de  faire  lear  salut  dans  la  vie  c^nobitiqne;  a  cause  des  sonffrances  dnp^h^  qui 
regne  en  euz,  personne  ne  peut  lenr  venir  en  aide,  ci  ce  n'est  un  seul  homme 
aTee  qui  soit  le  Seignenr  ....  C^est  pour  cela  aue  je  les  re^ois  un  a  un  et  que  je 
roe  donne  de  grandes  peines  pour  euz,  afin  de  les  sau?er  du  m^chant;  car  il 
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wurden  die  Postulanteo  letzterer  Art  nach  der  Aufnahme  ins  Kloster 
besonders  fiberwacht  und  der  Aufsicht  eines  erfahrenen  Mönches 
übergeben;  falls  aber  ihre  Willenskraft  nicht  standhielt,  wurden  sie 
entlassen;  es  wurde  solchen  von  Pachomius  der  Bat  erteilt,  das 
Einsiedlerleben  zu  ergreifen ;  auf  diese  Weise  konnten  sie  nach  seiner 
Meinung  die  Besserung  des  Lebens  versuchen,  ohne  anderen  zu 
schaden.  Im  Einklang  mit  diesen  Grundsätzen  des  Pachomius  steht 
die  hieronymianische  Regula  Pachomii  (art.  49),  welche  darauf  zu 
achten  befiehlt,  dass  niemand  aufgenommen  werde,  der  nur  einer 
augenblicklichen  Stimmung  folgend  Einlass  ins  Kloster  begehre. 

Nach  Ausweis  der  Viten  nahm  Pachomius  auch  solche  auf,  die 
bis  dahin  eine  andere  mönchische  Lebensweise  geführt  hatten.  So  war 
sein  Lieblingsschfiler  Theodor  vor  seinem  Eintritt  in  das  Kloster 
Tabennisi  Eremit  bei  Bsneh  (S.  oben  S.  161).  Ja,  das  rasche  Wachs- 
tum seines  cönobitischen  Institutes  erklärt  sich  zum  Teil  daraus, 
dass  er  ganze  Mönchsgemeinden  seinem  Kloster  verband  einverleibte 
(S.  oben  S.  156  f.).  Das  Gegenteil  des  Gesagten  behauptet 
Grutzmacher  (S.  122)  auf  Grund  folgender  Satzung  der  angeblichen 
Engelsregel  (Hist.  Laus.  c.  38):  '^Oti  H^oz  iXXou  (Aovaottjptou  iotv 

iX^lQj     SXXOV    Ix^^*^^^     TU1C0V,      TOUTOIC   fiT)    OUfA^aY^ ,      fAT)    0U(A1Ct{,    (AT) 

ouveio^X&g  sie  TTjv  fiov^v,  IxTog  Sv  ei  fXY)  elc  ödov  euped^ '  Tov  (iIvTOi 
eioeXdövxa  eiodna^  oofifieTvat  auTotg,  in\  xptsttav  eic  iycuva  &duta>v 
ou  di^iQ  *  &XX*  ipYaxtxwTepa  Iprauoii^oac  i  oStcuc  sie  to  oxoeitov 
Ifißaiv^Tü)  fisxa  xT)v  xpiexiav.  Allein  in  dem  ersten  Satze  ist  doch 
nicht  von  der  Aufnahme  in  den  Klosterverband,  sondern  von  der 
Gastfreundschaft  die  Rede^);  der  Sinn  ist  jedenfalls  der,  dass  man 
Gastfreundschaft  nur  gegen  solche  fremde  Mönche  üben  solle,  die 

fant  qne  faille  les  trouver  souTentes  fois,  la  noit  et  le  jonr,  jasqa'a  ce  qn'ik 
soieut  saay^s  de  la  mort ....  C^est  ainsi  qae  je  discerne  cenx  que  je  chasse,  de 

(»ear  de  ressembler  a  an  laboarear  qui  vent  reodre  propre  na  champ  oh  ponssent 
es  chardons  et  qui  laisse  an  champ  toat  propre  devenir  inculte,  car  il  n*aara 
pas  le  tempa  de  8*occaper  des  deux  a  la  fois.  C*est  ainsi  qae  je  fais,  je  me  dis 
en  moi-mAme  qae  je  ne  dois  pas  m*adonner  tont  entier  a  ces  hommes  m^hants 
et  laisser  les  bons  sans  les  Tisiter,  car  ils  sont  libres  de  se  reodre  impnrs; 
mais  avec  la  grace  de  Diea  je  tra^aille  d*abord  aiosi  ponr  oeax  qai  sont  pieax, 
afin  de  saaver  lears  äines;  pais  toas  ceax  des  aatres  qae  je  peax  saaver,  je  le 
garde,  afin  de  changer  la  maavaise  condaite  et  (les  emp6cher)  de  pÄsher  contre 
le  Seignenr.  Qaant  a  ceax  qae  je  ne  fais  pas  entrer  chez  moi,  je  dis  a  chacan 
d*eax:  Si  ta  a  commis  ce  p^che  etc.'  Vffl.  aaeh  M  199  f.  Demnach  hat 
Pachomias  S&nder  aafgenommen,  die  Backfailigen  jedoch  weggeschickt.  Aach 
ist  in  dieser  Handlangs weise  des  Pachomias  darchaas  nicht  eine  Geringschätiang 
des  Eremitenlebens  aasgesprochen,  als  ob  das  letttere  aasschliesslich  für  die  Ge- 
fallenen bestimmt  wäre. 

1)  Das  beweist  anch  die  Fassang  dieser  Satsnnff  bei  Sozomenua  (III,  14) : 
»S^vov  $1  {ji^  ouvEa&iEtv  a^TOi;,  (Jiövov  tl  [i^  Tcapodoübiv  Imfcvco^iv) '  tov  tk  ouvoix^v  au- 
Totc  ßouXöfiEvov  icp^TSpov  hzi  TpiCTiQiv  TOI  jiktitdixti^  T(ov  Epyoiv  Ttovecv,  xa\  of^Tui  {ieW)^6tV 
xtov  QiuTcov  ouvotxtacc. 
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auf  einer  Reise  sich  bef&nden,  nicht  aber  gegen  zwecklos  herrnn- 
wandernde  Mönche,  da  durch  letztere  die  Zucht  und  Ordnung  des 
Klosters  Schaden  leiden  wQrde,  Wer  aber,  heisst  es  dann  im  zweiten 
Satze  ganz  allgemein,  ins  Kloster  käme,  um  darin  zu  verbleiben, 
der  sollte  zunächst  eine  gewisse  Prnfungszeit  ^)  durchmachen.  Es 
ist  also  an  dieser  Stelle  gar  nicht  gesagt,  dass  Pacbomius  solchen 
Mönchen,  die  eine  andere  Lebensweise  bis  dahin  geführt  hatten,  den 
Eintritt  in  seinen  Klosterverband  verwehrte.  Wollte  man  jedoch 
die  obige  Satzung  der  Engelsregel  anders  interpretieren,  so  käme  man 
in  Widerspruch  mit  den  authentischen  Angaben  der  Pachomiusviten. 

Es  ist  ferner  Thatsache,  dass  Pacbomius  den  Mönchen  seiner 
Kommunität  Priester  zu  werden  nicht  gestattete ;  seine  Absicht  hier- 
bei war,  ehrgeizige  Oesinnungen  von  seinem  Klosterverbande  fern  zu 
halten.  Nichtsdestoweniger  durften  auch  Priester  in  seine  Klöster 
eintreten,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  nicht  besondere  Vorrechte 
vor  den  übrigen  beanspruchten  (C  18,  M  34,  A'  372). 

Ein  bestimmtes  Alter  für  die  Aufnahme  in.den  Pachomianischen 
Klosterverband  war  nicht  vorgeschrieben.  Theodor,  der  Lieblings- 
schüler des  Pacbomius,  trat  im  14.  Lebensjahre  in  das  Kloster 
Tabennisi  ein  ^,  und  er  war  nicht  der  einzige  jugendliche  Mönch  in 
dieser  Genossenschaft,  wie  dies  aus  den  Pachomiusviten')  und  der 
Begula  Pachomii  bei  Hieronymus  hervorgeht.  Denselben  Quellen  zu- 
folge wurden  die  jugendlichen  Mönche  gleich  den  älteren  Mitbrüdern 
za  allen  religiösen  Uebungen  und  Arbeiten  zugezogen^). 

Was  nun  den  Modus  der  Aufnahme  selbst  anlangt,  so  prüfte 
Pacbomius  selbst  die  ersten  Postulanten  über  ihre  persönlichen  Ver- 
hältnisse und  ihren  Beruf  und  unterrichtete  sie  in  den  Obliegen- 
heiten eines  Mönches,  worauf  die  Aufnahme  durch  die  Anlegung 
des  Mönchskloides  erfolgte^).  Als  die  Zahl  seiner  Mönche  grösser 
ward,  wurden  erprobte  Mönche  an  der  Klosterpforte  mit  der  Prüfung 
and  Instruktion  der  Kandidaten  betraut  <^).  Wie  lange  die  Prüfung 
gedauert  hat,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  richtete  sich  dies  nach 
der  Beschaffenheit  und  dem  Charakter  der   Postulanten.    Ja,  wenn 


1)  üeber  die  Dauer  dieser  PrQfanjf  s.  weiter  anten  S.  191. 

2)  C  23;  nach  dem  Araber  (p.  8&— 893)  wurde  Theodor  im  swölften 
Lrebensjahre  Mitglied  einer  Eremitenkolonie  und  kam  zwei  Jahre  später  nacb 
Tabennisi  zn  Pachomins.  Die  koptische  Vita  (M  46—48)  steht  also  isoliert  da, 
wenn  sie  behauptet,  dass  Theodor  im  vierzehnten  Lebensjahre  Eremit  und  im 
zwanzigsten  erst  Pachomianer  wurde. 

8)  Z.  B.  C  19. 

4)  C  55,  P  15  f.,  Ar  609  f.,  Epist.  Amm.  e.  12.  Vgl.  aach  Seidl,  Die 
Gott-Verlobnng  von  Kindern  in  Mönchs-  and  Nonnenklöstern,  München  1872,  S.  6. 

5)  C  16.  M  80,  Ar  869  f. 

6)  C  19,  M  85,  Ar  878. 
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Pachomias  fiber  die  Würdigkeit  des  Postnlanten  hinlängliche  Garan- 
tieen  hatte,  so  erfolgte  die  Aufnahme  ohne  voransgehende  Prüfung. 
So  wurde  der  vierzehnjährige  Eremit  Theodor  ans  Esneh  sowie  der 
gleichnamige  Lektor  der  alexandrinischen  Kirche  auf  Grund  der 
Empfehlung  des  Patriarchen  Athanasius  sofort  in  die  Kommunität 
aufgenommen  >). 

Mit  der  Zeit  mag  die  Prüfung  und  Aufnahme  eine  bestimmte, 
feste  Form  angenommen  haben.  Eine  solche  bietet  uns  die  hieronymi* 
anische  Regula  Pachomii  (art.  49).  Meldete  sich  nämlich  jemand 
an  der  Pforte  zur  Aufnahme  ins  Kloster,  so  wurde  der  Abt  davon 
benachrichtigt.  Der  Postulant  musste  alsdann  einige  Tage  in  einem 
ausserhalb  des  Klosters  befindlichen  Räume  nahe  der  Pforte  ver- 
weilen. Hier  empfing  er  von  den  Pförtnern  die  erste  Unterweisung, 
die  sich  auf  das  Auswendiglernen  des  Gebetes  des  Herrn  und  einiger 
Psalmen  erstreckte.  Wie  man  sich  übrigens  in  den  Pachomianischen 
Klöstern  die  Ausbildung  der  Mönche  angelegen  sein  Hess,  ergiebt 
sich  aus  der  130.  und  140.  Satzung  der  Regula  Pachomii.  Darnach 
mussten  auch  Ungebildete  sich  wenigstens  20  Psalmen  und  zwei 
Apostelbriefe  oder  irgend  einen  anderen  Teil  der  hl.  Schrift  an- 
eignen. Analphabeten  lernten  lesen  und  schreiben  und  mussten  sich 
zum  mindesten  mit  dem  Neuen  Testament  und  dem  Psalterium  ver- 
traut machen.  Uebrigens  geht  aus  dem  Tenor  der  beiden  letzt- 
genannten Satzungen  nicht  hervor,  dass  dieser  weitläufigere  Unter- 
richt während  der  Prüfungszeit  geschah,  wie  es  Grutzmacher  (S.  128  f.) 
annimmt.  Ferner  prüfte  man  die  Postulanteu  bezüglich  ihres  guten 
Willens  und  ihrer  Privatverhältnisse ;  man  überzeugte  sich,  dass  die- 
selben imstande  waren ,  ihren  Eltern  zu  entsagen  und  auf  ihr  Ver- 
mögen zu  verzichten.  Alsdann  fand  die  Einführung  in  die  Kommuni- 
tät in  der  Weise  statt,  dass  der  Postulant  nach  Ablegung  seiner 
Civilkleider ,  die  in  der  Kleiderkammer  aufbewahrt  wurden,  das 
Mönchsgewand  empfing  und  in  die  Gebetsversammlung  der  Brüder 
geführt  wurde,  wo  ihm  der  Vorsteher  des  Hauses,  dem  er  zugeteilt 
wurde,  einen  bestimmten  Platz  zuwies  (Art.  1).  Durch  diese  Auf- 
nahme wurde  er  vollberechtigtes  Mitglied  des  Klosterverbandes. 

Nach  der  Engelsregel  in  der  arabischen  Vita  (p.  368)  war  bei 
der  Aufnahme  auch  das  Abscheren  des  Haupthaares  üblich.  Diese 
Zeremonie  wird  indes  weder  in  dem  griechischen  (bei  Palladius  und 
Sozomenus)  noch  in  dem  äthiopischen  Texte  erwähnt.  Aus  der 
hieronymianischen  Pachomiusregel  (art.  96:  Nullus  attondeat  caput 
absque  maioris  imperio)  ergiebt  sich   nur,    dass  die   Pachomianer 

1)  S.  0.  S.  159  u.  161. 
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keine  IsDg  herabwallenden  Haare  tragen,  sondern  dieselben  von  Zeit 

za   Zeit   schoren.    Der  Grund  hierfür  war  sehr  prosaischer  Natur; 

Hieronymus  (ep.  147  ad  Sabinianam)  erklärt  nämlich  die  zu  seiner 

Zeit  bei   den    egyptischen  und   syrischen  Nonnen  herrschende  Sitte 

des  Haarschneidens  auf  folgende  Weise:  'Moris  est  in  Aegypti  et 

Syriae  monasteriis,  ut  tarn  virgo  quam  yidua  quae  se  Deo  voverint 

et  saeculo  renuntiantes   omnes  delicias  saeculi  conculcarint,  crinem 

monasteriorum  matribns   oflferant   desecandum,   nou   intecto   postea 

contra  Apostoli  voluntatem   iucessurae  capite,  sed  ligato  pariter  ac 

yelato  .  . .    Hoc  autem  duplicem  ob  causam  de  consnetndine  versum 

est  in  naturam,  vel  quia  lavacruro  non  adennt,  vel  quia  oleum  nee 

capite  nee  ore  norunt,  ne  a  parvis  animalibus  quae  inter  cutem  et 

crinem  gigni  solent,  et  concretis  sordibus,  opprimantur  (al.  obruantur)\ 

Zwar  meinen  Weingarten  und  Grutzmacher  (S.  122),  dass  Pachomius, 

der  ursprflnglich  Serapispriester  gewesen   sein  soll,  diesen  Brauch 

Tom  Serapiskult  entlehnte.  Allein  es  ist  schon  oben  (Siehe  Seite  152) 

gezeigt  worden,  dass  die  Ansicht,  Pachomius  sei  vor  Annahme  des 

Christentums  Serapispriester  gewesen,  eine  Fiktion  ist,  und,  was  den 

Brauch  selbst  anlangt,  so  lässt  sich  aus  den  beiden  Texten  (A'368,  Pach. 

Reg.  art  96)  durchaus  nicht  folgern,  dass  das  Haarscheren  bei  den 

Pachomianern  mit  dem  bei  den  Serapispriestern  üblichen  vollständigen 

Kahlscheren  des  Hauptes  (Rasur)  bis  auf  die  Haut  identisch  war  ^). 

Ein  Noviziat  nach  Brauch  der  späteren  religiösen  Orden  folgte 

aaf  die  Anlegung  des  Mönchskleides    nicht.     Davon  ist  weder  in 

den  Pachomiudviten  noch  in  der  Regula  Pachomii  irgendeine  Spur 

za   finden.    Auch  ist  in  diesen  massgebenden  Quellen   von   einem 

dreijährigen  Noviziat,  wie  solches  nach  der  sog.  Engelsregel  *)  schon 

nnter  Pachomius  bestanden  haben  soll,  keine  Rede.    Endlich  ist  es 

eine   Fabel,   wenn  die  Engelsregel    die   körperlichen   Arbeiten   als 

Hauptsache  bei  der  Prüfung  der  Postulanten  bezeichnet;    vielmehr 

hat  Pachomius,   wie  soeben  gezeigt  worden  ist,  während  des  Scru- 

tiaiums  der  Neulinge  das  Hauptgewicht  auf  die  geistlichen  üebungen 

gelegt').    Uebrigens  beschreibt  auch  Ammon  in  seinem  schon  mehr- 


1)  Hieronymus,  Comment.  in  Ezecb.  44 :  'Nee  rasis  capitibns  sicnt  sacer- 
dotes  caltoresqne  Isidis  et  Serapidis  non  esse  debere".  Vgl.  auch  AmbroHua 
ep.  58  ad  Sabinam. 

2)  In  dem  betreffenden  Text  (s.  oben  S.  188)  will  PUra  statt  des  danklen 
aSutiuv  lesen:  aJ«  aywv«  Suvatbv  oüx  (I)  ?5ei.  P.  Stit/lniayr  S.  J.  (Siehe  Bysant. 
Zeitscbrifb  (1900)  8. 196  f.)  schlaft  Tor:  lU  ol^Cj^ol  inr^tiü^  xtX.  Ob  nach  dieser 
Emendation  der  Text  im  Sinne  eines  eigentlichen  Noviziates  nicht  mehr  inter- 
pretiert werden  braucht,  bleibt  wohl  zweifelhaft. 


»emr 


3)  YgL  anch  C  16,  M  80  f.,  A'  369  f.;  dazu  TiUemont,  M^moires  ponr 
ir  a  Thistoire  eccMsiastique,  t.  7  p.  682-683. 
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fach  erwähnten  Briefe  (c.  1,  4)  seine  Aufnahme  in  das  Kloster  von 
Pheböoa,  and  dieser  Modus  deckt  sich  vollständig  mit  den  Vor- 
schriften der  hieronyroianischen  Pachomiusregel.  Mithin  steht  die 
sog.  Engelsregel  in  diesem  Pankte  mit  ihren  widersprechenden  An- 
gaben ganz  isoliert  da. 

E,    Das  gemeinachaftliche  QtheU 

Das  Tagewerk  der  Pachomianischen  Mönche  bestand  ans  Arbeit 
und  Gebet.  Das  Gebet,  zu  dem  die  Mönche  verpflichtet  waren,  war 
teils  ein  privates,  teils  ein  gemeinschaftliches.  Dasselbe  vollzog  sich 
nach  Pleithner  (älteste  Gesch.  des  Breviergebetes,  Kempten  1887, 
S.  162  f.)  in  der  Weise,  »dass  alle  Mönche  täglich  zweimal  zu  einer 
Gebetsversammlung  sich  vereinigten,  am  Abende,  um  die  Vespern 
zu  feiern,  und  bei  Nacht,  d.  h.  wohl  nach  Mitternacht  erst,  zum 
nächtlichen  Gebet.  Das  Morgen*Officium  wurde  unmittelbar  hernach 
in  den  einzelnen  Häusern  gemeinsam  verrichtet.  (Von  den  Panny- 
chien  ist  hier  noch  nichts  erwähnt ;  wir  werden  sie  aber  später  aus- 
drücklich bezeugt  finden.)  Ausserdem  hielten  die  Mönche  vielleicht 
noch  durch  besondere  Gebete,  die  sie  aber  privatim  persol vierten, 
die  drei  apostolischen  Stunden  ein.  Endlich  versammelten  sie  sich 
in  den  einzelnen  Häusern  auch  noch  unmittelbar  vor  der  Zeit  des 
Schlafengehens,  um  wieder  in  kleinerer  Versammlung  ihre  Abend- 
andacht zu  halten.  Im  übrigen  aber  brachten  sie  eigentlich  den 
ganzen  Tag  mit  innerlichem  Gebete  und  heiligen  Erwägungen  zu; 
und  die  angegebenen  Zeiten  waren  nur  insofern  besondere  Gebets- 
zeiten, als  sie  vorzüglich  das  mündliche  Gebet  veranlassen  konnten.« 
Diese  Gebetsordnung  konstruirte  Pleithner  —  nach  dem  Vorgange 
des  Liturgikers  Martdne  (De  antiqu.  Eccles.  rit.  tom  IV)  auf  Grund 
einer  zum  Teil  eigenartigen  Deutung  der  sog.  Engelsregel  sowie  der 
hieronymianischen  Regula  Pachomii.  Ladeuze  (a.  a.  0.  S.  288  f.), 
dem  nur  die  letztere  Quelle  und  die  Pachomiusviten  massgebend 
sind,  meint  dagegen,  dass  sich  alle  Mönche  eines  Pachomianischen 
Klosters  zur  Zeit  der  Morgendämmerung,  mittags,  abends  vor  Tisch 
und  um  Mitternacht  zum  gemeinschaftlichen  Gebete  vereinigten, 
während  unmittelbar  vor  dem  Schlafengehen  nur  noch  in  den  ein- 
zelnen Häusern  des  Klosters  kleinere  Gebetsversammlungen  abge- 
halten wurden.  Im  Gegensatz  zu  Pleithner  und  Ladeuze  sind 
Duchesne  (Origines  du  culte  chrätien,  Paris  1889  S.  433)  und 
Battifol  (Histoire  du  Bräviaire  romain,  Paris  1893,  S.  4  f.,  33  f.)  der 
Ansicht,  dass  die  egyptischon  Mönche  noch  im  5.  Jahrhundert  nur 
die  zwei  ursprünglichen  christlichen  Gebetszeiten,   nämlich  zur  Zeit 
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des  LichteranzQnders  (lucer nare)  nnd  zur  Zeit  des  Hahnenrufes  (galli- 
ciDiara)  eingehalten  hätten ;  sie  stützen  sich  hierbei  auf  den  Bericht 
Cassians  (De  coenob.  instit.  III,  2),  demzufolge  bei  den  egyptischen 
Mönchen,  abgesehen  vom  abendlichen  und  nächtlichen  Gebete,  des 
Tages  über  keine  öffentliche  Feierlichkeit  stattfand.  Im  folgenden 
soll  nun  gezeigt  werden,  dass  die  Behauptong  Dnchesnes  und  Batti-» 
fols  bez.  die  Notiz  bei  Cassian  auch  bezClglich  der  Pacbomianer  des 
4.  Jahrhunderts  ihre  Berechtigung  hat;  eine  strikte  Interpretation 
der  in  Betracht  kommenden  Beweisstellen  führt  zu  diesem  Ergebnis. 

Zwar  geschieht  in  den  Pachomiusviten  der  täglichen  Gebets- 
versammlungen  nur  gelegentlich  Erwähnung,  doch  in  der  Weise, 
dass  daraus  ToUgültige  Schlüsse  über  die  Zahl  derselben  gezogen 
werden  können.  Betrachten  wir  zunächst  den  Text  der  Viten  C  38^ 
M  79  f.  und  A'  575  f.!  Hiernach  fragte  Pachomius  die  zwei  Brü- 
der, mit  denen  er  sich  auf  einem  Nachen  befand,  ob  sie  gewillt 
seien,  mit  ihm  die  Nacht  im  Gebete  zu  durchwachen;  nach  dem 
Beispiel  des  Eremiten  Palaemon,  seines  Lehrers,  erklärte  er  ihnen, 
würden  die  Nachtwachen  auf  dreifache  Art  gehalten;  entweder  werde 
der  erste  Teil  der  Nacht  durchwacht  nud  der  zweite  der  Ruhe  ge- 
widmet oder  umgekehrt,  oder  es  werde  in  der  Nacht  abwechselnd 
gewacht  und  geruht«  Die  beiden  Mönche  wählten  die  letztere  Art 
der  Nachtwache;  der  eine  ?on  ihnen  wurde  müde  und  legte  sich 
zur  Ruhe ;  der  andere  dagegen  vollendete  mit  Pachomius  die  Nacht- 
wache »bis  zur  Morgendämmerung,  wo  die  Synaxis  oder  Gebetsver- 
Sammlung  gehalten  zu  werden  pflegtet  Der  bis  dahin  schlafende 
Mönch  wurde  nun  geweckt,  und  nach  Abhaltung  der  Synaxis  gönnte 
sich  jener  Mönch,  der  mit  Pachomius  gewacht  hatte,  einige  Ruhe, 
während  der  andere  mit  Pachomius  dem  Kloster  Themouschons  zu 
weiter  ruderte.  Diesem  dreifachen  Bericht  zufolge  fand  die  Synaxis 
erst  am  frühen  Morgen  statt ;  das  Gebet  in  der  Nacht  war  dagegen 
privater  Natur,  und  die  Art  der  Nachtwachen  wurde  in  das  Belieben 
der  einzelnen  Mönche  gestellt. 

Man  könnte  indes  einwenden,  Pachomius  sei  damals  auf  einer 
Reise  begriffen  gewesen  und  habe  deshalb  eine  Ausnahme  von  der 
Regel  gemacht;  doch  zum  Glück  wird  gleich  darauf  (C  39,  M  81  f., 
A'  576  f.)  berichtet,  dass  Pachomius  im  Kloster  Themouschons  ein- 
kehrte und  daselbst  abends  den  Abt  Cornelius  —-  ihn  allein  —  auffor- 
derte, mit  ihm  die  Nacht  im  Gebete  zuzubringen.  Cornelius 
erklärte  sich  bereit;  das  Nachtgebet  dieser  beiden  dauerte  bis  zur 
Synaxis  am  frühen  Morgen  (^  ouvot&c  ^pe)t  C.  89)  oder,  wie  es  in 
der  Vita  A'  577  heisst,   »bis  zum  frühen  Morgen  (arab.  ilai  wakti 
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*§§abftchi),  wo  das  Zeichen  zum  gemeinschaftlichen  Morgengebete 
gegeben  wurde,  c  Man  sieht  also,  dass  auch  in  dem  Kloster  nicht 
etwa  um  Mitternacht,  sondern  erst  gegen  Ende  der  Nacht,  zur  Zeit 
der  Morgendämmerung  eine  Synaxis  stattfand. 

Anderweitige  Notizen  in  den  Pachomiusviten  bestätigen  das 
bisherige  Ergebnis.  In  der  arabischen  Vita  (p.  482)  heisst  es,  dass 
Pachomius  gewöhnlich  die  erste  Hälfte  der  Nacht  in  seiner  Zelle 
stehend  dem  Gebete  oblag  und  alsdann  sitzend  und  an  die  Wand 
gelehnt  sich  etwas  Ruhe  gönnte.  Daraus  folgt,  dass  eine  gemein- 
schaftliche Gebetsfeier  nicht  um  Mitternacht  oder  gleich  nach 
Mitternacht  stattfand.  Weiter  lesen  wir  in  derselben  Vita  (p.  484), 
dass  Pachomius  zuweilen  vom  Abend  bis  zum  nächsten  Morgen 
stehend  oder  knieend  in  seiner  Zelle  betete;  wenn  er  aber 
dazwischen  seine  Füsse  ausstreckte,  um  auszuruhen,  so  geschah  dies 
nur  für  kurze  Zeit ;  dann  stand  er  wieder  auf  und  setzte  sein  Privat- 
gebet  fort,  »bis  der  Morgen  anbrach,  und  die  Brfider  zur  Synaxis 
gerufen  wurdenc.  Von  Theodor,  dem  dritten  Generalabt  der  Pa- 
chomianer,  bezeugt  die  Vita  M  261,  dass  er  zu  wiederholten  Malen 
die  ganze  Nacht  im  Privatgebete  zubrachte,  und  an  einer  Stelle 
(p.  264)  heisst  es  genauer,  dass  er  »das  nächtliche  Privatgebet  bis 
zur  Synaxis,  die  morgens  stattfand,  ausdehntec  i).  Aus  alledem  er- 
giebt  sich,  dass  auch  noch  unter  dem  dritten  Generalabt  in  der  Nacht 
nur  ein  privates  Gebet  üblich  war,  und  dass  die  Synaxis  erst  gegen 
Morgen  abgehalten  wurde*). 

Es  wird  allerdings  von  Ladeuze  (p.  289  not.  8)  der  Bericht 
der  Vita  P  17  f.  als  Beweis  dafür  angeführt,  dass  die  Pachomianer 
auch  um  Mitternacht  eine  gemeinschaftliche  Gebetsfeier  abhielten; 
indes  mit  Unrecht.  Der  betreffende  Passus  lautet:  Kai  eloeXdfSvxcov 
T(üv  ideXopcuv  etc  tag  eux&g  ouva^^etg  xai  a5t6(;  (sc.  Pachomius) 
(iST*  auTcuv,  licXi^piüoev  tag  eu^^C,  xat  iSeXdovKuv  licl  xh  feuoaodai, 
¥fi6iV6v  fiövoc  Sv  ToT  ofxa),  iv  (J  tac  eux^C  oovijftcoc  licstiXet  t^c 
Oüvcf^eoix;  [xal  xXeioac  tijv  Oupav  icpooTju^ato  tüT  6eo),  i^icuv  Yvcoodijvat 
auT(p  uepl  T^c  ^exa  Tauxa  iSeX^cuv  xaTaotaoecog]  xal  ti  iv  tote  jxe- 
tayeveotlpoig  ta   oufißT]o6fi6va  autoTg  *  xal  icapaxeivavtoc  a&tou  t'J^v 


1)  Ebenso  deutlich  heisst  es  KA  589 :  Als  man  abends  ans  dem  Schiffe 
ausstieg,  entfernte  sich  Theodor  ein  wenig  vom  Landnngsplatse,  um  sn  beten, 
nnd  häufig  Terharrte  er  im  Gebete  bis  zur  Morgenstunde,  d.  i.  bis  zu  der 
Stunde,  in  der  die  Brüder  mit  einander  Gott  priesen«. 

2)  Nach  M  91  f.  hatte  ein  neu  angekommener  M5nch,  der  Über  die 
schwere  Arbeit  beim  Brunnengraben  unwilhg  gewesen  war,  nachts  einen  Traum 
über  den  Wert  des  Gehorsams;  als  die  Morgenröte  anbrach,  befi^ab  er  sich  noit 
den  Brüdern  zur  Sjnaxis  und  erzählte  ihnen  das  Vorkommnis  der  Nacht. 
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8uxT)v  iic6  Spa^  dsxati}^  fcoc  ou  xpouooüoiv  ToTg  iSeX^oTg  ty)v  vux- 
Tsptvtjv  XaiToupytav,  icepl  t6  fieoovüxxiov  S^vcu  aÖTO)  H  oupavou  intaoia 
YvcupiCoooa  abxtS  th  xiXoz  xr^z  |ast&  rauta  xataoTaoacDC  xcuv  adtX^&v 

6aufio(CovToc  dk  in\  xoTg  XaXijdelotv  otuTO)  xoo  HeyaXoü,  a&d&c 

xpooouotv  ToTg  ideXfoTc  elc  Ti]v  voxxeptvTjv  ouvaStv,  xal  TsXeüdecoijc 
T^C  XeiTOupYtotc  T^c  vüxxspiv^g,  ixa&ioav  «lg  &xp6aatv  toü  Xd^oo 
auTou  ot  idsXfoi.  Aus  diesem  Bericht  ergiebt  sich  ein  Zweifaches. 
Erstens  fand  vor  dem  Abendessen  eine  gemeinschaftliche  Gebets- 
feier statt.  Sodann  heisst  es,  dass  Pachomius  ?on  der  zehnten 
Stunde  ab,  wo  die  Mönche  zu  Tische  gingen,  sein  Privatgebet 
in  dem  abgeschlossenen  Betsaal  so  lange  ausdehnte,  tbis  das 
Zeichen  zur  nächtlichen  Liturgie  gegeben  wurdet.  Während  dieser 
Zeit,  etwa  um  Mittemacht,  hatte  er  eine  Vision  über  das  kfinftige 
Schicksal  seiner  Klöster.  Als  aber  die  Mönche,  zur  nächtlichen  Li- 
turgie gerufen,  ihre  Gebete  vollendet  hatten,  offenbarte  er  ihnen 
sein  Gesicht  und  verband  damit  eine  heilsame  Ermahnung.  Es  fragt 
sich  nun,  wann  diese  vuxtepivi)  Xeitoopyia  stattfand.  Jedenfalls  nicht 
gleich  um  Mittemacht;  denn  um  diese  Zeit  begann  die  Vision,  die 
längere  Zeit  dauerte.  Der  Parallelbericht  der  arabischen  Vita  (p.  613  f.), 
den  Ladenze  allerdings  nicht  berücksichtigt  hat,  giebt  nun  genauer 
an,  was  unter  der  vuxTepivT)  XetTOopyia  zu  verstehen  sei ;  der  Schluss 
dieses  Berichtes  (p.  617  f.)  lautet  nämlich:  »Unser  Vater  Pachomius 
war  sehr  erstaunt  (über  die  Vision);  seine  Seele  war  voller  Freude 
and  Qenugthuung  ....  Dnd  als  das  Zeichen  zum  Gebete  am  frühen 
Morgen  (arab.  bäkiran)  gegeben  wurde  und  die  Brüder  sich  in 
der  Kirche  versammelten,  ging  er  nicht  mit  ihnen  hinein,  sondern 
blieb  in  seiner  Zelle,  um  bis  zum  Morgen  (arab.  ilai  '§;abächi)  zu  beten ; 
alsdann  begab  er  sich  in  die  Kirche  und  vollendete  mit  den  Mönchen 
das  Gebet.  Hierauf  setzten  sich  diese,  um  die  übliche  Belehrung 
anzuhören. c  Demnach  begann  die  gemeinschaftliche  Gebetsfeier, 
die  in  der  Vita  P  17  als  vuxteptvT]  XeiToupyta  bezeichnet  wurde, 
nicht  um  Mitternacht,  sondern  erst  in  aller  Frühe  und  endete  am 
hellen  Tage. 

Nach  Ladeuze  sollen  noch  die  Kapitel  29  und  35  der  Vita  P 
ein  Beweis  für  eine  mitternächtliche  Gebetsfeier  bei  den  Pachomianern 
sein ;  in  diesen  beiden  Texten  ist  allerdings  auch  von  einer  vüxtspivY) 
ouva^tc  die  Rede;  indes  zeigen  die  von  ihm  citierten  Parallelberichte 
der  arabischen  Vita  (p.  631  und  637),  dass  es  sich  hierbei  um  eine 
spätere  Gebetsfeier  handelt.  P  29  heisst  es  von  dem  Mönche  Jonas, 
dass  er  tagsüber  den  Garten  pflegte,  abends  Speise  zu  sich  nahm 
und  hierauf  in  der  Zelle  die  Nacht  hindurch  Handarbeit  verrichtete; 

13* 


196  Das  egypt  Möncfitum  im  4.  Jahrh, 

ifenn  ihn  dabei  der  Schlaf  übermannte,  so  gOnnte  er  sich  nur  bei 
dieser  Arbeit  in  sitzender  Stellang  Ruhe  bis  zur  nächtlichen  Syaaxis. 
Wann  aber  diesis  Gebetsfeier  stattfand,  erfahren  wir  aus  dem  Parallel- 
bericht A'  681;  hier  wird  erzählt,  dass  Jonas  in  seiner  Zelle  die 
Nacht  mit  Gebet  nnd  Handarbeit  zubrachte,  »bis  das  Zeichen  der 
Mitternacht  gegeben  wurdec  i) ;  alsdann  ruhte  er  kurze  Zeit  und  er- 
hob sich  wieder  zum  Gebet  und  zur  Arbeit.  P  85  ist  die  Rede 
von  einem  aussätzigen  Mönche,  der  wegen  seiner  Krankheit  abge- 
sondert von  den  übrigen  Mönchen  wohnte,  jedoch  fleissig  Flecht- 
arbeit verrichtete  und  keine  Synaxis  versäumte ;  nachts  meditierte  er 
über  Stellen  der  hl.  Schrift,  die  er  auswendig  wusste;  dann  schlief 
er,  »bis  das  Zeichen  zur  nächtlichen  Synaxis  gegeben  wurde«.  Der 
Parallel bericht  A'  637  lautet:  »(Der  aussätzige  Mönch)  lernte  einiges 
aus  der  hl.  Schrift  auswendig  und  beschäftigte  sich  damit  vor  dem 
Schlafengehen;  alsdann  schlief  er,  bis  um  Mitternacht  das  Zeichen 
zum  Gebet  gegeben  wurde.  Da  erhob  er  sich  und  nahm  mit  den 
Brüdern  an  der  Qebetsfeier  gegen  Morgen  (arab.  fi'y§aläti  ilaj'§;abftchi) 
teil.«  So  viel  ist  wenigstens  aus  den  beiden  arabischen  Texten  ersicht- 
lich, dass  die  vuxTspivT)  XstToup^ia  oder  9uva6i<;')t  die  allerdings  nur  der 


1)  Das  Zeichen  der  Mittemacht  ist  also  nicht  identisch  mit  dem  spater 
erfolgenden  Zeichen  zar  oiiva^ic  vuxtsptvij  (vgl.  aach  P  17).  Ebenso  ist  in  der 
.Regnia  Pachomii  das  Zeichen  in  der  Nacht  (art.  5)  wohl  zu  nnterscheiden  Ton 
dem  Zeichen  zam  gemeinschaftlichen  Gebet  (art.  8).  Nach  der  ersteren  Satzung 
(art.  6:  ^Sin  antem  nocte  signnm  insonnerit,  ne  steterit  ad  focnm  qnem  propter 
calefkcienda  et  repellendnm  frigas  ex  raore  saccenditnr:  nee  otiose  in  colleeta 
sedebit,  sed  funicnlos  in  mattaram  stramina  mann  celeri  präeparabit;  abiqne 
infirmitate  dantaxat  corpnscnli,  cni  cessandi  tribnitar  Tenia*)  darrten  die  Mönche 
beim  Zeichen  in  der  Nacht  nicht  gleich  in  die  Gebetsversammlnng  gehen  nnd 
daselbst  raüssig  dasitzen,  sondern  sollten  die  Stoffe  für  die  Flechtarbeit  pra- 
pariren. 

2)  Dass  die  in  aller  Frdhe  abgehaltene  Gebetsyersammlnng  in  der  obigen 
Quelle  vuxxEpiv^  ativa^tg  genannt  wird,  darf  nicht  auffallen;  denn  noch  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  rechnet  Caasian  (De  instit.  ooenob.  III,  1,  8)  sowohl 
das  abendliche  als  auch  das  gegen  Neige  der  Nacht  verrichtete  Gebet  zu  den 
nachtlichen  Gebeten  und  Psalmengesangen,  wahrend  nur  die  Terz,  Seit  und  Non 
als  Tagesofficium  bezeichnet  werden.  Das  Abend-  und  das  Morgengebet  waren 
die  ursprünglichen  Gebetszeiten  der  christlichen  Kirche  und  entstanden  da- 
durch, aass  man  nach  dem  Vorbilde  der  Ostervigil  nicht  nur  an  den  Sonntagen, 
sondern  auch  an  den  Werktagen  wenigstens  den  Anfang  nnd  das  Ende  der 
Nacht  durch  Gebetsversammlungen  maräerte.  Vgl.  Battifol^  Histoire  du  Br^- 
▼iaire  romain,  Paris  1898,  S.  4:  ^En  principe  la  vigile  dominicale,  comme  celle 
de  Päqnes,  aurait  du  durer  tonte  la  nuit,  et  de  la  lui  Tenait  son  yieux  nom 
grec  de  7cavvu)r^i;.  Mais  en  r^le  g^n^rale,  la  vigile  dominicale  commen^ait 
seulement  au  cbant  du  coq,  heure  variable  selon  les  saisons,  mais  tonjoura 
posterieure  au  milieu  de  la  nnit.  Pour  rester  fidile  a  la  pensde  primitive,  on 
consacra  a  la  pridre  le  commencement  de  la  nuit,  l'heure  oii  le  soleil  vient  de 
se  coucher  et  oü  s*allument  les  premiires  lampes:  cette  heure  8*appelait  en 
grec  Xu^vtxöv,  en  latin  Incemare  .  .  •  .  Ce  que  nous  appelons  vdpres  fut  ainsi, 
a  Torij^ine,  le  commencement  de  la  vigile  nocturne.  H  est  vrai  que  cette  pene^e 
d'unite  originelle  se  perdit  de  bonne  heure.    Methodius  (f  311)  s*en  souvenalt 
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Tita  P  eigentflmlich  ist,  von  der  in  den  anderen  Yiten  erwähnten  »Synaxis 
am  frühen  Morgenc  nicht  verschieden  ist.  Dass  bei  den  Pachoinianern 
nachts  nur  das  Privatgebet  üblich  war  und  erst  gegen  Morgen  eine 
Gebetsfeier  stattfand,  steht  übrigens  auf  Qrund  der  oben  erwähnten 
Notizen  aus  dem  Leben  des  Pachomius  und  Theodorus  ausser  Zweifel. 

Wie  am  frühen  Morgen,  so  versammelten  sich  die  Pachomianer 
auch  gegen  Abend  zum  gemeinschaftlichen  Gebet.  Aus  der  schon 
oben  (S.  194)  citierten  Vita  P.  17  geht  nämlich  hervor,  dass  die 
Mönche  eine  Synaxis  abhielten,  nach  deren  Schluss,  um  die  zehnte 
Stande,  das  Abendessen  eingenommen  wurde.  Unter  dieser  Synaxis^ 
die  nach  dem  Parallelbericht  der  arabischen  Vita  (s.  oben  S.  195)  um  die 
neunte  Stunde  stattfand,  kann  nur  das  gemeinschaftliche  Abendgebet 
Terstanden  werden ;  denn  nachher  kamen  die  Mönche,  wie  aus  dem 
Zusammenhang  .der  beiden  Texte  sich  ergiebt,  erst  zuixi  gemein- 
schaftlichen Gebet  bei  Anbruch  des  nächsten  Tages  zusammen. 
Allerdings  berichten  die  Pachomiusviten  des  öfteren,  dass  die  Mönche 
sich  noch  nach  Tische  versammelten,  doch  nicht  zur  Gebetsfeier, 
sondern  zu  einer  Katechese,  nach  der  die  Bruder  vom  Elostervor- 
steher  durch  ein  Gebet  verabschiedet  wurden  und  sich  zur  Buhe 
begaben^).  Ob  übrigens  das  gemeinschaftliche  Abendgebet  immer 
um  die  neunte  Stunde  stattfand,  steht  nicht  fest.  In  der  Vita  C.  45 
heisst  es  nur,  dieselbe  sei  abends  (ß^k)  vor  Tische  abgehalten  wor- 
den; ebenso  lesen  wir  im  Briefe  Ammons  (c.  14),  dass  die  Mönche 
abends  (t6  laicepivov)  die  üblichen  Gebete  (xac  auvi^fretc;  eux^O  S^ 
meinschaftlich  verrichteten  und  bei  dem  zwölften  Gebete  sich  auf 
die  Eniee  warfen.  Die  Zeit  des  Abendgebetes  mag  also  verschieden 
gewesen  sein.  Vielleicht  geschah  dies  um  die  neunte  Stunde  nur 
an  den  Mittwochen  und  Freitagen,  an  denen  im  christlichen  Alter- 
tum mit  dem  Schluss  des  Gottesdienstes  um  die  angegebene  Zeit 
das  ieiunium  aufgehoben  wurde  *),  sonst  aber  später. 

Nach  Ausweis  der  Viten  hatten  also  die  Pachomianer  an  den 
gewöhnlichen  Tagen  ausser  dem  gemeinschaftlichen  Morgen-  und 
Abendgebet  keine  andere  Gebetsfeier  mehr.  Es  darf  uns  dies  nicht 
wunder  nehmen;  war  doch  nach  Cassian  (De  coenob.  institut.  III,  2) 


poartant  qnand  il  eompare  la  vie  dei  yiergeg  a  une  vigilOf  qni,  comme  toate 
Tigile,  aarait  trois  moments:  la  Tespertina  yigilia,  la  seeanda  vigilia  et  la 
tertla  vigilia,  figttres  de  la  jeanesse,  de  Tä^e  inür  et  de  la  vieillesse  (Sympos. 
V,  2).  Jean  CaaHan,  au  miliea  du  Y«  siicle,  etait  dans  la  mdme  tradition, 
qnand  il  comprend  Toffice  de  YÖpres  et  Toffice  da  chant  dn  coq  sons  le  mdme 
titre  d*office  noctnrne  (De  instit.  coen.  III,  8)\ 

1)  8.  nnten  S.  204  f. 

2)  Limenmayr,   Entwicklang  der  kirchlichen  Fastend iscipliu  bis  zum 
Concil  Ton  NicSa,  München  1877,  S.  80  f. 
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noch  im  5.  Jahrhundert  bei  den  egyptischen  Mönchen  nar  die  Ge- 
betsfeier zur  Zeit  des  Lichteranzundens  und  zur  Zeit  des  Hahnen- 
rufes,  das  lucernare  and  das  galliciniam,  üblich.  Desgleichen  kennen 
die  Apostolischen  Konstitutionen  (II,  59)  nur  das  gemeinschaftliche 
Qebet  am  Morgen  und  am  Abend,  und  an  einer  späteren  Stelle 
(VIII,  34—89)  werden  nur  die  Formulare  für  diese  beiden  Gebets- 
zeiten mitgeteilt,  während  das  Gebet  der  dritten,  sechsten  und  neunten 
Stunde  nur  gleichsam  empfohlen  wird.  Damit  stimmt  Clemens 
Alexandrinus  (Strom.  VI)  überein,  wenn  er  sagt,  dass  nur  einige 
Christen  auch  die  Terz,  Seit  und  Non  als  Gebetsstnnden  ein- 
halten. 

Abgesehen  von  diesem  täglichen  Abend-  und  Morgengebet,  das 
in  einem  Betsaal  ^)  abgehalten  wurde,  nahmen  die  Pachomianer  jeden 
Samstag  und  Sonntag  an  dem  liturgischen  (eucharistischen)  Gottes- 
dienste in  der  Kirche  teil.  Nach  C  18  lud  Pachomius,  als  die  Zahl 
der  Mönche  auf  hundert  angewachsen  war,  zur  Feier  des  eucharistischen 
Opfers  (Tcpoa^opa)  Priester  der  benachbarten  Kirchen  ins  Kloster 
ein.  Da  später  auch  Priester  in  den  Klosterverband  aufgenommen 
wurden,  mögen  wohl  diese  selbst  den  Gottesdienst  besorgt  haben. 
Im  20.  Kapitel  derselben  Vita  lesen  wir,  dass  Pachomius  im  Dorfe 
Tabenna  eine  Kirche  haute,  um  den  armen  Christen  der  Umgegend 
Samstags  und  Sonntags  die  Teilnahme  am  eucharistischen  Gottes - 
dienst  zu  ermöglichen;  auch  er  besuchte  an  diesen  Tagen  diese  Kirche, 
versah  dabei  das  Amt  eines  Lektors  und  trug  überhaupt  Sorge  für 
Abhaltung  des  Gottesdienstes,  bis  ein  eigener  Priester  an  dieser 
Kirche  augestellt  wurde.  Genaueres  über  den  Gottesdienst  erfahren 
wir  aus  M  33  f.  und  A'  372  f.  Darnach  pflegte  er  Samstag 
abends')  mit  den  Mönchen  in  die  Dorfkirche  zu  gehen,  um  dem 
eucharistischen  Opfer  beizuwohnen');  Sonntags  fand  dagegen  der 
eucharistische  Gottesdienst  früh  morgens  in  der  Klosterkirche  statt. 

Es  wäre  noch  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  hieronymianische 
Pachomiusregel  mit  dem  aus  den  Viten  gewonnenen  Resultate  in 
Einklang  steht.    Die  Lösung   der  Frage  ist  aus  den    schon  oben 


1)  P  17.  M  104,  105,  108,  109,  118,  129,  A'  480. 

2)  Vgl.  aach  C  94,  Amroon.  ep.  c.  14. 

S)  üucheanei  Origines  da  cnlte  chr^tien,  Paris  1889,  S.  220  f.:  'Le  sa- 
medi,  ^limin^  d'abord,  finit  par  obtenir  anssi  ane  sitaation  spdeiale.  En  Orient, 
au  qnatri^me  siäcle,  c*6tait  an  jonr  de  synaxe  (Conc  Laoaic  c.  16,  Constit. 
Ap.  II,  69;  V,  27,  VIII,  33,  Epiph.  Expos,  iid.  24,  13)  et  mdme  de  lynaxe 
litargiqae  .  .  .  .  A  Alexandrie,  cependant,  la  synaxe  n^^tait  pas  litargiqae. 
Cette  absenee  de  litorgie  4tait  ^rticuliöre  a  la  yille  inline  d*Alexandrie :  dans 
rint^riear  de  TEgypte,  la  litargie  avait  liea  sur  le  soir  et  on  la  faisait  pröcMer 
d^une  agape'.    Vgl.  Socratetf,  bist  eccl.  V,  22. 
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(S.  oben  S«  175)  angegebenen  Qrfinden  schwierig;  immerhin  Iftsst 
sich  im  grossen  nnd  ganzen  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem 
bisherigen  Ergebnis  nachweisen. 

Zanftchst  ergiebt  sich  aas  der  181.  Satzung  der  hieronymianischen 
PachomiasregeP),  dass  in  den  Pachomianischen  Klöstern  za  Beginn 
des  5.  Jahrhunderts  zwei  Arten  von  Gebetsversammlangen  stattfanden. 
Die  Gebetsversammlongsämrotlicher  Mönche  des  Klosters  hiess  collecta 
maior,  hoc  est  omnium  fratram,  die  der  Mönche  eines  einzelnen 
Hauses  im  Kloster  collecta  domus.  Die  Satzungen  14 — 19  setzen 
voraus,  dass  »am  Sonntag  sowie  an  dem  Tage,  an  dem  das  eucharistische 
Opfer  dargebracht  wurdet,  die  collecta  maior  h.  e.  omnium  fratrum 
üblich  war'),  und  ans  den  Pachomiusviten  (S.  oben  S.  198)  wissen 
wir,  dass  ausser  dem  Sonntag  der  Samstag  durch  einen  liturgischen 
Gottesdienst  ausgezeichnet  wurde.  Inhaltlich  betrachtet  sind  die 
obigen  Satzungen  Anweisungen  für  die  Mönche,  die  den  Hebdomadar- 
dienst  in  diesen  Gebetsversammlungen  zu  verrichten  hatten« 

An  den  übrigen  Tagen  der  Woche  fanden  dagegen  morgens  und 
abends  nur  Gebetsversammlungen  in  den  einzelnen  Häusern  (col- 
lectae  domus)  statt.  Bezüglich  des  Morgengebets  heisst  es  nämlich 
in  der  20.  Satzung  der  Pachomiusregel :  'Mane  per  singulas  domus 
finitis  orationibus  non  statim  ad  suas  cellnlas  revertentur:  sed  con- 
ferent  inter  se,  quae  praepositos  audierint  disputantes  et  sie  intrabunt 
cubilia  sua'.  Hier  wird  also  vorausgesetzt,  dass  die  preces  matutinae 
in  den  einzelnen  Häusern  (per  singulas  domus)  des  Klosters  gemein- 
schaftlich verrichtet  wurden,  worauf  die  Hausvorsteher  (praefecti 
domus)  für  die  ihnen  unterstellten  Mönche  Katechesen  hielten.  Diese 
Satzung  kann  sich  nicht  auf  den  Sonn-  oder  Samstag  beziehen ;  denn 
an  diesen  Tagen  fand  laut  den  Pachomiusviten  und  der  Pachomiusregel 
(art.  14—19)  eine  collecta  maior  h.  e.  omnium  fratrum,  statt,  in  der 
zum  Schluss  natürlich  der  Vorsteher  des  Klosters  (pater  monasterii) 
die  Katechese  hielt').  Mithin  wurden  die  coUectae  minores,  in  denen 


1)  Art  181:  Traepositas  autem  domos  et  qui  «ecundas  ab  eo  est,  hoc 
taotain  habebit  iuris,  nt  compellat  fratres  in  collecta  domas,  sive  in  collecta 
maiore,  hoc  est  omnium  ftratmm,  sabiacere  poenitentiae'. 

2)  Art.  14:  'In  die  dominica  vel  oblationis  tempore  nnllns  deerit  de 
hebdomadariis,  sedens  in  loco  Ebiymii,  psallentiqne  respondens,  ex  ana  dantaxat 
domo,  qoae  in  maiori  servit  hebdomade.  Altera  est  etiam  minor  hebdomas, 
qaae  per  singulas  domos  a  paucioribus  exhibetnr'.  Art.  15:  'At  si  maior  est 
numerus  neceasarias,  de  eadem  triba  alii  Tocabnntar  a  praeposito  domas,  qui 
ministrat  hebdoroadae;  et  absqne  eins  iossione  nnllns  de  altera  domo  einsdem 
tribas  ad  psallendnm  yeniet  et  penitas  non  licebit  in  alterias  hebdomade  et  de 
^a  ▼enlre  domo,  nisi  forte  einsdem  tribas  sit\  Art.  17:  'In  die  dominica  et 
collecta  (Gazaens.  in  die  dominica,  in  collecta,  in  qua  offerenda  est  oblatio)'. 

8)  S.  unten  S.  204. 
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laut  der  obigen  20.  Satzung  die  preces  matutinae  verrichtet  wurden, 
an  den  übrigen  Tagen  der  Woche  abgehalten.  Und  in  der  That 
lesen  wir  sowohl  in  den  Pachomiusviten  als  auch  in  der  Pachomius- 
regel  (s.  unten  S.  204),  dass  die  Vorsteher  der  einzelnen  Hänser 
wenigstens  Mittwoch  und  Freitag  eine  Katechese  zu  halten  hatten. 

Abends  fand  gleichfalls,  abgesehen  vom  Sonn-  und  Samstag, 
nur  eine  collecta  domus  .statt.  Art.  155:  Ter  domos  singulas 
vespere  sex  orationes  psalmosque  complebunt,  iuxta  ordinem  maioris 
coUectae,  quae  a  cunctis  fratribns  in  communione  celebratur/  Art.  186 : 
'Sex  orationes  vespertinas  iuxta  exemplum  maioris  collectae,  in  qua 
omnes  fratres  pariter  congregantur,  summae  delectationis  est,  et  ita 
facile  fiunt,  nt  nuUnm  onus  habeant,  et  ex  onere  nascatur  taedium.' 
Also  nach  dem  Vorbilde  der  an  Sonn-  und  Samstagen  üblichen  col- 
lectae  maiores  sollten  an  den  übrigen  Wochentagen  die  abendlichen 
eollectae  domus  abgehalten  werden.  Zugleich  ergiebt  sich  aus  den 
eben  citierten  Satzungen,  dass  bei  den  abendlichen  eollectae  domus 
ein  kürzeres  Gebet,  nämlich  sechs  Psalmen  und  Gebete,  üblich  waren, 
während  in  den  eollectae  maiores  an  Sonn-  und  Samstagen  zwölf 
Psalmen  und  Gebete  verrichtet  wurden  (s.  unten  S.  202  f.). 

Aus  alledem  folgt,  dass  die  Pachomianer  noch  zu  Beginn  des 
5.  Jahrhunderts,  wie  einst  zu  Lebzeiten  des  Pachomius,  sich  nur 
zweimal,  nämlich  früh  morgens  und  abends,  zum  gemeinschaftlichen 
Gebete  vereinigten^),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  früher  laut 
den  Angaben  der  Pachomiusviten  an  allen  Tagen  der  Woche  sowohl 
morgens  als  abends  eine  collecta  maior,  b.  e.  omnium  fratrum  statt- 
fand, während  später  an  den  Werktagen  nur  eollectae  domus  üblich 
wurden.  Diese  Aenderung  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  mit  der 
Zeit  in  den  einzelnen  Klöstern  die  Zahl  der  Mönche  so  gross  wurde, 
dass  der  Betsaal  die  Gesamtheit  derselben  nicht  fassen  konnte. 
Im  übrigen  blieb  auch  späterhin  an  den  Sonn-  und  Festtagen  die 
collecta  maior  bestehen,  da  an  diesen  Tagen  der  Gottesdienst  in  der 
geräumigen  Kirche  stattfand. 


1)  Ladeu%e  (S.  288)  nimmt  auch  eine  collecta  meridiana  bei  den 
Pachomianern  auf  Grund  folgender  Satzung  der  Pachominsregel  an.  Art.  94: 
'Qui  hebdomadarins  est  .  .  .  nisi  ille  (sc.  princeps  monasterii)  iasserit,  «ignnm 
dare  non  poterit,  nt  ad  coUectaro  meridianam  vel  ad  Tespertinam  sex  oratioDum 
eongre^entnr*.  Vermutlich  lieg^  hier  ein  üebersetznngsfehler  des  Hieron jmaa 
oder  ein  Abschreibefehler  vor;  denn  eine  collecta  raeridiana  kommt  weder  in 
den  PachominsTiten  noch  sonst  in  der  Pachominsregel  Tor.  ßs  mnss  aach  auf« 
fallen,  dass  in  dieser  Satzung  die  collecta  matutina  (Tel  nocturna),  zu  der  dodi 
auch  der  Hebdomadar  das  Zeichen  zu  ffeben  hatte,  nicht  erwähnt  ist.  Da  kurs 
Torher  (art.  20)  Ton  der  collecta  matutina  (Tel  nocturna)  die  Bede  ist,  so  ist 
in  der  24.  Satzung  statt  collecta  meridiana  jedenfalls  collecta  matutina  (Tel 
nocturna)  zu  lesen. 
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Dass  zwischen  der  collecta  maior,  die  an  den  Sonn-  und  Fest- 
tagen abgehalten  wurde,  und  den  collectae  domus,  die  an  den  Werk- 
tagen fiblicb  waren,  wohl  zu  nnterscheiden  ist,  ergiebt  sich  aus  dem 
Vergleiche  and  der  Gegenüberstellung  der  Satzangen  14 — 19,  21 
einerseits  und  20,  25,  125,  126,  155,  186,  138,  156  anderer- 
seits. Durch  Nichtbeachtang  dieses  Unterschiedes  kam  Pleithner^) 
(a.  a.  0.  S.  158  f.,  162)  zu  der  sonderbaren  Ansicht,  dass  in  den 
Pachomianischen  Klöstern  t&glich  sowohl  morgens  wie  abends  eine 
collecta  maior  h.  e.  oroninm  fratrum  mit  sich  daran  schliessenden  Ver- 
sammlungen in  kleineren  Kreisen  (collectae  domas)  stattfand.  Auf 
diese  Weise  fand  er  schon  bei  den  Pachomianern  eine  Ait  Prim, 
die  doch  nach  dem  Zeagnisse  Cassians  (De  instit.  coenob.  III,  4) 
in  jener  Zeit  nur  bei  den  Mönchen  von  Bethlehem  üblich  war,  und 
eine  Art  Gompletorium^  das  uns  bekanntlich  erst  in  der  Benediktiner- 
regel entgegentritt. 

Ueber  den  Kitas,  der  von  den  Mönchen  in  »Egypten  und  in 
der  Thebaisc  beim  gemeinschaftlichen  Gebet  an  der  Neige  des  vierten 
Jahrhunderts  beobachtet  wurde,  finden  wir  bei  Gassian  (De  coenob. 
instit.  lib.  II)  folgende  Angaben.  Sowohl  bei  der  abendlichen  als 
auch  bei  der  nächtlichen  Qebetsfeier  wurden  zwölf  Psalmen  recitiert 
and  nach  jedem  Psalm  eine  Oration  eingeschoben.  Den  Schluss  der 
Gebetsfeier  bildeten  zwei  Lesungen,  die  eine  aus  dem  alten,  die 
andere  aus  dem  neuen  Testament.  Samstags  und  Sonntags  sowie 
in  der  Zeit  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  wurden  beide  Lesungen 
aas  dem  neuen  Testament  genommen,  die  eine  aus  den  apostolischen 
Briefen  oder  der  Apostelgeschichte,  die  andere  aus  den  Evangelien. 
Bei  dem  Psalmengebet  gestatteten  die  Mönche  ihrem  Körper  eine 
kleine  Erleichterung  in  der  Art,  dass  nur  der  Yorbetende  in  der 
Mitte  stand,  während  alle  übrigen  auf  ganz  niedrigen  Stöhlen  der 
Stimme  des  Yorbeters  mit  aller  Andacht  folgten^).  Der  Yorsteher 
schlug  am  Ende  eines  jeden  Psalmes  mit  der  Hand  auf  seinen  Stuhl, 


1)  Eine  doppelte  GebetsTersammlanff  in  der  Abendzeit  behauptete  zuerst 
Marthne,  de  antiqn.  EccI.  rit..  t.  IV  p.  91:  'Quid  enim  haec  sibi  volnnt:  Jaxta 
ordinem  maieris  collectae  ycI  iazta  exemplnm  maioris  collectae?  Forte  con- 
gr^abantiir  qnotidie  in  nnnm  omnes  domns  sab  yespere  et  simnl  adunatae  sez 
psaunot  cum  orationibus  totideni  decarrebant,  ideniqne  separatim  singulae  per 
ae  faciebant  eodem  ordine  qao  io  maiore  collecta  vel  post  generalem  dimissae 
eoUectam,  sex  orationes  cam  psalmis  persolvebant  eodero  rita  et  ordine  qao 
plures,  hoc  est  daodecim,  in  maiore  collecta  decantaverant*.  Derselben  Ansicht 
ist  bezüglich  des  Abendgebetes  Ladeu%e  (S.  289). 

2)  Nach  PUithner  (S.  296)  sollen  die  egyptischen  Mönche  in  der  Ge- 
betsreraanimlang  bei  der  Absingang  der  Psalmen  Handarbeit  verrichtet  haben. 
Diese  an  sich  schon  an  wahrschein  liehe  Ansicht  beniht  aaf  einem  Missverstand- 
nifl  einer  Stelle  bei  Caaaian  (De  instit.  coenob.  II,  12). 
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worauf  sich  alle  zar  Verrichtung  der  Oration  erhoben;  vor  der 
Oration,  die  der  Yorbeter  laut  vorbetete,  fand  ein  kurzes  Sich- 
niederwerfen statt.  Sowohl  beim  Psalmengebet  als  auch  bei  der 
Oration  wurde  von  den  MöncheUf  abgesehen  vom  Yorbeter,  tiefes 
Stillschweigen  beobachtet,  sodass  kein  Bftuspern  oder  Husten  zu 
hören  war.  In  Betreff  des  Yorbeteramtes  erklärt  Gassian  (1.  c.  c.  11): 
»Die  zwOU  Psalmen  verteilen  die  Mönche  so  unter  sich,  dass,  wenn 
nur  zwei  Brüder  da  sind,  jeder  sechs,  wenn  drei,  jeder  vier,  und 
wenn  vier,  jeder  drei  singt.  Weniger  als  drei  singt  keiner  in  der 
Versammlung  vor,  und  wenn  darum  eine  noch  so  grosse  Menge 
versammelt  ist,  so  übernehmen  doch  niemals  mehr  als  vier  Brüder 
das  Amt  eines  Yorbeters  beim  heiligen  Dienste.  € 

Im  grossen  und  ganzen  scheint  der  Modus  der  Qebetsfeier,  wie 
er  von  Cassian  überliefert  wird,  auch  von  den  Pachomianern  ein- 
gehalten worden  zu  sein  ^).  Erstlich  geht  aus  der  hieronjmianischen 
Pacbomiusregel  (art.  141,  142,  8,  13—18,  155)  hervor,  dass  die 
Gebetsfeier  aus  Psalmen,  Orationen  und  Schriftlesung  bestand.  In 
jeder  Gebetsversammlung  war  eine  bestimmte  Anzahl  von  Mönchen 
mit  dem  Psalmengesang  betraut.  In  der  collecta  maior  versahen 
diesen  Hebdomadardienst  abwechselnd  die  Mönche  eines  Hauses;  in 
der  collecta  domus  war  die  Zahl  der  Hebdomadare  geringer.  Der 
Psalmengesang  selbst  geschah  in  der  Weise,  dass  ein  Hebdomadar 
den  Psalm,  ein  anderer  hierauf  das  dazu  gehörige  Besponsorium 
recitierte  (art.  14 — 16).  Die  SchrifUesung  war  jedoch  nicht  Sache 
der  Hebdomadare,  sondern  dazu  wurden  die  Mönche  der  Reihe  nach 
herangezogen  (art.  6,  13). 

In  betreff  der  Psalmenzahl  erhalten  wir  in  der  Pacbomiusregel 
keinen  Aufschluss.  Der  Wortlaut  der  epist.  Ammon.  c.  14  legt 
nahe,  dass  ursprünglich  auch  an  den  Werktagen  in  der  abendlichen 
Gebetsversammlung  zwölf  Psalmen  und  Orationen  gebetet  wurden; 
an  dieser  Stelle  wird  zugleich  in  üebereinstimmung  mit  Gassian 
(1.  c.  II,  7)  das  bei  den  Orationen  übliche  Sichniederwerfen  erwähnt. 
In  späterer  Zeit  wurde  jedoch  die  Zahl  der  Psalmen  und  Orationen 
bei  der  abendlichen  collecta  domus  auf  sechs  herabgesetzt  (art.  155) ; 


1)  Was  das  Signal  zum  gemeiDSchaftlichen  Gebet  anlangt, .  so  wurden 
nach  der  Regula  Pachomii  (art.  3,  8)  die  Mönche  durch  Posaunenschall  lusam» 
mengerufen.  Die  Verba  xpoüsiv  in  der  Vita  C  89,  P  17  und  Kolh  in  der  Vita 
M  81 ,  89  sowie  das  Substantivum  naküs  in  der  arabischen  Vita  (p.  681 ,  637) 
lassen  darauf  schliessen,  dass  man  Schallbretter  oder  Metaliplatten  gebrauchte, 
um  damit  ein  klopfendes  Geräusch  xu  erzielen.  Nach  Cansian  (De  insttt.  ooen. 
IV,  12)  dagegen  wurden  die  Mönche  in  Egypten  durch  Klopfen  an  die  Zellen- 
thüren  zum  Gebete  gerufen. 


Das  egypt.  Mönehtutn  im  4,  Jahrh.  203 

die  Mfidigkeit  der  Mönche  infolge  der  körperlichen  Arbeit  des  Tages 
scheint  hierbei  massgebend  gewesen  im  sein  (art.  186). 

Es  bliebe  nar  noch  za  untersuchen,  was  von  der  auf  das  Gebet 
bezüglichen  Satzung  der  sog.  Engelsregel  bei  Palladius  zu  halten 
sei').  Da  schon  in  manchem  anderen  Punkte  die  angebliche  Engels- 
regel, wie  froher  gezeigt  wurde,  sich  als  unzuverlässig  erwiesen  hat 
und  mit  den  authentischen  Angaben  der  Pachomiusviten  in  Wider- 
spruch steht,  so  kann  man  natürlich  auch  dieser  Satzung  über  das 
Gebet  nur  mit  Misstranen  begegnen.  Zun&chst  ist  es  klar,  dass  der 
Anfang  der  Engelsregel  sich  nicht  auf  das  gemeinschaftliche  Gebet 
bezieht;  es  heisst  ja,  dass  die  Mönche  im  Verlauf  des  Tages  (dia 
icaoTjc  T^<:  ^fiipac)  zwölf  Gebete  zu  verrichten  hätten.  Bezüglich 
der  übrigen  Bestimmungen  meint  Grützmacher  (a.  a.  0.  S.  123), 
dass  dieselben  das  gemeinschaftliche  Gebet  zum  Gegenstande  hätten. 
Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  dann  sind  die  Bestimmungen  der 
Eogelsregel  in  vielfacher  Beziehung  in  Widerspruch  mit  den  Angaben 
der  Pachomiusviten,  denengemäss  die  Pachomianer  nur  ein  gemein- 
schaftliches Abend-  und  Morgengebet,  in  der  Nacht  dagegen  nur 
Privatgebet  hatten.  Indes  die  arabische  Vita  (p.  368  f.),  welche 
den  Palladiustext  allerdings  in  einer  etwas  alterierten  Form  enthält, 
bezeichnet  alle  Bestimmungen  der  Engelsregel  als  privates  Gebet  der 
Mönche;  sie  sagt*ausdrücklich,  »dass  jeder  Mönch  (kullu  vähidim  min 


1)  Hist.  Laas.  c.  38:  'EiuiRüae  Si  §ia  Tcaaijc  tyJc  hv^P^i  noi^v  auiouf  su^^C 
oa>3€xa,  xol  £v  Xuyvixo)  Sa>$exai,  xa\  Iv  Tai(  nawu'/^iai  ScoSexo,  xoi  lwatT)V  a>pav  Tp^(. 
'Oxc  5k  hoxü  xo  nkrfio^  la&{ctv,  isdcoTtii  xic>[\xaTi  xa&'  Ixaaiifjv  euyjjv  'laXu^v  npodhiabai 
MicoxTEv.  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  des  Benediktinerpaters  Batler  an  den 
YerfiiBser  ist  in  dem  obigen  Texte  auf  Grand  der  besten  Uandschriften  ix&ara» 
xarx^um  zu  streichen;  indes  erffiebt  anch  dann  der  Schlosssatz  keinen  rechten  Sinn. 
Denn  es  wird  in  dieser  Regel  kein  bestimmtes  Gebetspensnm  Yor  Tische  Yerordnet, 
und  doch  heisst  es:  »Wenn  die  Menge  zu  Tisch  gehen  soll,  so  soll  vor  jedem 
Gebete  ein  Psalm  gesangen  werden«.  Daram  erklärt  aach  TUlemont^  M^moires 
poar  senrir  a  Thistoire  eccl.  t  VII,  p.  683  f. :  Je  n^entends  point  cette  fin.  Car 
le  sens  simple  qni  serait  qae  lorsqa*on  mangeait,  chaqne  ordre  devait  chanter 
an  psanme  avant  chaqne  pri^re;  ce  sens,  dis-je,  que  Sozomene  a  suivi  Hb.  III. 
c  14,  sappose  qae  TAnge  avait  ordonn^  plnsienrs  prieres  poar  le  repas:  et  il 
n*en  avait  ordonnl  ancane.  C'est  pent-dtre  ce  qai  a  fait  qae  Denys  le  Petit 
a  omis  tonte  cette  fin  et  mßrae  les  trois  priores  de  None,  qni  forment  en  effet 
nne  difflcnlt^  particuliere ,  comme  Mr.  Yalois  Ta  remarqa^.  Je  ne  sais  s*il  ne 
fandrait  point  lire:  ?!  oie  ih6%i\  to  nX^Ido;  ecrl&{Eiv,  xai  xa&*exaTn)v  s&x^v  xtX ;  ce  qai 
ferait  ce  sens :  Qa^a  l'henre  de  Ndne  on  a  teile  aatre,  qae  chaqae  famille  aarait 
prise  poar  le  repas ,  eile  ferait  trois  priores.  Nach  einer  einzigen ,  allerdings 
gaten  Handschrift  (Paris  gr.  1628)  ist  in  dem  obigen  Texte  hinter  tpet«  statt 
des  Pnnktes  ein  Komma  za  setzen  (xa\  ^waT7)v  Spav  xp^«,  3te  [8k]  öox^  xiX). 
Diese  Interpnnktion  macht  den  Text  verständlich,  doch  ist  damit  noch  nicht 
▼olle  Klarheit  erreicht.  Ueberhaapt  ist  das  Kapitel  über  Pachoniius  in  der 
Historia  Laasiaca  nach  Batler  für  die  Textkritik  das  schwierigste.  Am  ver- 
standlichsten erscheint  der  obige  Text  entweder  anter  Zngrandelegang  der 
Konjektnr  Tillemonts  oder  in  der  Lesart  der  arabischen  Vita  (S.  868  f.). 
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elachavati)  zwölf  Gebete  im  Verlauf  des  Tages  verrichten  solle;  und 
abends,  wo  sich  alle  zu  Tische  begeben,  solle  ein  jeder  von  ihnen  drei 
Gebete  vor  Tische  und  sechs  vor  dera  Schlafengehen  verrichten;  die 
erste  Hälfte  der  Nacht  sollten  sie  schlafen  und  in  der  zweiten  Hälfte 
wachen  und  beten.c  Auffallend  ist  es  jedenfalls,  dass  in  der  Engels- 
regel -  ein  bestimmtes  Pensum  für  das  Privatgebet  verordnet  wird, 
während  in  der  hieronymianischen  Pachomiusregel  nur  das  innerliche, 
betrachtende  Gebet  bei  der  Arbeit  wie  bei  Tische,  beim  Verlassen 
der  Zelle  wie  auf  dem  Bückwege  in  dieselbe  zur  Pflicht  gemacht 
wird  (art.  3,  28,  37,  59.  60,  87,  116,  122). 

F,    ReligiöS'Sittliche  Ausbildung, 

Für  die  religiös -sittliche  Ausbildung  der  Mönche  war  in  den 
Pachomianischen  Klöstern  hinlänglich  gesorgt.  Wie  sich  aus  den 
Pachomiusviten  und  der  hieronymianischen  Pachomiusregel  ergibt, 
hatte  der  Vorsteher  eines  jeden  Klosters  wöchentlich  drei  Katechesen, 
eine  am  Samstag  und  zwei  am  Sonntag,  zu  halten,  während  jeder 
Praepositns  domus  die  ihm  unterstellten  Mönche  an  den  beiden 
wöchentlichen  Fasttagen,  d.  i.  am  Mittwoch  und  Freitag,  zu  be- 
lehren hatte  ^).    Nach  Ausweis  der  Viten  scheint  jedoch  Pachomius 

1)  C  19 :  KaiT)YTj9ei(  h\  xpii;  Tva  h  o2xovö{xo;  ttj;  {xovij;  :coi7J  *  xaTsc  (xdßßarov 
(iLioEv,  xoi  TTJ  xupiaxfj  8uo  xa\  o\  o{x(axo\  Ta^  Süo  vrjaTsiac.  Jedenfalls  ist  hier  von 
den  Katechesen  die  Rede  nnd  vor  Ta;  Büo  V7)(rce{a;  die  Pr&position  xora  sa  er- 
gänzen. Der  Vorsteher  des  Klosters  sollte  drei  Katechesen,  eine  am  Samstag 
nnd  zwei  am  Sonntag,  halten,  während  die  Vorsteher  der  einzelnen  Haaser  an 
den  beiden  Fasttagen  ihren  Mönchen  die  Unterweisung  zu  erteilen  hatten.  Ebenso 
lautet  der  Parallelbericht  M  35  f.:  »Er  verordnete  auch  drei  Katechesen  in  dar 
Woche,  die  eine  Samstags  und  zwei  Sonntags,  nnd  die  Hausvorsteher  (hielten 
die  Katechese)  an  den  beiden  Fasttagen«.  Noch  zu  Beginn  des  5.  Jahrhunderts 
bestanden  die  von  Pachomius  eingeführten  Katechesen.  Aus  den  Satzungen  20, 
156, 138  der  Pachomiusregel  ergibt  sich  nämlich,  dass  jeder  Hausvorsteher  zweimal 
in  der  Woche  und  zwar  an  den  beiden  Fasttagen  in  der  collecta  domus  Katechesen 
zu  halten  hatte.  In  der  Satzung  21 :  Disputatio  autem  a  praepositis  domorum 
per  singulas  hebdomadas  tertio  fiet;  et  in  ipsa  disputatione  sedentes  sive 
stantes  fratres  suum  ordinem  non  mutabunt,  luzta  domorum  ordinem  et  ho* 
minum  singulorum'  ist  dagegen  die  Rede  von  der  Katechese,  die  dreimal  in 
der  Woche  vor  der  Korona  der  Mönche  des  ganzen  Klosters  fcallecta  maior) 
stattfand;  natürlich  wurde  dieselbe  von  dem  Vorsteher  des  Klosters  abge- 
halten; offenbar  ist  also  in  dieser  Satzung  statt  a  praepositis  domorum  m 
lesen  a  principe  monasterii. 

Die  obige  schwierige  Stelle  C  19  haben  die  fioUandisten  (Acta  SS.  Hai! 
t.  III  a.  303)  übersetzt:  Statutum  fuit,  nt  monasterii  oeconomus  tribus  per 
hebdomadam  vicibus  mysteria  fidei  ezponeret,  sabbato  semel  ac  bis  in  auavis 
dominica;  necnon  ut  duo  ieiunia  observarent  conturbemiorum  praefecti.  lJnt<nr 
dem  Eindruck  dieser  falschen  Übersetzung  hat  Ladeuzt  (S,  300)  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  dass  Pachomius  bloss  die  Vorsteher  der  Häuser  zur  Faste 
am  Mittwoch  und  Freitag  angehalten  hätte,  eine  Meinung,  die  schon  deshalb 
unwahrscheinlich  ist,  weil  diese  beiden  wöchentlichen  Fasttage  auch  für  die  in 
der  Welt  lebenden  Christen  verbindlich  waren.  Was  dio  arabische  Vita  an- 
langt, so  enthält  sie  den  Passus  über  die  Katechese  doppelt.  Der  erste  Passus 
(S.  373):  »Cr  verordnete  drei  Katechesen  in  der  Wocne,  eine  Samstags  und 
zwei  Sonntags;   die  Vorsteher  der  Häuser  hatten  Mittwochs  und  Freitags  die 
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selbst  seine  Mönche  fast  täglich  unterwiesen  zu  haben.  Die  eine 
Katechese  schloss  sich  an  das  gemeinschaftliche  Morgengebet  ^)  an, 
während  die  andere  Unterweisung  nach  dem  Abendbrot  stattfand'). 

Was  den  Inhalt  der  Katechesen  anlangt,  so  belehrte  Pachomins 
in  denselben  die  Mönche  über  das  Gebet  und  die  Meditation  oder 
erklärte  die  hl.  Schriften  oder  sprach  über  verschiedene  Geheimnisse 
des  Glaubens,  wie  über  die  Menschwerdung  und  das  Leiden  Christi 
und  die  Auferstehung  der  Toten.  In  der  Regel  blieben  die  Mönche 
nach  der  Katechese  noch  beisammen  und  unterhielten  sich  über  das 
Gehörte').  Am  Schluss  der  Katechese  sprach  Fachomius  ein  Segens- 
gebet, worauf  die  Mönche  in  ihren  Zellen  über  die  vernommene 
Unterweisung  zu  meditieren  hatten^). 

Theodor,  der  schon  als  junger  Mönch  manchmal  im  Auftrage 
des  Fachomius  vor  der  Korona  der  Mönche  Katechesen  gehalten 
hatte  (C  49),  blieb  als  Generalabt  dieser  Tradition  seines  Meisters 
treu.  Er  hielt  die  Katechese  stehend  oder  sitzend ;  nach  derselben 
fand  eine  Art  Diskussion  statt ,  indem  die  Mönche  ihn  über  Nicht- 
verstandenes  interpellierten  oder  ihre  Schwierigkeiten  vorbrachten. 
Am  Schluss  der  Katechese  warfen  sich  die  einen  Mönche  auf  ihr 
Angesicht  nieder,  während  die  anderen  beteten.  Endlich  entliess 
Theodor  die  Versammlung  mit  einem  Segensspruch  ^).  Interessant 
ist  auch  das,  was  uns  Ammon  in  seinem  Briefe  (c.  2—4)  über  eine 
Katechese  berichtet,  der  er  gleich  nach  seinem  Eintritt  ins  Kloster 
Pheböou  beiwohnte.  Der  Generalabt  Theodor  hielt  dieselbe  unter 
einem  Palmenbaum  ab.  Zunächst  fand  eine  Art  Schuldkapitel  statt, 
eine  Übung,  die  wir  in  der  Ordensregel  des  hl.  Benedikt  wiederfinden. 
Die  Mönche  erhoben  sich  einer  nach  dem  anderen,  klagten  sich 
über  ihre  Fehler  an  und  erhielten  von  Theodor  eine  angemessene 
Zurechtweisung.    Hierauf  sprach   dieser   über   die    Verfolgung  der 


ünierweiaung  zu  erteilen«  ist  aus  der  Vita  M  35  geschöpft.  Der  zweite  Passus 
(A'  376  »Er  ordnete  an,  dass  der  Vorsteher  des  Klosters  Samstags  eine  und  Sonn- 
tags zwei  Katechesen  in  der  GebetsYersammlnng  halte;  den  Vorstehern  der  Hänser 
tmg  er  aaf,  Mittwochs  und  Freitags  nach  der  Anordnung  der  Apostel  zu 
Hasten«),  der  nach  C  19  (vgl.  Ladeaze  S.  58  f.)  gearbeitet  ist,  zeigt,  aass  auch 
der  Araber  die  schwierige  griechische  Vorlage  gleich  den  Bollandisten  miss- 
▼erstanden  hat.  Indes  kam  es  dem  Araber  selbst  etwas  sonderbar  tot,  dass 
nnr  die  Vorsteher  der  Häuser  zu  der  Faste  am  Mittwoch  und  Freitag  ver- 
pflichtet sein  sollten ;  darum  fügt  er  noch  die  Bemerkung  hinzu :  »Was  die 
Übrigen  Mönche  anlangt,  so  überliess  er  die  Sache  (das  Fasten)  ihrer  freien 
Wahl.« 

1)  P  19,  A'  618,  Reg.  Fach.  art.  20. 

2)  C  85,  45,  48,  49,  56,  79,  M  41, 104,  171 ;  A'  886,  663;  ep.  Ammon.  c.  17. 

3)  C  86—87,  Reg.  Fach.  art.  20,  188. 

4)  M  101,  172,  241,  C  37. 

5)  M  236—241. 


206  Das  egypt.  MOnchtum  im  4.  Jahrh. 

Kirche  durch  die  Arianer  und  gab  zum  Schluss  deu  Mönchen  Be- 
scheid auf  die  an  ihn  gestellten  Fragen.  Da  Theodor  selbst  nar 
koptisch  sprechen  konnte ,  so  wurden  seine  Worte  den  nur  des 
Griechischen  mächtigen  Brüdern  durch  einen  gleichnamigen  Mönch, 
der  eine  hohe  Bildung  besass  und  Lektor  der  Kirche  von  Alexandria 
gewesen  war,  verdoliuetscht. 

Aus  der  hieronymianischen  Pachomiusregel  erfahren  wir  noch, 
dass  die  Mönche  bei  der  Katechese  des  Abtes  nach  der  Ordnung 
ihrer  Häuser  und  ihres  persönlichen  Banges  Platz  zu  nehmen  hatten 
(Reg.  Fach.  art.  21,  M.  237).  Sobald  das  Zeichen  dazu  gegeben 
wurde,  hatten  sie  sich  sofort  einzufinden.  Wer  bei  der  Katechese 
ohne  Grund  fehlte,  erhielt  eine  Strafe  (Art.  28,  188).  Wer  während 
der  Unterweisung  einschlief,  wurde  sofort  geweckt  und  musste  so- 
lange stehen,  als  es  der  Obere  für  gut  fand  (Art.  22).  Wenn  der 
Vorsteher  eines  Hauses  abwesend  war,  hatte  der  Vorsteher  des  be* 
nachbarten  Hauses  die  eine  von  den  beiden  wöchentlichen  Katechesen 
in  dem  Hause  des  abwesenden  Vorstehers  zu  halten  (Art.  115). 

Waren  auch  die  Mönche  täglich  zur  Handarbeit  angehalten, 
80  blieb  ihnen  doch  Zeit  zur  Lektüre ;  dieselbe  erstreckte  sich  haupt- 
sächlich auf  die  heilige  Schrift^).  Der  Vorsteher  des  Hauses  versah 
die  ihm  unterstellten  Mönche  mit  den  notwendigen  Büchern  oder 
Bollen').  Abends  mussten  die  Mönche  die  von  ihnen  benützten 
Schriften  zusammenrollen  und  an  einem  bestimmten  Orte  des  Hauses, 
d.  i.  an  einem  Fenster,  niederlegen,  worauf  der  zweite  Vorsteher  des 
Hauses  die  Bücher  zählte  und  einschloss  (Beg.  Fach.  art.  100).  Am 
Ende  der  Woche  mussten  aber  alle  entlehnten  Bücher  dem  Hebdo- 
madarius,  der  die  Bibliothek  unter  sich  hatte,  abgeliefert  werden, 
damit  dieser  seinem  Nachfolger  den  ganzen  Bücherbestand  übergeben 
konnte  (art.  25).  Welcher  Wert  übrigens  auf  die  Ausbildung  der 
Mönche  in  den  Pachomianischen  Klöstern  gelegt  wurde,  ergibt  sich 
daraus,  dass  jeder  das  Lesen  erlernen  musste.  Die  Analphabeten 
mussten  sich  in  der  ersten,  dritten  und  sechsten  Stunde  des  Tages 
zum  Unterrichte  bei  dem  damit  betrauten  Mönche  einstellen  (Art.  139; 
s.  oben  S.  190). 

0.  ArbeU. 

Die  Mönche  führten  in  den  Pachomianischen  Klöstern  kein 
Faulenzerleben.  Nur  zwei  gemeinschaftliche  Gebetsübungen  waren  vor- 
geschrieben ;  die  übrige  Zeit  des  Tages  gehörte  der  Arbeit,  wie  dies 


1)  Vgl.  Art.  49.  139,  140. 

2)  C  38. 
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aas  anzfthligen  Stellen  der  Bachominsviten  ersichtlich  ist.  Die  Arbeit 
begann  gleich  nach  dem  genaeinschaftlichen  Morgengebet  ^)  und 
dauerte,  abgesehen  von  der  Zeit  des  Mittagsmahles,  bis  zar  abend- 
lichen Gebetsfeier  *).  Hierauf  nahmen  die  Mönche  das  Abendbrot 
ein,  horten  die  Katechese  an  und  zogen  sich  in  ihre  Zellen  zurftck. 
Manche  von  ihnen  gOnnten  sich  aber  nach  den  Anstrengungen  des 
Tages  keine  völlige  Ruhe,  sondern  arbeiteten  auch  während  der 
Nacht  und  räumten  nur  in  Zwischenpausen,  und  zwar  in  sitzender 
Stellung,  dem  Schlafe  sein  Becht  ein  ')• 

Zur  Erzeugung  der  Lebensbedürfnisse  waren  allerlei  Arbeiten  und 
Handwerke  nOtig.  In  der  ersten  Zeit,  wo  die  Gemeinschaft  noch  winzig 
war,  beschäftigten  sich  die  Mönche  allerdings  vorwiegend  mit  der  An- 
fertigung von  Matten  und  Körben^).  Es  wurden  Gärten  angelegt  und 
von  einzelnen  Mönchen  mit  Sorgfalt  gepflegt  (S.  oben  S.  178). 
Auch  ausserhalb  des  Klosters  finden  wir  Abteilungen  von  Mönchen, 
bald  beim  Sammeln  von  Schilfrohr  aus  dem  Nilflusse  (G  33,  M  67, 
92,  P  9,  Ep.  Anm.  11),  bald  beim  Holzfällen  im  nahen  Gebirge 
(C  45,  Ep.  Amm.  14,  19),  bald  beim  Graben  von  Brunnen  (0  44, 
M  91),  bald  bei  der  Kräuterlese  (Ep.  Amm.  16,  Reg.  Fach.  art.  77  f.). 
Als  die  Gemeinschaft  grösser  geworden  war,  wurde  der  Ackerbau 
gepflegt^),  und  in  jedem  Kloster  wurden  für  allerlei  häusliche  Be- 
dfirfnisse  Werkstätten  eingerichtet^).  Bei  allen  diesen  Arbeiten 
herrschte  Zucht  und  Ordnung;  so  waren  die  Mönche  je  nach  ihrer 
Beschäftigung  in  besonderen  Häusern  des  Klosters  untergebracht; 
selbst  der  Gang  der  Mönche  zur  Arbeitsstätte  sowie  die  Rückkehr 
ins  Kloster  musste  ordnungsmässig  vor  sich  gehend).  Die  Mönche, 
welche  nach  einem  wöchentlichen  Turnus  für  die  Verteilung  der 
Arbeitsstoffe  und  Geräte  zu  sorgen  hatten  und  bei  der  Arbeit  die 
Aufsicht  führten,  hiessen  Hebdomadarii.  Sowohl  von  diesen  wie 
auch  von  den  übrigen  Mönchen  fordert  die  Pachomiusregel  Gewissen- 
haftigkeit und  Treue  bis  ins  Kleinste.  Ein  Beweis  dafür  sind  die 
minutiösen  Vorschriften,  die  sich  auf  die  Aufbewahrung  und  den 
Gebrauch  der  Arbeitsutensilien  beziehen^). 


1}  Reff.  Fach,  art  5,  25. 

2)  C  45,  Epp.  Amm.  c.  14. 

3)  P  29,  A'  681. 

4)  C  55,  67,  P  15,  29,  35  f.,  M  50.  102,  Reg.  Fach.  art.  5,  12,  26. 

5)  G  50,  68,  81,  Reg.  Pach.  art  58-66. 

6)  Siebe  oben  S.  177  f. 
Reg.  Pach.  art.  58,  65,  68,  130. 
Art.  66,  25,  26,  27,  125.  131,  146,  147,  152,  ygl.  auch  C  55,  A'  441. 
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Bei  alledem  waren  die  Klöster  keine  Fabriken  oder  Werk^ 
Stätten.  Die  Arbeit  wnrde  nicht  bloss  verrichtet,  am  damit  dea 
Bedarf  des  Lebens  za  decken ,  sondern  war  eine  Art  Gottesdienst. 
Deshalb  war  eitles  Geschwätz  und  Gelächter  bei  der  Arbeit  rer« 
pönt;  vielmehr  sollten  die  Mönche  bei  ihrer  Beschäftigang  beten, 
meditieren  oder  Psalmen  singen  und,  falls  es  notwendig  war,  sich 
nur  durch  Zeichen  oder  Winke  gegenseitig  verständlich  machen  >). 
Dieses  Stillschweigen  bei  der  Arbeit  finden  wir  bei  allen  späteren 
monastischen  Instituten  als  unverbrüchliches  Gtesetz  wieder. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  sollte  die  Arbeit  eine  Tugend- 
schule sein;  die  Mönche  sollten  nicht  aus  Neigung,  Ehrgeiz  oder 
Gewinnsucht,  sondern  aus  Gehorsam  ihr  Tagewerk  verrichten.  Als 
ein  Mönch  eines  Tages  zwei  statt  der  einen  aufgegebenen  Matte 
geflochten  hatte  und  dieselben  am  Fenster  der  Zelle  zur  Schau 
stellte,  erklärte  ihm  Pachomius,  alle  seine  Mähe  und  Arbeit  sei  ver- 
loren und  für  den  Teufel  verrichtet,  legte  ihm  eine  schwere  Busse 
auf  und  forderte  die  Brüder  auf,  für  den  zu  beten,  der  auf  zwei 
schlechte  Matten  mehr  als  auf  den  Himmel  gehalten  habe.  Ein 
anderes  Mal  bemerkte  Pachomius  in  einem  Kloster,  dass  die  für  die 
Küche  bestimmten  Mönche  ihr  Amt  vernachlässigten  und  dafür  sich 
einer  Beschäftigung  hingaben,  die  nach  ihrer  Meinung  dem  Kloster 
mehr  Nutzen  brachte;  er  Hess  sofort  die  fünfhundert  von  ihnen  an- 
gefertigten Matten  verbrennen  zum  Zeichen,  dass  nicht  das  ütilitäts- 
princip,  sondern  der  Gehorsam  für  die  Mönche  massgebend  sein 
solle  >). 

Dem  Gehorsam  auf  selten  der  Untergebenen  entsprach  auf 
selten  der  Vorgesetzten  Liebe  und  Masshaltong.  Die  Mönche  wur- 
den nicht  als  Knechte  und  Arbeiter  des  Klosters,  sondern  als  Brüder 
betrachtet.  Darum  beteiligte  sich  Pachomius  selbst  bei  den  be- 
schwerlichsten Arbeiten');  auch  die  übrigen  Vorgesetzten  des 
Klosters  sollten  hierin  mit  gutem  Beispiel  vorangehen;  ihre  Arbeits- 
leistung sollte  vorbildlich  sein  für  das  den  Untergebenen  aufzuer- 
legende Pensum^).  Eine  Überladung  der  Mönche  mit  Arbeit  war 
verpönt').    Eine  Rücksichtnahme  auf  die  menschliche  Schwäche  be- 


1)  Reg.  Fach.  art.  59,  60,  68,  C  57,  M  109,  M  114,  A'  447,  dasu  noch 
C  43,  M  90,  A'  505,  Art.  116. 

2)  8.  oben  S.  187;  ▼?!.  aaoh  P  15  f.,  A'  609  —  P.  34,  A'  685  f. 
8)  C  38,  45,  M  67,  &. 

4)  Reg.  Fach.  art.  177:  Tiffinti  qninqne  orgyas  praepositoi  domas  ac 
secandns  debebunt  de  palmarom  foliis  tezere,  at  ad  ezemplnm  eomm  operentor 
et  caeteri.' 

5)  Art.  179. 
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weist  auch  die  Verordnung,  dass  Mönche,  die  an  heisaen  Tagen  bei 
der  Arbeit  ausserhalb  des  Klosters  zu  mfide  geworden  waren ,  nach 
ihrer  Heimkehr  nicht  zum  gemeinschaftlichen  Abendgebet  gezwungen 
werden  sollten  (Art.  189). 

Den  Verkauf  der  Erzeugnisse  der  Klöster  besorgte,  wie  oben 
(S.  oben  S.  179)  gezeigt  worden  ist,  der  Ober?erwalter  des  Haupt- 
Uosters  Pheböou  mit  einigen  ihm  unterstellten  Mönchen,  und  zwar 
teils  in  den  Nachbarortschaften  (P  21—23,  A'  621—628),  teils  in 
Alexandria  (C  73,  A'510, 642).  Schon  zu  Lebzeiten  des  Pachoroius  besass 
der  Klosterverband  f&r  diese  Geschäftsreisen  zwei  Schifie  (G  73,  A'  642, 
vgl.  auch  M  245,  Beg.  Pach.  art.  118  und  119).  Bei  alledem  hatte 
es  Pachomius  bei  Gründung  seiner  Klöster  nicht  aufs  Sch&tzesam- 
meln  abgesehen.  Als  einmal  ein  Mönch  Sandalen  zu  einem  verhält* 
nismässig  hohen  Preise  verkaufte  und  seine  Handlungsweise  damit 
entschuldigte,  dass  er  sonst  für  einen  Dieb  angesehen  worden  wäre, 
liess  Pachomius  diese  Entschuldigung  nicht  gelten ;  der  Mönch  musste 
den  Überschuss  zurückerstatten  und  wurde  seines  Amtes  enthoben 
(P  23,  A'  623).  Als  ein  anderer  Mönch  zur  Zeit  einer  Hungersnot 
von  dem  befreundeten  Obersten  der  Stadt  Hermouthis  Getreide  zu 
einem  billigeren  Preise  erstand,  massregelte  Pachomius  denselben  und 
bestand  darauf,  dass  der  tagesübliche  Preis  bezahlt  wurde  (P  22, 
A'  620).  Dieser  Gesinnung  entsprach  auch  der  Grundsatz  des  Pa- 
chomius, dass  überflüssige  Klostervorräte  unter  die  Armen  verteilt 
wnrden.  Auch  zur  Zeit  der  Hungersnot,  wo  die  Armut  sich  auch 
im  Kloster  fühlbar  machte,  liess  Pachomius  die  Fürsorge  für  die 
Armen  nicht  ausser  Acht  (C  9,  M  9,  G  27). 

B,  Speise  tmd  Faalenvorschriften, 

Die  Historia  Lausiaca  enthält  drei  ascetische  Speisevorschriften. 
An  der  Spitze  der  sog.  Engelsregel  heisst  es  (Hist.  Laus.  c.  38): 
>Las8  jeden  nach  Bedarf  essen  und  trinken  und  nach  Verhältnis  des 
Essens  arbeiten  und  hindere  sie  weder  am  Fasten  noch  am  Essen. 
Demnach  gib  den  Starken  schwere  Arbeit;  denen  aber,  die 
schwächer  sind  und  strenger  leben,  gib  leichtere  Beschäftigung. c 
Gegen  Ende  derselben  Engelsregel:  »Bei  Tisch  sollen  sie  ihr  Haupt 
mit  der  Kapuze  verhüllen,  damit  keiner  den  anderen  kauen  sehe; 
auch  darf  niemand  beim  Essen  reden  noch  über  den  Tisch  oder 
seine  Schüssel  hinausschauen c  Im  39.  Kapitel  der  Historia  Lausiaca 
findet  sich  noch  folgende  Tischsatzung:  »Die  minder  Starken  kom- 
men zur  siebenten  Stunde  und  essen,  da  sie  schwächlicher  sind; 
andere  essen  zur  neunten  oder  zehnten  Stunde  oder  am  Abende  . . . 

Sehiwiets,  Mönohtam.  14 
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Der  erste  Text  besagt  nur,  dass  es  dem  individuellen  Ermessen 
der  Mönche  anheimgestellt  war,  in  welchem  Masse  sie  Enthaltsam- 
keit in  Speise  und  Trank  äben  wollten.  Der  zweite  Text,  der  sich 
inhaltlich  mit  dem  Berichte  Cassians  (De  instit.  coenob.  lY,  17) 
und  der  hierooymianischen  Pachomiusregel  (art.  29;  vgl.  auch  art.  8, 
36,  87,  90)  deckt,  setzt  voraus,  dass  bei  den  Pachomianern  ge- 
meinschaftliche Mahlzeiten  üblich  waren.  Unter  Berücksichtigung 
dieser  Thatsache  ist  der  dritte  Text  wohl  dahin  zu  verstehen,  dass  in 
den  Pachomianischen  Klöstern  zwei  gemeinschaftliche  Mahlzeiten, 
die  eine  um  die  siebente  Stunde  oder  nach  der  Mitte  des  Tages,  die 
zweite  um  die  neunte  oder  zehnte  Stunde  oder  abends,  abgehalten 
wurden,  und  dass  das  Fernbleiben  von  der  ersten  Mahlzeit  aus  asceti- 
sehen  Gründen  gestattet  war.  Bei  solcher  Interpretation  Hesse  sich 
der  Inhalt  dieses  Palladiustextes  mit  den  Angaben  der  Pachomius- 
viten  vereinigen.  Es  ist  nämlich,  wie  noch  im  selben  §  gezeigt  wer- 
den wird,  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  zweite  Mahlzeit  je  nach  der 
Jahreszeit  zu  einer  verschiedenen  Stunde  stattfand,  und  dass  an  den 
beiden  Fasttagen  der  Woche,  an  denen  das  Mittagsmahl  wegfiel, 
das  Abendessen  schon  sehr  zeltig,  etwa  nach  der  neunten  Stunde, 
üblich  war. 

Diese  Deutung  des  Palladiustextes  wird  allerdings  in  Frage 
gestellt  durch  die  arabische  Pachomiusvita ,  welche  diesen  Text 
folgendermassen  paraphrasiert  (S.  877):  »Jeder  Bruder  ging  zu 
Tisch,  wann  er  wollte,  und  nahm  seine  Portion;  aber  nur  einmal 
am  Tage;  einige  unter  ihnen  assen  um  die  sechste,  andere  um  die 
siebente,  .andere  um  die  achte,  andere  um  die  neunte,  andere  um 
die  zehnte,  andere  um  die  elfte  Stunde,  andere  am  Abend,  wenn  die 
Sterne  am  Himmel  sichtbar  wurdenc  Demnach  hätten  die  Pa- 
chomianer  keine  gemeinschaftliche  Mahlzeiten  gehabt,  sondern  ein- 
zeln zu  verschiedenen  Zeiten  je  nach  Bedarf  gespeist.  Allein  die 
arabische  Version  desavouiert  sich  selbst,  indem  sie,  abgesehen 
von  diesem  aus  Palladius  geschöpften  Text,  an  verschiedenen 
Stellen^)  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  griechisch-kopti- 
schen Viten')  von  zwei  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  zu  Mittag 
und  am  Abend  berichtet.  In  den  drei  Parallelberichten  C  43,  M  89, 
A'  420  wird  erzählt,  dass  Pachomius  keine  Sonderlichkeiten  unter 
seinen  Mönchen  duldete;  als  er  daher  einmal  wahrnahm,  dass  ein 
Mönch  aus  eitler  Selbstgefälligkeit  nur  abends  mit  den  Brüdern  zu 


1)  Ar  420.  524. 

2)  G  48,  M  89;  vgl.  auch  Prolog,  ad  Reg.  Fach.  n.  5;  C  49,  M99,  P  17. 
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Tisch  zu  gehen  pflegte,  gab  er  ihna  einen  Verweis  and  befahl  ihm, 
sich  auch  znr  Mittagszeit  zur  gemeinschaftlichen  Tafel  zu  begeben 
and  mit  den  Brüdern  Brot  nebst  der  dazu  gehörigen  Zakost  zu  ge- 
niessen;  da  er  eine  starke  Constitntion  habe,  so  brauche  er  sich  ja 
nicht  völlig  zu  sättigen.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  es  zwei  gemein- 
schaftliche Mahlzeiten  gab;  zu  Mittag  wurde  nur  wenig  gegessen, 
während  bei  der  Abendmahlzeit,  die  reichlicher  war,  völlige  Sättigung 
gestattet  war.  Die  Zeit  des  Abendessens  wird  in  den  Viten  nur  all- 
gemein durch  ö(|;i  (arab.  fiwakti'lmasäi)  angegeben.  Indes  wird  ein- 
mal (P  17,  A'  613)  berichtet,  dass  die  Mönche  schon  um  die  zehnte 
Stunde  zu  Tisch  gingen ;  solches  geschah  jedenfalls  nur  an  den  Mitt- 
wochen und  Freitagen,  den  beiden  Fasttagen  der  Woche,  wo  die 
Mönche,  gleich  den  übrigen  Christen  des  4.  Jahrhunderts^),  das 
sog.  semiieiunium  beobachteten  und  nur  eine  einzige  Mahlzeit  hielten. 
Diese  aus  den  Viten  geschöpften  Notizen  über  die  Mahlzeiten  in  den 
Pachomianischen  Klöstern  stimmen  auch  mit  den  Speisevorschriften 
der  bieronymiauischen  Pachomiusregel  überein')« 

Die  Nahrung  der  Mönche  war  Brot,  Käse,  Gemüse,  ein  Brei 
aus  Getreide  oder  Linsen,  Oliven,  Feigen  und  Datteln'^).  Nach  dem 
Zeugnis  des  Pachomius  war  es  unter  den  damaligen  Asceten  üblich, 
Samstags  und  Sonntags  gekochtes  Gemüse  zu  geniessen;  er  selbst 
verlangt,  dass  solches  öfters  serviert  wurde;  dies  sei  notwendig 
wegen  der  jüngeren  und  schwächeren  Brüder,  die  einer  besseren 
Nahrung  bedurften;  die  übrigen  hätten  auf  diese  Weise  auch  Ge- 
legenheit, sich  durch  Verzicht  auf  gekochte  Speisen  in  der  Enthalt- 
samkeit zu  üben.  In  der  Tat  assen  viele  Mönche  nur  rohe  Kräuter, 
die  mit  öl  und  Essig  angemacht  wurden^). 

Den  schwerkranken  Mönchen  liess  Pachomius  in  einem  be- 
sonderen Krankenhause  die  liebevollste  Pflege  angedeihen;  sie  durften 
Wein,  Fleisch  und  ein  liquamen  ex  piscibus  geniessen^).  Ein  Kranken- 


1)  S.  unten  8.  212  f. 

2)  Proloff.  in  Reg.  Pach.  nnm.  5 :  Aegrotantes  ministrorum  sostentantar 
obse^niis  et  ad  omnem  copiam  praeparatis  eibis.  Sani  maiore  pollent  absti- 
nentia.  Bis  in  hebdomada,  qaarta  et  sexta  Sabbati  ab  omnibus  ieiunator, 
ezoepto  tempore  Paschae  et  Penteoostes.  Aliis  diebas  comedunt,  qoi  Yolant 
pott  meridiem:  et  in  coena  similiter  mensa  ponitur  propter  laborantes,  senes  et 
pueros  aeetnsqae  grayissimos.  Sunt  qui  socnndo  pamro  comedant;  alii  quL 
prandii  sive  coenae  ano  tantnm  cibo  contenti  snnt.  Nonnalli  gnstato  paulalnm 
pane  egredinntnr.  Omnes  pariter  comedant  Qni  ad  mensam  ire  nolnerit,  in 
cellala  sna  panem  tantnm  et  aqnam  ac  salem  accipit ,  siYe  in  nno  die  yolnerit, 
aiwe  post  bidnnm.    Vgl.  auch  art.  90,  102,  112. 

S)  C  84,  85.  43,  P  15-16,  29,  M  79,  117,  188,  Ar  377,  896.  458.  586. 
^52,  680. 

4)  P  15,  16,  A'  609-611. 

5)  C  34,  50,  P.  29,  A'  877,  680,  Reg.  Pach.  art.  40-46,  52,  54. 
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wftrter,  der  einem  leidenden  Mitbrader  ein  Fleischgericht  verweigerte^ 
erhielt  von  Pachomius  einen  strengen  Verweis,  weil  er  die  Satzungen 
des  Klosters  über  das  Gebot  der  Nächstenliebe  stellte  (G  34,  M  69). 

Die  Sitte  der  Tischlektüre  bestand  bei  den  Pachomianern  nicht ; 
doch  wurde  während  der  Mahlzeit  ein  strenges  Stillschweigen  be- 
obachtet. Wenn  eine  Speise  auf-  oder  abgetragen  werden  sollte, 
machte  der  Vorsteher  darauf  durch  ein  Zeichen  aufmerksam  (Reg. 
Pach.  art.  30,  31,  33,  34;  Cassian,  De  instit.  coen.  IV,  17).  Damit 
niemand  sehen  konnte,  wie  und  wie  viel  der  Nachbar  ass,  rausste 
jeder  Mönch  bei  Tische  sein  Haupt  mit  der  Kapuze  verhüllen 
(Art.  29,  30). 

unter  den  tragematia  {tpa-^rnkaxa)  ^  die  den  Brüdern  beim 
Hinausgehen  aus  dem  Speisesaal  in  Portionen  für  drei  Tage  gereicht 
und  in  der  Zelle  verzehrt  wurden,  sind  wohl  Nüsse  oder  ähnliches 
als  Nachtisch  geeignetes  Knabberwerk  zu  verstehen  (Art.  37,  38). 
Sonst  durften  keine  essbaren  Gegenstände  in  der  Zelle  aufbewahrt 
werden  (art.  79,  114;  C  61,  M  103).  Überhaupt  war  es  nicht  ge- 
stattet, ausserhalb  der  Mahlzeit  etwas  zu  geniessen;  nur  die  Mönche, 
die  beim  Obstpflücken  beschäftigt  waren,  erhielten  einige  Früchte 
während  der  Arbeit  von  ihren  Vorgesetzten  (art.  78). 

Die  Faste  am  Mittwoch  und  Freitag^)  erscheint  schon  in  der 
Doctrina  Apost.  (c.  8)  als  förmliche  Verordnung.  Diese  Faste  dauerte 
nach  TertuUian  (De  ieiunio  c.  13)  und  nach  Epipbanius  (Expos,  fid. 
c.  22)  bis  zur  neunten  Stunde,  d.  h.  bis  zur  Mitte  des  Nachmittags, 
und  unterblieb  in  der  Festzeit  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  (Ter- 
tull.  de  coron.  c.  3;  Epipbanius,  Expos,  fid.  c.  22).  Es  ist  darum 
nicht  zu  verwundern,  wenn  es  in  der  hieronymianischen  Regula 
Pachomii  (prolog.  n.  5)  heisst:  'Bis  in  hebdomada,  quarta  et  sexta 
Sabbati  ab  omnibus  ieiunatur,  excepto  tempore  Paschae  et  Pentecostes' 
(Vgl.  auch  art.  115,  138).  Die  Verordnung,  die  sich  in  den  Viten 
(C  19,  M  36.  A'  373,  376)  über  die  im  Laufe  der  ViToche  abzu- 
haltenden Katechesen  findet,  setzt  gleichfalls  die  Beobachtung  dieser 
beiden  Fasttage  bei  den  Pachomianern  voraus,  und  vielleicht  sind 
die  zwei  Parallelberichte  (P  17,  A'  612  f.)  ein  Beleg  dafür,  dass  die 


1)  Den  apost.  Eonstitationen  (Y,  15)  infolge  hatten  diese  beiden  Fast- 
tage als  Motiv  den  Verrat  und  den  Tod  Christi.  Da  Himaolyt  (im  4.  Bache 
des  Danielkommentars)  den  Geburtstag  Christi  auf  den  luttwoch  ansetzt,  so 
hält  es  Orützmacher  (Die  Bedentimg  Benedikts  von  Nnrsia  und  seiner  Re- 
ffel  n.  8.  w.,  Berlin  1892,  S.  24)  für  wahrscheinlich ,  dass  der  Mittwochsfaste 
dieser  Gedenktag  zu  Grunde  liege;  diese  Annahme  beruht  indes  auf  einer 
Verkennung  der  Idee  des  Fastens. 


Das  egypL  Mönchtum  im  4,  Jahrh.  218 

Mönche,  gleich  den  übrigen  Christen  der  damaligen  Zeit  ^),  schon  nach 
der  Mitte  des  Nachmittags  dieses  Fasten  anfhobeu. 

Ans  den  Festbriefen  des  hl.  Athanasias  geht  hervor,  dass  im 
Patriarchat  von  Alexandrien  von  allen  Christen  eine  vierzigtägige 
Fast«  vor  Ostern  beobachtet  wurde.  Der  Bischof  Ammon,  der  dem 
Patriarchen  Theophilus  von  Alexandria  über  seine  Erlebnisse  in  dem 
Pachoroianischen  Kloster  Pheböou  Bericht  erstattete,  erwähnt  dieses 
Qaadragesimaltasten *).  Aus  derselben  Stelle  ergibt  sich,  dass  die 
Mönche  in  dieser  Zeit  nur  abends  Speise  zu  sich  nahmen.  Der 
Generalabt  Theodor  empfiehlt  nämlich  in  einer  Katechese,  die  er 
am  Dienstag  der  Karwoche  in  Pheböou  vor  dem  gesamten  Mönchs- 
verbande hielt,  jeden  Abend,  mit  Ausnahme  des  Freitags  (d.  i.  des 
I[arfreitags),  zu  Tische  zu  geben  und  warnt  mit  Rücksicht  auf  die 
menschliche  Schwäche  die  Faste  auf  zwei  Tage  auszudehnen. 

Indes  verwehrte  Pachomius  seinen  Mönchen  durchaus  nicht,  auch 
ausser  diesen  offiziellen  Fastenzeiten  privatim  Enthaltsamkeit  zu  üben, 
sondern  respektierte  es,  wenn  ein  Mönch  sich  durch  ein  Gelübde  eine 
grössere  Strenge  auferlegte  >).  So  pflegte  der  Gärtner  Jonas  (P  29, 
A'  630)  nur  an  der  Abendmahlzeit  teilzunehmen  und  sich  dabei 
noch  aller  gekochten  Speisen  zu  enthalten.  Wenn  ein  Mönch  grössere 
Enthaltsamkeit  üben  und  darum  von  der  gemeinschaftlichen  Mablr 
zeit  fern  bleiben  wollte,  so  erhielt  er  von  dem  Praepositus  seines 
Hauses  Brot,  Salz  und  Wasser  in  seine  Zelle  (Prolog,  in  Reg,  Pach. 
nnm.  5,  art.  80).  Es  wird  ausserdem  (Prolog,  in  Reg.  Pachomii 
n.  5,  Eist.  Laus.  c.  39)  erwähnt,  dass  manche  Mönche  das  Fasten 
nicht  an  einem  Tage  abschlössen,  sondern  auf  zwei  und  mehrere 
Tage  ausdehnten.  Doch  verbot  Pachomius  seinem  Schüler  Theodor 
länger  als  zwei  Tage  zu  fasten ;  man  müsse  es ,  erklärte  er,  ver* 
meiden,  sich  durch  übermässiges  Fasten  zur  Erfüllung  der  Berufs- 
pflichten untauglich  zu  machen  (M  52,  A'  394  f.)- 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  sich  die  Mönche  an  den  Fast- 
tagen, abgesehen  von  der  einmaligen  Mahlzeit,  auch  den  Genuss  des 
Wassers  versagten  (Hier.  Reg.  Pach.  art.  87). 

L   Schlaf'  Vorschriften, 

In  der  sog.  Engelsregel  lantet  die  auf  den  Schlaf  bezügliche 
Satzung  folgendermassen :  »Schlafen  sollen  die  Mönche  nicht  liegend, 


1)  Vgl.   Linsenmayr,   Entwicklnng    der    kircblicben    Fastendisclplin, 
München  1877.  S.  71  f. 

2)  Ep.  Amm.  c.  13;  vgl.  auch  M  121,  A'  461. 

3)  C  19,  M  85,  C  53.  A'  536. 
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sondern  anf  selbstgemachten  Sitzen  mit  Bücklehnen ;  und  nachdem 
sie  daselbst  ihre  Decken  ausgebreitet,  sollen  sie  sitzend  schlafen  .  .  . 
Jeder  von  ihnen  soll  ein  Schaffell  (melote)  tragen;  ohne  dieses  sollen 
sie  weder  essen  noch  schlafen c 

Diese  angebliche  Regel  entspricht  in  vielfacher  Beziehung  nicht 
den  thatsächlichen  Verhältnissen,  wie  dies  aus  den  authentischen 
Angaben  der  Pachoroiusviten  ersichtlich  ist.  Nach  dem  Bericht 
von  G  9  und  A'  482—484  schlief  Pachomius  fünfzehn  Jahre  lang 
in  sitzender  Stellung  auf  der  Erde,  und  zwar  in  der  Mitte  der 
Zelle,  sodass  er  sich  nicht  an  die  Wand  anlehnen  konnte.  Viele 
Mönche  versuchten  sich  in  derselben  Ascese;  doch  machten  sie  sich 
später  Sitzbänke  zum  Schlafen.  Auch  Pachomius  pflegte  in  den 
späteren  Lebensjahren  an  die  Wand  gelehnt  auf  einer  Sitzbank  zq 
ruhen;  das  Gleiche  wird  von  dem  Gärtner  Jonas  berichtet  (A' 631)^ 
und  an  einer  Stelle  (A'  605)  heisst  es,  dass  die  bedeutendsten 
Schüler  des  Pachomius  entweder  auf  blosser  Erde  oder  auf  Matten 
schliefen,  und  dass  der  strenge  Ascet  Bontonis  sogar  in  seiner  Krank- 
heit das  Bett  verschmähte. 

Die  Mönche  schliefen  nur  im  Untergewande;  das  Tragen  dea 
Schaffelles  während  der  Nachtruhe  verstiess  gegen  die  Regel,  wie  aus 
A'  366  hervorgeht.  (Vgl.  auch  Ammonis  ep.  c.  9,  Hier.  Reg.  Pach. 
ari  88.) 

Jeder  Mönch  schlief  in  seiner  Zelle  (Ep.  Amm.  c.  16),  deren 
Thür  offen  blieb,  damit  der  Vorsteher  auch  zu  dieser  Zeit  die  Mönche 
revidieren  konnte  (M  130,  A'  366).  Auf  Reisen  schliefen  sie  ge- 
meinsam, desgleichen  daheim,  während  der  heissen  Nächte  in  ge- 
meinsamen kühleren  Räumen;  doch  musste  dabei  jeder  Mönch  eine 
besondere  Lagerstätte  haben.  Auch  durfte  zur  Zeit  der  Nachtruhe 
nicht  gesprochen  werden;  wer  wach  wurde,  musste  im  stillen  beten 
(Hier.  Reg.  Pach.  art.  107,  87,  94;  A'  866). 

Durch  diese  Vorschriften  sollte  der  ernste  Sinn  unter  den 
Mönchen  gefördert  und  jegliche  Sinnlichkeit  und  Bequemlichkeit 
von  ihnen  fern  gehalten  werden. 

K.  Ritus  dea  Begräbnisses. 

Wenn  ein  Mönch  starb  ^),  wurde  bei  seiner  Leiche  von  den 
Mitbrüdern  die  Totenwache  unter  Lesung  der  hl.  Schrift  und  Qe- 
bet  gehalten.  Am  folgenden  Tage  wurde  der  Leichnam  in  Leinen- 
tücher gehüllt  und  im  Gebirge  >)  beerdigt.     Der  auf  dem  Gange 

1)  C  75.  95,  A'  605,  649.  652,  703. 

2)  Die  darauf  bezügliche  Satzung  der  zweiten  Sthiopisehen  Regel  lautet : 
»Keiner  werde  von  Seiten  der  Brüder  verlassen,  zur  Zeit  wann  ein  Bruder  stirbt. 
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nach  der  Begräbnisstätte  übliche  Psalmengesang  war  in  ähnlicher 
Weise,  wie  der  bei  den  gemeinschaftlichen  Qebetsversamnilnngen, 
geregelt.  Nur  die  vom  Abte  des  Klosters  dispensierten  MOnche 
durften  bei  dem  Leichenbegängnis  fehlen  (Reg.  Fach.  art.  27,  28). 
Wer  kränklich  war,  aber  an  diesem  Akte  der  Pietät  gegen  den  Ver- 
storbenen teilnehmen  wollte,  erhielt  einen  Mitbrnder  als  Begleiter, 
der  ihm  auf  diesem  Gange  behilflich  sein  musste  (Art.  129).  Dass 
für  den  verstorbenen  Mönch  auch  das  eucharistische  Opfer  darge- 
bracht wurde,  ergibt  sich  aus  G  65  und  M  151. 

« 

L.   Kleider  Ordnung, 

Nach  der  sog.  Engelsregel  soll  bei  den  Pachomianern  schon 
seit  der  Gründung  des  ersten  Klosters  folgende  Kleiderordnnng  be- 
standen haben:  »Während  der  Nacht  sollen  die  Mönche  leinene 
Unterkleider  tragen  und  gegürtet  sein.  Jeder  von  ihnen  soll  eine 
ans  Ziegenfell  gearbeitete  (fiijXcuT'ijv  aiYetav  eip^aofievT^v  Xeuxigv) 
Melote  tragen;  ohne  diese  sollen  sie  weder  essen  noch  schlafen. 
Gehen  sie  aber  zur  hl.  Kommunion,  am  Samstage  und  Sonntage,  so 
sollen  sie  den  Gürtel  um  die  Melote  ablegen  und  blos  mit  der 
Kukulla  hinzutreten.  Er  verordnete  ihnen  aber  KukuUen  ohne 
Zotten,  wie  sie  die  Knaben  tragen,  und  liess  an  denselben  ein  pur- 
purfarbiges Kreuz  anbringenc. 

In  den  Pachomiusviten  werden  jedoch  nur  zwei  Kleidungs- 
stücke, das  Untergewand  (Xsulxcov)  und  der  Mantel  (fii]Au)ti]) ,  er- 
wähnt. In  der  Vita  C  9  wird  berichtet,  dass  Pachomius  nur  zwei 
Untergewänder  besass,  sodass  er  wenigstens  wechseln  konnte,  um 
das  gebrauchte  Kleidungsstück  waschen  zu  können.  Dass  er  der 
Landessitte  gemäss  ansser  dem  Untergewand  noch  einen  mantel- 
artigen Überwurf  trug,  bezeugt  die  arabische  Vita  (p.  396);  doch 
wird  an  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  er  sich  dieses  Überwurfes  nur 
an  kalten  Abenden  bediente;  am  Tage  benutzte  er  ihn  nur  dann, 
wenn  er  zum  Empfang  eines  Priesters  oder  eines  Mönches  aus  seiner 
Zelle  hinausging.  Häufig  trug  er  auch  unter  dem  Unterkleide  ein 
härenes  Busshemd ^).  Der  Gärtner  Jonas,  sein  Schüler,  trug  ge- 
wöhnlich ein  aus  drei  Schaffellen  zusammengenähtes  Kleid  und  an 
Kommuniontagen  einen  Lebiton  aus  grobem  Wollstoff  (P  29,  A'  6«S0). 


damit  sie  ihn  bis  Kom  Berge  geleiten«.  Dass  hierin  nicht  der  Berg  Nitria,  wie 
König  (Stadien  xuid  Kritiken  1878  S.  880  Anm.  1)  behauptet,  sondern  das  in 
der  Nähe  des  Klosters  gelegene  Gebirge  gemeint  ist,  ist  wohl  selbstver- 
ständlich. 

1)  C  69;  das  Gleiche  wird  von  Theodor  berichtet  (C  93). 
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Nach  der  Angabe  der  Doctrina  s.  Orsiesii  (num.  22)  and  der 
hieronymianischen  Pachomiasregel  (Prolog,  num.  4,  art.  81)  waren 
folgende  Kleidungsstücke  vorgeschrieben:  auf  dem  blossen  Leibe 
hatten  die  Mönche  ein  leinenes  üntergewand  (leviton),  das  nach 
Hieronyrous  ohne  Ärmel  war,  nach  Cassian  (De  instit.  coen.  I,  5) 
aber  mit  ganz  kurzen  Ärmeln  versehen  war,  und  einen  leinenen 
Qürtel  (zona,  zona  linea,  balteolus  lineus)  um  die  Lenden.  Über 
dem  Unterkleide  trugen  sie  ein  Schaf-  oder  Ziegenfell  (pellicula  quae 
pendet  ex  latere,  pellicula  quam  meloten  vocant),  das  den  Bücken 
und  die  Schultern  bedeckte.  Eine  ganz  kleine  bis  zum  Nacken 
reichende  Kapuze  (cucuUus)  diente  als  Kopfbedeckung  (vgl.  Cassian 
I.  c.  I,  4),  an  der  das  Zeichen  des  Klosters  und  des  Hauses,  dem 
der  Mönch  angehörte,  angebracht  war^).  Diese  Kopfhülle  trugen 
die  Mönche  bei  Tische,  um  ungesehen  Enthaltsamkeit  üben  zu 
können,  desgleichen  beim  Oottesdienste,  um  ungestörter  die  Andacht 
pflegen  zu  können  >).  Ausser  dem  aus  Schaffellen  gearbeiteten  Mantel 
oder  der  Melote  hatten  die  Mönche  noch  ein  leinenes  Obergewand 
(palliolum  lineum,  amictus  lineus),  das  jedoch  nur  selten,  wie  im 
Krankheitsfalle,  benutzt  wurde  (Art.  42,  61,  101,  105,  128). 

Gewöhnlich  gingen  die  Mönche  barfuss;  nur  wenn  Krankheit, 
die  Winterkälte  am  Morgen  oder  die  Sommerhitze  zu  Mittag  es 
notwendig  machte,  bekleideten  sie  ihre  Fnsse  mit  Sandalen.  Auf 
Reisen  hatten  sie  einen  Stab  (Art.  82,  95,  66,  101,  81;  Cassian 
1.  c.  I,  9,  10). 

Was  den  Kleidervorrat  anlangt,  so  durfte  jeder  Mönch  zwei 
Kapuzen  sowie  drei  Unterkleider,  darunter  ein  abgenutztes  für  die 
Nachtruhe  und  die  Arbeit,  in  seiner  Zelle  haben;  die  übrigen 
Kleidungsstücke,  die  er  zeitweilig  entbehren  konnte,  wurden  von 
dem  zweiten  Vorsteher  des  Hauses  in  einem  besonderen  Kleider- 
zimmer verwahrt.  Jeder  Mönch  musste  seine  Kleider  selbst  waschen 
und  trocknen  (Art.  81 ;  67—72,  102,  G  38).  Die  Anfertigung  der- 
selben aber  wurde  in  den  Frauenklöstern  besorgt  (C  86). 

Wenn  wir  die  Tracht  der  egyptischen  Mönche  bei  Cassian  mit 
jener  der  Pachomianer  vergleichen ,  so  bestand  darin  kein  nennens- 
werter Unterschied.  Überhaupt  unterschied  sich  die  Kleidung  der 
Mönche  von  der  der  Weltleute  weniger  im  Schnitt  als  durch  die 
Einfachheit  des  Stoffes.  Es  ist  darum  nicht  angebracht,  in  der 
Kleidung    der     Pachomianer    eine    Nachahmung    der    heidnischen 

1)  Reg.  Fach.  art.  99:  'Cnealli  aingnloram  habebnnt  monasterii  signa  et 
domns.' 

2)  Cassian.  1.  c  IV,  17,  Reg.  Fach.  art.  29- 
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Priester  Egyptens  zu  wittern.  Amälinean,  der  auch  diese  Mut- 
massong  ausspricht^),  findet  nur,  dass  nur  der  lebiton  ohne  Ärmel 
beiden  eigentümlich  ist,  ein  Umstand,  der  doch  keine  hinreichende 
Handhabe  für  solche  weitgehende  Conklusionen  bietet.  Die  Kleidung 
der  Mönche  diente  nur  zur  Bedeckung  des  Leibes  und  zum  Schutze 
gegen  die  Kälte ;  die  Grobheit  des  Stoffes  sollte  aber  jede  Weich- 
lichkeit verhüten.  Die  Kapuze  war  notwendig  gegen  die  sengende 
Sonnenhitze.  Die  Melote  diente  als  Überwurf,  aber  auch  als  Sack 
(Reg.  Fach.  art.  38).  Von  Bevillout*)  ist  den  München  auf  Qrund 
der  ältesten  Mönchsregeln  zum  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  sie 
auf  die  Reinigung  der  Kleider  zu  grosse  Stücke  hielten ;  das  sei 
gegen  die  Armut;  allein  Armut  und  Unsauberkeit  sind  doch  keine 
identischen  Begriffe.  Übrigens  ist  es  einleuchtend,  dass  das  leinene 
Zeug  und  die  Schaf-  oder  Ziegenfelle  das  billigste  und  einfachste 
Material  zur  Bekleidung  eines  Orientalen  gewesen  sind. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Landessitte  oder  viel- 
mehr das  Dtilitätsprinzip  bei  den  Mönchen  in  der  Wahl  der  Ge- 
wandstücke massgebend  war.  Nichtsdestoweniger  haben  in  der  Folge- 
zeit ascetische  Schriftsteller  den  einzelnen  Kleidungsstücken  eine  my- 
stische Bedeutung  beigelegt  und  dies  in  eigenen  Schriften  behufs 
ascetischer  Unterweisung  erörtert'). 

M.  Verhältnia  der  Mönche  zur  AuaaenwelL 

Schon  früher  (S.  oben  S.  167  f.)  ist  erwähnt  worden,  dass 
Pachomius  seine  Regeln  nicht  auf  einmal  verfasst  hat.  Manche  Regeln 
wurden  modificiert,  als  der  Klosterverband  grössere  Dimensionen  an- 
nahm oder  andere  Gründe  eine  Änderung  notwendig  machten.  Eine 
solche  Änderung  erfuhr  die  ursprüngliche  Praxis  bezüglich  der  Besuche 
der  Anverwandten.  Anftnglich  sah  es  nämlich  Pachomius  nicht  gern, 
dass  die  Mönche  Besuche  ihrer  Angehörigen  empfingen  ^) ;  sie  sollten 
eben  von  den  Banden  der  Blutsverwandtschaft  ganz  losgelöst  sein; 
auch  die  Furcht  vor  der  Gefahr  des  Abfalles  von  ihrem  früheren 
Vorhaben  mag  Pachomius  dabei  geleitet  haben.  Als  aber  die  Be- 
suche der  Angehörigen  immer  häufiger  wurden,  konnte  er  den  Bitten 
derselben  nicht  widerstehen  und  milderte  die  ursprüngliche  Satzung 
dahin,   dass  er  einen  gewissen  Verkehr  der  Mönche  mit  ihren  An- 


1)  £tad6  historique  aar  St.  Pachöme,  Le  Caire,  Barbier»  1887,  S.  82. 

2)  Reme  de  rhistoire  des  religions  t.  VIII,  428. 

8)  Evayriua  Ponticua,   Capita  practica  ad  Anatolinm,    Casaian  (De 
inttit.  coen.  I). 

4)  C  22,  26,  M  86  f..  53  f..  A'  405. 
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verwandten  gestattete  >).  Dieser  Milderang  der  ursprünglichen  Eloster- 
disciplin  entsprechen  die  Vorschriften,  die  sich  in  der  hieronymia- 
nischen  Pachomiusregel  finden. 

Meldete  sich  ein  Verwandter  an  der  Elosterpforte  zum  Besach 
eines  Mönches,  so  durfte  dieser  mit  Genehmigung  des  Abtes  und 
des  Hausvorstehers  von  einem  älteren  Mitbruder  in  das  Xenodochium 
geleitet  werden.  Wenn  ihm  die  Verwandten  bei  dieser  Oelegenheit 
Obst  oder  andere  Früchte  mitbrachten,  so  musste  er  dies  alles  dem 
Pf&rtner  übergeben^  der  ihm  dann  einiges  davon  zuteilte,  das  übrige 
aber  ins  Krankenhaus  trug.  ViTurden  aber  einem  Mönche  andere 
Speisen  gebracht,  so  wurden  dieselben,  falls  sie  überhaupt  nach  der 
Klosterregel  zulässig  waren,  sofort  vom  PfOrtner  ins  Krankenhaus 
getragen,  wo  der  Mönch  einmal  davon  geniessen  durfte  (Reg.  Pach. 
art.  52).  Ebenso  durften  die  Mönche  mit  Erlaubnis  der  Oberen  und 
in  Begleitung  eines  erprobten  Mitbruders  ihre  kranken  Anverwandten 
besuchen  und  an  ihrem  Begräbnis  teilnehmen  (Art.  53,  55).  So 
wurde  dem  Mönche  Ammon  sogar  eine  weite  Reise  zu  seinen  Ange- 
hörigen in  Begleitung  zweier  Mitbrüder  gestattet  (ep.  Amm.  c.  21). 
War  das  Ziel  der  Reise  vom  Kloster  weit  entfernt,  so  durften  sie 
in  der  Regel  nur  bei  Klerikern  oder  Mönchen  die  Mahlzeit  einnehmen. 
Nur  im  Notfall  durften  sie  bei  ihren  Verwandten  speisen;  doch 
mussten  sie  sich  mit  solchen  Speisen,  die  auch  im  Kloster  üblich 
waren,  begnügen  (0  42,  Art.  54). 

Übrigens  übte  Pachomius  Gastfreundschaft  gegen  alle  Fremden, 
die  an  der  Klosterpforte  anklopften.  Zu  diesem  Zwecke  war  an  der 
Pforte  das  Xenodochium  erbaut,  wo  die  Qäste  bewirtet  und  beherbergt 
wurden.  Bin  besonderer  Raum  war  für  Frauen  bestimmt;  diese 
durften  auch  darin  übernachten,  falls  in  der  Nähe  kein  Frauenkloster 
bestand.  Mit  besonderen  Ehren  nahm  man  Priester  und  Mönche 
auf;  man  wusch  ihnen  die  Füsse  nach  Anweisung  des  Evangeliums 
und  gestattete  ihnen  auf  ihren  Wunsch  und  mit  Oenehmigung  des 
Abtes,  an  den  Gebetsversammlungen  sowie  am  Gottesdienst  in  der 
Klosterkirche  teilzunehmen  (Art.  51).  Es  wird  wohl  einmal  (P.  7) 
berichtet,  dass  Pachomius  fremden  Mönchen  das  Innere  des 
Klosters,  selbst  die  Zellen,  zeigte.  In  der  Regel  aber  gestattete 
er  weder  die  Besichtigung  des  Klosters  noch  den  uneinge- 
schränkten Verkehr  mit  den  Klosterinsassen;  durch  diese  Massregel 
sollte,  wie  Pachomius  einem  befreundeten  Kleriker  aus  Tentyra  gegen- 

1)  A'  406:  »Jede  Sache  ist  gat  za  ihrer  Zeit«,  sagte  Pachomius,  »denn 
wir  befolgen  einen  strengen  und  schwierigen  Weg.  Wir  thnen  mehr,  als  in  den 
Schriften  vorgeschrieben  ist*  Jetzt  werde  ich  euch  lehren,  was  mir  thnen 
müssen;  wir  müssen  ein  wenig  Verkehr  mit  den  Leuten  ausserhalb  (des  Klosters) 
pflegen«. 
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aber  erklärte,  verbätet  werden,  dass  fremde  Möncbe  an  dem  Be- 
nehmen jugendlicber  Mitglieder  seiner  Klöster  Ärgernis  n&bmen'). 
Tillemont  (M^moires  pour  servir  ä  Pbistoire  ecclesiastique,  tom.^Vn, 
Paris  1706,  p.  188)  nimmt  an,  dass  ancb  Laien  and  Frauen  erlaubt 
wurde,  an  dem  Gottesdienst  im  Kloster  teilzunehmen;  indes  lässt  sich 
dies  wohl  aus  dem  Wortlaut  der  von  ihm  citierten  Satzung  der  hierony- 
mianiscben  Pachomiusregel  (art.  51)  nicht  mit  Sicherheit  schliessen. 

Überhaupt  drang  Pachomius  darauf,  dass  seine  Mönche  nach 
Möglichkeit  för  die  Welt  abgestorben  wären.  Darum  verbot  er 
ihnen,  im  Kloster  wie  auch  ausserhalb  desselben  weltliche  Gespräche 
zu  führen  (A'  503  f.,  Reg.  Pach.  art.  60,  122).  Aus  demselben 
Grunde  durften  sie  sich  weder  an  der  Klosterpforte  noch  auf  dem 
Gange  zur  Arbeit  ausserhalb  des  Klosters  mit  Fremden  in  Gespräche 
einlassen ;  etwaige  Auskunft  hatte  diesen  einer  der  Vorgesetzten  oder 
der  Pförtner  zu  geben  (Art.  67,  59).  Wollte  eine  Frauensperson 
die  Mönche  unterwegs  anreden,  so  hatte  ihr  der  Bejahrteste  unter 
ihnen  mit  niedergeschlagenen  Augen  zu  antworten  (A'  504).  Wenn 
die  Mönche  etwas  auf  Reisen  erlebten  oder  erfuhren,  so  hatten  sie 
darüber  im  Kloster  zu  schweigen;  höchstens  erzählten  sie  es  den 
Vorgesetzten,  die  dann  davon,  falls  sie  es  für  erspriesslich  hielten, 
der  Kommunität  Mitteilung  machten.  Ebenso  hatten  die  Pförtner 
Briefe  oder  mündliche  Nachrichten  der  Verwandten  an  einen  Mönch 
dem  Abte  des  Klosters  zu  übermitteln;  der  letztere  entschied,  ob 
die  Kunde  hiervon  dem  Mönche  zukommen  sollte  (A'  503,  Reg. 
Pach.  art.  57,  59). 

Endlich  sollten  die  Mönche  nach  der  Weisung  des  Pachomius 
Achtung  gegen  die  weltliche  Obrigkeit  bezeugen;  wenn  sie  unter- 
wegs einem  Gemeinde-  oder  Staatsbeamten >)  begegneten,  so  hatten 
sie  demselben  in  aller  Bescheidenheit  Platz  zu  machen  (A'  505). 

iV.   Die  klösterlichen  DisziplinarmilteL 

Da  auch  in  den  Klöstern  die  allgemeine  menschliche  Schwäche 
zu  Tage  trat  und  manche  Mönche  ihren  anfänglichen  Eifer  verloren, 
so  ergab  sich  daraus  die  Notwendigkeit,  gewisse  Strafen  auf  die 
Übertretung  der  klösterlichen  Vorschriften  zu  setzen.  Die  Über- 
nahme der  verhängten  Strafen  war  insofern  eine  freiwillige,  als  jeder 
beim    Eintritt  ins   Kloster    mit   den   schweren   Verpflichtungen  des 

1)  C  28,  M  58  f. 

2)  AnUlineau  (A'  505)  Übersetzt  ra'isnn  aw  dschnndijjnn  mit  »an  chef  oa 
an  Soldat«.  Indes,  nach  dem  Zasaroroenhang  zu  arteilen,  bedeutet  hier  das 
arabische  dschandgjan  nicht  einen  einfachen  Soldaten,  sondern  einen  kaiser- 
lichen Beamten.  Vgl.  das  Lezicon  totins  latinitatis  von  Forcellini  über  den 
Gebraach  von  miles  im  byzantinischen  Zeitalter. 
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MOnchslebens  bekannt  gemacht  wurde  und  sich  verpflichten  musste, 
alle  klösterlichen  Satzungen  unverbrüchlich  zu  halten.  Zudem  wur- 
den renitente  Mönche  im  Kloster  nicht  zurückgebalten,  auch  nicht 
zur  ^bbüssung  der  verdienten  Strafen  mit  Gewalt  gezwungen.  Be- 
weise dafür  finden  sich  mehrfach  in  den  Pachomiusviten. 

Über  den  Zweck  der  klösterlichen  Strafen  spricht  sich  Pacho- 
mius  folgenderroassen  aus^}:  »Er  verordnete,  dass  jeder,  der  sich 
gegen  eine  Elostersatzung  verging,  für  seinen  Ungehorsam  eine  ent- 
sprechende Strafe  erhalten  sollte,  damit  er  Verzeihung  vom  Herrn 
erlange  und  die  anderen  erschreckt  würden  und  sich  nicht 
auflehnen  gegen  die  Elostersatzungen ,  auf  dass  die  Communität 
einen  festen  und  unerschütterlichen  Bestand  hättec.  Der  Zweck  der 
Strafen  war  also  zunächst  Besserung  des  Fehlenden,  Verhütung 
grösserer  Delikte  und  Abschreckung  der  anderen.  Die  Straf bestim- 
mungen  bezogen  sich  nicht  bloss  auf  die  Aufrechterhaltung  der 
äusseren  Zucht  und  Ordnung  im  Kloster,  sondern  hatten  auch  die 
Erneuerung  und  ViTiedererweckung  des  erschlafften  ascetischen 
Oeistes  im  Auge.  Ganz  entsprechend  der  Gesinnung  des  Pachomius, 
der  von  den  Vorstehern  der  Klöster  bei  der  Leitung  der  Unter- 
gebenen eine  gewisse  Herablassung  und  Rücksichtnahme  auf  die 
Individualität  forderte,  finden  wir  in  dem  Strafkodez  der  Pacho- 
mianischen  Klöster  auch  Bestimmungen  zum  Schutze  gegen  eine 
etwaige  Willkür  der  Vorgesetzten. 

Für  gewisse  Nachlässigkeiten  beim  Gottesdienst  oder  bei  Tisch 
sowie  für  leichtfertige  Behandlung  des  Klostergutes  bestand  als 
Strafe  die  öffentliche  Zurechtweisung  seitens  des  Abtes.  Wenn  ein 
Mönch  beim  Zeichen  der  Tuba  nicht  sofort  sich  in  die  Gebetsver- 
sammlung begab  und  auf  diese  Weise  bei  Tage  ein  Gebet  oder 
Nachts  drei  Gebete  versäumte,  musste  er  vor  den  Altar  treten  und 
mit  gebeugtem  Nacken  die  Büge  des  Abtes  entgegennehmen,  eine 
Strafe,  die  sich  nachher  noch  bei  Tisch  wiederholte  (Reg.  Pach. 
art.  9,  10,  121).  Wer  zur  Katechese  zu  spät  kam  oder  bei  der- 
selben einschlief,  erhielt  einen  Strafplatz  und  musste  so  lange  stehen, 
als  es  der  Vorsteher  für  gut  fand  (Art.  22,  23).  Ebenso  musste 
derjenige,  der  ohne  Grund  zu  spät  zu  Tische  kam,  sich  an  einen 
Strafplatz  hinstellen  oder  ohne  Speise  in  seine  Zelle  gehen.  Gleichen 
öffentlichen  Verweis  erhielt  ein  Mönch ,  der  während  des  Gottes- 
dienstes schwätzte  oder  lachte  oder  sich  gegen  die  Anstandsregeln 
bei  Tische  verging  (Art.  31,  32,  131,  48).  Wer  etwas  aus  Un- 
achtsamkeit  verlor ,    wurde    gleichfalls    öffentlich    zurechtgewiesen. 

1)  A'  502  f.,  vgl.  aach  M  186. 
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War  der  verlorene  Gegenstand  ein  Kleidungsstück,  so  musste  er  es 
drei  Wochen  zur  Busse  entbehren  (Art.  131).  Wer  fremde  Sachen 
sich  aneignete,  musste,  das  Gestohlene  auf  den  Schultern  tragend, 
öffentlich  Busse  thun  und  beim  Essen  stehen  (Art.  149). 

Am^lineau^)  behauptet,  die  egyptischen  Mönche  seien  in  ihrer 
Mehrzahl  um  kein  Haar  besser  gewesen  als  ihre  heidnischen 
Vorfahren,  und  die  christliche  Religion  sei  bei  ihnen  etwas  rein 
Äusserliches  geblieben.  Sie  wären  ganz  irdisch  gesinnt  gewesen, 
hätten  gut  gegessen  und  getrunken  und  auch  dem  Laster  gefröbnt 
Das  hätte  sie  aber  nicht  gehindert,  Psalmen  zu  singen  und  zeitweise 
stark  zu  fasten.  Mit  diesen  Äusserlichkeiten  hätten  sie  sich  be- 
gnfigt  und  keine  Mühe  gegeben,  die  Leidenschaften  und  Roheiten, 
die  sie  ins  Kloster  mitbrachten,  abzulegen,  sondern  hätten  fest  ge- 
glaubt, dass  das  Mönchskleid  an  und  für  sich  schon  ihnen  die  An- 
wartschaft auf  die  ewige  Seligkeit  verleihe.  Diese  Vorwürfe  er- 
scheinen jedoch  selbst  unter  Berücksichtigung  der  von  Am^lineau 
herausgegebenen  koptisch-arabischen  Pachomiusviten  durchaus  nicht 
berechtigt.  Fast  täglich,  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten,  erteilte 
Pachomius  gleich  seineu  Nachfolgern  den  Mönchen  Unterweisungen 
und  ermahnte  zum  ernsten,  sittlichen  Streben.  Inhaltlich  betrachtet 
waren  die  Katechesen  weit  entfernt  einer  gewissen  Selbstgenügsam- 
keit Vorschub  zu  leisten,  vielmehr  waren  sie  geeignet  den  Mönchen 
einen  heilsamen  Schreck  einzuflössen.  Die  eschatologischen  Glaubens- 
lehren waren  das  Lieblingsthema  der  Katechesen  des  Pachomius,  die 
Grützoiacher  (S.  94  f.)  folgendermassen  charakterisiert:  »Trotzdem 
Pachomius  vielfach  seine  Farben,  mit  denen  er  seine  Hölle  und  sein 
Paradies  ausmalt,  der  egyptischen  Religion  entlehnt  hat,  trotzdem 
seine  Vorstellungswelt  ausserordentlich  naiv  und  sinnlich  ist,  so  ist 
es  doch  der  ernste,  strenge,  sittliche  Geist  der  christlichen  Religion, 
der  diese  Bilder  beherrscht.  Pachomius  fordert  von  denen,  die  ins 
Paradies  eingehen  wollen,  eine  ethische  Gesinnung,  den  unreinen, 
besonders  den  geschlechtlichen  Sündern,  droht  er  die  furchtbarsten 
Höllenstrafen  an.  In  der  egyptischen  Religion  legt  der,  welcher  die 
Gefilde  des  Aalu  nach  seinem  Tode  bewohnen  soll,  ein  rein  nega- 
tives Sundenbekenntnis  vor  dem  Throne  des  Osiris  ab;  kultische, 
nicht  ethische  Reinheit  wird  von  ihm  gefordert.  Pachomius  versetzt 
auch  die  in  die  Hölle,  welche  auf  Erden  ihre  Pflicht  nicht  getan 
haben;  auch  die  Verleumder  müssen  ewig  für  ihre  Zungensünden 
büssen.  Aber  selig  wird  nur  der,  der  mit  seinem  Pfunde  auf  Erden 

1)  AnoAlea  da  Mas^e  Qaimet,  Paris  (Leroax).  t.  KVII,  Einleitung,  bes 
8.  IV— V. 
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gewuchert,  der  im  Gesetze  Gottes  gelebt,  der  Gott  von  Herzen  ge- 
liebt hatc.  Auch  die  Anschauung,  dass  das  Mönchskleid  allein  die 
ewige  Seligkeit  garantiere ,  finden  wir  bei  den  Pachomianern  nicht 
vertreten.  Pachomius  verbietet  einmal  den  Psalmengesang  und  das 
eucharistische  Opfer  für  einen  verstorbenen  Mönch,  dessen  Fehler 
übrigens  den  Mitbrüdern  verborgen  geblieben  waren  ^);  diese  exem- 
plarische Strafe  sollte  heilsame  Furcht  den  überlebenden  Mönchen 
einflössen.  Er  schildert  ihnen  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nach 
der  Weisung  des  Herrn  die  Strafen  der  Hölle,  damit  sie  sich  fürchteten 
und  denselben  zu  entgehen  trachteten  *).  Ja  in  seinen  Visionen  sieht 
er  auch  Mönche  in  den  Flammen  des  höllischen  Feuers  >).  Ähn- 
liche Anschauungen  spricht  sein  Lieblingsschüler  Theodor  aus^): 
»Seien  wir  nicht  nachlässig,  vergessen  wir  nicht  die  Satzungen,  die 
uns  Pachomius,  als  er  noch  unter  uns  weilte,  gegeben  hat!  Was 
haben  wir  denn  vor  den  anderen  Menschen  voraus?  Etwa,  dass  wir 
ein  anderes  Kleid  tragen,  unsere  Lenden  umgürtet  sind  und  wir  zu 
einer  Oommunität  vereinigt  sind.  An  vielen  Orten  trägt  man  die- 
selben Kleider  wie  wir  u.  s.  w.c 

Ja,  Amälineau^)  versteigt  sich  sogar  zu  der  Behauptung,  die 
ägyptischen  Mönche  hätten  ihr  Augenmerk  nur  darauf  gerichtet, 
ihre  Schlechtigkeiten  und  Übertretungen  der  Klostersatzungen  zo 
verbergen,  um  nicht  aus  dem  Kloster  vertrieben  zu  werden.  Diesen 
schweren  Vorwurf  haben  die  Pachomianer  nicht  verdient.  Wir  haben 
oben  (S.  205)  gesehen,  wie  diese  Mönche  bei  der  Katechese  ihre 
Fehler  dem  Abte  öffentlich  bekannten,  wie  sie  (S.  oben  S.  220  f.)  selbst 
bei  Tische,  wo  gewöhnlich  die  Welt  nicht  gestört  oder  an  Fehler 
nicht  erinnert  werden  will,  demütig  ihre  Nachlässigkeiten  abbüssen 
mussten.  In  Übereinstimmung  mit  der  Thatsache,  dass  die  Oberen 
sich  nicht  mit  äusserer  Werkgerechtigkeit  begnügten,  sondern  auf  die 
Reformation  des  inneren  Menschen  drangen,  stehen  auch  die  Satzungen 
der  ursprünglich  in  koptischer  Sprache  verfassten  Pachomiusregel,  die 
für  verschiedene  Nachlässigkeiten  in  der  Bekämpfung  der  Leiden- 
schaften entsprechende  Bussen  als  geistliche  Arznei  verordnen  und 
die  Ablegung  der  Fehler  bezwecken. 

In  der  Regel  erhielt  ein  Mönch,  der  irgend  eine  böse  Gewohn- 
heit nicht  ablegte,  mehrmals  einen  Verweis  und  im  Wiederholungs- 
falle folgte  darauf  eine  strengere  Strafe,  die  einen  nachhaltigen  Bin- 
druck in  der  Seele  des  Fehlenden  zu  hinterlassen  geeignet  war.  Wer 
ohne  jeden   Grund   zornig   wurde,    sollte   sechsmal    ermahnt,   beim 

1)  S.  oben  S.  143  f.  —  2)  T  558,  M  140.  —  3)  M  136,  A'  519.  — 
4)  T  602.  —  5)  A.  a.  0.  S.  V  und  CX. 
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üebenten  Male  von  seinem  Platze  entfernt  nnd  anter  die  letzten  ge- 
setzt werden.  Versprach  er  vor  drei  Zeugen  Besserung,  so  erhielt 
er  seinen  alten  Platz  wieder,  wo  nicht,  sollte  er  für  immer  denselben 
verlieren  und  stets  den  letzten  Platz  einnehmen  (Reg.  Pach.  art.  161). 
Wer  trotz  zehnmaliger  Verwarnung  streitsüchtig,  lügnerisch,  unge« 
horsam  blieb  oder  den  Hang  zum  Widerspruch  oder  Hass  oder  zu 
Witzeleien,  barschen  Antworten  oder  zum  Ehrabschneiden  nicht  anf- 
gab,  erhielt  vom  Abte  eine  entsprechende  Strafe  auferlegt  (Art.  150, 
151,  165).  Wer  mit  Knaben  scherzte  oder  mit  ihnen  zu  vertraulich 
war,  erhielt  einen  dreimaligen  Verweis  nnd  wurde  im  Wiederholungs- 
talle aafs  schärfste  zurechtgewiesen  (Art.  160).  Wer  die  Gewohnheit 
hatte  zu  murren  oder  über  jedes  ihm  aufgetragene  Geschäft  sich  zu 
beklagen,  wurde  fünfmal  ermahnt.  Nützte  dies  nichts,  so  wurde  er 
ins  Krankenhaus  verwiesen  nnd  dort  wie  ein  Kranker  mit  der  nötigen 
Nahrung  versehen ;  war  jedoch  diese  Klage  begründet,  so  wurde  der 
Ärgernisgeber  mit  dieser  Strafe  belegt  (Art.  164).  Wer  Krankheit 
als  Entschnldignngsgrund  für  die  Nachlässigkeit  in  der  Beobachtung 
der  Klostersatzungen  vorschützte,  erhielt  dieselbe  demütigende  Strafe 
nnd  blieb  solange  im  Krankenhause,  bis  er  Besserung  versprach 
(Art.  171).  Teilnehmer  an  der  Sünde  eines  Mitbruders  wurden 
gleichfalls  streng  bestraft;  doch  wer  aus  Unwissenheit  gefehlt  hat, 
dem  sollte  gern  verziehen  werden  (Art.  176).  Wenn  ein  Mönch  den 
Hang  zur  Verleumdung  hatte,  so  erhielt  er  zunächst  zweimal  einen 
Verweis;  besserte  er  sich  darauf  nicht,  so  musste  er,  abgesondert 
von  den  übrigen  Brüdern,  sieben  Tage  bei  Brot  und  Wasser  fasten. 
Über  denjenigen,  der  sich  über  alle  im  Kloster  vorkommenden  Ver- 
gehen gern  zum  Richter  aufwarf,  wurde  von  zwanzig,  zehn  oder  fünf 
Mönchen,  die  im  Kloster  ein  gutes  Zeugnis  hatten,  ein  peinliches 
Gericht  gehalten;  der  als  schuldig  befundene  Übeltäter  erhielt  bis 
zur  Besserung  den  letzten  Platz  im  Kloster.  Wie  übrigens  mit 
Strenge  Milde  gepaart  war,  beweist  die  Anordnung,  dass  fahnen- 
flüchtige Mönche  wieder  aufgenommen  werden  sollten,  wenn  sie 
reuigen  Sinnes  ins  Kloster  zurückkehrten  und  eine  Busse  auf  sich 
nahmen ;  ergab  die  von  einigen  erprobten  Mönchen  angestellte  Unter- 
suchung, dass  ein  Mönch  durch  sein  Benehmen  zu  dieser  Fahnen- 
flucht die  Veranlassung  gab,  so  wurde  derselbe  den  Klostersatzungen 
gemäss  bestraft  (Art.  136,  175). 

Der  Generalabt  war  niemandem  ausser  Gott  verantwortlich. 
Die  Zurechtweisung  oder  Absetzung  eines  Klosterabtes  hing  von  dem 
freien  Ermessen  des  Generalabtes  ab  (S.  oben  S.  178).  Dagegen 
enthält   die    Pachomiusregel    einige    Disciplinarmittel ,    welche  der 
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Ibt  eines  Klosters  gegen  die  ihm  unterstellten  Praepositi  domorum  and 
Dispensatores  anwenden  konnte.  Wenn  ein  Gerät  verloren  ging,  so  wurde 
der  Minister  zurechtgewiesen;  nur  mit  Erlaubnis  des  Abtes  durfte  dann 
der  Minister  dem  schuldigen  Mönch  einen  Verweis  erteilen  (Art.  136). 
An  einer  anderen  Stelle  heisst  es  wieder:  Wenn  der  Praepositus 
domus  den  Verlust  einer  Sache  dem  Abte  binnen  drei  Tagen  nicht 
meldete,  so  musste  er  die  übliche  öffentliche  Busse  leisten.  War 
ihm  ein  Mönch  davongegangen,  so  hatte  er  davon  dem  Abte  in  den 
nächsten  drei  Stunden  Mitteilung  zu  machen,  widrigenfalls  er  diese 
Versäumnis  mit  einer  dreitägigen  Busse  sühnen  musste  (Art.  152, 
153).  Gleicher  Strafe  verfiel  er,  wenn  er  einen  säumigen  Mönch  nicht 
sogleich  zurechtwies  noch  dem  Abte  dies  meldete  (Art.  154).  Wenn 
ein  Praepositus  domus  oder  ein  Dispensator  die  Nacht  ausserhalb  des 
Klosters  zubrachte,  musste  er  Busse  thun  und  durfte  seine  frühere 
Stellung  nur  mit  Genehmigung  des  Abtes  einnehmen  (Art.  137). 
Endlich  war  zum  Schutze  der  Untergebenen  bestimmt,  dass  eine  An- 
zeige an  den  Abt  erfolgen  sollte,  wenn  die  Gesamtheit  der  Brüder 
wahrnahm,  dass  der  Praepositus  domus  sehr  nachlässig  war  oder  die 
Satzungen  des  Klosters  übertrat  (Art.  158).  Über  einen  Hausvor- 
steher, der  nicht  nach  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  sondern  nach  Gunst 
und  Laune  seine  Untergebenen  zurechtwies,  wurde  von  einigen  erprobten 
Mönchen  ein  peinliches  Gericht  gehalten;  er  verlor  sein  Amt,  bis  er 
sich  vom  Schmutze  der  Ungerechtigkeit  gereinigt  hatte  (Art.  170). 

An  sich  war  dem  Pachomius,  wie  er  selbst  erklärte  (P  2), 
die  körperliche  Züchtigung  als  Strafmittel  nicht  sympathisch.  Indes 
wandte  er  dieses  Strafmittel  gegen  einen  ganz  jugendlichen 
Mönch  an,  der  trotz  aller  Versprechungen  in  seinen  alten  Fehler 
zurückfiel  und  sein  früheres  Metier  als  Komiker  auch  in  den 
Klostermauem  nicht  vergessen  konnte.  Die  Notiz  über  diese  körper- 
liche Züchtigung  findet  sich  zwar  in  den  beiden  Parallelberichten 
C  66  f.  und  A'  518  f.  nicht;  indes  scheint  sie  doch  auf  Wahrheit 
zu  beruhen;  denn  in  der  Regula  Pachomii  (art.  173)  heisst  es,  dass 
wenigstens  alle  Knaben,  denen  weder  die  beschämende  Zurecht- 
weisung noch  der  Gedanke  an  das  Gericht  Gottes  Furcht  einzu- 
flössen vermögen  und  mit  Worten  nicht  gebessert  werden  könnten, 
mit  Schlägen  zu  bestrafen  seien.  Auch  in  der  Vita  T  307  wird  er- 
wähnt, dass  der  Generalabt  Theodor  die  körperliche  Züchtigung  als 
äusserste  Strafe  anwandte. 

Halfen  diese  Disciplinarmittel  nichts,  so  erfolgte  die  Aus- 
stossung  aus  dem  Kloster  (C  66,  P  2,  M  193,  196,  A'  510). 
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Bflekblick  anf  das  egyptlsche  Mönchtüm  des  rierten  Jahr- 

handerts. 

§,  1.    Ein  SiUenspiegel  für  Mönche  afts  dem  vierten  Jahrhundert. 

Im  Jahre  1685  veröffentlichte  Arnold  auf  Grand  einer  aus 
dem  11.  Jahrhundert  stammenden  griechischen  Handschrift  einen 
Sittcospiegel  för  Mönche,  Kleriker  und  Laien,  der  den  Namen 
>£uvTa7|Aa  didaoxaXtac  (Syntagma  doctrinae)c  fuhrt  und  als  ein 
Werk  des  hl.  Athanasins  bezeichnet  wird  >).  Montfaucon  *)  hat  er- 
kannt, dass  der  Stil  des  Syntagma  nicht  athanasianisch  sei;  doch 
geht  er  zu  weit,  wenn  er  das  Werk  aus  lexikographischen  Gründen 
in  eine  spätere  Zeit  verlegt  >). 

Eine  zweite  griechische  Kecension  des  Syntagma  doctrinae  ist 
im  Jahre  1784  von  Mingarelli  gefunden  und  herausgegeben  worden  ^}. 

Im  Jahre  1881  veröffentlichte  Revillout^)  nach  einer  bor- 
gianiscben  Handschrift  (aus  dem  10.  bis  11.  Jahrh.)  und  nach 
einem  Turiner  Papyrus  (aus  dem  10.  Jahrh.)  ein  koptisches  cano- 
nistisches  Sammelwerk,  welches  1)  das  Syroboluro,  die  Namen  der 
318  Väter  und  die  disciplinären  Ganones  des  nicänischen  Concils, 
2)  das  Syntagma  doctrinae  und  3)  je  einen  Brief  des  Paulinus  von 
Antiochia,  des  hl.  Epiphanius  und  eines  Erzbischofs  Rufinus  ent- 
hält. Das  in  dieser  Sammlung  vorhandene  koptische  Syntagma  hat 
in  textlicher  Hinsicht  mit  dem  Mingarellischen  die  meisten  Be- 
rührungspunkte^). Diese  beiden  letzteren  Recensiouen  haben  auch 
als  Einleitung  eine  identische  Expositio  fidei,  und  schliesslich  er- 
scheint in  beiden  nicht  Athanasius,  sondern  die  318  Väter  des 
Concils  von  Nicäa  als  Urheber  des  Syntagma. 


1)  Abgedruckt  bei  Migne,  8.  gr.,  tom.  28,  coL  835—845.  Siehe  auch 
Hffvemat,  Le  Syntagma  doctrinae  dit  de  s.  Atbanase  in  Hatiffola  Stodia 
Patriatica,  2.  fasc.  Paris  (1890)  S.  121  ff.,  wo  neben  dem  /4rni>/(/8ohen  noch 
ein  karzerer  Text  des  Syntagma  nach  einer  vatikaniachen  Handschrift  mitge- 
teilt ist. 

2)  Migne,  1.  c.  col.  835—836. 

3)  Huvernat  a.  a.  0.  S.  129  f. 

4)  Abgedr.  bei  Migne,  1.  c.  col.  1638  ff. 

5)  KeviUouU  Le  concile  de  Nic^e  d'apr^s  les  textes  coptes  (1881).  Vgl. 
daxa  Journal  Asiatique,  septieme  serie.  t  I  p.  284  i.,  t.  V.  p.  5  s.  und  t.  VI 
p.  473  8. 

6)  Hyvemat  a.  a.  0.  S.  131  ff 
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Revillout  glaubte,  dass  die  ganze  koptische  CoUektiou  die 
Akten  der  im  Jahre  362  zu  Alexandria  abgehaltenen  Synode  dar- 
stelle. Indes  das  Dokument  gibt  sich  selbst  als  solches  nicht  aas; 
es  enthält  weder  die  Namen  der  Teilnehmer  an  dieser  Synode  noch 
das  wichtige  Synodalschreiben  an  die  Antiochener.  Die  einzige 
Beminiscenz  in  diesem  koptischen  Sammelwerk  an  die  alexandrinische 
Synode  ist  der  Brief  des  Paalinns  von  Antiochia,  der  in  den 
Handschriften  dem  ebengenannten  Synodalschreiben  beigefügt  er- 
scheint. Gegen  die  Hypothese  des  Bevilloat  spricht  auch  noch 
folgendes  Moment:  Bekanntlich  verhandelte  die  Synode  von  Alexan- 
drien  über  die  Aufnahme  der  Arianer  in  die  Kirche,  über  die 
^/  n  pneumatomonhischen  Irrtümer,  über  die  Termini  ouoia  und  Gicöotaotc 

und  über  die  Menschheit  Christi;  davon  findet  sich  aber  in  dem 
koptischen  Sammelwerk  keine  Spur^).  Ebensowenig  kann  behauptet 
werden,  dass  die  Bischöfe  zu  Alexandria  besondere  Vorschriften  für 
das  christliche  Leben  gegeben  hätten.  Bevillout  *)  beruft  sich  zwar  auf 
die  Notiz  des  Synodalschreibens  an  die  Antiochener  3),  dass  nämlich 
nach  der  Abreise  der  ausländischen  Bischöfe  die  egyptischen  noch  in 
Alexandria  zurückgeblieben  wären.  Aber  es  fehlt  der  Beweis,  dass 
die  Zurückgebliebenen  über  christliche  Zucht  und  Sitte  verhandelt 
hätten.  Wenn  endlich  Bevillout^)  daraufhinweist,  dass  Athanasius, 
die  Hauptperson  der  alexandrinischen  Synode,  von  Oregor  von 
Nazianz  wegen  des  Syntagma  doctrinae  als  »Qesetzgeber  des  Mönch- 
tbumsc  bezeichnet  wird,  so  irrt  er  sich,  da  als  Grund  hierfür  von 
Gregor  die  von  Athanasius  verfasste  vita  Antonii  ausdrücklich  an- 
gegeben wird*). 

Wenn  nun  auch  das  Syntagma  nicht  ein  Werk  des  Athanasius 
ist,  so  lässt  sich  doch  erweisen,  dass  dasselbe  seinem  Zeitalter  an- 
gehört. Epiphanius  nämlich,  der  in  seiner  Jugendzeit  das  egyp- 
tische  Mönchswesen  persönlich  kennen  gelernt  hat,  beschliesst  sein 
aus  verschiedenen  Quellen  kompilirtes  Panarion  mit  einem  Zuvtofioc 
äXT^^TjC   X670C  icepl  TCtOTeox;  xaOoXtxigc  xal  äicooxoXix^c  exxXigoiac. 


1)  Vgl.  Duchesnt's  Kritik  über  das  obengenannte  Werk  des  Revillout 
im  Bulletin  critiqne,  Paris  1881,  S.  380  ff. 

2)  Journal  Asiatiqne,  YII  s^rie,  t.  V,  p.  16. 

3)  Tomas  ad  Antiochenos,  Cap.  2  nnd  9  (Migne,  s.  gr.  t.  26  ool.  797). 

4)  Journal  Asiatique,  VII  s^rie,  t.  V,  p.  17. 

5)  Oregor,  Naz.  orat.  21  cap.  5:  ITavta  [xW  8^  xk  £x6{vou  Xd'ffvi  tc  xod 
&onj(x&J^Etv  (xaxpöxepov  Sv  e?T)  xu/ov^  f^  xcna  t^v  Tcapouaov  6p[i^v  toO  X6you,  xa\  taroptat 
i^'X<i'^,  oux  eu(pmiia{  *  a  xal  föia  icapaSouvai  f  pa^^  na{8cu[ia  tc  xa\  $JSua(jLa  toT;  lU 
^oTEpov,  eOyiit  EpYov  Ifiol,  üSonep  ^v  Ixitvo^  'Av'ccov{ou  toS  ^{ou  ßiov  auv^Yoa^e,  xo5 
(lovaStxou  ßlou  vo(iLo&e(r(av,  ht  rX&9(iATi  fiiTipioeti);.  (Migne,  s.  gr.  t.  35  coi.  1085  f.) 
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In  diesem  Epilog  ^)  rekapitulirt  er  den  Inhalt  des  Panarion,  zählt 
sodann  die  ?er8chiedenen  Stände  der  Kirche,  einschliesslich  der 
Mönche  aaf,  und  am  Ende  teilt  er  einen  Sittenspiegel  fflr  das 
christliche  Leben  mit,  der  sich  wesentlich  mit  dem  Inhalt  des  Syn- 
tagma  doctrinae  deckt.  Es  muss  mithin  die  letztgenannte  Schrift 
Tor  der  Abfassung  des  Panarion,  d.  i.  vor  374—877,  existirt  haben. 

Einen  gleichen  terminus  ad  quem  für  die  Abfassungszeit  des 
Syntagma  erhält  man  bei  Berücksichtigung  der  dieser  Schrift  ?or- 
ausgeschickten  Expositio  fidei').  Dieses  Qlaubensbekenntnis  enthält 
zunächst  das  Symbolum  Nicaenum  ohne  die  Zusätze  des  Gon- 
stantinopolitanum.  Der  weitere  Artikel  vom  hl.  Qeist,  über  den  ja 
schon  362  zu  Alexandria  verhandelt  worden  ist,  lässt  gleichfalls  die 
genaue  Terminologie  des  Goncils  von  Constantinopel  vom  Jahre  881 
vermissen.  Der  Artikel  von  der  Menschheit  Christi  spielt  noch  nicht 
auf  die  Theologie  des  Nestorius,  wohl  aber  auf  den  ApboUinarismus  cl 
an,  gegen  den  schon  die  eben  genannte  Synode  von  Alexandria 
Stellung  nahm.  Die  kurze  Bemerkung  über  den  Anthropomorphis- 
mus  braucht  auch  nicht  ein  Hinweis  auf  das  Zeitalter  des  hl.  Oyrillus 
von  Alexandria  zu  sein;  denn  schon  Epiphanius  spricht  in  seinem 
Panarion  (haer.  70)  von  den  anthropomorphitischen  Audianern. 
Die  der  Mingarellischen  und  koptischen  Recension  des  Syntagma 
vorausgeschickte  Expositio  fidei  weist  also  gleichfalls  auf  die  Ab- 
fassungszeit vor  381 ,  bez.  vor  874—377  hin.  Immerhin  wäre  es 
denkbari  dass  die  Expositio  fidei  und  das  eigentliche  Syntagma  nicht 
ZQ  gleicher  Zeit  entstanden  seien ;  doch  muss  die  Vereinigung  dieser 
beiden  Stücke  jedenfalls  vor  381  erfolgt  sein,  da  es  in  den  orthodoxen 
Kreisen  jener  Zeit  nicht  üblich  war,  neuere,  prägnantere  Qlaubens- 
bekenntnisse  zu  ignorieren  und  dafür  den  älteren  den  Vorzug  zu 
geben. 

Auch  ein  terminus  a  quo  lässt  sich  für  die  Abfassungszeit  des 
Syntagma  gewinnen.  In  der  Mingarellischen  Recension  des  Syntagma 
findet  sich  nämlich  folgende  Apostrophe  an  die  Mönche:  Kai  ^v 
ftexagü  ideX^cuv  otxjc,  xat  ixv^  yovtxöv  x^P^^ov,  dixaioi^  ouvocyaiv 
xapuoix:,  xal  |i7]  H  äöixtac  xal  TtXeoveStag  •  icpÄTov  tok:  iTcapxce?  oou 
toT(;  lepeuaiv  Iv  ttJ  ixxXrioia  izpoa^pspz '  Sicetxa  XW^^  **'^  op(pavobfz 
avaicaue ,  xal  toüc  Xotnouc  aöuvaTOüc;,  äno  ocov  dtxauov  icövcuv  •  ^yj 
iitö  toxoü  xat  TcXeovoveStac.  Et  ik  xal  /lovo«;  xadeCg,  p-ti  üßpiCjC  xtjv 
äoxTjotv  T^g  ^oüxta«:  •  et  iv  ^ovasti^ptu)  ^aüxaCet«; ,  xal  xxTQog  x^P^'^v 
xal  «paypaxeüOü  xal  ^soxaC^C  *  aXX'  i^icatCet(:  xal  ifiicat'Ceoat.  Ka&i^- 

1)  Migne  8.  gr.  t  42  col.  773  ff. 

2)  Byvtmai  a.  a.  0.  S.  137  f. 
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fxsvoc  iv  fxovaoTTjpio) ,  fxi§  dIXe  ip^og  etvat,  xai  uno  SXXa>v  xplf so- 
^at'Tva  T7]v  l^i^^spov  Sxgc  tpcfigv^).  Der  erste  Satz  enthält  also 
eine  Weisung  an  die  in  der  Welt  (fisTa^u  ideXfdjv,  in  der  Arnold- 
schen  Recension  des  Syntagma:  (isTa^u  xdiv  iv^pcoiccuv)  lebenden 
Asceten.  Im  Gegensatz  zu  diesen  in  der  Welt  lebenden  Asceten 
werden  alsdann  zweierlei  Hesychasten  oder  abgesondert  von  der  Welt 
lebende  Asceten  erwähnt,  and  zwar  wird  zaerst  der  »fiovoc  xadsCö- 
fisvoc«  d.  i.  der  für  sich  allein  in  einer  Zelle  lebende  Anachoret  und 
zuletzt  der  in  einem  Monasterium  mit  Genossen  lebende  Mönch  (iv 
fxovaaxTjpio)  ^ouxaCcuv  oder  xa^fievog,  (if)  diXe  6tc6  SXXoiy  xpif eo^ai) 
apostrophiert.  Mithin  werden  in  dem  Syntagma  drei  Klassen  ?oo 
Mönchen  unterschieden  *).    Da  aber  die  Entstehung  des  Anachoreten- 


1)  Migne  8.  gr.  t.  28  col.  1642.  —  In  der  ArtinldBchen  Recension  des 
Syntagma  heisst  es  ähnlich:  Kai   tl  \ih  (jlcto^u   t(ov  avf^<ü7ccuv   otxst^,   xa\  E/et; 

/(iipiov^  ^xoi  yc^VT'^^   ip^&l^i<sha  *  Sixa(ci)(   ouv^ycdv  xap7Cob{ EI  $1  e2(  {lov^ 

xa&^r),  [1.7)  ußpi^fi  x^v  aoxijmv  T^(  ptovijt '  'Eav  /.«^piov  x^xTTjaaL,  £v  (jL0va9Y)pib>  ovomapöjv, 
oux  avEX^a>pT)<7^  aoi,  iW  ^piTcaf^stg  xa\  lunaiT^T)  *  Ka^^öpiEVO^  t\  ^v  uLovaoTTjo'cü,  {x^  otki 
thai  apYo;  xa\  69c*  aXXbiv  xp^oEo^t,   aXXa  Sh  oEauxbv  ^  t^X.vi]v  eiditv  3)  EpYaxeu'effdai 
(Migne  1.  c.  col.  841).    Aoco  hier  werden  drei  Klassen'  von  Asketen  erwähnt. 
Der  •th  [xov^v  xadE2^o(jLEvo(c  wird  unterschieden  von  dem  »Iv  (iovaaxi]ptü>  avaytocrjv 
oder  xabtT^6[LVio^<  und  ist  somit  identisch  mit  dem  »fjiövo(  xa^ECöaevo^c  in  aer 
Mingarellischen  Recension  des  Syntagma.  Dass  aber  das  Wort  |xov9!  im  4,  Jahrb. 
anch  für  die  Zelle  eines  Anachoret en  gebraacht  wurde,    ergibt   sich   aus  der 
griechischen   PachomiuiTita  C  5  (Acta  Sanctorum,  1866,  Maii,  t.  3,  p.  23  *). 
—  Den  entsprechenden  Text  des  koptischen   Syntagma  fthersetzt   Rf.viUnut 
folgendermassen :  Si  tu  hahites  au  milieu  des  hommes  et  que  tu  aies  un  champ 
de  tes  p^res,   tu  le  travailles,   tu  en  recueilles  les  fruits  en  toute  honndtete, 
Sans  faire  tort  k  personne.    Et  d'abord  tu  en  donnes  les  pr^mices  a  Tfiglise; 
ensuite  tu  as  pitie  des  veuves,  des  orphelins  et  des  autres,  en  lear  donnant  le 
fruit  de  ton  travail  et  non  celui  de  Pusure,  de  ravarice  ou  d'un  sordide  negoce. 
Si  tu  habites  dans  une  (iovi(  (sorte  de  village  monastique)  et  que  tu  y  poss^des 
un  champ,  tu  es  seul  et  tu  ne  Tes  pas,  et  si  tu  te  moques,  d*autres  se  moqne- 
ront  de  toi.    Si  tu  habites  dans  une  (jlovi{,  ne  sois  pas  paressenx,  de  sorte  qae 
les  autres  soient  oblie^s  de  te  nourrir  du  fruit  de  ieur  travail;   mais  traTaiile 
de  tes  mains,  afin  ae  trouTor  chaque  jour  la  nourriture  que  tu  dois  manger 
(Rapport  etc.  p.  485  s.).    In  diesem  koptischen  Text  des  Syntagma  fehlt  der 
auf  die  Anachoreten  bezügliche  Passus  »Et  h\  xa\  (xövo;  x«^^?)  xxXc.  Die  von  Be- 
Tillout  in  Paranthese  beigefügte  Erklärung  von  (lovii  als  »sorte  de  Tillage  mo- 
nastiijue«  ist  rein  willkürlich.    Er  gibt  keinen  Beweis  dafür,  dast  unter  (iov4 
nur  ein  Mönchsdorf,  wie  es  solche  in  Nitria,  Pispir  und  anderswo  gab,  lu  rer- 
stehen  wäre.    In  der  griechischen    und  koptischen  Pachomiusvita  werden  die 
streng  cönobitisch  eingerichteten  Pachomianischen  Klöster  nicht  nur  piovaaxv[pta, 
sondern  auch  (xova{  genannt.     Vgl.  Vita  C  22,  25,  28,  35,  38,  39,  42,  50;  Vito 
M  41,  48,  61,  71  etc.  Damit  fällt  auch  die  Behauptung  HfviUoaia  (Rapport  etc. 

fe475  SS.),  der  Verfasser  des  Syntagma  hätte  nur  die  Mönchsddner  oder 
önchskolonien  berücksichtigt,  während  ihm  die  Pachomianischen  Gönobiten- 
klöster  unbekannt  gewesen  wären.  Übrigens  wird  die  folgende  Darstellung 
zeigen,  dass  die  Disdplinaryorschriften  des  Syntagma  mit  den  Satinngen  der 
Regula  Pachomii  in  Einklang  stehen. 

2)  Die  Richtigkeit  der  Interpretation  des  obigen  Syntagma-Textes  be- 
stätigt Epiphanius;  am  Schlüsse  seines  Panarion,  wo  er  einen  mit  dem  Syntagma 
sich  inhaltlich  deckenden  Sittenspiegel  mitteilt,  heisst  es :  Tivlc  S^  xoSv  piova^tfvtbjv 
aux^(  (der  Kirche)  xaxaixouvt  xa;  nÖAEt;  (=  f^  llexo^  aSsX^ov  o{x^{  des  Syntagni*)i 
iiv^(  $k  ^v  |xovaaxT)pioi(  xa^^ovtat  (=  xathj^iEvo;  ev  piovaaxT)p((ii  des  Syntagma)  xa\  ixo 
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tums  und  die  Entwicklung  der  Monasterien  in  das  Zeitalter  des 
Antonins  und  des  Pachomius  gehört,  so  kann  das  Syntagma  erst 
nach  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  yerfasst  sein. 

Allerdings  ist  das  Syntagma  kein  originelles  Werk,  sondern 
eine  erweiternde  Bearbeitung  der  sog.  Zwölfapostellehre,  indem 
dieser  für  Priester  und  Laien  verfasste  Sittenspiegel  noch  einige  auf 
das  Mönchtum  bezügliche  Zusätze  erhielt,  worauf  Harris,  Warfield 
und  Hyvemat^)  hingewiesen  haben.  Ja,  die  textlichen  Berührungs- 
punkte des  Syntagma  mit  der  vermutlich  in  Egypten  entstandenen, 
jedenfalls  aber  in  der  egyptischen  Kirche  als  Bechtsbnch  anerkannten 
»apostolischen  Eirchenordnungc  lassen  darauf  schliessen,  dass  diesen 
beiden  Schriften  ein  besonderer,  in  Egypten  im  Umlauf  befindlicher 
Typus  der  Zwölfapostellehre  zu  Grunde  lag*).  Dies  alles  spricht 
dafür,  dass  Egypten  auch  für  das  Syntagma  als  Heimat  angesehen 
werden  dürfte.  Diese  Vermutung  wird  noch  dadurch  bestärkt,  dass 
das  Syntagma  nicht  nur  in  einigen  Handschriften  dem  hl.  Athanasius 
zugeschrieben,  sondern  auch  in  koptischer  Übersetzung  überliefert 
erscheint.  Es  ist  darum  wohl  angebracht,  dass  bei  der  Besprechung 
des  egyptischen  Mönchtums  auch  die  ascetischen  Principien  des 
Syntagma  zur  Erörterung  gelangen. 

Eine  Durchsicht  dieser  Disciplinarvorschriften  zeigt,  dass  die- 
selben nicht  bloss  für  die  Mönche,  sondern  auch  für  die  Kleriker 
und  Laien  berechnet  waren*).  Im  folgenden  soll  nun  hieraus  das 
auf  das  Mönchtam  Bezugliche  besprochen  werden. 


|x7(xo&ev  avaYb>pou9tv  (=  d  Bl  xa\  {jlövo^  xad^T)  des  Syntagma).    S.  Ezpoaitio  fidei 
c.  23  bei  migne  n,  gr.  t.  42  col.  829. 

1)  Hyvemat  a.  a.  0.  S.  148  f. 

2)  Ebendas.  S.  168  f. 

3j  Revillout,  Rapport  aar  ane  mission  en  Italie»  in  den  Archives  des 
miMiona  icient.  et  litt.,  ill  a^rie,  t.  lY  (1877)  S.  471:  »Noa  deaz  yersiona  de 
Naplea  et  de  Tarin  (d.  i.  daa  koptiaehe  Syntaf^ma)  diaent  avec  de  l^gdrea  Ta- 
riantea  a  propoa  da  haat  commerce  et  dea  oplrations  de  banque :  »Ne  te  livre 
paa  da  toat  aa  n6goce.  II  t  a  de  paya  oa  Ton  ne  peat  ni  laboarer  ni  travailler 
a  la  terre.  Lea  habitants  n  ayant  pas  de  mutier  aont  oblig^a  de  faire  da  n^goce. 
Ce  n*eet  paa  ane  bonne  choae.  Mala  c'eat  par  n^ceaait^  qn*ila  agiaaent  ainai.c 
Cette  interdiction  da  negoce  rep^ardait  donc  toaa  lea  chr^tiens,  aaaf  le 
caa  d*ab8olae  n^ceaait^.  Aaaai  aaint  £piphane  (am  Schlaaae  dea  Panarion) 
Pavait-il  r^aamäe  dana  aa  forme  plas  g^närale  en  ee  pea  de  mota :  »TcpayiiaTEUTa; 
oüx  ixMyimi,  aXXa  ^oBeeor^pou^  icdivrcov  ^^lai«.  »UEgliae  ne  re^oit  paa  ceaz  qai 
fönt  da  negoce,  mala  eile  lea  jage  lea  plaa  mia^rablea  et  lea  derniera  de  toas.€ 


TEuovTOK,  xax(t>(  fjL^v,  TcX^v  av&f'^T)  Tcoiel.«  LUntroduction  dea  mota  xav  (jlt]  ()jai 
{jiovi^ovTec ,  9bien  qa'ila  ne  aoient  paa  moines,«  d^natare  ici  toate  la  pens^e  de 
notre  texte.  II  eat  trop  evident  qae  lea  moines  ne  aont  paa  en  qaestion.c 
Ea  iat  allerdinga  richtig,  daaa  dieae  Satzang  direkt  nar  die  Laienchriaten  an- 
geht-   Sa  iat  liber  nicht  eraichtlich,  wie  B.  za  der  Meinang  kommt,  dass   die 
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Zan&cbst  wird  im  Syntagma  den  Asceten  und  Mönchen  zur 
strengen  Pflicht  gemacht,  getrennt  von  Weibern  za  wohnen  and 
den  Verkehr  mit  ihnen  zu  meiden,  damit  auch  das  Herz  von  ehe- 
brecherischen Gedanken  frei  bleibe  ^).  Hiermit  wird  der  dritte,  gegen 
das  Syneisaktentum  gerichtete  Kanon  des  nicftnischen  Konzils  einge- 
schärft. —  Unter  den  Anachoreten  galt  diese  Vorsichtsmassregel  als 
strenge  Verpflichtung.  Bezüglich  der  Anachoreten  in  der  sketischen 
Wüste  heisst  es  in  den  Apophthegmata  patrura  (Migne  s.  gr.  t.  66, 
col.  252):  >2uvi]d8ta  ik  TOiautn]  ^v  Iv  Zxi^Tet,  ?va  EXdii]  juvi}  XaX^oat 
ideX^iS  auT^c  ^  iXXo}  dtaf ipovxi  auxjf,  &7c6  fiaxpodev  xa^eCoiifvwv 
auxiov  in'  iXXi^Xoiv  ofiiXiooiv  iXXigXoicc.  Aus  demselben  Qrunde 
baute  man  in  den  nitrischen  Mönchskolonieen  eigene  Xenodochien. 
Die  von  Pachomius  getroffenen  Massnahmen  (S.  oben  S.  218  f.) 
sollten  auch  den  leisesten  Verdacht  in  dieser  Beziehung  von  seinem 
Klosterverband  fern  halten. 

Femer  werden  die  älteren  Asceten  und  Mönche  angewiesen, 
sich  der  jugendlichen  Mitbrnder  anzunehmen  und  ihnen  in  aller 
Demut  ascetische  Unterweisungen  zu  erteilen.  Die  jungen  Mönche 
sollen  besonders  dahin  instruiert  werden,  dass  sie  einerseits  keine 
unnützen  Besuche  bei  ihren  Nachbarn  machen,  die  Einsamkeit 
lieben  und  das  betrachtende  Gebet  in  ihren  Zellen  pflegen,  an- 
dererseits auch  am  Tisch  des  Herrn  und  an  der  liturgischen 
Synaxis  in  der  Kirche  teilnehmen*).  Bezüglich  des  ersteren 
Punktes  wissen  wir,  dass  die  Koryphäen  des  Mönchtums,  An- 
tonius, Makarius  und  Pachomius,  sich  zu  Beginn  ihrer  asceti- 
schen  Laufbahn  alten  und  bewährten  Asceten  anschlössen.  Dieser 
Grundsatz  war  auch  in  den  Anachoretenkolonieen  massgebend;  der 
junge  Mönch  betrachtete  seinen  Lehrmeister  in  der  Ascese  als 
seinen  geistlichen  Vater ').    In  dem  Pachomianischen  Klosterverbande 


Worte  »xSv  jA^  b}9t  (Aov&l^ovTCf«  den  Sinn  des  Satzes  entstellen.  Der  Sinn  ist 
doch  der:  Cnristen,  welche  in  einer  nnfrnchtbaren  Qegend  wohnen  und  kein 
Handwerk  betreiben  können,  werden  durch  diese  YerhSltnisse  gezwungen  Handel 
lu  treiben;  und  wenn  sie  auch  nicht  Mönche  sind,  und  doch  Handel  treiben, 
so  ist  das  vom  Übel,  ausser  wenn  die  Not  dazu  treibt. 

1)  Syntagma  doctrinae,  n.  1:  T^co^  pikv  tou(  uLova^ovt&c  xe  xa\  iyxoaxtU  ^ 
avoixeYü)p(Ofx^ou(  e?vat  aazo  ifuvaix&jv,  xa\  ;jLiiit£  zU  6(iiXiav  a&ctov  Ep^sdlhKf  st  Suvatöv, 
liifte  opav  auT«;  fiXo'R[i.e'to9at,  ?va  (xniiif  ^ria.ia  Y^VTjiai,  socv  [iot)(^EÜ97)  xop^ia  Sia  vf^^ 
Tttfv  ^^daX^cov  6paa£b>(.  Sjntag^na  n.  2:  M^  iyj.i't  Yuvotxa  ouvetoaxtov.  (Migne  s. 
gr.  t.  28,  coL  037.) 

2)  Ebendasi  n.  6. 

3)  Eine  interessante  Studie  über  den  ascetischen  Unterricht  in  den  ersten 
orientalischen  Monasterien  findet  sich  bei  D.  J,  M.  Beaae^  Les  meines  d'Orient, 
Paris  (Oudin),  1900,  p.  211  ff. 
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war  f&r  die  religiös-sittliche  Ausbildung  der  Neulinge  hinlänglich 
(S.  oben  S.  204  ffl)  gesorgt. 

Bezüglich  des  Privatbesitzes  statuiert  das  Syntagma ')  einen  Unter- 
schied zwischen  den  in  der  Welt  lebenden  Asceten  einerseits  und 
den  Anachoreten  und  Gönobiten  andererseits.  Die  ersteren  dürfen 
ihren  Privatbesitz  behalten ;  sie  sollen  ihren  Acker  behalten  und  be- 
bauen. Die  Erstlinge  sollten  der  Kirche  geopfert  werden,  das 
übrige  sollte  teils  zum  eigenen  Lebensunterhalte  dienen,  teils  unter 
die  Armen,  Witwen  und  Waisen  verteilt  werden.  Der  von  der 
Welt  abgesondert  lebende  Anachoret  dagegen  soll  »die  Ascese  der 
Buhe  nicht  verletzenc  Damit  ist  jedenfalls  gemeint,  dass  er  sich 
des  Hechtes  auf  Privatbesitz  begeben  soll;  diesen  Sinn  legt  der 
Context  nahe ;  denn  sowohl  in  dem  vorhergehenden  als  auch  in  dem 
folgenden  Satze  ist  die  Kode  von  der  Stellung  des  Mönchtums  zum 
Privatbesitz.  Die  Absonderung  von  der  Welt  erfordert  nämlich  auch 
die  Losschälung  von  Hab  und  Gut;  das  Gegenteil  wäre  ein  Hohn 
auf  die  zur  Schau  getragene  Soxn^atc  ^aux^ac.  Seit  den  Tagen  des 
hl.  Antonius  war  es  daher  Regel,  dass  die  sich  in  die  Wüste 
zurückziehenden  Asceten  sich  aller  Habe  entledigten  (vita  Antonii 
c.  2,  6,  17 ;  Apophthegmata  Patrum ,  Migne  s.  gr.  t.  65  col.  82, 
col.  328;  Verba  Seniorum,  Migne  s.  1.  t.  73  col.  772,  col.  920). 
Schliesslich  wird  ausdrücklich  erklärt,  dass  auch  der  Mönch,  der 
sich  in  ein  Monasterium  zurückzieht  und  daselbst  mit  anderen 
Brüdern  zusammenlebt,  auf  Privateigentum  verzichten  müsse;  denn 
das  Sichzurflckziehen  von  der  Welt  reimt  sich  mit  dem  Behalten 
der  irdischen  Güter  nicht. 

Als  erste  ascetische  üebung  wird  die  Arbeit*)  betont.  Der 
Ascet  soll  fleissig  seinen  Acker  bebauen  bez.  irgend  ein  Handwerk 
betreiben,  um  Werke  der  Barmherzigkeit  üben  zu  können.  Niemand 
soll  sich  auf  seine  Mitbrüder  verlassen,  sondern  sich  selbst  das  täg- 
liche Brot  erwerben.  Gewinnsucht  oder  üebervorteilung  sollte  beim 
Verkauf  der  Erzeugnisse  ausgeschlossen  sein.  —  Die  Notwendigkeit 
der  Arbeit  und  die  Meidung  des  Müssigganges  wird  in  der  Vita 
Antonii  nachdrücklich  betont.  In  den  Mönchskolonieen  auf  Nitria 
sowie  in  den  Pachomianischen  Cönobien  finden  wir  alle  möglichen 
Handwerke  vertreten.  Die  Koryphäen  unter  denJMönchen  geben  als 
fleissige  Arbeiter  den  Mitbrüdern  das  beste  Beispiel.  Der  üeberschuss 
der  Arbeit  gehörte  den  Armen.    Dieselben  Anschauungen  über  die 


1)  Der  Text  findet  sich  oben  S.  227  f. 

2)  Sjnta^mii  n.  6. 
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Arbeit  finden  wir  in  der  Pachomianischen  Gesetzgebung.    (S.  oben 
S.  206  fr.) 

Als  zweite  ascetische  üebung  wird  das  Fasten^)  bezeichnet 
Das  Syntagma  unterscheidet  zwischen  den  kirchlichen  und  den  frei- 
willigen Fasttagen.  Als  kirchliche  Fasttage  werden  der  Mittwoch 
und  der  Freitag  der  Woche  genannt ;  diese  Faste  sollte  bis  drei  Uhr 
nachmittags  dauern  und  in  der  Zeit  von  Ostern  bis  Pfingsteui  am 
Epiphaniefeste  und  im  Krankheitsfalle  wegfallen.  Als  kirchliche 
Fastenzeit  sollte  auch  die  Qnadragesima  und  die  Karwoche  beobachtet 
werden.  Freiwillige  Fasttage  sollten  der  Montag,  Dienstag  und 
Donnerstag  sein;  am  Samstag  (mit  Ausnahme  des  Karsarostags) 
und  Sonntag  war  das  Fasten  verboten.  An  den  freiwilligen  Fast- 
tagen sollten  jedoch  die  Asceten  das  Fasten  unterlassen,  falls  es 
die  Pflicht  der  Gastfreundschaft  erheischte.  Das  verlängerte  Fasten, 
die  sog.  Gfc^pOeoig,  will  das  Syntagma  den  Mönchen  nicht  verbieten ; 
doch  wird  das  prahlerische  Fasten  als  ein  Fallstrick  des  Teufels 
bezeichnet. 

Des  Fleischgenusses  sollten  sich  die  Mönche  ganz  enthalten, 
nicht  aus  irgend  einem  unchristlichen  Motive,  sondern  um  die  Gelüste 
des  Fleisches  leichter  zu  unterjochen.  Desgleichen  sollten  sie  keinen 
Wein  trinken,  höchstens  davon  kosten  und  den  Schöpfer  loben  (^  (kSvov 
jeueoddi  xal  euXoifeTv  xiv  xTiaavta).  Wer  jedoch ,  wie  Timotheus, 
infolge  strenger  Ascese  (iiä  icoXX^v  iccXiteiav)  krank  wird,  darf 
Wein  trinken,  doch  nur  einen  oder  zwei  Becher,  mehr  nicht'). 
Manche  Anachoreten  gingen  noch  weiter,  enthielten  sich  aller  ge- 
kochten Speisen  und  assen  nur  trockenes  Brot  und  rohes  Ge- 
mfise.  Das  Syntagma  tadelt  diese  strengere  Lebensweise  nicht,  aber 
es  gebietet  gekochtes  Gemüse  zu  geniessen,  falls  ihnen  solches  auf 
Reisen,  beim  Besuch  anderer  Brfider  vorgesetzt  wurde.  Endlich 
wird  erklärt,  dass  der  Genuss  von  Eiern  und  selbst  von  Fleisch  in 
der  Krankheit  ffir  die   Mönche   ohne   Sfinde  sei^).   —   Dass  das 


1)  Syntagma  n.  2. 
9)  ~ 


2)  Syntagma  doctr.  5 :  OTvou  SXa>$  {xt)  XajjißavE,  ^  pidvov  yeiico^i  xa\  EiiXo^etv 
lov  xtCoavTa.  Die  letzten  Worte  sind  eine  Anspielung  auf  eine  mönchische  Sitte. 
Die  egyptischen  Anachoreten  pflegten  an  den  Sonn-  and  Festtagen  nach  dem 
Gottesdienst  gemeinschaftlich  zu  speisen  (Hist.  monach.  c.  7,  Yerba  Seniomm 
Migne,  s.  L  t.  73  col.  909}.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam  es  vor,  dass  den  Brüdern 
ein  Becher  Wasser  (Verba  Seniornm,  1.  c.  col.  917).  manchmal  anch  Wein  (Yerba 
Seniomm,  1.  c.  col.  768)  dargereicht  warde.  Bei  einem  solchen  Anlass  weigerte 
sich  der  greise  Sisoes  mehr  als  zwei  kleine  Becher  Wein  zu  trinken,  indem  er 
bemerkte:  Ilauaai,  «SeX^k,  ^  oux  o?5a$  Sri  im  latavd^*  (Apophtheg.  Patr.,  Migne, 
s.  gr.  t.  65  col.  898). 

8)  Syntagma  n.  5:  Tot;  Tcapouaiv  apxou.  Ka\  lov  m^njaoxipfjyi  xoecov  xa\ 
oTvü>v  ly^T];  noXixticK^^  xa\  omik^i  im  ^vt];,  (jl^  &6Xii97)(  iauiov  xo(i.ffa|^6iv,   oXX'  too^ 
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Fasten  mit  Diskretion  gefibt  werden  müsse,  lesen  wir  in  der  egyptiscben 
Möncbslitterator  an  verschiedenen  Stellen.  So  lautet  ein  Anssprueb 
des  h).  Antonius  (Verba  Seniorum,  1.  c.  col.  912):  »Es  giebt  einige, 
die  ibren  Leib  durchs  Fasten  schwächen;  sie  sind  aber  von  Gott 
fern,  weil  sie  keine  Diskretion  beobachten. c  Der  Abt  Lucius  giebt 
einem  Mönche,  der  zwei  Tage  ununterbrochen  fasten  wollte,  einen 
ähnlichen  Bescheid  (Verba  Seniorum,  1.  c.  col.  918):  »Wenn  du 
auch  deinen  Nacken  bis  zur  Erde  beugst,  so  wird  doch  dein  Fasten 
Gott  nicht  angenehm  sein,  wofern  du  nicht  deinen  Geist  von  bösen 
Gedanken  freihältstc  Der  Abt  Pambo  (Verba  Seniorum,  1.  c. 
col.  923)  giebt  auf  die  Frage  eines  Mönches:  »Vater,  ich  faste  zwei 
Tage  nach  einander  und  esse  dann  zwei  Laib  Brot;  meinst  du,  dass 
ich  selig  werde  oder  bin  ich  auf  einer  falschen  Bahn?c  folgenden 
Bescheid:  »Pambo  fastet  zwei  Tage  nach  einander  und  isst  hierauf 
zwei  Laiblein  Brot;  ist  er  darum  schon  ein  Mönch ?c  Der  Abt 
Pastor  (Verba  Seniorum,  1.  c.  col  920)  erklärt,  es  sei  nach  dem  Ur- 
teil grosser  Einsiedler  besser,  täglich  etwas  zu  essen  und  sich  einen 
Abbruch  zu  thun,  als  zwei  Tage  hinter  einander  zu  fasten.  — 
Palladius  (S.  oben  S.  92)  erzählt,  dass  in  der  nitrischen  Anacho- 
retenkolonie  zur  Labung  der  Kranken  Wein  angebaut  wurde.  Es 
sei  endlich  noch  bemerkt,  dass  zwischen  der  Fastenordnung  des  Syn- 
tagma  und  den  von  Pachoroius  hierüber  aufgestellten  Principien  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  besteht  (S.  oben  S.  209  ff.). 

Als  dritte  ascetische  Uebung  wird  die  Privatandacht  und  die 
Teilnahme  am  gemeinschaftlichen  Gottesdienste  bezeichnet.  Be- 
zfiglich  des  ersteren  Punktes  heisst  es,  dass  Nachtwachen  nur  mit 
Mass  gehalten  werden  sollen;  dagegen  soll  untertags  öfters  gebetet 
werden.  Schreiendes,  battologisches  oder  durch  die  zu  lange  Dauer 
ermüdendes  Gebet  wird  von  dem  Syntagma  verurteilt.  Hiermit  wurde 
vor  der  Nachahmung  hyperascetischer,  das  geistige  und  leibliche 
Wohl  gefährdender  Gebetsübungen  gewarnt  (S.  oben  S.  105).  Mit 
der  Privatandacht  sollten  sich  jedoch  die  Mönche  nicht  begnügen; 
darum  werden  sie  ermahnt,  an  dem  liturgischen  Gottesdienste  teil- 
zunehmen und  sich  aufs  sorgmitigste  auf  die  hl.  Communion  vorzu- 


Ytvou  ToT(  a^sX^oi;  xxX.  (Migne,  8.  gr.  t.  28  col.  841).  Statt  »7C£pi770T^p(ov«  ist 
wohl  in  diesem  Text  »icepudoT^pav«  zu  lesen,  wie  Hyvernat  (a.  a.  0.  S.  125  a.  129) 
TOTScblä^t.  IToXiTsia  ist  aber  gleich  Ascese  oder  strenge  LebeDsbaltung,  wie  das 
einige  Zeilen  Torberstehende  »dia  tcoXX^iV  noXiteiav«  beweist.  Übersetzt  man  nan  den 
Anfang  des  etwas  schwierigen  Satzgefüges  mit  den  Worten:  »Wenn  da  eine 
strengere  Lebensweise  als  die  Ascese  in  Bezug  aaf  Feisch  and  Wein  übst  n.  s.  w.,« 
so  erscbeint  der  ganze  Text  darchans  nicht  als  widersinnig,  wie  Revillout 
(ArclÜTes  des  missions  scient.  et  litt.  etc.  p,  471  s.)  behauptet. 
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bereiten.  Hierbei  wird  an  den  alten  kirchlichen  Brauch  erinnert, 
dass  an  den  Sonntagen  sowie  in  der  Zeit  von  Ostern  bis  Pfingsten 
beioQ  öffentlichen  Gottesdienst  stehend  gebetet  werden  soll  ^).  —  In 
üebereinstimmung  mit  dieser  Verordnung  des  Syntagma  wird  in  den 
Quellen  der  egyptischen  Mönchsgeschichte  berichtet,  dass  die  Mönche 
an  Sonn-  und  Festtagen  am  gemeinschaftlichen  Gottesdienste  teil- 
nahmen und  die  hl.  Gommnnion  empfingen.  Indes  kamen  Abweich- 
ungen Yon  dieser  Regel  vor,  worüber  noch  in  einem  weiteren  §  die 
Rede  sein  wird. 

Ausserdem  enthält  das  Syntagma  doctrinae  (n.  4  u.  6)  einige 
ascetische  Vorschriften  geringerer  Art.  Das  Syntagma  erinnert  an 
die  Vorschrift  des  Apostels  Paulus,  keine  lang  herabwallenden  Haare 
zu  tragen,  verbietet  aber  das  völlige  Abrasieren  der  Bart-  und  Kopf- 
haare, wie  dies  bei  den  Isis-  und  Serapispriestern  üblich  war*).  — 
Das  Schlafen  auf  dem  nackten  Boden  (xa|A8uvca),  das  nach  Eusebius 
(bist.  eccl.  VI,  2)  schon  Origenes  beobachtet  hat,  wird  nur  den  ge- 
sunden Mönchen  gestattet,  —  Bezüglich  der  Körperpflege  wird  ver- 
ordnet, dass  kranke  Mönche  ein  oder  zwei  Bäder  nehmen  sollten. 
Diese  Indulgenz  wurde  auch  in  den  Pachomianischen  Klöstern 
gewährt  (S.  oben  S.  185).  —  Das  Kleid  der  Mönche  soll  bescheiden 
sein;  das  Syntagma  verurteilt  ebenso  die  schmutzige  wie  weichliche 
Kleidung.  Falls  ein  Busskleid  getragen  wird,  so  darf  es  äusserlich 
nicht  sichtbar  sein  (S.  oben  S.  215—217). 

Damit  endlich  die  Mönche  auf  Reisen  nicht  den  ascetischen 
Geist  einbüssten,  verbot  ihnen  das  Syntagma  (n.  6)  das  Absteigen  in 
öffentlichen  Gasthäusern ;  sie  sollten  in  den  an  die  Kirchen  angebauten 
Fremdenhäusern  Speise  zu  sich  nehmen ;  falls  aber  eine  Kirche  oder 
ein  orthodoxes  Haus  nicht  in  der  Nähe  wäre,  sollten  sie  ein  Fremden- 
haus aufsuchen,  in  dem  sich  keine  Weiber  befänden,  und  den  ge- 
bührenden Ernst  nicht  ausser  Acht  lassen.  Aehnliche  Vorschriften 
finden  sich  in  der  Regula  Pachomii.  (S.  oben  S.  208.) 

§  2,    Verfall  des  egyptischen  Äscetentums  gegen  Ende  des  vierten 

Jahrhunderts* 

Wie  sich  das  Ascetentum  in  der  nachapostolischen  Zeit  inner- 
halb der  christlichen  Gemeinschaft  immer  mehr  ausbreitete,  und  wie 
die  Vertreter  dieses  Standes  zwar  eine  Mittelstellung  zwischen  Klerus 


1)  Syntagma  doctr.  n.  6. 

2)  S.  oben  S.  191. 
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und  Volk  eiDnahmeD,  doch  mitten  unter  den  Weltleuten  lebten,  ist 
schon  frfiher  gezeigt  worden^). 

Was  insbesondere  Alexandria  anlangt,  so  mnss  daselbst  das 
Ascetentum  eine  heryorragende  Rolle  gespielt  haben.  Der  Umstand, 
dass  Origenes  in  seinen  Schriften  anf  den  Stand  der  Enthaltsamen 
(ijxpateTc)  wiederholt  znräckkommt,  beweist,  dass  im  zweiten  und 
drittea  Jahrhundert  die  alexandrinische  Katechetenschule  sich  vor- 
nehmlich  aus  Asceten  rekrutierte'). 

Auch  in  den  Schriften  des  hl.  Athanasius  geschieht  wiederholt 
der  in  Alexandria  lebenden  Asceten  Erwähnung.  In  einer  Predigt 
(sermo  de  patieutia  c.  7)  dieses  Erzbischofs  werden  ausser  den  Priestern, 
Diakonen  und  Lektoren  die  während  des  Gottesdienstes  anwesenden 
gottgeweihten  Jungfrauen  und  Mönche  apostrophiert.  Das  Wort 
>Mönch€  war  nach  dem  Sprachgebrauch  des  vierten  Jahrhunderts 
identisch  mit  Cölibatär;  deshalb  kam  jene  Bezeichnung  auch  den 
ursprünglichen  Asceten  zu.  Als  im  Jahre  329  der  arianische  Bischof 
Qregorius  die  Kirchen  in  Alexandria  okkupierte,  wurden  daselbst 
viele  gottgeweihte  Jungfrauen  und  Asceten  (fiovaCovTec,  i^xpaTeT?) 
gemisshandelt  und  getötet.  In  der  historia  monachorum  konstatiert 
Athanasius  mit  Genugthuung,  dass  nach  seiner  Rückkehr  in  seine 
Bischofsstadt  im  Jahre  346  viele  junge  Männer  sich  dem  ascetischen 
Leben  zuwandten,  und  als  im  Jahre  356  der  dux  Syriacus  während 
des  Gottesdienstes  in  eine  alexandrinische  Kirche  eindrang,  nahmen 
sich  die  anwesenden  Kleriker  und  Mönche  des  Erzbischofs  kräftig  an>). 

Asceten  gab  es  aber  nicht  bloss  in  Alexandria,  sondern  auch 
in  anderen  Ortschaften  Egyptens.  Um  die  Wende  des  dritten  Jahr- 
hunderts hatte  der  des  Griechischen  und  Koptischen  mächtige  und 
litterarisch  thätige  Hieracas  in  seiner  Vaterstadt  Leontopolis  durch 
seine  Vorträge  eine  Menge  Asceten  beiderlei  Geschlechts  an  sich 
gezogen  und  begeistert.  Indes  ist  diese  Schöpfung  des  Hieracas 
nicht  als  ein  Kloster,  sondern  als  ein  Ascetenverein  zu  betrachten. 
Um  dieselbe  Zeit  gab  es  nach  der  Vita  Antonii  auch  anderwärts  in 
Egypten  Asceten,  die  nicht  weit  von  ihrem  Heimatsorte,  ein  jeder 
für  sich  allein,  der  Ascese  oblagen.  Selbst  in  der  Thebais  war  das 
Ascetentum  nicht  unbekannt.  Den  Pachomiusviten  zufolge  gab  es 
Asceten  bei  der  Stadt  Esneh,  und  Petronius  führte  auf  seinem 
Landgute  Thebiou  mit  einigen  Gesinnungsgenossen  die  gleiche 
Lebensweise. 

1)  oben  S.  12  ff. 

2)  Bornemann,  In  investiganda  monachatas  origine  quibuB  de  caosis 
ratio  habenda  sit  Origenis  (1884). 

2)  S.  oben  S.  65  f. 
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Neben  diesem  ursprünglichen  Ascetentum  entwickelten  sich  seit 
der  Wustenflucht  des  hl.  Antonius  im  Jahre  806  in  den,  wenn  auch 
nicht  ganz  unfruchtbaren,  aber  vom  Weltverkehr  ganz  abgeschlossenen 
Gegenden  Egyptens  die  sogenannten  Anachoreten-  oder  Mönchs- 
kolonieen.  So  entstand  bei  Pispir  die  erste  Mönchskolonie,  deren 
Bewohner  Antonius  von  seinem  Versteck  aus  zu  besuchen  und  in  der 
Ascese  zu  unterrichten  pflegte.  Nach  dem  Vorbilde  dieses  ersten 
Anachoretendorfes  bildeten  sich  ähnliche  Gemeinden  in  der  nitrisehen 
Wfiste.  Gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  gab  es  solche 
lose  Vereinigungen  von  Mönchen,  die  in  ihren  mehr  oder  weniger 
weit  von  einander  entfernten  Zellen ,  teils  einzeln ,  teils  mit  einigen 
Genossen,  lebten,  im  Nildelta  sowie  im  Gebirge  längs  der  Ufer  des 
Nils  bis  in  die  Thebais  hinein.  An  Sonn-  und  Festtagen  besuchten 
sie  den  Gottesdienst  in  einer  nahen  Kirche;  sonst  lebten  sie  ge- 
sondert von  einander,  mit  Gebet  und  Arbeit  beschäftigt.  Das  vor- 
bildliche Wirken  des  hl.  Antonius  hatte  aber  die  Gewohnheit  ge- 
schaffen, dass  diese  Mönche  behufs  Vervollkommnung  im  geistlichen 
Leben  gegenseitigen  Verkehr  pflegten  und  in  ihren  Zweifeln  sich  bei 
älteren  Mitgliedern  Rats  erholten  und  sich  ihrer  Leitung  anvertrauten. 
Nur  in  der  Ascese  mehr  fortgeschrittene  Mönche  wagten  sich  noch 
tiefer  in  die  Wfiste  hinein  und  lebten  dort  noch  mehr  für  sich  allein. 

Solche  Eremiten  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gab  es  in  den 
Eellien,  in  der  sketischen  Wüste  und  auch  anderwärts.  Ausserdem 
hatte  Pachomins  in  den  Jahren  325—346  in  der  Oberthebais  neue 
Klöster  gestiftet,  in  denen  die  Mönche  eine  strenge  cönobitische 
Lebensweise  ffihrten. 

Gegenüber  diesen  neuen  monastischen  Schöpfungen  hielt  das 
alte  Ascetentum  nicht  lange  stand.  Die  neue  Ordnung  trug  all- 
mählich über  die  alte  den  Sieg  davon.  Dieser  Umschwung  ist  er- 
klärlich. Die  Asceten  lebten  zerstreut  unter  den  Weltleuten  und 
konnten  bei  der  Zunahme  der  christlichen  Bevölkerung  und  ^bei  dem 
Mangel  an  Organisation  leicht  verweltlichen,  während  die  Mönchs- 
kolonieen  und  Klöster  abseits  vom  Weltverkehr  und  unter  der  Leitung 
hervorragender  Führer  sich  kräftiger  entwickeln  konnten  und  selbst 
zur  Zeit  der  arianischen  Wirren  weniger  zu  leiden  hatten  als  das 
Ascetentum  in  den  Städten  und  Flecken.  Dazu  kam  noch,  dass 
die  neuen  Institutionen  mit  ihrer  strengen  Lebensführung  viele  ernste 
und  ideal  gesinnte  Geister  aus  dem  Weltgetümmel  in  die  Wüste 
lockten,  zumal  Athanasius  und  viele  andere  Bischöfe  die  neuen 
Pflanzstätten  der  Ascese  begünstigten. 

Es  wäre  nun  zu  untersuchen,  wann  ungefähr  der  Zerfall  des 
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ägyptischen  Ascetenstandes  den  Anfang  nahm.  Hyvernat^)  naeint, 
dass  Athanasius  schon  in  seinem  Briefe  an  Drakontius  vom  Jahre 
354  aaf  die  Ärgernisse,  die  nnter  den  Vertretern  des  Ascetenstandes 
Yorkamen,  eine  Anspielung  mache.  Allein  an  dieser  Stelle  ist  von 
schlechten  Mönchen  ebensowenig  die  Rede  wie  von  schlechten 
Bischöfen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  unter  den  Mönchen,  wie  es 
sich  aus  anderen  Stellen  des  Briefes  ergiebt,  durchaus  nicht  die 
Aaceten  allein  verstanden  werden  können.  Mit  mehr  Becht  könnte 
man  auf  die  etwa  im  Jahre  356  oder  357  verfasste  vita  Antonii 
hinweisen,  in  der  Athanasius  deutlich  genug  auf  gewisse  Schäden 
und  Gebrechen  anspielt,  die  Antonius  durch  die  Übernahme  der 
geistlichen  Leitung  der  Asceten  in  der  von  ihm  gegründeten 
Anachoretenkolonie  zu  verhüten  suchte.  Wird  doch  schon  in  der 
Pachomiusvita  (M  144  f.,  A'  476)  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
Theodor,  der  jugendliche  Lektor  der  alexandrinischen  Kirche  sich 
deshalb  dem  Pachomianischen  Elosterverband  anschloss,  weil  er  sich 
durch  das  Wohlleben  der  Asceten  in  Alexandria  abgestossen  fühlte. 
Gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  war  der  Verfall  des 
ägyptischen  Ascetentutiis  eine  vollendete  Thatsache.  Hieronymus 
und  Gassianus  bezeugen  dies  und  sprechen  sich  übereinstimmend 
über  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  aus.  Der  erstere  erzählt  in 
einem  um  das  Jahr  384  geschriebenen  Briefe  (ep.  ad  Eustochium, 
XXII  (Vallarsi)  c.  34—36),  dass  es  damals  in  Egypten  dreierlei 
Arten  von  Mönchen  gab.  Die  erste  Art  bilden  die  Gönobiten,  die 
in  der  koptischen  Sprache  sauses')  genannt  wurden.  Gemeinschaft- 
liche Lebensweise  (in  commune  habitant)  und  völlige  Unterordnung 
unter  die  Oberen  (prima  apud  eos  confoederatio  est,  obedire  maiori- 
bus,  et  quidquid  iusserint,  facere)  war  ihnen  charakteristisch.  Sie 
wohnten  getrennt,  aber  ihre  Zellen  waren  mit  einander  verbunden '). 
Die  zweite  Art  von  Mönchen  waren  die  Anachoreten,  die  davon 
ihren  Namen  hatten,  weil  sie  sich  weit  von  den  Menschen  zurück- 
zogen (procul  ab  hominibus  recesserint)  und  für  sich  allein  in  der 
Wüste  lebten  (soli  habitant  per  deserta).  Zu  dieser  Anachorese  ge- 
hörte vollständige  Losschälung  vom  irdischen  Besitz.  Auch  wenn 
einer  aus  einem  Gönobium  in  die  Wüste  kam,  brachte  er  nichts  mit 


1)  Hyvemal  S.  145. 

2)  Sowhs  =  congregatio.  coetns. 

3)  Statt  »rnanent  separat!,  seiunctis  cellnliB«  iat  die  Lesart  »manent  se- 
mtrati,  sed  ianctis  eellulis«  vorzuzielien.  Denn  es  handelt  sich  hier  am  ein 
uönobimn.  Der  Common tator  der  Briefe  des  Hieronymus  empfiehlt  zwar  die 
entere  Lesart  durch  den  Hinweis  auf  »divisis  eellulis«  im  Gap.  33  desselben 
Briefes,  doch  verkennt  er,  dass  dort  von  den  Anachoreten  in  Nitna  die  Rede  ist. 
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sich  ausser  Brot  und  Salz  (qai  et  coenobiis  exeantes,  excepto  pane 
et  sale,  ad  deserta  nihil  perferunt  amplias).  Die  dritte  Art  von 
Mönchen )  die  Hieronymas  als  eine  sehr  schlechte  und  yernach- 
lässigte  bezeichnet,  hiessen  Remoboth^).  »Sie  wohnen  zu  zweien 
oder  dreien,  aber  nicht  in  grösserer  Anzahl,  nach  ihrem  eigenen 
Outdfinken  beisammen  und  bestreiten  von  dem  Ertrage  ihrer  Arbeit, 
von  dem  sie  einen  Teil  zusammenlegen,  ihren  gemeinschaftlichen 
Lebensunterhalt.  Sie  wohnen  grösstenteils  in  Städten  und  Flecken 
(habitant  autem  quamplnrimum  in  urbibus  et  castellis),  und  als  ob 
ihre  Kunstfertigkeit,  aber  nicht  ihr  Leben  heilig  wäre,  ist  alles, 
was  sie  verkaufen,  eines  höheren  Preises  wert.  Unter  ihnen  giebt 
es  viel  Zank,  weil  sie,  von  ihrem  Eigentum  lebend,  niemandem 
unterworfen  sein  wollen.  Sie  wetteifern  im  Fasten  und  machen  das, 
was  man  nur  im  Verborgenen  üben  sollte,  zum  Gegenstände  einer 
Wette.  Alles  ist  bei  ihnen  affektiert:  die  weiten  Ärmel,  die  weiten, 
schlorfenden  Schuhe,  das  grobe  Kleid,  die  häufigen  Seufzer,  der  Be- 
such der  Jungfrauen,  die  Herabsetzung  der  Qeistlichen,  und  wenn 
ein  Festtag  kommt,  essen  sie  sich  bis  zum  Brbrechen  voU.c  unter 
dieser  dritten  Art  von  Mönchen,  fiber  die  Hieronymus  ein  so  hartes 
Urteil  fällt,  können  nur  die  Asceten  verstanden  werden,  die  ja,  wie 
oben  gezeigt  wurde,  ohne  jegliche  Leitung  in  geringer  Zahl  in  den 
Städten  und  Flecken  oder  nicht  weit  davon  wohnten.  Jedenfalls 
sind  die  Cönobiten,  welche  damals  in  Egypten  die  Mehrheit  bildeten 
(qui  plures  sunt)  sowie  die  Anachoreten  in  den  Wüsteneien  von 
diesem  Tadel  nicht  getroffen. 

Hieronymus  hatte  allerdings  damals,  als  er  diesen  Brief  schrieb, 
das  eg3rptische  Mönchtnm  noch  nicht  persönlich  kennen  gelernt.  In- 
des werden  seine  Angaben  durch  Cassian  bestätigt,  der  zehn  Jahre 
(385—395)  in  Egypten  gelebt  hat,  und  dem  darum  eine  genaue 
Kenntnis  des  Mönchtums  in  jenem  Lande  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  wenn  man  auch  seinen  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
verschiedenen  Mönchsgattungen  vom  historischen  Standpunkte  nicht 
völlig  beipflichten  kann.  Auch  dieser  letztere  Gewährsmann  spricht 
von  drei  Arten  von  Mönchen  in  Egypten  (collatio  XVIII,  c.  4—8). 
Die  erste  Art  ist  die  der  Cönobiten,  die  als  Gemeinde  zusammen- 
leben und  durch  das  Urteil  eines  älteren  geleitet  werden  (qui  scilicet 
in  congregatione  pariter  consistentes  unius  senioris  iudicio  gubernan- 
tur).    Sie  verlassen  ihre  Heimat  (discedentes  a  civitatibus  suis,  se- 


1)  Das  koptische   Wort    »remc    ist   die  verk&rxte   tonlose  Form    Ton 
»rdme«  =  Mensen;  remaboth  ist  also  gleich  Mann  des  Klosters. 
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gregati  a  credentiam  turmis)  und  wohnen  anf  dem  Lande  and  in 
verborgenen  Qegenden  (in  locis  snbarbanis  ac  secretioribns  com- 
manere).  Sie  beissen  (lovaCovTec ,  weil  sie  sich  von  der  Ehe  und 
dem  Verkehr  mit  der  Welt  lossagen,  Cönobiten  dagegen  wegen  ihres 
Zusammenlebens.  Zu  dieser  Gattung  gehört  der  grösste  Teil  der 
egyptischen  Mönche  (cuius  generis  maximus  numerus  monachorum 
per  uni?ersam  commoratur  Egyptum).  Die  zweite  Art  ist  die  der 
Anachoreten,  »die  zuerst  in  Gönobien  unterrichtet  wurden,  und  nach- 
dem sie  im  thätigen  Leben  vollkommen  geworden,  die  Verborgen- 
beit  in  der  Wüste  wählteuc.  Diese  zwei  Arten,  meint  Gassian,  sind 
sehr  gut ;  die  dritte  Art  aber,  die  er  Sarabaiten  ^)  nennt,  ist  tadelns- 
wert. Diese  letzteren  wollen  weder  von  der  Elosterzucht  etwas  wisfien 
noch  sich  der  Leitung  der  Altväter  unterwerfen  (coenobiorum  nul- 
latenus  expetunt  disciplinam  nee  seniorum  subiciuntur  arbitrio).  Sie 
entsagen  nur  nach  aussen,  d.  i«  vor  den  Augen  der  Menschen,  yer- 
bleiben  aber  in  ihren  Wohnungen  (in  suis  domiciliis)  bei  den  alten 
Beschäftigungen  oder  bauen  sich  Zellen,  in  denen  sie  zu  zweien  oder 
dreien  wohnen,  nennen  dieselben  Monasterien  und  leben  darin  nach 
eigenem  Becht  und  Gutdünken  ohne  Verzicht  auf  die  Güter  dieser 
Welt.  Sie  verlegen  sich  aufs  Sparen,  teils  um  Gutes  thun  zu  können, 
teils  zur  Befriedigung  der  Gaumenlust  und  fuhren  überhaupt  ein 
vagabundierendes  Leben. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Sarabaiten  Gassians  mit  den 
Bemoboth  des  Hieronymus  identisch  sind*),  und  dass  der  jeglicher 
Organisation  entbehrende  und  mitten  in  der  Welt  lebende  Asceten- 
stand  in  den  letzten  Decennien  des  vierten  Jahrhunderts  nicht  nur 
in  numerischer,  sondern  noch  mehr  in  sittlicher  Beziehung  dem  Ver- 
fall entgegenging,  während  das  Gönobitentum  durch  seine  neue  Or- 
ganisation und  das  Anachoretentum  durch  die  demselben  inne- 
wohnende grössere  Kraft  des  Opfergeistes  über  jenes  ältere  Institut 
den  Sieg  davontrugen. 


1)  Nach  RevUlout  (ArchiTes  des  Missions  scient.  et  litt.,  III  s^rie,  t  IV, 
1877)  ist  »sarabaitae«  gleich  »Bewohner  des  Klosters c.  Indes  das  koptische 
icheere-ab6t  kann  wohl  nur  »Söhne  des  Kiostersc  heissen.  »Die  Söhne  des 
Klosters«  ist  aber  soviel  als  »die  ans  dem  Kloster  Hervorgegangenen  oder 
Klosterlente«,  ahnlich  wie  in  der  arabischen  Pachomiasvita  (S.  8o7)  die  Ge- 
tauften oder  Christen  »banft  *l-ma'müdiiati  d.  h.  die  Söhne  der  Tanfe  genannt 
werden. 

2)  Revilloui  (a.  a.  0.  S.  486  ff.)  hält  die  Charakteristik  der  Bemoboth 
oder  Sarabaiten  dnrch  Cassian  und  Hieronymus  fQr  ungerechtfertigt,  indem  er 
alle  ^yptischen  Mönche,  die  Pachomianer  ausgenommen,  durch  diesen  Tadel 

getroffen  glaubt.    Diese  Unterstellung  ist  aher,  wie  ans  dem  Obigen  ersieh t- 
ch  ist,  falsch. 
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§  3,    Die  Sittlichkeit  der  pachamianischen  Mönche. 

HieroDjmos  war  ein  grosser  Lobredner  des  Möochtams;  doch 
machte  ihn  diese  seine  Vorliebe  keineswegs  blind  gegen  die  Aus- 
wüchse in  den  Mönchskreisen.  Man  lese  nur  seine  Briefe^),  und 
man  wird  sehen,  mit  welcher  Oifenheit  er  alle  Erscheinungen  des 
Aftermönchtams  ragte  und  brandmarkte.  Desgleichen  ist  in  den 
bisherigen  Erörterungen  über  das  egyptische  Mönchtum  des  vierten 
Jahrhunderts  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  griechischen 
Schriftsteller,  von  denen  wir  über  diese  Mönchskreise  Aufzeich- 
nungen haben,  bei  aller  Bewunderung  des  Mönchsideals  dennoch 
nicht  anstanden,  schlechte  Mönche  an  den  Pranger  zu  stellen. 

Nichtsdestoweniger  behauptet  Am^lineau  ') ,  jene  Schriftsteller, 
besonders  aber  Hieronymus,  hätten  es  verschuldet,  dass  sich  im 
Abendlande  gar  zu  optimistische  Anschauungen  über  die  Sittlichkeit 
der  Gesamtheit  obiger  Mönchskreise  gebildet  hätten.  In  Wirklich- 
keit seien  jene  Mönche  ihrer  grossen  Mehrheit  nach  den  gewöhn- 
lichen Sterblichen  nicht  weit  über  gewesen,  sie  hätten  viel  gegessen 
und  getrunken,  sie  seien  genusssüchtig  und  durchaus  keine  Weiber- 
feinde gewesen  und  seien  selbst  vor  solchen  Verbrechen  nicht  zu- 
rückgeschreckt, derentwegen  sie  heutzutage  jeden  Augenblick  vor 
das  Schwurgericht  genommen  wären,  und  eine  solche  Lebensweise 
hätten  sie  durchaus  nicht  für  unvereinbar  gehalten  mit  Psalmen- 
beten und  zeitweiser  strenger  Faste.  Man  dürfe  sich,  meint  Amdlinean, 
darüber  auch  gar  nicht  wundern.  Denn  jene  Mönche  rekrutierten 
sich  aus  den  untersten  Gesellschaftsklassen  und  brachten  beim  Ein- 
tritt ins  Kloster  alle  ihre  Leidenschaften  und  Roheiten  mit. 

Zudem  bewirkt  ein  heisses  Klima  »hitziges  Blut,  welches 
durch  das  Taufwasser  nicht  ausgelöscht  werden  konntec.  Darum 
hätten  sich  in  jenen  Kreisen  die  zu  sehr  niedergehaltenen  Leiden- 
schaften von  Zeit  zu  Zeit  mit  Gewalt  Luft  gemacht.  Auch  die 
rohen  Ideen,  welche  in  jenen  Kreisen  gang  und  gäbe  gewesen 
wären,  seien  nicht  dazu  angethan  gewesen,  den  inneren  Menschen 
zu  läutern.  Man  trat  eben  ins  Kloster  ein  in  dem  Wahne;  dass 
das  Sterben  im  Mönchsgewande  an  und  für  sich  schon  die  Seligkeit 
garantiere.  Die  Fuhrer  jener  Mönchsgenossenschaften  hätten  ihre 
liebe  Not  gehabt,  gegen  diese  rohen  Auffassungen  vom  Mönchsleben 
anzukämpfen;  aber  sie  hätten  diese  Spezifika  der  egyptischen  Natur 
nicht  auszurotten  vermocht.    Man   hielt  nach   wie  vor  das  Sterben 


1)  Ep.  22,  (nach  Vallarsi)  ad  Enstochium  (n.  34),  ep.  56  ad  Nepotianum 
(n.  6),  ep.  125  ad  Rasticam. 

2)  Annalcs  da  masee  Gaimet,  Tome  dix-septiöme,  Introdactioa  p.  IV  a. 
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im  MöQchskleide  für  ein  Ideal  und  begnügte  sich  damit,  nicht  zu 
offenkundig  die  Klostersatzungen  za  übertreten ,  um  nicht  aus  den 
Elostermanern  verwiesen  zu  werden. 

Ob  dieses  vernichtende  Verdikt  über  die  Gesamtheit  der 
ägyptischen  Mönche  des  vierten  Jahrhunderts  berechtigt  sei,  soll  im 
Folgenden  erörtert  werden.  Zunächst  soll  nun  von  den  pachomiani- 
schen  Mönchskreisen  die  Rede  sein.  Hierbei  wird  die  von  Ani^lineau 
entdeckte  arabische  Pachomiusvita  zugrunde  gelegt  werden,  nicht  als 
ob  diese  zugestandenermassen  jüngste  Vita  die  zuverlässigste  Qe- 
schichte  über  den  pachomianischen  Klosterverband  darböte,  sondern 
deshalb,  weil  Amölineau  so  kategorisch  behauptet  hat,  dass  sich  auf 
Qrand  derselben  eine  Umwälzung  in  den  bisherigen  Anschauungen 
über  die  Moralität  der  Pachomianer  mit  Notwendigkeit  ergebe. 

Amölineau  ^)  behauptet,  Pachomius  sei  zwar  selbst  in  sexueller 
Hinsicht  intakt  gewesen*),  doch  liesse  sich  dies  nicht  von  seinen 
Mönchen  sagen.  Zur  Erhärtung  dieser  These  zieht  er  eine  Episode 
aus  dem  pachomianischen  Frauenkloster  Tabenntsi  heran.  Der  That- 
bestand  war  laut  der  Vita  A'  383—384  folgender.  Eine  jüngere 
Elosterschwester ,  welche  ausserhalb  des  Klosters  einen  Auftrag  zu 
besorgen  hatte,  traf  zuf&Uig  einen  Schneider,  der  Arbeit  suchte.  Sie 
fertigte  ihn  kurz  ab  mit  den  Worten:  »Wir  haben  unsere  eigenen 
Schneider«.  Anlässlich  eines  Zwistes  im  Kloster  machte  ihr  nun 
eine  Mitschwester,  die  jenen  Vorgang  von  ferne  beobachtet  hatte,  bos- 
hafter Weise  Vorwürfe  wegen  der  Unterredung  mit  dem  fremden 
Schneider.  Die  Angeschuldigte  härmte  sich  sehr  ab  über  die  ihr 
in  Gegenwart  der  Mitschwestern  zugefügte  Schmach ,  und  unflLhig, 
diese  Verleumdung  zu  ertragen ,  stürzte  sie  sich  in  den  Fluss  und 


1)  IntrodQctlon  p.  YII. 

2)  In  der  arabisehen  und  griechischen  Vita  wird  berichtet,  dass  Pachomius 
am  Anfang  seiner  ascetischen  Laafbahn  von  sinnlichen  Phantasiebildern  be- 
lästigt wurde.  A'  805:  »öfters,  wenn  er  sich  setzte,  am  sein  Brot  za 
essen,  kamen  sie  (die  Dämonen)  zu  ihm  in  Gestalt  nackter  Weiber,  am  mit 
ihm  za  essen  (arab;  likaj  i&kila  ma'aha) :  er  aber  schloss  seine  Aagen  and  sein 
Herz,  bis  sie  verschwanden  waren  c.  YgL  C  13.  Ist  es  nan  bloss  ein  Druck- 
fehler, wenn  man  in  der  Introduction  (p.  CV)  Amölineaas  liest:  »Que  vojait 
Pakh6me  anz  heures  de  souffrance  ?  des  remmes  toutes  nues  qui  venaient  a  lui 

E[>Qr  partager  son  repos  (I)  et  qui  Taga^aient.  —  Auch  über  Theodor,  den 
ieblingsschüler  und  Nachfolger  des  Pachomius  bemerkt  Amdlineau  (Intro- 
daetion  p.  CX):  »Theodore  lui-m^me  etait  accessible  a  la  volupt^:  la  fiUe  de 
Satan  en  personne  le  lui  dit  un  jour  en  pr^sence  de  son  päre  Pakhdme«.  Diese 
Vardachti^ang  mass  zurückgewiesen  werden.  Denn  an  jener  Stelle  (A'  625  ff.), 
die  Am61ineaa  im  Auge  hat,  ist  von  der  Empfänglichkeit  Theodors  für  fleisch- 
liche Gtolüste  keine  Rede;  vielmehr  erklärt  die  Tochter  des  Satans  dem 
Pachomias  and  dessen  Lieblingsschüler  den  Krieg,  weil  beide  dank  der  Gnade 
des  Herrn  die  zahlreiche  Gemeinschaft  der  Mönche  so  erfolgreich  gegen  die 
dämonischen  Mächte  zu  schützen  verständen. 

Sehiwiets,  Mönohtam.  16 
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ertrank.  Die  Verlearoderin  aber,  über  den  bösen  Ausgang  der  Sache 
tief  ergriffen;  erhenkte  sich  heimlich.  Den  beiden  Selbstmörderinnen 
warde  von  dem  mit  der  Seelsorge  des  Klosters  betrauten  Priester 
das  christliche  Begräbnis  verwehrt;  die  übrigen  Schwestern  aber, 
welche  um  die  Verleumdung  gewusst  hatten,  wurden  auf  sieben  Jahre 
Ton  der  hl.  Kommunion  ausgeschlossen.  Diese  Episode  findet  sich  in 
keiner  der  älteren  Pachomiusviten  und  ist  vom  Araber  aus  der  Historia 
Lausiaca  (c.  40)  des  Palladius  entlehnt.  Wie  unzuverlässig  aber 
der  letztere  in  seinen  Angaben  über  den  pachomianischen  Kloster- 
verband ist,  wurde  schon  früher  nachgewiesen.  Indes,  was  beweist 
das  ganze  Vorkommnis?  Am^lineau^)  erklärt,  dieses  Faktum  sei, 
wenn  er  sich  nicht  täusche,  ein  Beweis  dafür,  dass  solche  sexuelle 
Excesse  in  dem  Frauenkloster  nicht  als  unmöglich  erscheinen. 
Nimmt  man  jedoch  den  Bericht  so,  wie  er  ist,  so  ergiebt  sich 
daraus  eher  das  Gegenteil. 

Die  Hochschätzung  der  Sittenreinheit  seitens  der  Schwestern 
des  Klosters  kann  jedenfalls  nicht  als  eine  geringe  bemessen  wer- 
den, wenn  selbst  der  öffentlich  ausgesprochene  Verdacht  von  der 
angeschuldigten  Schwester  als  die  grösste  Kränkung  empfunden 
wurde.  Die  Episode  ist  für  den,  der  zwischen  den  Zeilen  liest, 
höchstens  ein  Beweis  dafür,  dass  in  dem  Franenkloster  sich  eine 
Schwester  befand,  welche  die  Evasnatur  noch  nicht  abgelegt  hatte 
und  infolgedessen  grosses  Unheil  anrichtete. 

Wie  stand  es  aber  mit  der  Sittlichkeit  in  den  Pachomianischen 
Männerklöstern  ?  Nach  der  obigen  Charakteristik  zu  urteilen,  möchte 
man  glauben,  dass  die  von  Am^lineau  bevorzugte  arabische  Pachomius- 
vita  von  Berichten  über  sittliche  Verirrungen  in  jenen  Kreisen  wim- 
mele. Am^lineau')  citiert  allerdings  nur  ein  einziges  konkretes 
Faktum  (A'  477  ff.).  Ladeuze  (a.  a.  0.  S.  338  ff.),  der  sich  die 
Mühe  gegeben  hat,  alle  irgendwie  hier  in  Betracht  kommenden  Be- 
richte zu  sammeln,  hat  deren  acht")  herausgefunden. 


I 

1)  Introduction  p.  CVIII  s.  ! 

2)  Introduction  p.  CIX.  —  Siehe  anten  S.  243.  i 
S)  Ansserdem  ist  noch  an  drei  Stellen  der  Vita  A'  von  sittlichen   Ver- 

fehen  die  Rede;  indes  kommen  diese  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  nicht 
achomianer,  sondern  fremde  Mönche  betreffen.  Der  historische  Unwert  des 
ersten  Berichtes  (A'  427  ff.)  ist  schon  oben  S.  145  beleachtet  worden.  Der 
Araber  hat  eben  hier  im  Geeensatr.  zu  den  drei  ältesten  Quellen  C  48, 
T  822  ff.,  M  96  ff.,  wo  Yon  Diebstahl  die  Rede  ist,  ein  sexuelles  Verbrecben 
substituiert.  Der  zweite  Bericht  fA'  429  f.)  betrifft  ebenfalls  fremde  Mdnche 
nnd  ist  wohl  gleich  dem  Torausgehenden  Berichte  in  der  Absicht  fingiert,  um 
an  Exempeln  die  Zweckmassigkeit  der  in  den  Pachomianischen  Klöstern  freiten- 
den  Keuschheitsregeln  darzuthuen.  Der  dritte  Bericht  betrifft  alexandrinisch« 
Mönche.     Der    eben    aus    Alexandria    angekommene    Lektor    Theodor,    tob 
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Zunächst  wird  in  der  Vita  A'  435  von  dem  Mönche  Domdonna, 
der  im  Kloster  Kranken wftrterdienste  verrichtete,  erzählt,  dass  er 
sich  angetrieben  fühlte,  einen  Knaben  von  angenehmem  Äussern  be- 
aonders  zärtlich  zu  bedienen.  Er  merkte  jedoch,  dass  der  Qedanke, 
dem  kranken  Knaben  vor  den  übrigen  den  Vorzag  zu  geben,  nicht 
in  der  Ordnung  sei.  Er  enthielt  sich  darum  der  Speise  und  nahm 
seine  Zuflucht  zum  Qebete.  Da  erschien  der  Unzuchtsteufel  und  er^ 
klärte  dem  Mönche,  dass  derselbe  allmählich  in  Sünden  gefallen 
wäre,  wenn  er  der  sinnlichen  Neigung  nachgegeben  hätte. 

Demnach  handelt  es  sich  hier  nicht  um  irgend  eine  vollbrachte 
Sünde,  sondern  um  eine  im  Keime  erstickte  Anwandlung  zur  Sinn- 
lichkeit. Übrigens  ist  schon  früher  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
der  arabische  Hericht  weiter  nichts  als  eine  Dmdichtung  einer  in  der 
ältesten  Vita  C  53  erzählten  Begebenheit  ist.  Nur  heisst  es  in  diesem 
Originalbericht,  dass  der  Mönch  in  sich  das  Verlangen  nach  der 
besseren  Krankenkost  verspürte,  aber  energisch  unterdrückte.  Der 
Araber  hat  in  seiner  bekannten  Sucht  nach  Exempeln  für  die  Be- 
wahrung der  Keuschheit  den  Bericht  der  Vita  G  umgemodelt. 

In  derselben  Vita  A'  472  heisst  es,  dass  ein  junger,  starker 
Mönch  des  Klosters  Tabennisi,  Namens  Badola,  Versuchungen  aus- 
gesetzt war,  wie  sie  dem  jugendlichen  Alter  eigentümlich  seien.  Er 
versagte  sich  jedoch  nicht  den  Genuss  einer  kräftigeren  Speise,  die 
den  Mönchen  wegen  schwerer  Arbeit  geboten  wurde,  obwohl  ihn 
das  Oewissen  zu  grösserer  Enthaltsamkeit  antrieb.  Als  nun  bei  der 
abendlichen  Unterweisung  der  Mönche  der  Abt  Theodor  die  Be- 
merkung fallen  Hess,  dass  einer  von  ihnen  seine  Hoffnung  auf  eine 
volle  Schüssel  setze,  fühlte  er  sich  getroffen  und  bekannte,  dass  er 
bei  Tische  der  Eingebung  seines  Qewissens  nicht  Folge  geleistet 
hätte.  Auch  dieser  Bericht,  den  der  Araber  der  boheirischen  Vita 
(M  133)  entnommen  hat,  ist  nicht  geeignet,  zu  Ungunsten  der 
Pachomianer  ausgebeutet  zu  werden. 

Gravierender  erscheint  aber  folgender  Bericht  des  Arabers 
(S.  477  ff.).    Als  einmal  Pachomius  in  das  Kloster  von  Schenesit 


Pachomins  über  das  Leben  der  dortigeo  Mönche  befragt,  erklärt,  in  sittlicher 
Beziebane  seien  dieselben  einwandfrei,  doch  Hessen  sie  sich  nichts  in  Speise 
und  Trank  abgehen.  Pachomins  äussert  seine  Bedenken,  da  die  Gennsssacht 
mit  der  Bewahmng  der  Keuschheit  unvereinbar  sei.  Einige  Zeit  darauf  erfährt 
Theodor,  dass  alle  Mönche  in  Alexandria  sich  böser  Handlungen  schuldig  ge- 
macht hatten,  und  es  wird  ihm  klar,  dass  Pachomins  recht  hatte,  weun  er 
8a|^e:  »Wer  seinen  Leib  zu  sehr  pflegt,  kann  denselben  nicht  rein  bewahren«. 
Dieser  jedenfalls  stark  übertriebene  Berieht  des  Arabers  findet  sich  nicht  in 
der  älteren  griechischen  Pachomiusvita. 

16* 
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kam,  nahm  er  eineii  abscbealichen  Gerach  wahr;  er  meinte,  dass 
der  Satan  einen  seiner  Brüder  verführt  oder,  wie  es  wörtlich  heisst^ 
einen  Mord  an  ihm  begangen  hätte,  aber  er  kaunte  den  Schuldi- 
gen nicht.  W&hrend  des  Gebetes  in  der  folgenden  Nacht  erhielt 
Pachomias  eine  Offenbarung  über  den  Sachverhalt.  Er  liess  den 
Knaben  kommen,  dessen  sich  der  Satan  zur  Verführung  jenes 
Mönches  bedient  hatte,  forschte  ihn  ans,  liess  dann  den  Schuldigen, 
nfttalich  Apollonius,  den  Vorsteher  des  Klosters,  rufen  und  sprach 
zu  ihm  von  dem  begangenen  Fehltritt^).  Apollonius  verlangte  eine 
Busse  hierfür,  erklärte  aber:  »Wenn  ich  gesündigt  und  etwas  Sa- 
krilegisches gethan  habe,  so  habe  ich  doch  nicht  das  Sakrilegische 
dieses  Gedankens  ausgeführt,  sondern  nur  damit  begonnen«.  Er 
unterwarf  sich  einer  schweren  Busse  und  wurde  darnach  aus  dem 
Kloster  entlassen. 

Es  handelt  sich  also  hier  nur  um  den  Anfang  der  Ausführung 
böser  Begierden ;  sagt  doch  Pachomius  selbst  zu  Apollonius  (A'  478) : 
»Du  hast  nicht  ausgeführt,  was  der  Satan  dir  eingegeben  hat«. 
Immerhin  könnte  der  ganze  Vorgang  eine  Erfindung  des  Arabers 
sein.  Weder  die  älteste  griechische  Vita  G  weiss  etwas  davon, 
noch  auch  die  koptische  Vita  M*),  an  die  sich  gerade  der  Araber 
bei  den  dem  obigen  Bericht  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Er- 
zählungen hält. 

Etwas  weiter  (S.  495)  findet  sich  in  der  arabischen  Vita  fol- 
gender Bericht:  »Es  waren  unter  den  älteren  Brüdern  zehn  Männer, 
welche  nachlässig  waren  in  ihrem  Wandel,  unrein  in  ihren  Herzen, 
mit  Gedanken  der  Unzucht;  sie  waren  ungläubig  gegen  unseren 
Vater  Pachomius  und  widersprachen  ihm  in  vielen  Dingen«. 
Pachomius  betete  viel  für  sie,  »besonders  weil  sie  ihre  Leiber  mit 
niemandem  befleckten«,  und  erreichte  schliesslich  ihre  Bekehrung. 

Nach  dieser  ausdrücklichen  Erklärung  des  Arabers  kann  bei 
den  in  Frage  kommenden  Mönchen  von  äusseren  ünzuchtssünden  nicht 
die  Bede  sein.  Indes  auch  die  diesen  Mönchen  imputierte  Zulassung 
von  unzüchtigen  Gedanken  ist  eine  Erfindung  des  Arabers.  .In  der 
ältesten  Vita  C  64  lautet  nämlich  der  Bericht  folgendermassen :  »Es 
waren  in  Pabau  unter  den  älteren  Mönchen  zehn  Männer,  welche 
zwar  dem  Leibe  nach  tadellos  und  fromm,  aber  zum  Murren  geneigt 


1)  Am^iineau  (Introdaction  p.  GIX)  ignoriert  alle  diese  NebenamsULode 

des  Berichtes  and  behauptet,  Pachomias  hätte  den  Vorsteher  bei  der  That  selbst  I 

ertappt. 

2)  Vielleicht  hat  der  aUgemein  gehaltene  Bericht  der  Vita  M.  207  f.  den 
Araber  lur  Fiktion  eines  besonderen  Falles  yeranlasst. 
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waren  und  die  Ermabnangen  des  Pachomius  nicht  mit  dem  geziemen«^ 
den  Vertrauen  anfnabmenc  Diesen  letzteren  Bericht  hat  der  Ver- 
fasser der  boheirischen  Vita  (M  151)  ziemlich  wörtlich  aafgenommen. 
Doch  die  Bemerkung  der  Vita  G  64,  dass  die  zehn  Mönche  dem 
Leibe  nach  rein  waren,  veranlasste  den  Verfasser,  denselben  Bericht 
noch  zu  einem  anderen  Zwecke  umzumodeln,  um  daran  eine  Warnung 
vor  unkeuschen  Gedanken  zu  knüpfen.  Dieser  alterierte  Bericht 
findet  sich  in  der  boheirischen  Vita  S.  178.  Der  Araber  hat  nun 
bei  der  Benützung  der  boheirischen  Vita  den  ursprünglichen  Bericht 
übergangen,  dagegen  den  modifizierten  und  nach  seiner  Meinung  für 
Erbauungszwecke  geeigneteren  in  seine  Pachomiusvita  (A'  495)  auf- 
genommen. 

Auch  der  Bericht  A'  509 — 510  scheint  ein  ungünstiges  Licht 
auf  die  Pachomianer  zu  werfen,  besonders  wenn  man  die  französische 
Obersetzung  des  betreffenden  Textes  durch  Am^lineau  zugrunde 
legt.  Zur  Klarstellung  des  wirklichen  Thatbestandes  mag  zunächst 
dieser  Bericht  nebst  dem  Parallelbericht  der  boheirischen  Vita  in 
der  Obersetzung  des  Aro^lineau  folgen: 


A'  509-510. 

Et  Dieu  d^couvrait  ä  notre  pdre 
Pakhöme  ceux  dont  le  coenr  in- 
clinait  vers  la  fornication,  comme 
il  est  äcrit  dans  l'Evangile:  Les 
fornicateurs  sont  les  enfants  du 
michant  qui  souillent  la  res- 
semblance  de  Dieu.  II  ne  les 
n^gligeait  point,  raais  il  les  ötait 
du  milieu  de  la  bonne  culture; 
car  il  savait  que  ceux  qui  mar- 
chent  droit  seraient  en  repos, 
s^par^s  d'eux.  Et  s'il  trouvait  un 
jeune  gar9on  ^garä  par  les  enfants 
du  m^chant,  si  personne  ne  sa- 
vait ce  qui  ^tait  arriv^  an  gar9on, 
il  soignait  son  äme  en  secret.  Si 
quelqu'un  tombait  dans  le  p6ch6 
et  que  Pakhdme  vit  la  possibilitc 
de  le  soigner,  il  s'effor9ait  de  le 
guider  contre  Iblis,  pensant  ä 
Pordre  de  TApÖtre  qui  dit:  0  roes 
fr^res,  si  la  main  d'un  homme  est 
4tendue  vers  un  p^chä,  vous  qui 
etes  spirituels,  redressez-le  en 
esprit  de  douceur;  pour  toi,  exa- 


M  198-194. 

II  arriva  un  jour ,  que 

notre  p^re  Pakhöme  eut  la  r^vä- 
lation  d'une  vision  au  sujet  de 
ceux  qui  d^clineront  d'eux-memes 
dans  le  d^sir  de  leur  coeur,  et 
qui  sont  de  l'lvraie,  selon  ce  qui 
est  dcrit  dans  TEvangile:  L'ivraie, 
ce  sont  les  enfants  du  m^chant 
c'est-ä-dire  ceux  qui  ont  souill^ 
l'image  de  Dieu;  Ton  ne  per- 
mettra  pas  (lis.:  on  n^oubliait 
pas)  de  les  arracher  du  milieu 
de  la  bonne  semence,  sachant 
qn*il  y  aura  dilatation  de  coeur 
pour  les  justes  dans  la  perte  de 
ceux  de  cette  sorte.  Mais  si 
quelqu'un,  ayant  ^t^  tromp^  par 
Tun  des  enfants  du  m^cbant, 
sentait  son  inf^riorit^  et  avait  un 
peu  de  connaissance ,  Pakhöme 
soignait  son  äme  et  la  gu^rissait. 
De  roSroe,  ceux  quMl  voyait  fils 
du  m^chant,  il  les  d^pouillait  de 
Thabit  monacal,  les  revStait  des 
habits  roondains,  et  les  chassait 
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mine-toi  toi-in@me  et  tftche  de  ne 
pas  etre  tent^.  Et  an  grand  nombre 
de  ceux  qai  inclinaient  ä  com- 
mettre  le  p^chä,  il  les  connaissait 
par  Tesprit  de  Dieu  qui  ätait  en 
lai,  il  les  questionnait  jusqa'ä  ce 
qu'ils  eussent  avou^  ce  quMIs 
avaient  pens^  et  il  les  chassait 
de  meroe.  Dn  jour,  il  trouva  an 
jeane  gar9on  daos  un  ätat  mau- 
vais  dMmpuretä,  comme  il  est  öcrit 
au  sujet  d*aatres  gens:  »11  est 
mauvais  de  dire  ce  qu'ils  fönt  en 
secretc.  II  prit  les  vetements  de 
ce  jeune  homme,  sa  natte,  sa 
calotte,  ses  sandales,  son  cilice, 
les  fit  consamer  par  le  fea  au 
miliea  des  fr^res,  en  fit  jeter  la 
cendre  loin  da  monastire  et  le 
chassa. 


de  parmi  les  fräres.  Avant  qn'on 
grand  nombre  n'eussent  mis  ä 
ex^cation  le  d^sir  qoi  ^tait  en 
leur  coear,  il  les  connaissait  par 
Tesprit  de  Dien  qui  ^tait  en  loi» 
il  les  qaestionnait  jasqa'ä  ce 
qa'ils  lui  avouassent  de  lear 
bouche  ce  que  pensaient  faire 
lears  coears ;  alors,  il  les  chassait 
d'entre  les  frires.  Si  quelqu'an 
allait  le  trouver  aprbs  etre  tomb6 
dans  nne  faute  et  s'il  (savait)  que 
le  pecheur  ferait  p6nitence,  il  se 
hätait  avec  mis^ricorde  de  le 
sauver  des  mains  du  diable,  se 
rappelant  Tordre  de  l'Apdtre  qni 
dit:  Mes  frdres,  si  quelqa'un 
d'entre  nous,  tombe  dans  une 
faate,  voas,  pneamatiques ,  in- 
straisez-le  en  esprit  de  sollicitade, 
et  toi,  prends  garde  aassi  de 
n^Stre  pas  öproavä. 

Dieser  arabische  Bericht  erscheint  schon  darch  die  inkorrekte 
Übersetzung  des  ersten  Satzes  aaf  eine  spezielle  Sande  zugespitzt. 
In  dem  arabischen  Texte  finden  sich  erstens  nicht  die  Worte  »vers 
la  fomicationc;  dieselben  sind  eine  Zuthat  des  Am^lineau.  Zu  den 
gleich  darauf  folgenden  Worten  »Comme  il  est  äcrit  en  Evangile: 
Les  fomicateurs  sont  les  entants  du  m^chant  qui  souillent  la  res- 
semblance  de  Dieuc  erklärt  Am^lineau  in  einer  Anmerkung,  diese 
Stelle  fände  sich  nicht  im  Evangelium.  Das  liegt  aber  an  der  ün- 
genauigkeit  seiner  Übersetzung.  Das  in  Frage  kommende  arabische 
Wort  e;-;ivänu  heisst  nicht  »die  Hurer« ,  sondern  -das  Unkraut. 
Wörtlich  äbersetzt  lautet  der  erste  Satz  folgendermassen :  »Und 
Gott  entdeckte  unserem  Vater  Pachomius  diejenigen,  welche  eine 
Neigung  hatten  in  ihren  Herzen,  d.  h.  Unkraut  waren,  wie  ge- 
schrieben steht  im  Evangelium  (Matth.  13,  38):  Das  Unkraut  sind 
die  Kinder  des  Bösen,  d.  h.  die  das  Bild  Gottes  beschmutzten«.  — 
Die  Abhängigkeit  des  arabischen  Berichtes  i)  von  dem  der  älteren 
boheirischen  Vita  ist  augenscheinlich.  In  beiden  Berichten  wird 
dem  Pachomius  eine  aussergewöhnliche  Kenntnis  der  geheimen  Ge- 
danken der  Mönche  zugeschrieben;   zugleich  wird  gezeigt,  wie  Pa- 


1)  Der  arab.  Text  laatet :  Wakäna'llaha  iakschiwn  liabünä  Bächüm  allaztoa 
iamlla  fi  kulübihim  iza  liäna  zawänan  kamä  hawa  maktüban  fiUindschili  an 
ei-iawäno  hnin  bano  *8ch-Bcharlri  allaztna  hnm  ancUchasü  sürata  *llähi. 
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chomias  auf  Grand  dieser  Eardiognosie  seine  Mönche  daza  anleitete, 
die  bösen  Neigungen  zu  unterdrücken  und  Thatsflnden  zu  verhindern. 
In  dem  boheirischen  Bericht  ist  aber  nur  von  der  Sünde  und  den 
bösen  Neigungen  des  Herzens  im  allgemeinen  die  Bede.  Der  Araber 
aber  hat  sich  mit  diesem  allgemein  gehaltenen  Berichte  seiner  Vor- 
lage nicht  begnügt,  sondern  zum  Schlnss  einen  konkreten  Fall  be- 
züglich des  Knaben,  der  sich  in  dem  bösen  Zustande  der  Unlau- 
terkeit befand,  erdichtet.  In  den  älteren  Pachoraiusviten  findet 
sich  diese  Episode  nicht.  Selbst  wenn  dieselbe  historisch  wäre,  so 
wäre  sie  durchaus  kein  Beweis  dafür,  dass  der  Knabe  sich  bereits 
unzüchtiger  Handlungen  schuldig  gemacht  hätte;  denn,  wie  aus- 
drücklich hervorgehoben  wird,  will  ja  der  Araber  an  diesem  kon- 
kreten Beispiel  zeigen,  wie  Pachomius  die  bösen  Neigungen  der  ihm 
unterstellten  Mönche  erkannte  und  die  Nachlässigen,  ehe  sie  zur 
Ausführung  des  Bösen  schritten,  aus  dem  Kloster  wegjagte. 

Zur  Illustration  der  ausserordentlichen  Menschenkenntnis  des 
Pachomius  erzählt  äie  arabische  Vita  (S.  510  ff.)  noch  folgende  Be- 
gebenheit. Pachomianische  Mönche,  welche  aus  Alexandria  heim- 
kehrten, brachten  drei  Männer  mit,  die  um  Aufnahme  ins  Kloster 
baten.  Pachomius  erkannte  sogleich,  dass  der  eine  von  ihnen  Un- 
kraut war  von  Kindheit  an  ^),  und  trug  Bedenken  ihn  aufzunehmen, 
da  das  tief  eingewurzelte  Böse  schwer  auszurotten  wäre.  Indes,  um 
die  zwei  anderen  Ankömmlinge  nicht  abzuschrecken,  nahm  er  ihn 
auf  und  liess  ihn  durch  einen  bewährten  Mönch  überwachen.  Die 
Mitmönche,  denen  Pachomius  das  Vorleben  des  Neulings  verschwieg, 
staunten  über  dessen  Ascese.  Indes  am  Ende  des  neunten  Jahres 
neigte  sich  sein  Herz  zu  dem  Entschlüsse,  eine  Seele  zu  verderben 
und  zu  töten.    Pachomius  erkannte  dies  im  Geiste  und  forschte  ihn 

« 

aus.  Der  Unglückliche  gestand  ein,  dass  er  in  seinem  Herzen  an  der 
Ausführung  seines  bösen  Gedankens  Gefallen  gehabt  hätte,  und 
Pachomius  entliess  ihn  aus  dem  Kloster. 


1)  A'  510  f.:  Kftla  lahu  haza'r-radschala  hnwa  stratan  zav&nan  min 
sagaratin  =  (Pacbomius)  sprach  zu  ihm  (dem  ältesten  Mönche) :  Dieser  Mensch 
ist  in  dem  Betragen  nach  Unkraut  von  klein  aaf.  Die  Übersetzung  AmUineauai 
»Cet  homroe  est  un  fornicateur  des  son  enfance«  ist  unrichtig;  denn  zayänun 
heisst  nicht  Hurer,  sondern  Unkraut.  Möglich  wäre  allerdings  eine  andere 
Punktation  der  Konsonanten  des  fraglichen  Wortes,  nämlich  zaväniu  (Plural 
Ton  sänijatun)  =  Ehebrecherinnen,  doch  an  dieser  Stelle  widersinnig.  —  Zwei 
Zeilen  Vorher  lässt  Am^lineau  in  seiner  Übersetzung  den  Pachomius  sagen: 
Pourquoi  as-tu  amene  cet  homme  de  fornication?  Allein  der  arabische  Text 
»Limäia  dschibta  ilaina  häzä*i-zawäna<  lautet  wörtlich  übersetzt:  »Warum  hast 
du  gebracht  zu  uns  dieses  Unkraut?«  Die  Unrichtigkeit  der  Übersetzung 
Am4lineau9  ergiebt  sich  übrigens  aus  dem  Vergleich  des  Parallel textes  der 
▼ita  M  194  f.,  der  doch  dem  Araber  als  Vorlage  gedient  hat 
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Der  Bericht  ist  kein  Beweis  für  den  unmoralischen  Qeist  in 
<lero  Pachomianischen  Elosterverband ,  eher  für  das  Gegenteil. 
Pachomius  hat  den  Verdächtigen  anter  eine  strenge  Aufsicht  ge- 
stellt und  dessen  Vorleben  den  fibrigen  Möochen  deshalb  verheim- 
licht, weil  diese  sonst  an  seinem  Aufenthalte  im  Kloster  Anstoss 
genommen  und  ihn  verabscheut  hätten.  Der  Bericht  ist  übrigens 
aus  der  koptischen  Vita  M  194  ff.  geschöpft  und  findet  sich  nicht 
in  der  ältesten  Vita  G. 

Ähnlich  dem  vorigen  ist  der  Bericht  der  arabischen  Vita 
(S.  518  ff.)  über  die  Bekehrung  des  Silvanus.  Zwei  junge  Leute 
nämlich  wollen  Mönche  werden.  Pachomius  sieht,  dass  der  eine 
von  ihnen,  Silvanus,  in  Unlauterkeiten  gelebt  hat,  und  giebt  ihm 
darum  ganz  besondere  Verhaltnngsmassregeln.  Bald  bemerkt  er  je- 
doch, dass  der  böse  Geist,  dem  der  junge  Mann  früher  Folge  ge- 
leistet, wieder  in  ihm  Platz  gefunden  hat,  und  will  ihn  entlassen. 
Silvanas  bittet  um  weitere  Nachsicht,  wird  von  Pachomius  unter 
die  Aufsicht  eines  bejahrten  und  erprobten  Mönches  gestellt  und 
macht  nun  solche  Fortschritte  in  der  Tugend,  dass  Pachomius  ihn 
in  einer  öffentlichen  Versammlung  als  Vorbild  für  die  übrigen 
Mönche  hinstellen  konnte. 

Der  arabische  Bericht  ist  so  allgemein  gehalten,  dass  man 
daraus  das  eigentliche  Crimen  des  Silvanus  nicht  eruieren  kann. 
Indes  diese  Episode  findet  sich  auch  in  den  ältesten  Pachomius- 
viten.  Während  der  Araber  ganz  allgemein  erklärt,  dass  Silvanus 
dem  bösen  Geiste  wieder  Einlass  in  sein  Herz  gewährt  habe,  bestand 
nach  der  griechischen  Originalvita  (G  66)  das  Crimen  darin,  dass 
der  junge  Mann  die  Vorschriften  des  Pachomius  bald  ausser  acht 
Hess  und  Possen  trieb,  und  die  Vita  P  giebt  uns  noch  genaueren 
Aufschluss  »über  die  Unlauterkeiten,  in  denen  Silvanus  vor  dem 
Eintritt  ins  Kloster  gelebt  hatc.  Es  heisst  darin  (P  2),  dass  der 
junge  Mann  von  Hause  aus  Schauspieler  war  und  nach  einiger  Zeit 
in  der  Elostergemeinde  Proben  seines  früheren  Gewerbes  zum  Besten 
zu  geben  versuchte. 

Schliesslich  kommt  hier  noch  der  Bericht  A'  538  in  Betracht. 
Es  heisst  darin,  dass  in  einem  der  Pachomianischen  Klöster  ein 
Mönch  Aufnahme  fand,  der  äusserlich  als  fromm  erschien  und  seine« 
Mitbrüder  durch  sein  Betragen  erbaute.  Pachomius  erkannte  jedoch 
vermöge  der  ihm  eigenen  Kardiognosie ,  dass  der  Mönch  in  den 
Unlauterkeiten,  in  denen  er  früher  gelebt  hatte,  noch  geblieben 
sei,  und  entliess  ihn  sofort. 

Was  unter  der  Unlauterkeit  aus  früherer  Zeit  zu  verstehen  sei 
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gibt  der  Araber  nicht  an.  Man  muss  sich  aber  wohl  hüten,  an  Cn- 
zacht  oder  Hurerei  za  denken,  wenn  in  den  koptisch-arabischen 
Qaellen  von  Unlauterkeit  (nadschasun,  nadsch&satun)  die  Rede  ist. 
Unzucht  wird  in  der  arabischen  Vita  mit  zin&*un  bezeichnet, 
z.  B.  A'  493 :  damtru'z-zinäi  =  der  unzüchtige  Oedanke.  Vgl.  auch 
A'  513.  Dagegen  hat  das  Wort  nadschasun,  nadschftsatun  einen  viel 
weiteren  Begriff  und  ist  gleichbedeutend  mit  Sunde  Oberhaupt.  Ein 
Beweis  dafür  ist  A'  402;  Pachomius  sagte  nämlich  zu  Theodor: 
»Beobachte,  so  gut  du  kannst,  das  Gebot  des  Evangeliums:  Selig 
sind,  die  rein  sind;  denn  sie  werden  Gott  schauen.  Wenn  ein  un- 
lauterer Gedanke  (damirun  nadschasun),  sei  es  Hass  oder  Unzucht 
(zinä'un)  oder  Eifersucht^)  oder  Geringschätzung  der  Brüder  oder 
Ruhmsucht,  in  dein  Herz  kommt,  so  denke  und  sprich,  zu  dir  in 
diesem  Augenblick:  Gewähre  ich  einem  diesen  Gedanken  Einlass  in 
mein  Herz,  so  werde  ich  Gott  nicht  schauenc.  Ein  anderes  Mal 
(A'  493)  bittet  Pachomius  den  Herrn,  ihn  von  dem  eitlen  Gedanken 
zu  bewahren,  dass  er  sich  nie  etwas  darauf  einbilde,  Vorsteher  von 
München  zu  sein,  und  auch  diese  Eitelkeit  wird  Unlauterkeit  (en-nadschasu) 
genannt.  Wie  man  selbst  dann,  wenn  in  den  koptisch-arabischen  Viten 
von  Unzucht  (zinft'un)  die  Rede  ist,  nicht  immer  an  eine  sexuelle  Sünde 
denken  darf,  beweist  A'  506  (M  187);  hier  wird  nämlich  ein  von 
eineno,  Mönche  zu  Knaben  gesprochenes  Scherzwort  »Jetzt  ist  die 
Zeit  der  Weintrauben«  als  »Unzucht  (zinä'un)  für  die  fleischlich  ge- 
sinnte Seele  bezeichnet,  obwohl  dasselbe  nur  auf  Weckung  der 
Gaumenlust  hinzielen  konnte.  Bei  Nichtbeachtung  dieses  Sprach- 
gebrauchs erscheint  mancher  harmlose  Bericht  der  koptisch-arabi- 
schen Viten  schlimmer,  als  er  es  in  Wirklichkeit  ist. 

Zieht  man  nun  das  Facit  aus  den  eben  besprochenen  Berichten 
der  arabischen  Pachomiusvita,  so  handelt  es  sich  nur  in  zwei  Fällen 
um  eine  unsittliche  Handlung,  die  schon  im  Herzen  beschlossen  war, 
aber  nicht  ausgeführt  wurde;  in  den  übrigen  sechs  Fällen  ist  nur 
die  Bede  von  unreinen  Gedanken  und  Begierden,  von  denen  es  zum 
Teil  nicht  feststeht,  ob  sie  wirklich  sexueller  Natur  waren.  Selbst 
wenn  alle  diese  Erzählungen  auf  historische  Wahrheit  Anspruch 
machen  könnten,  so  wäre  man  durchaus  nicht  berechtigt,  ein  so  un- 
günstiges Urteil  über  den  sittlichen  Stand  in  den  Pachomianischen 
Klöstern  zu  fällen,  wie  es  Amälineau  gethan  hat,  zumal  da  die  be- 
richteten Vorfälle  sich  auf  einen  Zeitraum  von  fast  fünfzig  Jahren 


1)  AmMneau  übersetzt :  oa  antre  chose  semblablo ;  allein  im  arabischen 
Text  steht  gairatan  =  Eifersacht,  nicht  gairnn  =  etwas  anderes. 
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erstrecken  und  eine   OeoosseDScbaft  von  fast  fflnftausend  Mönchen 
betreffen  ^).  i 

Dabei  könnte  man  immerhin  zugeben,  dass  in  einer  so  zahl- 
reichen Qemeinschaft  und  in  einem  so  langen  Zeitraum  mehr  De- 
likte vorgekommen  sind,  als  in  den  Quellen  berichtet  wird.  Aber 
Am^lineau  geht  zuweit,  wenn  er  in  Ermangelung  eines  ausgiebigen 
historischen  Quellenmaterials  für  seine  These  zu  aprioristischen  Be- 
weismomenten seine  Zuflucht  nimmt  und  sich  zu  der  Behauptung 
versteigt,  diese  Mönche  hätten  überhaupt  nicht  keusch  leben  können, 
da  schon  ihre  Rasse  und  das  heisse  Klima  sie  für  sexuelle  Excesse 
empAnglich  gemacht  hätte  >).  Die  koptischen  Mönche  waren  darüber 
anderer  Ansicht.  Pachomius  nahm  bekanntlich  in  seinen  Kloster- 
verband  auch  solche  auf,  deren  Vorleben  nicht  ohne  Makel  war, 
unterstellte  sie  aber  einer  besonderen  Leitung  und  einer  strengeren 
Überwachung,  ohne  die  übrigen  Mönche  über  das  bisherige  Leben 
des  Aufgenommenen  aufzuklären.  Dies  that  er  nicht  etwa  bloss, 
um  die  schwächeren  seiner  Mönche  vor  etwaiger  Verführung  zu  be- 
wahren, sondern  er  erklärt  auch  ausdrücklich:  »Wenn  ich  einigen 
der  Brüder  das  Betragen  dieser  Menschen  offenbaren  würde,  damit 
sie  denselben  im  ascetischen  Leben  behilflich  wären,  so  würden  sie 
dieselben  verabscheuen  und  sich  darüber  so  aufhalten,  dass  sie  mit 


1)  AmMneau  erlaubt  sich  in  s.  Introdactlon  p.  CIX  noch  folgende 
Verdächtignng  der  Pachomianer :  »D^ailleara,  si  Ton  ne  r^assissait  pas  a  1& 
roaison,  on  renssissait  d^ailleara,  et  les  tombcanx  de  la  montagne  servaient  dd 
refuge«.  Indes  weder  in  der  von  ihm  bevorzugten  arabischen  Vita  noch  in  den 
älteren  Quellen  ist  von  sexaellen  Vergehen  der  Pachoraianer  in  abgelegenen 
Schlupfwinkeln  des  Gebirges  die  Rede.  Vcrmntlich  hat  Am^lineau  auf  einen 
Bericht  im  Briefe  Ammons  (c.  14—15)  angespielt ;  in  diesem  Falle  bat  er  aber 
den  Text  in  ganz  willkürlicher  Weise  gedeutet.  Laut  diesem  Bericht  erhielt 
Theodor  die  Offenbarang,  dass  vier  Mönche,  die  von  Kindheit  an  sich  gnt 
führten,  gefehlt  hätten  {h^&Xr^aapi).  In  einer  bald  daraaf  gehaltenen  Anrede 
änssert  er  sich  genauer:  »Einige  der  ünsrigen,  die  bisher  eifrige  Asceten 
waren,  sind  ausgeglitten,  aber  nicht  gefallen  (^Xiadifjaav  (jiv,  ou  nsirctuxaatv  $Q. 
Vier  von  ihnen,  welche  auf  Befehl  im  Gebirge  Holz  sammelten,  fingen,  da  sie 
sich  von  den  übrigen  abgesondert  dünkten,  an  Spässe  zu  reden  and  zu 
scherzen«  (EuxpaTceXa  Xiytiy  izooq  iXk^Xoui  xa\  ^eXotoc^etv  xa\  Xax,&i^E(v).  Dass  kein 
anderes  Delikt  vorlag,  beweisen  auch  die  in  der  Rede  citierten  Schriftstellen 
(Job.  31,  5;  Eccl.  7,  34;  Jac.  4,  9;  Luc.  6,  25).  Zum  Schluss  wird  der  Fehl- 
tritt als  unbedeutend  bezeichnet.  Jene  Mönche,  heisst  es  nämlich,  nahmen  eich 
die  Worte  Theodors  zu  Herzen  und  besserten  sich  so,  dass  sie  den  Übrigen  im 
Kloster  als  Vorbild  dienen  konnten,  wie  auch  ihr  Leben  vor  dem  kleinen  Fehl- 
tritt (xori  Tcpb  xo\j  iXa^pou  ToÜTou  7ciaia(xorro()  mustergiltig  war. 

2)  Neuestens  hat  sich  Prof.  Dr.  Friedrich  Flehn  in  seiner  19<)2  in  Jena 
(Fischer)  erschienenen  Schrift:  »Tropenhygiene«  S.  37  sehr  skeptisch  darüber 
geäussert,  als  ob  unter  dem  Einfluss  des  Tropenklimas  (»Tropenkoller«)  sitt- 
liche Ezcessse  eine  Naturnotwendigkeit  seien  und  wegen  Beschränkung  der 
Zurechnungsfähigkeit  einen  gewissen  Milderungsgrund  für  sich  beanspruchen 
dürften. 
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denselben  nicht  einmal  essen  oder  trinken  wollten  ^)€.  So  berichtet 
der  Araber  über  den  Absehen  der  Pachomianer  gegen  jegliches  an» 
züchtige  Wesen.  Überhaupt  betont  Pachomins,  dass  selbst  den 
Menschen ,  die  tief  eingewurzelte  böse  Neigungen  hätten ,  die  Frei- 
heit der  Selbstbestimmung  und  die  Möglichkeit  der  Sinnesänderung 
durchaus  nicht  fehle:  »Allen  Menschen,  die  Gott  von  Adam  an  ge- 
schaffen hat,  gab  er  die  Selbstbestimmung,  auf  dass  sie  wählen 
können,  was  sie  wollen,  sei  es  das  Gute  oder  das  Böse.  Wenn  je- 
mand von  Kindheit  an  eine  böse  Natur  hat  und  dieselbe  von  seinen 
Eltern  ererbt  hat,  so  ist  dennoch  Gott  deshalb  nicht  zu  tadeln,  da  der 
Mensch  die  Freiheit  besitzt  und  allem  Bösen,  das  ihm  in  den  Weg 
kommt,  widerstehen  kann.  Viele  Frauen,  die  doch  nicht  eine  (so  starke) 
Natur  haben  wie  der  Mann ,  üben  grosse  Ascese  und  erreichen  ihr 
Ziel,  wenn  sie  ihre  Jungfräulichkeit  bewahren  wollen ;  wie  viel  mehr 
kann  es  der  Mann  thun,  den  Gott  nach  seinem  Bilde  und  Gleich- 
nisse geschaffen  und  dem  er  eine  männliche  Natur  gegeben  hati 
Und  wenn  der  Satan  ihm  entgegentreten  will,  so  kann  er  ihn  jedes- 
mal mit  der  Macht  seines  Willens  bewältigen  ....  Wenn  der  Mensch 
in  der  Furcht  Gottes  bleibt,  so  wird  er  in  der  Reinheit  der  Ehe 
leben  und  weder  eine  Ausschweifung  noch  eine  Hurerei  begehen. 
Und  wenn  er  das  Verlangen  hat  nach  einer  höheren  Vollkommenheit, 
so  wird  er  die  Reinheit  der  Engel  erreichen  und  ein  Tempel  Christi 
werden  im  Mönchsleben  *)€.  Das  sind  die  Anschauungen  eingeborener 
Kopten  über  die  Möglichkeit  eines  christlichen  Lebenswandels  in 
ihrem  »feurigen,  heisses  Blut  erzeugenden  Klimac. 

Berechtigt  wäre  der  Verdacht  des  Am^lineau,  wenn  diese 
Mönche  eine  Lebensweise  geführt  hätten,  die  den  Gelüsten  des 
Fleisches  Vorschub  geleistet  hätte.  Man  braucht  aber  bloss  das 
obige  Kapitel  (S.  209  ff.)  über  die  Speiseordnung  zu  lesen,  um  zu 
erkennen,  dass  bei  den  Pachomianern  von  Genusssucht  keine  Rede 
sein  konnte.  Grützmacher  (a.  a.  0.  S.  129)  meint  zwar,  das  Kloster 
hätte  so  viel  geboten,  dass  so  ein  armer  Fellah  sehr  zufrieden  sein 
konnte,  aber  er  bezeichnet  doch  die  Mahlzeiten  in  den  Pachomiani- 
schen  Klöstern  als  äusserst  frugal.  Fleisch-  und  Weingenuss  war 
nur  in  Krankheitsfällen  gestattet. 

Auch  der  Müssiggang,   der  Anfang  aller  Laster,   hatte  keine 


1)  A'  514;  Tgl.  M  200;  8.  oben  S.  186.  —  Dass  alle  diejenigen,  deren 
Vorleben  nicht  makellos  war,  bei  der  Aufnahme  ins  Kloster  schon  Christen 
waren,  ut  nicht  anzunehmen;  wurden  doch  jedes  Jahr  zu  Ostern  in  Phebdon 
anlasslich  des  Generalkonvents  die  dem  Klosterverbande  angehörigen  Katechu- 
menen  getanft.    S.  oben  S.  180. 

2)  A'  512  f. ;  Ygl.  M  197  f. 
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Stätte  in  jenen  Klöstern,  wie  man  sich  ans  den  schon  früher 
(S.  206  ff.)  behandelten,  strengen  Vorschriften  fiber  das  Tagewerk 
der  Pachomianischen  Mönche  überzengen  kann. 

Dazu  kommen  die  peinlichen  Vorschriften  der  Pachomiusregel 
über  das  Verhalten  der  Mönche  in  nnd  ausserhalb  des  Hauses,  bei 
Besuchen  nnd  auf  Reisen.  Am61ineau  (S.  CVIII)  erklärt  selbst: 
»Dans  ces  monasteres  de  cänobites  pakhömiens,  il  ne  para!t  pas 
qn'il  7  a  eu  de  grands  d^sordres  d'hommes  k  feromes:  le  nombre 
des  ferames  ätait  r^iativement  petit,  et  le  raonast^re  feminin  bftti 
pr^s  de  Tabenntsi  contenait  seulement  quatre  cents  feromes.  Sans 
doute,  la  clotüre  ^tait  plus  s^v^re,  les  rögles  roieux  observtes,  car  il 
n*y  a  pas  vestige  de  fr^quentation  entre  meines  et  religieuses.  Doch 
merkwürdigerweise  behauptet  der  Pariser  Professor  einige  Zeilen 
später:  Si,  dans  les  documents  relatifs  aux  c^nobites  pakhömiens, 
nons  ne  trouvons  aucun  exemple  de  rapports  sexuels  entre  meines  et 
religieuses  ce  n'est  pas  une  preuve  quMl  n'y  en  eut  pas ;  ce  n*est  m§me 
une  preuve  qu^ils  ne  furent  pas  fr^quentsc,  und  zum  Beweise  fär  die 
Wahrscheinlichkeit  seiner  Behauptung  weiss  er  nichts  anderes  vor- 
zubringen als  den  durchaus  nichts  beweisenden  Bericht  A'  383  f., 
der  schon  oben  (S.  241)  zur  Sprache  gekommen  ist. 

Diese  letztere  Verdächtigung  wäre  nur  dann  angebracht,  wenn 
Am61ineau  beweisen  könnte,  dass  die  klösterlichen  Satzangen  von 
den  Pachomianerif  schlecht  beobachtet  wurden.  Nun  aber  lesen  wir 
in  allen  Pachomiusviten ,  auch  in  den  koptisch-arabischen,  dass  in 
diesen  Klöstern  eine  sehr  strenge  Überwachung  der  Mönche  seitens 
der  Oberen  üblich  war,  und  auch  anderwärts  (Gassian.  de  instit. 
coen.  IV,  1)  wird  bezeugt,  dass  die  Pachomianer  wegen  ihres  pünkt- 
lichen Gehorsams  gegen  die  Rlosterregeln  in  ganz  Egypten  berühmt 
waren.  Aber  werfen  denn  nicht  die  vielen  minutiösen  und  pro- 
phylaktischen Vorschriften  der  Pachomiusregel  ein  schlechtes  Licht 
auf  das  ganze  Institut?  Allerdings,  wenn  Pachomius  infolge  schlechter 
Erfahrung  dieselben  getroffen  hätte.  Indes  erscheint  nach  Ausweis 
aller  Viten  die  ganze  Gesetzgebung  des  Ordensstifters  als  Frucht 
weiser  Vorsicht  und  nicht  als  Ergebnis  schlechter  Erfahrungen  und 
Ärgernisse.  Ja,  die  anfänglichen  Verbote  bezüglich  des  Verkehrs 
mit  der  Aussenwelt  sind  von  Pachomins  später  gemildert  worden. 
Die  peinlichen  Vorschriften  der  Pachomiusregel  erklären  sich  übri- 
gens schon  daraus,  dass  die  menschliche  Natur  durch  den  Eintritt 
ins  Kloster  nicht  unterdrückt  war,  und  dass  infolgedessen  die 
Mönche  zur  Erreichung  der  hohen  sittlichen  Ziele  sich  unausgesetzt 
besonderer   Vorsicht   und    Wachsamkeit  befleissigen  mussten.    Aus 
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diesem  Gesetzeskodex  aber  aaf  die  wirklichen  sittlichen  Zustände  in 
den  pachomianischen  Klöstern  zu  schliessen  nnd  aaf  Qrand  einzelner, 
zQm  Teil  sehr  zweifelhafter  Fälle  ein  Sittengeroälde  des  ganzen 
Klosterverbandes  zu  entwerfen,  wie  dies  Orützmacher  (S.  186  ff.) 
thnt,  das  ist  eine  gewagte  Sache. 

Immerhin  hätten  die  roinatiösen  Satzungen  wenig  genützt, 
wenn  nicht  f&r  die  Erhaltung  eines  religiös*  sittlichen  Ernstes  unter 
den  Mönchen  gesorgt  worden  wäre.  Aber  diese  Fürsorge  fehlte  nicht, 
wovon  schon  früher  in  dem  Kapitel  über  die  Kloster-Katechesen 
die  Bede  war.  Alle  Pachomiusviten  stimmen  darin  überein,  dass 
die  Oberen  nichts  ausser  acht  Hessen,  um  das  religiös- sittliche  Leben 
der  Untergebenen  auf  der  Höhe  zu  erhalten.  Muten  uns  auch  ein- 
zelne der  auf  uns  gekommenen  Katechesen  aus  jenen  Kreisen  wegen 
ihrer  spezifisch  koptischen  Dekoration  ganz  eigentümlich  an,  so  atmen 
sie  doch  alle  einen  hohen  sittlichen  Ernst  und  verraten  ein  tiefes 
Eindringen  in  den  Geist  der  hl.  Schrift.  Mannigfaltig  sind  die 
Themata,  die  in  denselben  zur  Behandlung  kommen ;  aber  in  keiner 
ist  ex  professo  von  der  Dnkeuschheit  die  Rede,  ein  Beweis,  dass 
dieses  Laster  in  jenen  Kreisen  nicht  grassierte. 

Wenn  schliesslich  Am^lineau  erklärt,  dass  schon  wegen  des 
niedrigen  Bildungsgrades  unter  den  Pachomianern  keine  höhere  Sitt- 
lichkeit erwartet  werden  könne,  so  ist  die  diesem  Vorwurf  zugrunde 
liegende  Voraussetzung  etwas  sonderbar.  Wir  besitzen  allerdings  keine 
Statistik.  Das  Gros  der  Mönche  mag  sich  aus  dem  einfachen 
Fellachenvolk  rekrutiert  haben.  Hat  doch  Pachomius  auch  Sklaven 
unter  gewissen  Bedingungen  die  Aufnahme  in  seine  Klöster  gewährt. 
Indes  wir  lesen  auch,  dass  Theodor,  der  Lieblingsschüler  des  Ordens- 
stifters, einer  vornehmen  Familie  aus  Esneh  entstammte;  auch  sein 
Bruder  trat  später  in  den  Klosterverband  ein.  Ein  anderer  Theodor, 
der  Dolmetscher  für  die  vielen  griechischen  Mönche  in  Pheböou,  war 
früher  Lector  der  Kirche  von  Alexandria.  Petronius,  der  Nachfolger 
des  Pachomius,  gehörte  einer  begüterten  Familie  aus  Thebtou  an. 
Was  aber  die  ohne  Bildung  Eintretenden  anlangt,  so  steht  es  fest, 
dass  man  sie  nicht  als  blosse  Arbeiter  behandelte;  sondern  jeder- 
mann war  gehalten,  lesen  und  schreiben  zu  lernen,  um  die  Lektüre 
der  bL  Schrift  betreiben  zu  können,  und  für  die  weitere  religiös- 
sittliche Ausbildung  war  durch  die  häufigen  Katechesen  hinlänglich 
gesorgt. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  die  Mönche  bei  einer  derartigen 
Fürsorge  nnd  unter  einer  so  gewissenhaften  Leitung  ein  moralisches 
Leben  zu  führen  wohl  im  stände  waren,  und  es  kann  dem  Pachomius 
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Dicht  hoch  genug  angerechnet  werden,  dass  er  in  einem  Eiima,  wo 
die  Erschlaffung  des  Leibes  notwendig  anch  die  Erschlaffung  des 
Geistes  mit  sich  führt,  und  inmitten  einer  in  heidnische  Laster  tief 
gesunkenen  Bevölkerung  tausende  von  Landsleuten  an  sich  zu  ziehen 
und  durch  seine  weisen  Institutionen  auf  eine  hohe  sittliche  Stufe 
zu  heben  verstand,  wie  dies  von  den  Zeitgenossen  übereinstimmend 
anerkannt  wurde.  Es  muss  daher  bedauert  werden,  dass  Am^linean 
teils  durch  Überschätzung  der  arabischen  Pachomiusvita,  teils  durch 
inkorrekte  Obersetzung  derselben,  teils  durch  Nichtbeachtung  des 
Sprachgebrauchs  der  koptischen  Mönche  sowie  durch  die  Sucht  zu 
Verallgemeinerungen  einzelner  Fehltritte  ein  solches  Zerrbild  des 
Pachomianischen  Elosterverbandes  geliefert  hat,  indem  er,  wie 
Gustav  Krüger^)  in  einer  Becension  des  Am^lineau'schen  Werkes 
bemerkt,  in  der  Charakteristik  jener  koptischen  Mönche  »sehr  ins 
Schwarze  gemalt  und  manchen  unschuldigen  Zug  und  allerhand 
Harmlosigkeit  gleich  schlimm  gedeutet  hatc.  Es  ist  jedenfalls  un- 
gerecht, bloss  aus  den  hie  und  da  vorgekommenen  Fehltritten  das 
sittliche  Niveau  der  Pachomianischen  Klöster  zu  bestimmen  und 
dabei  die  Beurteilung,  die  etwaige  sittliche  Verirrungen  bei  den 
Mönchen  und  ihren  Leitern  gefunden  haben,  ganz  ausser  acht  zu 
lassen  >). 

Zum  Scbluss  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  Am^lineau  (In- 
troduction  p.  XC)  durch   Aufbauschung  eines   harmlosen    Berichtes 


1)  Theolog.  Literataneitung  1890,  Sp.  624. 

2)  Wie  Amilineau  die  Beweise  für  die  ünsittlicbkeit  der  egyptischen 
Mönche  des  4.  Jahrhunderts  an  den  Haaren  herbeisieht,  beweist  besonders  sein 
Hinweis  auf  die  von  ihm  heraasgegehenen  Gontes  et  Boinans  de  V  E^ypte 
chr^tienne  (Paris,  Leroax,  1888),  die  den  Geschmack  jener  Mönche  au  schlüpf- 
rigen Erifihlangen  znr  Genüge  darton  sollen  (s.  Amelinean,  Annales  da  mas^ 
Oaimet,  Tome  XVII,  S.  CIII,  Contes  etc.  S.  LXXl).  Einige  dieser  Gontes  et 
Romans  sind  ans  arabischen,  andere  ans  koptischen  Qaellen  geschöpft^  In« 
des,  wenn  es  anch  wahrscheinlich  ist,  dass  anch  die  arabischen  Stücke  nnr  Über- 
setzungen koptischer  Vorlagen  sind  (Contes  etc.  S.  XIII),  so  ist  doch  damit 
noch  lange  nicht  bewiesen,  dass  die  ganze  Romansammlang  ihren  Ursprungs 
den  koptischen  Mönchskreisen  des  4.  Jahrh.  yerdankt.  Noch  za  Anfang  des 
15.  Jahrh.  wnrde  das  Koptische  in  Oberegypten  gesprochen  (s.  Ladenze  S.  69). 
Anch  die  Verehrung  der  beiden  Erzengel  Michael  und  Gabriel,  die  in  den 
Contes  et  Romans  eine  grosse  Rolle  spielt,  weist  auf  ein  späteres  Zeitalter  bin ; 
wenigstens  findet  sich  in  den  koptischen  Mönchsquellen  des  4.  Jahrh.  keine 
Spur  davon.  Nach  den  Ausführungen  Am^lineaus  zu  urteilen,  musste  man 
übrigens  annehmen,  dass  diese  Romansammlung  voll  schlüpfriger  Episoden  nei. 
Bei  einer  Durchsicht  derselben  findet  man  darin  höchstens  einige  Episoden 
(s.  Contes  et  Romans  I  8.  149,  153  f.,  176;  II  S.  202  f.),  die  uns  wegen  der 
nn verhüllten  Aussprache  sexueller  Dinge  abstossend  erscheinen,  aber  Kenner 
der  orientalischen  Literatur  nicht  überraschen.  Übrigens  verlegt  Amelineaa 
(Contes  etc.  S.  XLII)  selbst  die  Abfassung  dieser  koptisch-arabischen  Roman- 
literatur in  eine  spätere  Zeit,  so  dass  dieselbe  als  Beweis  für  den  unmorali- 
schen Charakter  des  egyptischen  Mönchtums  im  4.  Jahrh.  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen  kann. 
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die  Pachomianer  sogar  des  Apiskultus  bezichtigt  hat.  Auf  Grund 
der  Yita  M  217  f.  behauptet  er,  dass  so  vollkommene  Christen  und 
so  tugendhafte  Mönche,  wie  die  Pachomianer,  sogar  bereit  waren, 
den  Stier  Apis  anzubeten ,  und  dass  Theodor  einen  prächtigen  Stier 
aus  Furcht,  seine  GOnobiten  konnten  denselben  anbeten,  toten  Hess. 
Der  Bericht  lautet:  »Eines  Tages  sah  Theodor  beim  Vorbeigehen 
am  Vieh  (des  Klosters)  einen  Stier  von  schöner  Gestalt,  der  ein 
Gegenstand  der  Eitelkeit  war  für  einige,  welche  fleischlich  waren, 
bevor  die  Furcht  des  Herrn  in  ihnen  geherrscht  hatte,  und  welche 
keine  Einsicht  hatten.  Er  erinnerte  sich,  wie  der  Apostel  diejeni- 
gen, welche  dem  Herrn  dienten,  ermahnte,  das  Böse  wegzuschaffen 
and  freimütig  die  Widersprechenden  zu  unterweisen,  auf  dass  der 
Herr  sie  bekehre  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  und  dass  sie  acht 
geben  auf  die  Schlingen  des  Teufels  und  seiner  Dftmonen.  Unser 
Vater  Theodor  war  langmütig  gegen  jene;  er  wies  sie  nicht  zurück 
nach  seiner  Macht,  um  das  wegzuschaffen,  was  ihnen  Ärgernis  be- 
reitete. Aber  er  betete:  Mein  Herr  Jesus,  Du  wirkst  in  allem  das 
Heil  unserer  Seelen;  schlage  jetzt  dieses  Tier,  auf  dass  es  sterbe, 
and  auf  dass  man  nicht  finde,  dass  diese  unglücklichen  Götzen- 
diener sind,  nachdem  sie  sich  von  der  Welt  und  ihren  bösen  Ge- 
lüsten zurückgezogen  haben.  Und  am  folgenden  Tage  fiel  der  Stier 
plötzlich  und  starbt.  Theodor  hat  also  den  Stier  nicht  selbst  töten 
lassen.  Das  ganze  Delikt  jener  Mönche  bestand  also  darin,  dass 
sie  nach  Art  der  Weltlente  an  jenem  schönen  Tiere  ein  eitles  Wohl- 
gefallen hatten,  was  sich  für  Mönche,  die  von  der  Welt  losgeschält 
sein  sollen,  nach  der  Ansicht  des  Abtes  nicht  geziemte.  Uns  mag 
es  befremden,  dass  Pachomius  bei  einem  solchen  Delikt  die  Mönche 
gleich  mit  Götzendienern  in  Parallele  gestellt  hat.  Allein  das  war 
der  Kopten  Art.  Man  denke  nur  an  den  Bericht  der  Vita  M  246  f., 
wo  erzählt  wird,  wie  einige  Mönche  beim  Herablassen  eines  Kahnes 
in  den  Nilfluss  uro  die  Wette  schrieen  und  keiner  dem  anderen  das 
Vergnügen,  das  erste  Seil  loszumachen,  gönnen  wollte.  Da  aber  die 
Mönche  der  Mahnung  Theodors  zur  Mässigung,  zumal  in  Gegenwart 
von  Weltleuten,  kein  rechtes  Gehör  schenkten,  apostrophierte  sie  der 
Abt  hernach  mit  den  Worten:  »Wo  ist  jetzt  die  Furcht  des  Herrn? 
Sie  hat  aufgehört  bei  denen  von  euch  zu  sein,  die  mir  nicht  ge- 
horcht haben,  als  ich  (euch)  zurief  ....  Wodurch  unterscheiden  wir 
uns  denn  von  denen ,  die  sich  am  Noreb  vor  dem  goldenen  Kalbe 
belustigten,  die  da  assen  und  tranken  und  dasselbe  anbetetenc.  Mit 
Recht  bemerkt  Ladeuze  (S.  105) :  »Theodor  ist  schnell  dabei,  Mönche, 
die  ein  wenig  zu  laut  geschrieen  haben,  Götzendiener  zu  nennenc. 
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§  4,  Die  Ascetik  und  die  SüÜichkeii  der  Mönche  in  Unteregypten. 

Hat  auch  Am^lineaa  die  Gesamtheit  der  egyptischen  Mönche 
im  4.  Jahrhundert  eines  anmoralischen  Lebenswandels  bezichtigt,  so 
hat  er  sich  doch  im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  fast  ausschliesslich 
auf  die  Diskreditierung  der  Mönche  in  der  Thebais,  insbesondere  der 
Pachomianer,  beschränkt.  Wie  er  dabei  zu  Werke  gegangen  ist, 
zeigte  die  bisherige  Erörterung.  Aro61ineau  (Introduction  p.  CIII) 
hat  indes  auch  eine  Untersuchung  der  Sitten  der  Mönche  in  Unter- 
egypten,  speziell  der  nitrischen  und  sketischen  Mönche,  in  Aussicht 
gestellt.  Diese  Arbeit  ist  bisher  nicht  erschienen.  Nichtsdesto- 
weniger wird  wohl  zur  Vervollständigung  des  Uesamtbildes  eine 
Prüfung  jener  Mönchskreise  in  Bezug  auf  ihre  Moralität  nicht  zu 
umgehen  sein.  Hierbei  werden  nicht  bloss  die  etwaigen  sittlichen 
Exzesse  zur  Sprache  kommen,  sondern,  da  Amälineau  dem  egyp- 
tischen  Mönchtum  im  4.  Jahrhundert  die  innerliche  Erfassung  des 
Christentums  in  so  genereller  Weise  abgesprochen  hat,  so  sollen 
auch  die  sittlichen  Grundsätze,  welche  bei  den  Mönchen  ünter- 
egyptens,  insbesondere  den  nitrischen  und  sketischen  Mönchen, 
massgebend  waren,  zur  Darstellung  gelangen. 

In  erster  Linie  kommt  hier  die  vom  hl.  Athanasius  verfasste 
vita  Antonii  in  Betracht.  In  derselben  wird  das  Mönchsideal  einer- 
seits durch  die  Vorführung  des  vorbildlichen  Lebens  des  hl.  An- 
tonius^) und  andererseits  durch  die  Unterweisungen  dieses  Möncbs- 
vaters  an  seine  Schüler  gezeichnet.  Worin  besteht  nun  das  Mönchs- 
ideal? Antonius  glaubte  nicht  schon  durch  den  Verzicht  auf  Hab 
und  Gut  ein  vollkommener  Mönch  zu  sein,  sondern  führte  nach  der 
äusseren  Losschälung  von  der  Welt  ein  strenges  Leben,  gab  immer 


1)  Die  Worte  AmMneaua  (Introduction  p.  CV):  »A  qnoi  rövait  saint 
Antoine  dans  sa  caverae  prds  de  la  mer  Rouge?  anx  femmes«  beweisen,  wie 
derselbe  mit  den  benatzten  Quellen  umgeht.  Man  mftsste  hiernach  annehmen, 
dtss  Antonius  noch  als  bejahrter  Mann ,  als  er  in  der  Wüste  auf  dem  sog, 
Antoniusber^e  wohnte,  von  solchen  Dingen  träumte.  Davon  ist  aber  in  der 
Vita  Antonii  keine  Rede;  vielmehr  heisst  es  dort  (c.  5),  dass  Antonius  als 
junger  Mann ,  nicht  weit  von  seinem  Heimatsort  wohnend ,  also  am  Anfang 
seiner  ascetischen  Laufbahn,  allerlei  Versuchungen  zu  bestehen  hatte.  Zunächst 
suchte  der  neidische  Teufel  ihn  von  der  Ascese  abzubringen  durch  Erinnerung 
an  seine  Besitzungen  und  an  die  Sorge  fUr  seine  Schwester,  an  die  Liebe  zum 
Qelde  und  an  die  anderen  £rgdtzlichkeiten  eines  freieren  Lebens.  Als  dies 
nicht  gelang,  »setzte  er  sein  Vertrauen  auf  jene  Waffen,  die  er  im  Nabel  des 
Bauches  hat  (Job.  40,  11),  und  pochte  auf  diese;  denn  das  sind  immer  seine 
ersten  Nachstellungen  gegen  die  jungen  Leute.  Er  gab  dem  Antonius  schmutzige 
Gedanken  ein ;  dieser  aber  machte  sie  durch  das  Gebet  zu  nichts.  Der  elende 
Teufel  verstand  sich  sogar  dazu,  bei  Nacht  die  Gestalt  eines  Weibsbildes  an« 
zunehmen  und  ein  solches  in  allem  nachzuahmen,  nur  um  Antonius  zu  bethören. 
Dieser  aber  stellte  sich  in  Gedanken  Christum  vor  Augen  .  .  .  und  löschte  so 
die  Kohle  der  Arglist  desselben  aus.c 
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TDehr  auf  sich  acht  und  sachte  alle  Tagenden ,  besonders  aber  den 
mauben  an  Christas  and  die  Nächstenliebe,  in  seinem  Leben  ans* 
zuprägen  (c.  3—4).  In  gleichem  Sinne  unterv^ies  er  die  Mönche: 
»Lasset  ans,  wenn  mt  auf  die  Welt  hinblicken,  ja  nicht  etwa 
glaaben,  wir  hätten  grossen  Dingen  entsagt.  Wenn  jemand  anch 
aaf  ein  Hans  oder  viel  Geld  verzichtet  hätte,  so  därfte  er  sich  doch 
nicht  rühmen,  sein  Heil  nicht  schon  gesichert  wähnen  und  deshalb 
sorglos  werden.  Wir  können  ohnedies  nicht  diese  Gfiter  ins  ewige 
Leben  nehmen.  Was  wir  aber  mitnehmen  können,  ist  Klugheit, 
Gerechtigkeit,  Massigkeit,  Starkmat,  Liebe,  Wohlwollen  gegen  die 
Armen,  den  Glaaben  an  Christus,  Sanftmut,  Gastfreundlichkeit. 
Besitzen  wir  diese  hienieden,  so  werden  wir  durch  sie  dort  gast- 
freundliche Aufnahme  bereitet  finden ,  im  Lande  der  Sanftmutigenc 
(c.  17).  Der  Verzicht  auf  die  irdischen  Güter  ist  also  nur  der  erste 
Schritt  auf  dem  Wege  zur  Vollkommenheit;  der  Mönch  entsagt 
diesen  Dingen  um  der  Tugend  willen  (di*  ipexi^v  xaTaXifinotvoiisy). 
An  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  »Fürchtet  euch  nicht,  wenn  ihr 
das  Wort  Tugend  höret;  denn  sie  ist  nicht  weit  von  uns  und  nicht 
ausser  uns;  in  uns  ist  sie  und  leicht  zu  erwerben,  wenn  wir  wollen. 
Die  Griechen  durchschiffen  Meere,  um  Wissenschaften  zu  erwerben. 
Wir  aber  haben  nicht  nötig,  wegen  des  Reiches  Gottes  und  wegen 
der  Tugend  aus  der  Heimat  zu  ziehen.  Der  Herr  sagte:  das  Reich 
Gottes  ist  inwendig  in  euch.  Die  Tugend  bedarf  also  unser,  und 
aas  ans  besteht  siet  (c.  20). 

Das  Wesen  der  Ascese  besteht  nicht  etwa  in  dem  Besitz  der 
Gabe  der  Prophetie.  Zwar  ist  Antonius  der  Meinung,  dass  einer 
reinen  Seele  Gott  Dinge  eröffne,  die  ein  gewöhnliches  Auge  nicht 
schaue.  Aber  Tugend  kann  dies  doch  nicht  erzeugen,  noch  ist  es 
ein  Merkmal  eines  guten  Charakters.  Es  hat  nämlich  niemand  von 
uns  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  warum  er  das  nicht  gewusst 
hat,  und  niemand  wird  deswegen  selig,  weil  er  das  nicht  gelernt 
hat  und  nicht  weiss,  sondern  darüber  ergeht  das  Gericht,  ob  einer 
den  Glauben  bewahrt  und  die  Gebote  reinen  Sinnes  erfüllt  hat. 
Darum  soll  man  nicht  deshalb  der  Ascese  sich  hingeben,  um  das 
Charisma  der  Prophetie  zu  erlangen,  sondern  um  durch  einen  edlen 
Wandel  Gott  zu  gefallen.  Auch  beten  soll  man,  nicht  dass  man 
die  Zukunft  vorauserfahre,  noch  soll  man  dies  als  Lohn  der  Ascese 
anstreben,  sondern  damit  der  Herr  uns  zum  Siege  über  den  Teufel 
verhelfe  (c.  33—34).  An  einer  anderen  Stelle  erklärt  Antonius 
(c.  38):  »Man  soll  sich  nicht  dessen  rühmen,   dass  man  Dämonen 

austreiben  könne,   noch   sich   wegen  der  Kraft  der  Heilungen  über- 
seht w  t  e  t  >,  Mönchtum.  17 
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heben.  Man  soll  den,  der  D&monen  austreibt,  ebenso  wenig  bewan- 
dern als  den,  der  das  nicht  tbat,  verachten.  Wohl  aber  lerne  man 
von  jedem  seine  besondere  Tagend  kennen  and  wetteifern,  sie  nach- 
zuahmen oder  es  noch  besser  zu  machen.  Denn  Zeichen  zu  than  ist 
nicht  unsere  Sache;  das  ist  des  Erlösers  Werk.  Deswegen  sagte  er 
zu  seinen  Jüngern:  »Freuet  euch  nicht,  dass  die  Dämonen  euch 
unterworfen  sind,  sondern  dass  eure  Namen  im  Himmel  aufgezeich- 
net sind.€  Denn  dass  die  Namen  im  Himmel  aufgezeichnet  sind, 
ist  ein  Zeugnis  unserer  Tugend  und  unseres  Wandels.  Daher  wird 
jenen,  die  sich  nicht  der  Tugend,  sondern  der  Wunderzeichen  rahmen 
und  sagen:  »Herr,  haben  wir  nicht  in  Deinem  Namen  Teufel  aus- 
getrieben und  viele  Wunder  gethan?€  geantwortet  werden:  »Ich 
kenne  euch  nicht,  t  Lasset  uns  also  beten  um  die  Gnadengabe  der 
Geisterunterscheidung,  damit  wir  nicht  jeglichem  Geiste  glauben, 
wie  geschrieben  steht  (I  Job.  4,  1).  Also  weder  in  dem  Charisma 
der  Dämonenaustreibung  und  der  Erankenheilungen ,  noch  in  dem 
der  Prophetie,  sondern  im  heiligen  Wandel  und  der  Übung  jeglicher 
Tugend  ist  die  Mönchsgrösse  zu  suchen. 

Doch  welchen  Wert  haben  die  ascetischen  Übungen,  welche 
Antonius  durch  Wort  und  Beispiel  empfohlen  hat?  Das  Fasten,  die 
Nachtwachen  und  alle  übrigen  Abtötungen  sind  nicht  das  Ziel,  son- 
dern Mittel  zur  Erlangung  der  Vollkommenheit.  Antonius  empfahl 
diese  Übungen,  weil  er  der  Überzeugung  war,  dass  dann  die  Kraft 
der  Seele  am  schönsten  hervortrete ,  wenn  die  Lüste  des  Körpers 
zurücktreten.  Das  sei  aber,  erklärte  er,  nicht  das  Werk  eines  Tages; 
täglich  solle  sich  der  Mönch  befleissigen,  sich  als  solchen  zu  er- 
weisen, wie  man  vor  Gott  erscheinen  müsse,  reinen  Herzens  zu  sein 
und  bereit,  Gottes  Willen  zu  gehorchen  und  keinem  anderen  (c.  7.) 

Unter  Hinweis  auf  das  Wort  Pauli  (Ephes.  6,  12):  »Wir  haben 
nicht  den  Kampf  wider  Fleisch  und  Blut  zu  führen,  sondern  wider 
die  Mächte  und  Gewalten,  wider  die  Weltbeherrscher  dieser  Finster- 
nis, wider  die  Geister  der  Bosheit  unter  dem  Himmele  bezeichnet 
Antonius  den  Kampf  gegen  die  Sinnlichkeit  zugleich  als  einen  Kampf 
gegen  die  bösen  Geister  (c.  21).  Ja,  die  gesamte  Ascese  erscheint 
in  den  Augen  dieses  Mönchs vaters  als  ein  Kampf  gegen  die  Mächte 
der  Finsternis.  Indes  werden  nicht  alle  Versuchungen  und  bösen 
Gedanken  auf  die  Dämonen  als  unmittelbare  Urheber  zurückgeführt. 
Sagt  doch  Antonius  von  diesen  Feinden  des  Heiles:  Sie  kommen 
und  nehmen  die  Gestalt  an,  in  der  sich  unser  geistiges  Leben  be* 
findet.  Sie  sind  der  Widerschein  unserer  Gedanken.  Nur  die  zag- 
haften Seelen  werden  ihre  Beute.   Finden  sie  aber,  dass  wir  fröhlich 
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im  Herrn  sind  und  die  Oedanken  bei  den  ewigen  Gütern  haben  und 
uns  mit  dem  beschäftigen,  was  des  Herrn  ist,  so  vermögen  sie  nichts 
(c.  42).  An  einer  anderen  Stelle  (c.  41)  wird  der  Satan  redend  ein- 
geführt mit  den  Woiien:  »Nicht  ich  bin  es,  der  die  Mönche  be- 
lästigt, sondern  sie  beunruhigen  sich  selber;  ich  bin  ja  kraftlos  ge- 
worden. Überall  sind  Christen;  zuguterletzt  hat  sich  sogar  auch 
die  Wüste  mit  Mönchen  bevölkert.  Sie  sollen  auf  sich  selber  acht 
geben  und  nicht  unverdienter  Weise  mich  verfluchen.c  Da  bewun- 
derte Antonius  die  Gnade  des  Herrn  und  sagte  zum  Satan:  »Du 
bist  zwar  immer  ein  Lügner  und  redest  niemals  die  Wahrheit ;  doch 
das  hast  du  jetzf  gegen  deinen  Willen  wahr  gesprochen.c  Wenn 
endlich  Antonius  wiederholt  (c.  19,  21,  55)  den  auf  Reinheit  des 
Herzens  bedachten  Mönch  zur  Wachsamkeit  mahnt,  so  ist  das  auch 
ein  Beweis,  dass  ^r  nicht  für  alle  Versuchungen  den  bösen  Feind 
verantwortlich  gemacht  wissen  wollte. 

Nichtsdestoweniger  bringt  er  die  Lehre  von  den  Dämonen  in 
innigste  Beziehung  zu  dem  christlichen  Leben  des  Äsceten.  Indem 
er  auf  die  Mahnung  des  Apostels ,  nicht  jedem  Geiste  zu  glauben 
(I  Job.  4,  1)  hinweist,  warnt  er  davor,  jedes  Urteil  des  Verstandes 
und  jede  Regung  des  Willens  für  gut  anzusehen  (c.  39).  Es  gibt 
eben  gute  und  böse  Gedanken,  heilsame  und  gefährliche  Regungen 
der  Einbildungskraft  und  des  Begehrungsvermögens,  kurz,  gute  und 
böse  Geister,  und  in  plastischer  Schilderung  gibt  Antonius  gewisse 
Verhaltungsmassregeln  für  diesen  Geisteskampf  an.  Behufs  Einsicht 
in  das  innere  Geistesleben  des  Mönchtums  mag  hier  einiges  aus 
dieser  Däroonenlehre  folgen.  »Wenn  (darum)  auch  die  Dämonen 
mit  Prophezeiung  kommen,  so  achtet  ihrer  nicht;  denn  sie  lügen. 
Wenn  sie  euch  wegen  eurer  Ascese  loben  und  selig  preisen,  so 
horchet  nicht  auf  sie.  Machet  das  Zeichen  des  Kreuzes.  Ver- 
schliesset  euch  ihnen  und  betet.  Das  sind  keine  guten  Geister. 
Wenn  die  guten  Geister  sich  euch  nahen,  so  kündigt  sich  ihre  Gegen- 
wart in  euch  durch  Sanftmut  und  Ruhe  an;  Freude,  Wonne  und 
Mut  wird  der  Seele  mitgeteilt,  denn  der  Herr  ist  mit  ihnen,  der 
unsere  Freude  und  die  Macht  Gottes  des  Vaters  ist.  Unsere  Seele 
wird  heiter  und  mit  dem  Lichte  der  Engel  überstrahlt,  eine  Sehn- 
sucht nach  den  göttlichen  und  künftigen  Dingen  findet  sich  ein, 
ganz  und  gar  möchte  man  mit  ihnen  vereinigt  werden  und  von  hinnen 
gehen.  —  Lernet  also  die  Geister  unterscheiden.  Die  Gegenwart 
böser  Geister  kündigt  sich  durch  Furcht  der  Seele,  Verwirrung  und 
Unordnung  der  Gedanken,  Niedergeschlagenheit,  Hass  der  Asceten, 
Sorglosigkeit,    trauriges    Wesen,    ungeordnetes    Sehnen    nach    den 
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Seinigen  and  durch  Furcht  vor  dem  Tode  an,  ausserdem  durch  bOse 
Begierden,  Geriugachtung  der  Tugend  und  Wanken  des  sittlichen 
Charakters.  Werdet  ihr  durch  eine  von  diesen  Erscheinungen  in 
Furcht  gesetzt,  und  entfernt  sich  diese  und  tritt  an  ihre  Stelle  un- 
aussprechliche Freude;  Heiterkeit,  Mut,  Erneuerung  des  Geistes, 
Sicherheit  und  Bestimmtheit  der  Gedanken,  Tapferkeit  und  Liebe 
gegen  Gott,  so  vertrauet  und  betet,  denn  die  Freude  und  die  Festig- 
keit des  Geistes  zeigen  die  Gegenwart  eines  heiligen  Engels  an.c 

Von  dieser  Gabe  der  Geisterunterscheidung  erklärt  Antonius, 
dass  dieselbe  —  im  Gegensatz  zu  dem  Charisma  der  Prophetie,  der 
Erankenheilungen  und  Dämonenaustreibung  —  zur  Reinigung  und 
Heiligung  des  Herzens,  dem  eigentlichen  Ziele  der  Ascese,  für  den 
Mönch  unentbehrlich  sei  (c.  34,  38),  und  gibt  im  Anschluss  an  die 
Dämonenlehre  für  die  Geisteskämpfe  ausser  den  schon  oben  erwähn- 
ten physischen  Kraftanstrengungen  noch  einige  Kampfmittel  geistiger 
Art  an.  Erstens  bedarf  es  vielen  Gebetes  und  Asceseübens,  damit 
man  durch  den  Geist  die  Gnadengabe  der  Goisterunterscheidung  er- 
lange, um  zu  wissen,  welche  von  ihnen  weniger  böse,  welche  hin- 
gegen schlimmer  seien,  ferner,  wohin  das  listige  Sinnen  und  Trachten 
eines  jeden  von  ihnen  besonders  gehe ,  und  wie  ein  jeder  von  ihnen 
darniedergeworfen  und  ausgetrieben  werden  könnte«  (c.  22).  Weiter 
heisst  es:  »Eine  grosse  Waffe  wider  die  bösen  Geister  ist  ein  recht- 
schaffenes Leben  und  der  Glaube  an  Gott.  Denn  gewiss  fürchten 
sie  an  den  Frommen  das  Fasten,  das  Wachen,  das  Gebet,  die  Sanft- 
mut, das  Stillschweigen,  die  Verachtung  des  Geldes,  die  Demut,  die 
Liebe  zu  den  Armen,  das  milde  Wesen  und  vorzüglich  die  ver- 
ehrungsvolle Liebe  zu  Christus«  (c.  30).  Sodann  empfiehlt  Antonius 
die  Lesung  der  hl.  Schrift;  »die  Mönche  sollten  sich  die  Aussprüche 
derselben  recht  geläufig  machen  und  in  ihre  Brust  niederlegen  und 
des  Lebens  der  Heiligen  sich  erinnern,  damit  die  Seele  sich  darnach 
bilde«  (c.  55).  und  wenn  auch  die  hl.  Schrift  schon  allein  zur  Be- 
lehrung genüge,  so  hält  es  Antonius  doch  noch  für  gut,  dass  sich 
die  Mönche  auch  gegenseitig  im  Glauben  ermuntern  und  mittels 
Unterredungen  zum  geistlichen  Kampf  gleichsam  salben  (c.  16). 
Ganz  besonders  legte  er  den  Mönchen  unter  Hinweis  auf  die  Mah- 
nung des  Apostels:  »Richtet  und  prüfet  euch  selbst«  (2.  Cor.  13,  5) 
die  tägliche  Gewissenserforschung  ans  Herz,  damit  weder  die  Sonne 
wegen  eines  untertags  begangenen  Fehlers,  noch  der  Mond  wegen 
einer  Sünde  bei  Nacht,  sei  es  auch  nur  in  Gedanken,  den  Mönch 
anklage.  »Täglich  fordere  jeder  von  sich  selber  Rechenschaft  über 
alle  seine  Handlungen  bei  Tag  und  bei  Nacht.    Habe  er  gesündigt« 
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80  Sündige  er  nicht  mehr;  habe  er  nicht  gesündigt,  so  rühme  er 
sich  nicht,  sondern  beharre  im  Guten,  werde  nicht  sorglos  und  ver- 
urteile auch  nicht  den  Nächsten.  Allein,  um  gegen  das  Sündigen 
gesicherter  zu  sein,  möge  ein  jeder  seine  Handlungen  und  Be- 
wegungen der  Seele  aufzeichnen  und  niederschreiben.  Ganz  gewiss 
werden  wir  vor  Scham,  erkannt  zu  werden,  aufhören  zu  sündigen 
oder  nach  etwas  Bösem  zu  sinnen.  Denn  wer  will  auf  einer  Sünde 
betroffen  werden?  Oder  lügt  einer  nicht  lieber,  wenn  er  gesündigt 
hat,  um  nur  verborgen  zu  bleiben?  Wie  nun  niemand  vor  anderen 
Menschen  etwas  unzüchtiges  thuen  möchte,  so  werden  wir  aus 
Scham,  erkannt  zu  werden,  auch  vor  schmutzigen  Gedanken  uns 
bewahren,  wenn  wir  sie  notieren,  als  hätten  wir  sie  dann  anderen 
mitzuteilen.  Diese  Aufzeichnung  diene  uns  anstatt  der  Augen  der 
Mitbrflder.  Das  Schreiben  wird  uns  ebenso  erröten  machen  wie  das 
Gesehenwerden,  und  so  werden  wir  gar  nichts  Schlechtes  denken. 
Wenn  wir  auf  solche  Weise  uns  selber  bilden,  werden  wir  den  Leib 
unter  die  Botmässigkeit  des  Geistes  bringen,  dem  Herrn  gefallen 
und  die  Tücke  des  Feindes  überwindenc  (c.  55). 

Die  Antoniusbiographie  war.  nach  ihrer  Vorrede  zu  urteilen, 
zunächst  fUr  ausländische  Mönche  bestimmt.  Doch  blieb  sie  in  der 
eigenen  Heimat  nicht  unbekannt.  Selbst  die  Mönche  in  Oberegypten 
kannten  dieselbe.  Die  Pachomianer,  welche  bald  nach  dem  Jahre 
873  die  Pachomiusvita  verfassten ,  erklären ,  dass  sie  durch  die  An- 
toniusbiographie zur  Abfassung  der  Vita  ihres  Elosterstifters  veran- 
lasst worden  seien.  Die  in  die  Pachomiusvita  hineingeflochtenen 
Belehrungen  über  das  Wesen  und  das  Ziel  der  Ascese  decken  sich 
mit  dem  Inhalt  der  Antoniusbiographie,  wenn  auch,  wie  ein  Ver- 
gleich der  beiden  Werke  ergibt,  von  einer  sklavischen  Benutzung 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

Indes  handelt  es  sich  an  dieser  Stelle  darum,  ob  in  den  Mönchs- 
kreisen, auf  welche  die  Persönlichkeit  des  hl.  Antonius  einen  un- 
mittelbaren Einfluss  ausgeübt  hat,  das  Mönchsideal  in  dem  Sinne 
der  Vita  Antonii  aufgefasst  wurde.  Die  ältere  Generation  der  ni- 
trischen  Mönche,  sowie  Makarius  der  Egypter^),  durch  dessen  Ein- 

1)  Über  diesen  Makarias  bemerkt  Am^lineau  (Introdaction  p.  CY): 
»Haraire  avait  failli  perdre  la  vie  sous  Taccasation  calomnieose  d'avoir  renda 
mdre  ane  jeane  fille,  alors  qa*il  avait  latt^  contre  Ini-mdme  et  contre  les  soff- 
gestions  de  la  chair  avec  toate  Tardeur  dont  il  ^tait  capable.«  Hiermit  spielt 
er  aaf  einen  Bericht  der  Apophthegmenliteratar  an ,  der  schon  früher  (S.  97) 
bebandelt  worden  ist  Die  Anschiudigang  erwies  sich  aber  als  pare  Yerlenm- 
dang  einer  Frauensperson,  die  dem  damals  in  der  Nahe  eines  Dorfes  als  Ascet 
lebenden  Makarins  unbekannt  war.  Ebensowenig  ist  in  jenem  Bericht  von 
irgendwelchen   fleischlichen  Versuchungen  des  Makarius  die  Rede.    Der  Text 
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fluss  die  sketische  Wüste  mit  Eremiten  bevölkert  wurde,  rühmten 
sich  ja,  Schüler  des  hl.  Antonius  gewesen  zu  sein  oder  mit  ihm  im 
innigen  Verkehr  gestanden  zu  haben.  In  der  That  finden  wir  m 
den  von  dem  letztgenannten  Makarius  verfassten  und  als  echt  aner- 
kannten Homilien  die  gleichen  Lehren  und  Grundsätze  der  Ascese 
wie  in  der  Antoniusbiographie. 

Über  das  Ziel  und  die  Aufgabe  des  ascetischen  Lebens  äussert 
sich  Makarius  folgendermassen :  »Es  meinen  einige,  weil  sie  vom 
Weibe  und  von  allem  Sichtbaren  sich  enthalten ,  darum  seien  sie 
schon  heilig;  dem  ist  aber  nicht  so.  Denn  das  Böse  ist  im  Geiste, 
es  lebt  im  Herzen,  und  da  erhebt  es  sich.  Nur  der  ist  wahrhaft 
heilig,  der  gereinigt  und  geheiligt  am  inneren  Menschen  istc  (Hom. 
17,  13).  »Wie  kann  jemand  sagen:  Ich  faste,  ich  wohne  in  der 
Einsamkeit,  ich  habe  das  Meinige  verteilt,  also  bin  ich  heilig?  Die 
Enthaltung  vom  Bösen  ist  noch  nicht  die  Vollkommenheit,  sondern 
wenn  du  hineingegangen  bist  in  deinen  verwüsteten  Geist  und  er- 
tötet hast  die  Schlange,  die  im  Innersten  deines  Geistes  und  tief 
unter  deinen  Gedanken,  in  den  sog.  Gemächern  und  Kammern  der 
Seele  mordet  und  nistet,  wenn  du  diese  getötet  und  alles  Unreine 
aus  dir  hinausgeschafft  hast,  dann  erst  bist  du  vollkommene  (Hom. 
17,  15).  »Wenn  du  nur  äusserlich  deinen  Leib  vor  Schändung  und 
Hurerei  bewahrst,  aber  innerlich  in  deinen  Gedanken  Bhebruch  und 
Unzucht  treibst,  so  bist  du  vor  Gott  ein  Ehebrechert  (Horo.  26,  13). 
»Wenn  aber  einer  entgegnet:  Ich  bin  kein  Hurer,  kein  Ehebrecher, 
kein  Geizhals,  und  Jas  genügt  mir,  so  mag  er  wohl  gegen  diese 
drei  Laster  gekämpft  haben,  aber  gegen  die  anderen  zwanzig  Nei- 
gungen, welche  die  Sünde  in  der  Seele  festhält,  hat  er  nicht  ge- 
kämpft, sonderu  er  Hess  sich  überwindenc  (Hom.  3,  5). 

Die  Mittel  zur  Erlangung  der  Vollkommenheit,  der  Heiligung 
und  Vereinigung  mit  Gott  sind  teils  negative,  teils  positive.  Die 
negativen  beziehen  sich  auf  die  Entfernung  der  Hindernisse  auf  dem 
Wege  zur  Vollkommenheit.  »Wer  Gott  in  ViTahrheit  gefallen  will, 
der  hat  zwei  Kämpfe  durchzufechten.c  Er  hat  sich  zunächst  loszu- 
machen von  dem  irdischen  Besitz,  von  den  irdischen  Verwicklungen 
und  von  den  sündigen  Leidenschaften.  Alsdann  beginnt  ein  Innerer 
Krieg  und  Streit  gegen  die  Gedanken  der  Geister  der  Bosheit,  wozu 
die  Gnade  und  die  Kraft  Gottes  notwendig  ist  (Hom.  21).  Hierzu  ist 
die  Gabe  der  Geisterunterscheidung  nötig.   »Die  das  christliche  Leben 


(^bt  also  dem  AmÖlineaa  keine  Berechtigung,  einen  Zusammenhang  zwischen 
jener  Anschnldignng  and  den  angeblichen  Seelenkampfen  des  Asoeten  zu 
statnieren. 
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mit  grosser  Oenauigkeit  ordnen  wollen,  müssen  vor  allem  für  den 
erkennenden  and  unterscheidenden  Teil  der  Seele  mit  aller  Kraft 
besorgt  sein,  damit  sie  die  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen 
genau  erlangen  und,  was  widernatärlich  in  die  reine  Natur  einge- 
schwärzt  wurde,  vollständig  ausscheiden  und  auf  dem  rechten  Wege 
und  ohne  Anstoss  wandeln.  Der  Gabe  der  Unterscheidung  wie  eines 
Auges  uns  bedienend,  können  wir  uns  von  allem  aufstossenden  Bösen 
frei  und  unversehrt  bewahren  und  so,  der  göttlichen  Gnade  gewür- 
digt, Lieblinge  des  Herrn  wordene  (Hom.  4,  1).  Die  Kennzeichen 
der  guten  und  bösen  Geister  ergeben  sich  ans  den  verschiedenen 
psychologischen  Wirkungen  im  Herzen  des  Menschen.  >Frage:  da 
die  Sünde  sich  in  einen  Engel  des  Lichtes  verwandelt  und  der  Gnade 
sehr  ähnlich  ist,  wie  kann  der  Mensch  die  Tücke  des  Teufels  er- 
kennen, und  wie  soll  er  die  Wirkungsweisen  der  Gnade  aufnehmen 
und  unterscheiden?  Antwort:  die  Wirkungen  der  Gnade  haben 
Freude,  haben  Frieden,  haben  Liebe,  haben  WahrJieit.  Diese  Wahr- 
heit nötigt  den  Menschen,  Wahrheit  zu  suchen.  Die  Erscheinungen 
des  Bösen  aber  sind  voll  Verwirrung  und  haben  weder  Liebe  zu  Gott 
noch  Freude  an  ihmc  (Hom.  7,  3). 

Aber  damit  der  Mensch  von  der  Sünde  befreit  und  mit  dem 
heiligen  Geiste  erfüllt  werde,  muss  er  auch  positive  Mittel  anwen- 
den. »Er  muss  im  Gebete  unausgesetzt  verharren  und  sich  Gewalt 
anthun  zu  jedem  guten  Werke  und  zu  allen  Geboten  des  Herrn.  Er 
muss  sich  demütigen  und  weder  Ehre  noch  Ruhm  vor  den  Menschen 
suchen.  Er  muss  sich  aus  allen  Kräften  gewöhnen,  barmherzig, 
freundlich  und  gütig  zu  sein  nach  dem  Vorbilde  Jesu  Christi« 
(Hom.  19). 

Der  Anwendung  aller  dieser  Tugendmittel  ist  aber  der  Mönch 
auch  dann  nicht  enthoben,  wenn  er  bis  zur  höchsten  Stufe  der  Voll- 
kommenheit, bis  zur  innigsten  Vereinigung  mit  Gott,  gelangt  ist. 
Zwar  preist  Makarius  wiederholt  (vgl.  z.  B.  flom.  4,  9,  10,  15,  18) 
in  schwungvoller  Weise  die  mystische  Vereinigung  der  Seele  mit 
Gott  als  Vorgeschmack  der  ewigen  Seligkeit.  »Wenn  die  Seele  zur 
Vollkommenheit  des  Geistes  gelangt,  von  allen  Leidenschaften  voll- 
kommen gereinigt  und  mit  dem  Tröster,  dem  hl.  Geiste,  in  unaus- 
sprechlicher Gemeinschaft  vereinigt  ist,  dann  wird  sie  auch  gewür- 
digt, Geist  zu  werden,  innigst  vereinigt  mit  dem  Geiste,  dann  wird 
sie  ganz  Licht,  ganz  Auge,  ganz  Geist,  ganz  Freude  und  Wonne 
und  Jubel,  ganz  Liebe  und  Erbarmung,  ganz  Güte  und  Freundlich- 
keitc  (Hom.  18,  10).  »Wie  ein  Mensch,  der  von  Fieberhitze  brennt 
und  sehr  leidet,  jede  Speise  und  den  süssesten  Trank,   den  du  ihm 
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bringst,  verabschent  und  von  sich  stosst,  weil  er  in  Fieberhitze 
brennt  und  von  derselben  sehr  gepeinigt  wird,  ebenso  halten  anch 
diejenigen ,  die  entflammt  sind  von  freudiger  Liebe  Gottes  und  von 
dem  göttlichen  und  himmlischen  Feuer,  das  der  Herr  auf  die  Erde 
zu  bringen  gekommen  ist,  und  von  dem  er  wollte,  dass  es  bald 
brenne,  die  entflammt  sind  von  der  himmlischen  Sehnsucht  nach 
Christus,  alle  Ehre  und  Auszeichnung  dieser  Welt  für  unnutz  und 
verwerflich,  weil  das  Feuer  der  Liebe  Christi  sie  ergriffen  hat,  in 
ihnen  brennt  und  sie  entflammt  mit  Liebesverlangen  nach  Gott,  mit 
den  himmlischen  Gütern  der  Liebet  (Honi.  9,  9). 

»Solche  Seelen  werden  auch  der  Befreiung  von  den  Leiden- 
schaften gewürdigt  und  erlangen  vollkommene  Erleuchtung  und  Inne* 
Wohnung  der  unaussprechlichen  und  geheimnisvollen  Gemeinschaft 
des  hl.  Geistes  in  Fülle  der  Gnadet  (Hom.  10,  2).  Aber  diese 
Leidenschaftslosigkeit  und  Ruhe  ist  nur  eine  zeitweilige,  relative. 
»Bisweilen  ruht  die  Seele  in  grosser  Buhe,  in  Stille  und  Frieden, 
in  rein  geistiger  Wonne  und  in  unaussprechlicher  Ruhe  und  Glück- 
seligkeit lebend.  Dann  wird  sie  wieder  in  unaussprechlicher  Einsicht 
und  Weisheit  und  in  unerforschlicher  geistiger  Erkenntnis  von  der 
Gnade  unterwiesen,  was  keine  Zunge  auszusprechen  vermag.  Dann 
ist  sie  wieder  wie  ein  anderer  gewöhnlicher  Mensch«  (Hom.  18,  9). 
»Ich  habe  noch  keinen  vollkommenen  Christen  menschen  oder  Freien 
gesehen,  sondern,  wenn  auch  einer  in  der  Gnade  Ruhe  findet  und 
eindringt  in  die  Geheimnisse  und  Offenbarungen  und  in  die  reich- 
liche Süssigkeit  der  Gnade,  so  ist  die  Sünde  doch  auch  noch  in 
seinem  Innern.  Solche  halten  sich  wegen  der  ihnen  reichlich  zuteil 
gewordenen  Gnade  und  wegen  des  Lichtes,  das  in  ihnen  ist,  für  frei 
und  vollkommen ,  weil  sie  aus  Dnerfahrenheit  sich  täuschen ,  wenn 
sie  eben  die  Wirkung  der  Gnade  haben«  (Hom.  8,  5).  Darum  mahnt 
Makarius  auch  die  in  der  Contemplation  und  Mystik  Fortgeschrit- 
tenen zur  immerwährenden  Wachsamkeit,  Ascese  und  vor  allem  zur 
Demut.  »Wenn  der  Mensch  auch  schon  verbunden  ist  mit  dem  hl. 
Geiste  und  erfüllt  wurde  mit  dem  Himmlischen,  so  kann  er  sich 
doch  noch  zum  Bösen  wenden«  (Hom.  15,  36);  »denn  die  Feinde 
ruhen  nie  und  hören  nie  auf,  den  Menschen  zu  bekriegen ;  um  so 
viel  weniger  darfst  du  also  in  deinem  Streben  zu  Gott  nachlassen. 
Grosser  Nachteil  entspringt  dir  aus  der  Nachlässigkeit,  wenn  du 
auch  glaubst,  in  dem  Geheimnisse  Gottes  festgegründet  za  sein« 
(Hom.  15,  16).  »Wer  reich  ist  an  Gottes  Gnade,  mnss  recht  de- 
mütig und  zerknirschten  Herzens  sein  und  sich  immer  for  einen 
Bettler  halten,   der  nichts  hat;  es  ist  ja  Eigentum  eines  anderen. 
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und  ein  anderer  hat  es  ihm  gegeben  und  nimmt  es  wieder,  wann  er 
will.  Wie  aoserwählt  er  auch  vor  Gott  sein  mag,  so  soll  er  sich 
dennoch  für  anwardig  halten;  denn  solche  Seelen  gefallen  Oott  und 
werden  zum  Leben  gebracht  in  Ghristoc  (Hom.  41,  3). 

So  hat  Makarius  originell  und  geistreich,  aber  in  völliger  Über- 
einstimmung mit  dem  Mönchsideal  der  vita  Antonii  die  Prinzipien 
der  Ascetik  dargestellt. 

Eine  Bestätigung  der  egyptischen  Mönchsethik  des  vierten 
Jahrhunderts,  zum  Teil  aber  auch  eine  Bereicherung  derselben, 
bieten  die  ascetischen  Schriften  des  Bvagrius  Pontikus^),  der  in  den 
zur  sketischen  Wüste  gehörigen  Kellien  um  das  Jahr  400  sein  Leben 
beschloss  und  durch  seine  Schriftstellerei  in  der  Folgezeit  weit  über 
die  egyptischen  Mönchskreise  berühmt  geworden  ist.  Nach  der  Mei- 
nung dieses  Eellioten  besteht  das  Christentum  oder  die  Gesamtheit 
der  Lehre  Jesu  Christi  aus  einem  praktischen,  theoretischen  und 
theologischen  Teile').  Der  praktische  Teil  besteht  in  der  Reinigung 
des  mit  Leidenschaften  behafteten  Teiles  der  Seele.  Das  Ziel  der 
Praxis  ist  aber  die  Gottesliebe,  die  in  der  Haltung  der  Gebote  und 
der  Übung  der  Tugend  zum  Ausdruck  kommt.  Die  ^uoixi)  decupta 
lehrt  den  Asceten  das  rechte  Verhältnis  der  geschaffenen  Dinge  und 
des  Menschen  zu  Gott.  Unter  der  Theologie  versteht  Evagrius  das 
dem  Mönche  durch  Vermittlung  eines  besonderen  Gnadenlichtes  zu 
teil  gewordene  Erkennen  und  Schauen  Gottes  oder  die  Contemplation  >). 
Was  das  Verhältnis  dieser  drei  Gebiete  des  christlichen  Lebens  zu 
einander  anlangt,  so  ist  der  theoretische  Teil  als  eine  Mittelstufe 
zwischen  dem  praktischen  und  dem  theologischen  Teile  anzusehen; 
er  lehrt  eben  den  Weg,  auf  dem  der  Mönch  zur  Gottesliebe  und 
zum  beschaulichen  Leben  gelangen  soll.  Die  Hauptsache  ist  aber 
dem  Kellioten  der  praktische  Teil;  denn  wenn  auch  die  Theologie 
als  der  Kulminationspunkt  des  gesamten  christlichen  Lebens  hinge- 
stellt wird,  so  wird  sie  doch  nur  auf  dem  Dornenwege  der  Ertötung 
der  Leidenschaften  zuteil.  Zudem  betont  Evagrius,  dass  die  Theo- 
logie oder  die  Contemplation  nur  ein  vorübergehender  Zustand  der  Seele 
ist  und  meist  nur  zur  Zeit  des  Gebetes  dem  von  den  Schlacken  der 
Leidenschaften  gereinigten  Asceten  zuteil  wird  (Practica  cap.  71). 

Ist  auch  in  diesen  Auseinandersetzungen  die  Anwendung  der 
Terminologie  aus  der  stoischen    Philosophie  eine  Eigentümlichkeit 


1)  Zöckler,  EvagriuB  Pontikus  (Bibl.  n.  historische  Stadien,  IV.  Heft, 
München  1893). 

2)  Kvagriua,  Practica  cap.  1,  50,  53,  56,  71, 

3)  Practica  cap.  71. 


266  Rückblick  auf  das  egypL  Mönchtum  des  4,  Jahrh. 

des  Evagrias,  so  sind  doch  die  Prinzipien  der  Ascetik  dieselben  wie 
bei  seinem  Lehrer  Makarius  dem  Egypter.  Indes,  während  der 
letztere  nar  von  einer  relativen  und  temporären  Leidenschaftslosig- 
keit redet,  behauptet  Evagrius,  dass  der  Mensch  im  Kampfe  gegen 
die  Leidenschaften  hienieden  zu  einer  vollständigen  Apathie  gelangen 
kOnne^).  Dieserhalb  wurde  er  auch  von  Hieronymus  stark  .ange- 
feindet. Hier  interessieren  ans  jedoch  nur  die  methodischen  Be- 
lehrnngen  des  Evagrius  zur  Bewältigung  der  Leidenschaften.  Wie 
nämlich  der  Kelliote  schon  zu  Lebzeiten  unter  den  Mitmenschen 
wegen  der  Gabe  der  Geisterunterscheidung  geschätzt  wurde'),  so 
erlangte  auch  seine  Schrift  fiber  die  acht  Logismen  oder  Lasterge- 
danken '),  Antirrhetikgs  genannt,  eine  besondere  Berühmtheit.  Hierin 
schildert  er  die  inneren  Kämpfe  nnd  Leiden,  die  der  Mönch  in  dem 
Streben  nach  der  Vereinigung  mit  Gott  zu  bestehen  hat,  und  ffihrt 
die  Gesamtheit  der  sündhaften  Leidenschaften  auf  eine  Achtzahl 
zurück.  Ob  er  die  Achtlasterlehre  selbst  erfunden  hat,  ist  wohl  sehr 
fraglich.  Qennadius  (de  viris  ill.  c.  11)  lässt  es  dahingestellt,  ob 
Evagrius  dieses  Schema  »selbst  erfunden  oder  unter  den  ersten  kennen 
gelernt  habec.  Cassian,  der  in  seinem  Werke  De  coenobioruro  in- 
stitutis  lib.  V — XH  die  Lehre  von  den  acht  Hanptsünden  ausführ- 
lich entwickelt^),  nennt  in  der  coUatio  V,  1  als  seinen  Gewährs- 
mann hierfür  einen  greisen  Mönch  der  sketischen  Wüste,  Namens 
Serapion^),  der  die  Achtzahl  der  Hauptsünden  als  eine  feststehende 
Lehre  in  seinen  Mönchskreisen  bezeichnet  ^).  Immerhin  ist  Evagrius 
der  erste,  der  dieses  Lehrsystem  schriftlich  fixirt  hat.    Leider  ist 

1)  Practica  cap.  52,  57,  60,  63,  64. 

2)  Sozomenus,  bist.  eccl.  VI,  80;  Kuflnust  bist,  monach.  c.  27. 

8)  Zöckler,  Das  Lehrstück  von  den  sieben  Hanptsünden  (Bibl.  n.  histor, 
Stndien.  München  1898,  IV.  Heft,  S.  15  fif.). 

4)  Die  Reihenfolge  der  acht  Lastergedanken  lautet  bei  Evagrius:  fa<npi* 
fjLapyia,  Tcopveio,  fiXopppTa,  Xütc?],  ^PTI/  ax7)8ia.  xEvodo^ia,  6nEpY]favia,  bei  CoaHan 
(CoUatio  V  nnd  De  institutis  coenobioram  lib.  Y— XII)  mit  Umstellung  der 
beiden  mittleren  Glieder:  gastrimars^a,  luxuria,  a?aritia,  ira,  tristitia,  aeedia, 
cenodoxia,  snperbia.  Die  letztere  Reihenfolge  findet  sich  auch  bei  dem  Sinaiten 
Pfilus  in  dem  Werke  *mp\  Ttov  6xxü>  nveu(jLaTcov  i^<  novTjpia;«  (Migne,  s.  gr.,  tom.  79, 
col.  1140  ff.).  Bei  Gregor  dem  Grossen  (Moralia  81,  81)  dagegen,  der  die 
superbia  als  Königin  und  gemeinsame  Wurzel  aller  übrigen  Laster  nicht  mit- 
zählt, die  tristitia  und  acedia  zu  einem  Laster  yereinigt  und  dafür  die  invidia 
einfügt,  erscheinen  die  Haupt-  oder  Wurzelsünden  als  eine  Siebenzahl  in  folgen» 
der  Reihenfolge:  inanis  gloria,  invidia,  ira,  tristitia,  avaritia,  ventris  inglnvies, 
luxuria. 

6)  Dieser  Serapion  gehört  nach  Cassian  (coUatio  V,  1,  vgL  IV,  I  u. 
III,  1)  zu  den  Anachoreten  der  sketischen  Wüste,  ist  also  nicht,  wie  es  ZöckUr 
(Das  Lehrstück  von  den  sieben  Hauptsünden,  a.  a.  0.  S.  28  f.)  annehmen  möchte, 
identisch  mit  dem  yon  Ruflnus  (bist,  monach.  c.  18)  erwähnten  Presbjter 
Serapion,  der  in  der  Landschaft  ArsinoÖ  viele  Mönche  leitete. 

6)  CoUatio  V,  18:  »Octo  esse  principalia  yitia  quae  impugnant  monach  um 
cunctorum  absoluta  sententia  est«. 
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der  Antirrhetikos ,  der  aas  acht  Teilen  bestand  und  durch  eine 
Menge  passender  Schriftworte  zur  Abwehr  der  acht  Lastergedanken 
illustriert  war,  weder  im  Original  noch  in  der  lateinischen  Über- 
setzung des  Gennadius  auf  uns  gekommen.  Wir  besitzen  nur  einen 
griechischen  und  lateinischen  Auszug  und  eine  syrische  Übersetzung 
der  Schriftcitate  zu  den  Achtlastergedanken  in  fragmentarischer 
Form. 

Die  acht  Laster  erscheinen  bei  fivagrius  personificiert ,  indem 
jedes  Laster  in  Abhängigkeit  von  einem  besonderen  Dämon  ge- 
stellt wird. 

Zunächst  warnt  Evagrius  vor  dem  Dämon  der  Esssucht,  der 
dem  Mönche  Furcht  vor  dem  Verfall  der  körperlichen  Kräfte  ein- 
flösst  oder  ihn  an  solche  Mitbrüder  erinnert,  die  sich  durch  über- 
mässige Kasteiungen  geschadet  haben.  Dass  jedoch  Evagrius  dabei 
den  Bogen  nicht  überspannte,  ergibt  sich  aus  seinem  Ausspruche, 
der  Mönch  solle  in  der  Regel  nur  einmal  des  Tages  essen;  doch  im 
Falle  der  Krankheit  oder  Schwäche  möge  er  zwei-  bis  dreimal  täg- 
lich essen.  Man  solle  sich  nicht  durch  Fasten  elend  machen,  son- 
dern  so  leben,  dass  man  die  nötige  Kraft  und  Gesundheit  habe, 
sich  weiter  kasteien  zu  können^). 

Der  Dämon  der  Unkeuschheit  zaubert  dem  Mönche  lebhafte 
Phantasiebilder  vor,  um  die  böse  Lust  zu  wecken.  Der  Dämon  des 
Geizes  weckt  in  dem  Mönche  das  Verlangen  nach  Schätzen,  um  die 
Armen  reichlicher  beschenken  zu  können  oder  flösst  Furcht  vor 
Armut  und  Hilflosigkeit  des  Alters  ein,  um  den  Mönch  zur  Samm- 
lang von  Vorräten  zu  verführen.  Der  Dämon  der  Traurigkeit  malt 
dem  Asceten  die  Annehmlichkeiten  des  früheren  Weltlebens  vor  oder 
weckt  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  und  Verwandtschaft;  manch- 
mal stellt  sich  auch  die  Traurigkeit  ein,  wenn  man  der  Leiden- 
schaft des  Zornes  freien  Lauf  gelassen  hat.  Diese  vier  Lasterge- 
danken zielen  mehr  auf  die  Erregung  der  Sinnlichkeit  und  sind  nach 
Evagrius  leichter  zu  besiegen,  während  die  folgenden  vier  mehr 
geistigen  Lastergedanken  dem  Mönche  das  Leben  bis  zum  Tode  ver- 
bittern ').  Hiernach  ist  die  Behauptung  des  Evagrius,  dass  der  Mensch 
hienieden  zu  einer  absoluten  Apathie  gelangen  könne,  einigermassen 
abgeschwächt.  Der  Dämon  des  Zornes,  der  als  eine  sehr  heftige 
Leidenschaft  bezeichnet  wird,  stört  den  Mönch  besonders  zur  Zeit 
des  Gebetes,  malt  die  Person  des  Beleidigers  lebhaft  vor  und  ver- 


1)  Evagrius^  Rerum  monachaliam  rationea  c.  10.  Vgl.  ZOckler^  Evagrius 
Pontikus  a.  a.'  0.  S.  61  f. 

2)  Practica  cap.  23—25. 


268  Rückblick  auf  das  egypL  MOnchtum  des  4,  Jahrh, 

führt  znm  Hinbrüten  in  rachgierigen  Oedanken.  Der  Dämon  der 
Trägheit  (ixijdia)  wird  auch  anter  Hinweis  auf  Psalm  90  (91),  6  der 
Mittagsdämon  genannt,  weil  derselbe  besonders  um  die  Mittagszeit 
den  Mönch  plagt  und  das  Verlangen  nach  Speise  zur  Unzeit  weckt. 
Bald  äussert  sich  dieser  Geist  dadurch,  dass  er  Ekel  gegen  die  Ein- 
samkeit der  Zelle  verursacht  oder  die  Arbeitsfreudigkeit  raubt  oder 
auch  den  vermeintlichen  Nutzen  einer  Ortsveräpderung  vorgaukelt 
und  schliesslich  zum  Aufgeben  des  Münchslebens  verleitet.  Der  Dämon 
der  Eitelkeit  (xsvodoSia)  bewirkt,  dass  der  Mönch  sich  zu  viel  auf 
seine  Ascese  und  die  charismatischen  Gaben  einbildet,  und  weckt 
die  Sehnsucht  nach  der  Priesterwürde.  Die  Folge  dieses  Lasters 
ist  unbändiger  Stolz,  masslose  Traurigkeit  oder  gar  Wollust.  Der 
Dämon  der  Hoffart  (u7C8piQ(pavia)  aber  ist  der  unmittelbare  Vorläufer 
des  Abfalls  von  Gott  und  der  Tugend.  Wer  sich  von  diesem  Dämon 
einnehmen  lässt,  glaubt,  dass  er  der  Hilfe  Gottes  nicht  bedürfe, 
sondern  alles  aus  sich  selbst  wirke;  er  wird  stolz  und  anmassend 
gegen  seine  Mitbruder  und  wird  zuletzt  Beute  aller  möglichen 
Leidenschaften. 

Das  sind  die  acht  Laster,  die  Evagrius  als  erster  unter  den 
christlich- ascetischen  Schriftstellern  fixiert  und  entwickelt  hat.  Da- 
mit ist  allerdings  die  Frage  nach  dem  eigentlichen  Ursprung  der 
Achtlasterlehre  noch  nicht  beantwortet.  Im  Neuen  Testament  finden 
sich  allerdings  an  verschiedenen  Stellen  i)  Aufzählungen  von  süDd-> 
haften  Gedanken  und  Lastern,  aber  die  evagrianische  Achtzahl 
findet  sich  darin  nicht,  noch  lässt  sie  sich  ans  diesen  Texten  ab- 
leiten. Ebensowenig  ist  in  der  ältesten  christlichen  Literatur  die 
Kenntnis  des  evagrianischen  Schemas  nachweisbar.  Im  Pastor 
Hermae  (sim.  9,  15)  werden  allerdings  vier  Hauptlaster  (duvaxcuTepai) 
»inioxca,  ixpaoia,  iicaiAeia,  inaTTjc  und  als  ihre  Begleiterinnen 
(äxöXoudoi)  »XuicT},  icoviQpta,  iaeXyeia,  ö^u^oXia,  ({/eudoc:,  a^poauvi), 
xaxaXotXta,  fiTooc«  genannt,  aber  dieselben  konnten  offenbar  nicht 
dem  Evagrius  als  Voibild  für  seinen  Lehrtropus  gedient  haben.  Die 
Septem  maculae  capitalium  delictorum  bei  Tertullian  (adv.  Marc.  IV,  9) 
»idolatria,  blasphemia,  homicidium,  adulterium,  stuprum,  falsum 
testimonium,  frausc  bieten,  wie  die  biblischen  Lasteraufzählungen 
mehr  Anklänge  an  den  Dekalog  als  an  die  Achtlasterlehre. 

Clemens  Alexandrinus  unterscheidet  unter  ausdrücklicher  Be- 
zugnahme auf  den  Stoiker  Aristo  von  Chios  eine  Vierzahl  von  Haupt- 
leidenschaften ,  nämlich  Schmerz,  Furcht,  Begierde,  Lust,  und  er- 

1)  Mattb.  15,  19:  8taXoYi9[io\  7cov7}po\,  96V01,  (xoi/stai,  ^copvsiat,  d^EudofiocptupCou, 
ßXa<x9i||jti«t.    Vgl.  auch  Marc.  7,  2  f.;  Ephes.  6,  8  f.' 
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kl&rt,  dass  die  Bekämpfung  derselben  viel  Ascese  erfordere^).  Sind 
nun  auch  die  vier  icadt}  des  Alexandriners  mit  den  acht  Lasterge- 
danken des  Bvagrlas  nicht  identisch,  so  ist  doch  wenigstens  inter- 
essant, dass  dieser  christliche  Ethiker  sich  nicht  scheute,  jenes 
Schema  der  heidnischen  Philosophie  sich  zu  eigen  zu  machen.  Noch 
interessanter  ist  die  Siebenzahl  der  Leidenschaften  (avaritia  miserque 
cupido,  laudis  amor,  invidus,  iracundns,  iners,  vinosus,  amator),  die 
Horaz  ep.  I,  1,  33  -40  erwähnt,  und  für  deren  Heilang  er  die  phi- 
losophische Lektüre  empfiehlt.  Hier  finden  wir  eine  überraschende 
Ähnlichkeit  mit  dem  evagrianischen  Achtlasterschema  und  noch  mehr 
mit  den  sieben  Haupt-  oder  Wurzelsünden,  wie  sie  seit  Gregor  dem 
Grossen  im  Abendlande  gezählt  werden,  und  es  ist  merkwürdig,  dass 
keiner  der  Commentatoren  des  Horaz  auf  diese  Beziehung  zwischen 
Heidentum  und  Christentum  aufmerksam  gemacht  hat,  geschweige 
denn  der  Frage  näher  getreten  ist  Von  einem  direkten  Einfluss 
des  lateinischen  Dichters  auf  die  egyptischen  Mönchskreise  kann 
natürlich  nicht  die  Rede  sein;  wohl  aber  weist  die  horazische  Weis- 
heitsregel auf  die  Tradition  der  stoischen  Ethik  hin,  aus  der  egyp- 
tische  Mönche  mit  griechischer  Bildung  die  Schematisierung  der 
Hauptlaster,  vielleicht  mit  Modifikationen  und  Auslegungen  vom 
christlichen  Standpunkte  aus,  hinübernahmen.  Befremdend  wäre 
diese  Entlehnung  nicht.  Wie  die  christliche  Spekulation  im  pa- 
tristischen  Zeitalter  überhaupt  sich  nicht  ohne  allen  Zusammenhang 
mit  der  griechischen  Philosophie  entwickelte,  so  wissen  wir  auch 
von  Evagrius,  dass  er  sich  in  seiner  Mönchsethik  die  Terminologie 
der  griechischen  Weisheit  aneignete.  Man  denke  nur  an  seine  Lehre 
von  der  Apathie,  an  seine  Lehre  von  den  drei  Grundfunktionen  der 
Seele  (vouct  Im^oiiia,  du|iö(;)  und  an  die  wissenschaftliche  Form,  in 
die  er  seine  Ascetik  gekleidet  hat  (s.  oben  S.  265  f.). 

um  die  Beziehung  der  Achtlasterlehre  des  Evagrius  zur  heid- 
nisch-griechischen Ethik  aufzudecken,  sucht  nun  Zöckler')  die  vier 
Hauptleidenschaften  (na&T})  „Xuictj^  ^ößoc:,  lici&ufAia,  ^dovi)*'  und  die 
den  vier  Eardinaltngenden  (7pöv7]oi<:,  ävdpeia,  oco^pooüVT],  dixaiooovY]) 
entgegengesetzten  vier  Eardinallaster,  nämlich  Unwissenheit  (i^poouvif)), 
Feigheit  (dsiXia),  Zuchtlosigkeit  (ixoXaota)  und  Ungerechtigkeit 
{idixia)  aus  der  stoischen  Ethik  heranzuziehen.  Indes  läset  sich 
höchstens  die  Übereinstimmung  der  vier  stoischen  Hauptleidenschaften 
»Gier,  Lust,  Furcht,  Schmerze  mit  den  vier  evagrianischen  Lastern 


1)  Strom.  II.  20:  ITpb?  5Xov  xo  xstpayöpSov,  ^$ov7)v,  Xütctjv,  ^ößov,  ^Tii^ujAiav, 

2)  Bibl.  a.  bist.  Stadien  III,  18. 
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»Essgier,  ünkeuscbheit,  Habsucht  (als  Furcht  vor  deii  kommenden 
Nöten  des  Alters)  und  Traurigkeit  herstellen^).  Dagegen  decken 
sich  die  vier  übrigen  evagrianischen  Laster  »Zorn,  Trägheit,  Buhm- 
sucht  und  Hochmutt  nur  teilweise  mit  den  vier  stoischen  Kardinal- 
lastern »Unwissenheit  oder  Mangel  an  Einsicht  (als  Folgeerscheinung 
des  Zornes  nach  Zöckler),  Feigheit,  Zuchtlosigkeit  und  Dngerechtig- 
keitc,  wie  dies  ZOckler  selbst  eingestehen  rouss. 

Befriedigender  wurde  vielleicht  die  Lösung  dieser  Frage  aus- 
fallen, wenn  wir  die  Originalquellen  für  die  stoische  Ethik  besässen 
und  hierbei  nicht  bloss  auf  sekundäre  Quellen  angewiesen  wären. 
Indes  kann  meines  Erachtens  der  Zusammenhang  zwischen  der 
evagrianischen  Achtlastertheorie  und  der  griechischen  Philosophie  auf 
einem  anderen  Wege  besser  nachgewiesen  werden.  Cassian  legt 
nämlich  im  15.  Gap.  der  XXIV  Collatio  einem  sketischen  Mönche, 
Namens  Abraham,  folgende  Worte  über  die  dreifache  Bewegung  der 
Seele  (de  tripartito  animae  motu)  in  den  Mund:  »Omnium  vitiorum 
unus  fons  atque  principium  est;  secundum  qualitatem  vero  partis 
illius,  et  (ut  ita  dixerim)  membri  quod  in  animo  fuerit  vitiatum. 
diversa  vocabula  passionum  corruptionumque  sortitur.  Quod  nonnun- 
quam  etiam  morborum  corporaliura  probatur  exemplo,  quorum  cum 
una  Sit  causa,  in  diversa  tamen  aegritudioum  genera  pro  qualitate 
membrorum  quae  fuerint  occupata,  distinguitur.  Etenim  cum  arcem 
corporis,  id  est,  caput,  vis  noxii  humoris  obsederit,  cephalalgiae  pro- 

creat  passionem ;  totque  vocabulis  una  atque  eadem  noxii 

humoris  origo  distinguitur,  quod  membrorum  ceperit  portiones. 
Eodem  modo  de  visibilibus  ad  invisibilia  transeuntes,  animae  nostrae 
partibus,  atque  (ut  ita  dixerim)  membris  vim  cniusque  vitii  ines8o 
credamus.  Quam  cum  sapientissimi  qnique  tripartitae  definiant  esse 
virtutis,  necesse  est  ut  aut  Xoyixov,  id  est,  rationabile,  aut  dofiixtSv, 
id  est,  irascibile,  aut  licidufji7]Tix6v,  id  est,  coucupiscibile  eins,  aliquo 
corrumpatur  incursu.  Cum  ergo  aliquem  ex  his  affectibns  vis  noxiae 
obsederit  passionis,  pro  illius  causis  etiam  vitio  noroen  imponitar. 
Nam  si  rationabilem  eius  partem  vitiorum  pestis  infecerit,  cenodoxiae, 
^lationis,  invidiae,  superbiae,  praesumptionis,  contentioniSt  haereseos 
vitia  procreabit.  Si  irascibilem  vulneraverit  sensum,  furorem,  im- 
patientiam,  tristitiam,  acediam,  pusillanimitatem,  crudelitatero  par- 
turiet.     Si  concupiscibilem  corruperit  portionem,  gastrimargiam,  for- 


1)  Die  Habsacht  wird  allerdings  von  Evagriua  als  Furcht  vor  den 
kommenden  Nöten  des  Alters  aufgefasst;  allein  da  auch  die  Essgier  bei 
Evaifrius  als  9<5ßo(  (Furcht  vor  den  körperlichen  Leiden)  erscheint,  so  kann 
der  Z0ckler8che  Parallelismus  nicht  als  ganz  gelungen  bezeichnet  werden. 
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nicationem,  phylargyriam,  avaritiam  et  desideria  noxia  terrenaque 
g6niiiDabit.€ 

Alle  Laster  haben  also  eine  und  dieselbe  Quelle  und  Grund- 
lage. Aber  wie  bei  den  körperlichen  Leiden  der  seinem  Ursprünge 
nach  gleiche  schädliche  Stoff  durch  so  viele  Namen  unterschieden 
wird,  als  er  Teile  von  Gliedern  befallen  hat,  so  erhält  auch  die 
Seele  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Teiles,  der  verderbt  worden 
ist,  verschiedene  Namen  von  Leidenschaften.  Indem  nun  nach  dem 
Vorgang  der  griechischen  Philosophie  drei  Grundfunktionen  der 
Seele  (Xoytxov,  Oufjiixöy,  iici&ufATtxov)  angenommen  werden ,  ergeben 
sich  drei  Klassen  von  Lastern,  durch  welche  die  eine  Seele  moralisch 
verwundet  wird. 

Allerdings  umfasst  dieses  dreiklassige  System,  wie  aus  dem 
obigen  Text  ersichtlich  ist,  achtzehn  Laster;  doch  sind  einige  der- 
selben als  Synonyma,  Gradationen  oder  Folgeerscheinungen  der  übri- 
gen, z.  B.  der  Neid  als  Folgeerscheinung  der  Überhebung,  die  Hä- 
resie als  Gradation  des  Hochmuts,  in  das  evagrianische  Achtlaster- 
schema nicht  aufgenommen  worden.  Möglich  ist  auch ,  dass  einige 
Denominationen  der  drei  Lastergruppen  deshalb  aus  dem  evagriani- 
sehen  Schema  ausgeschieden  erscheinen,  weil  sie  für  das  Leben  der 
Cönobiten  und  Anachoreten  weniger  in  Betracht  kommen. 

Noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  lässt  sich  der 
Zusammenhang  der  Achtlasterlehre  mit  der  griechischen  Philosophie 
beleuchten.  Die  acht  Laster  des  Evagrius  sind  nämlich  nicht  bloss 
als  Verheerungen  der  drei  Grundkräfte  (voug,  Oüfiog,  lici&ufAia)  der 
Seele  aufzufassen,  sondern  sie  erscheinen  auch  als  Gegensätze  zu 
den  vier  Kardinaltugenden,  die  Evagrius  gleich  Plato  auf  jener  Ein- 
teilung der  Seelenkräfte  aufbaut  und  psychologisch  entwickelt.  In- 
dem nämlich  Evagrius  (Practica  cap.  61)  sich  zu  der  Dreiheit  der 
Seelenkräfte  bekennt,  ffigt  er  hinzu :  '^Otav  ixiv  Iv  xcp  Xoytottxoi  filpsi 
^ivTjftai  71  ipexiQ,  xaXelxai  9p6v7]oi(:  xal  auvsotc  xai  oo^ta ' oxav  ih  iv 
xiS  iici&u|ii7Tix(t),  O(o9poouv7]  xat  ayaicT]  xal  l^xpateta  *  otav  ih  Iv  toT 
du/itxd),  ävdpeca  xal  oizoyiov^  *  Iv  oXig  d^  x  jf  ^^xi  dixatoouvi].  Die 
Weisheit  ist  also  die  Tugend  des  vernünftigen  Teiles  der  Seele, 
die  Massigkeit  die  Tugend  des  begehrlichen  Teiles  und  die  Tapfer- 
keit die  Tugend  des  muterfüllten  Teiles  der  Seele.  Die  Gerechtig- 
keit dagegen  ist  gleichsam  die  Grundlage  und  Vollendung  der  übri- 
gen Tugenden  und  besteht  in  dem  geordneten  Zustand  des  gesaraten 
Seelenlebens.     »Sie  istc,    wie  Ziegler ^)  sagt,   »die  harmonisierende, 


1)  Ethik  der  Griecheii  and  Römer,  Bonn  1881,  S.  89. 
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alles  in  Einklang  setzende,  höchste  und  allgemeine  Tugend,  welche 
in  positivster  Weise  dafür  sorgt,  dass  jeder  Teil  seiner  Aufgabe  in 
sich  und  den  anderen  gegenüber  gerecht  wird«.  Wenn  aber  die  Ge- 
rechtigkeit nicht  mehr  die  Ordnerin  der  Seele  und  ihrer  Kräfte  ist, 
so  entstehen  Defekte  und  Excesse  des  Xoyiaxixov,  imfru{i7}Ttx6v  und 
du{iixdv,  und  die  acht  evagrianischen  Laster  erscheinen  beim  Fehlen 
der  alles  ordnenden  dixaioouvT)  als  Gegensätze  zu  den  drei  übrigen 
Eardinaltugenden  (9p6vT]oi<:,  aa)9pooüv'if]  und  ivdpeta).  Die  christliche 
Weisheit,  welche  nach  Evagrius  durch  die  <pootx7}  dscupia  gewonnen 
wird,  besteht  daiin,  dass  der  Mensch  sich  und  die  geschaffenen  Dinge 
richtig  wertet  oder  in  das  richtige  Verhältnis  zu  Gott  setzt.  Der 
erste  Gegensatz  zu  dieser  Tugend  ist  die  Ruhmsucht  (xevodo^ea),  in- 
dem der  Mensch  wegen  fleischlicher  und  sichtbarer  Dinge  sich  über- 
hebt oder  auch  wegen  geistiger  und  geheimer  Gaben  von  Begierde 
nach  eitlem  Lob  entbrennt  (Cassian,  coli.  V,  11).  Die  überwuchernde 
Ruhmsucht  erzeugt  den  Stolz  (uicepvj^avta),  der  den  äussersten  Gegen- 
satz zur  <pp6vT]ai<:  bildet.  Er  besteht  in  der  sündhaften  Auflehnung 
gegen  die  Menschen  und  gegen  Gott  selbst.  Die  erste  Gattung  des 
Stolzes  umstrickt  besonders  die  Anftnger  in  der  Ascese  und  äussert 
sich  darin,  dass  der  Mönch  die  Gleichheit  und  Gemeinschaft  mit 
den  Brüdern  verachtet,  mürrisch  und  ungehorsam  wird  und  sich  über 
die  Gebote  Gottes  und  die  Klosterregeln  hinwegsetzt.  Die  zweite 
Gattung  des  Stolzes,  von  der  die  mehr  fortgeschrittenen  und  voll- 
kommenen Männer  geplagt  werden,  besteht  darin,  dass  der  Mönch 
seine  natürlichen  Fähigkeiten  überschätzt  und  ohne  die  Gnade  und 
Erbarmung  Gottes  auszukommen  vermeint  (Cassian,  de  instit. 
coenob.  XV).  Der  christliche  Starkmut  (avdpata)  ist  die  richtige 
Mitte  zwischen  dem  Zorne  einerseits  und  der  Traurigkeit  und  der 
Trägheit  andererseits.  Der  Zorn  ist  das  »Zuviel«,  macht  geneigt  zu 
Zänkereien  und  unversöhnlich  gegen  wirkliche  und  vermeintliche 
Beleidiger.  Das  »Zuwenig«  ist  die  Traurigkeit;  sie  ist  zuweilen 
eine  Folgeerscheinung  des  Zornes,  oder  sie  tritt  dann  ein,  wenn  man 
sich  in  der  Hoffnung,  die  man  auf  diese  oder  jene  Dinge  gesetzt 
bat,  getäuscht  sieht.  Der  äusserst-e  Gegensatz  zu  der  Tugend  des 
Starkmuts  ist  die  Trägheit  (äxTjdia),  worunter  die  Entmutigung  und 
Erschlaffung  des  Menschen  in  der  Übung  der  Tugend  zu  verstehen 
ist  (De  instit.  coenob.  VIII — X).  Die  Massigkeit  hat  ihren  Sitz  im 
l7ciOü{i7)Tix6v.  Die  Excesse  der  ünmässigkeit  können  sich  auf  ein 
dreifaches  Objekt  beziehen,  und  so  unterscheidet  man  ein  ungeord- 
netes Begehren  nach  dem  niederen  Gut  der  Leibesnahrung  (jaorpi- 
fiapyia),   ein   ungeordnetes    Begehren   nach   dem    niederen   Gut  des 
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Geschlechtsgenusses  (icopveia)  und  ein  angeordnetes  Begehren  nach 
äusseren  Gütern  (9tXapYupia)  ^). 

Was  die  Reibenfolge  der  acht  Laster  in  dem  Schema  anlangt, 
so  beginnt  Evagrins  mit  den  fleischlichen  Leidenschaften,  steigt  zu 
den  mehr  geistigen  hinauf  und  beschliesst  die  Qruppe  mit  dem 
Stolze,  der  den  tiefsten  Fall  des  Mönches  bedeutet. 

Jedenfalls  ist  die  evagrianische  Achtlasterlehre  ein  Beweis, 
dass  man  in  den  egyptischen  Mönchskreisen  das  Yollkommenheits- 
ideal  nicht  rein  äusserlich  aufTasste,  sondern  hierbei  den  im  Innern 
des  menschlichen  Herzens  schlummernden  Leidenschaften  volle  Be- 
achtung schenkte.  Die  christlichen  Ethiker  der  Wüste  haben  wohl 
die  äussere  Form  dieses  Gewissensspiegels  der  griechischen  Philo- 
sophie entlehnt,  aber  mit  christlichen  Ideen  ausgelegt  und  dem 
Ganzen  ein  durchaus  christliches  Gepräge  gegeben.  Das  zeigen,  ab- 
gesehen von  den  Cassianschen  Erörterungen  über  die  octo  vitia  ca- 
pitalia  in  den  Institutis  coenobiorum  lib.  Y — Xn,  der  Antirrhetikos 
und  die  Capita  practica  ad  Anatolium  des  Evagrins.  In  der  aller- 
dings nur  fragmentarisch  überlieferten  syrischen  Übersetzung  der 
Achtlasterlehre ')  finden  wir  eine  Unzahl  alt-  und  neutestamentlicher 
Citate,  durch  deren  Lektüre  die  Mönche  von  der  Notwendigkeit  des 
Kampfes  gegen  die  Lastergedanken  überzeugt  und  zur  energischen 
Abwehr  der  Versuchungen  ermuntert  werden  sollen.  In  den  Gapita 
pract.  ad  Anatolium  (n.  6)  gibt  Evagrins  eine  Neunzahl  von  Gegen- 
mitteln gegen  die  Gebrechen  der  Seele  an.  Das  hierbei  angewandte 
Schema  erinnert  wieder  an  die  griechische  Einteilung  der  Seelen- 
kräfte; die  Tugend  mittel  selbst  sind  aber  aus  dem  Bereich  des 
christlichen  Glaubens  geschöpft.    Die   Verirrungen  des  voüg,  heisst 


1)  Aüch  bei  Gregor  von  Nyssa  (ep.  can.  ad  Letoiam,  abgedr.  bei  Bhalli 
B.  Potli ,  £JvTaY(ia  tc5v  ^etcov  xa\  (epcov  xavövov,  Athen  1854,  Bd.  IV  S.  295  ff.) 
findet  rieh  eine  piyehologische  Entwiokelnng  von  Sünden  anf  Grund  der  drei 
Ornndfonktionen  der  Seele,  nnr  mit  dem  Unterschiede,  dass  ans  diesen  nicht 
die  Wurzeln  aller  Sünden,  sondern  gewisse  schwere  Yergehongen  im  Interesse 
der  Bassdisziplin  abgeleitet  werden.  Die  Yerheerangen  des  Xoyiohxöv  sind  die 
▼erschiedenen  Arten  der  Glaabensverleagnang  and  die  Zaubereien,  die  Ver- 
heerungen des  £3ci^{jLT)Tixöv  die  verschiedenen  Arten  von  Unzucht  und  die  Yer- 
heerangen des  {iL^po;  du(ioet8^(  der  Seele  Todschlag ,  Mord  n.  drgl.  Von  der  yierten 
Gruppe  von  Sündern  »TcXeovs^ia  nehst  xXomJ,  UooauXia  und  iuuß<i}pux(a«  erklärt 
Gregor,  dass  hei  diesen  alle  drei  Grundkrafte  der  Seele  beteiligt  sind.  Hier- 
nach  scheinen   auch   diesem  Schema  die  vier  Kardinaltugenden  zu  gründe  zu 

En.  Die  Sünden  der  ersten  Gruppe  bilden  den  Gegensatz  zur  oofia  oder 
aiq,  die  der  zweiten  Gruppe  den.. Gegensatz  zur  om^pooruvT),  die  der  dritten 
^pe  den  Gegensatz  zur  avSpEi«  als  Übermass  derselbenj.  Vgl.  Rhalli  u.  Potli, 
S.  297  f.  Die  verschiedenen  Arten  von  Diebstahl  und  Betrug  erscheinen  end- 
lich als  Gegensatz  der  SixatoouvT].    Vgl.  Rhalli  u.  Potli,  S.  320  f. 

2)  Die  deutsche  Übersetzung  dieser  Fragmente  durch  Fr,  Baethgen 
findet  sich  in  Zöcklcra  bibl.  u.  bist.  Studien  IV,  104  ff. 

8chiwietZ|  Mönchtum.  IQ 


274  Rückblick  auf  das  egypL  Mönchtum  des  4.  Jahrh, 

68,  sollen  durch  Lektore  der  hl.  Schrift,  Nachtwachen,  Gebet  und 
durch  die  Betrachtang  der  eigenen  Sündhaftigkeit  sowie  der  letiten 
Dinge  des  Menschen  geheilt  werden,  die  Verirrangen  der  imdofiia 
durch  Fasten,  Handarbeit  und  Einsamkeit,  die  Verimingen  des  du^iöc 
endlich  durch  Psalmengesang,  Geduld  und  Übung  der  Barmherzig- 
keitswerke ^).  Auffallend  ist  daher  die  Kritik,  die  Z<lckler*)  diesem 
evagrianiscben  Lehrtropus  angedeihen  Iftsst,  den  er  als  ein  halbheid- 
nisches Fabrikat  bezeichnet,  aus  dem  Christenleute  keinen  besonderen 
Gewinn  ziehen  konnten.  »Die  Anwendung  dieses  Schemas  der  sieben 
oder  acht  Laster  als  Mittel  zur  Gewissensprüfung  ,€  sagt  er  weiter, 
»ist  eins  von  den  vielerlei  Symptomen  jener  auf  möglichst  ftusser- 
liche  Gestaltung  der  Religiosität  ausgehenden  Richtung,  die  wfthrend 
der  1200jährigen  Entwickelung  seit  Constantins  Zeitalter  die  Christen- 
heit beherrscht  hat.  Im  Gegenteil,  der  es  Gebrauchende  lief  Gefahr, 
noch  tiefer  verstrickt  zu  werden,  c  Diese  scharfe  Kritik  der  Acht- 
lasterlehre mutet  merkwürdig  an,  besonders  wenn  man  einerseits 
bedenkt,  dass  Zöckler  >)  selbst  zugibt,  dass  diesem  Schema  immerhin 
einiger  biblischer  Wahrheitsgehalt  zuerkannt  werden  darf,  und  an- 
dererseits nicht  vergisst,  dass  seine  Erklärung  des  evagrianischen 
Lehrtropns  aus  stoisch-ethischer  Spekulation  nach  eigenem  Geständ- 
nis nicht  als  vollständig  befriedigend  betrachtet  werden  kann^). 

1)  S.  Bibl.  u.  bist.  Stadien  IV,  62  f.  —  In  dem  nar  lateinisch  erhaltenen 
Anhang  zum  Antirrhetikos  eracheinen  diese  Tngendmittel  za  einer  FQnfiiahl 
znsammengefasst  (Bibl.  n.  bist.  Studien  III,  27). 

2)  Ebend.  III,  111. 
8)  Ebend.  III,  116. 

4)  Nach  dieser  unfreundlichen  Kritik  empfieht  Zöelder  (III,  115  f.)  einen 
anderen,  einfacheren  Lehrtropus  mit  den  Worten:  »Als  eine  Art  von  Ersatz  für 
den  fallen  gelassenen  Lehrtro^us  von  den  sieben  Hauptlastern  kommt  in  der 
protestantischen  Moraltheologie  seit  dem  17.  Jahrb.  mehrfach  die  Dreizahl 
Hoffart,  Augenlust,  Fleischeslust  (1.  Job.  2,  16)  oder  der  damit  annähernd  ver- 
wandte Ternar  Herrschgier,  Habgier,  sinnliche  Gier  (eemäss  Matth.  4,  1—11 
u.  Par.)  zur  Anwendung.  Es  wird  damit  auf  jene  einfacnere  Qestalt  der  Laster- 
reihe zurückgegriffen,  die  uns,  bald  so,  bald  so  modificirt,  schon  bei  Philo  und 
mehreren  patristischen  Zeugen  (Cyprian,  Pacian,  Augustin,  Lactaoz,  Gregor 
von  Nyssa)  begegnete,  die  auch  der  ernster  und  tiefer  denkenden  Scholastik 
nicht  fremd  ist  ...  .  Vertreter  dieses  vereinfachen  deren  Lehrtropus,  der  dem 
phantastisch-kQnstelnden  Gebilde  der  Siebenzahl  die  schlichtere  Dreizahl  eub- 
stituiert,  sind  seit  Dannhauer  und  Buddeus  nicht  wenige  in  der  neueren 
evangelischen  Moraltradition  vorhanden.  Sofern  in  dieser  Lehrweise  von  drei 
Haupt-Sündenkreisen  laut  1.  Joh.  2  ein  Zurückgehen  auf  die  besseren  Triger 
der  alteren  kirchlichen  Überlieferung,  vor  allen  auf  Augustin,  sich  voll- 
ziehet und  zugleich,  was  noch  wichtiger,  auf  klaren  und  unantastbaren  Schrift- 
grund  zurückgegriffen  wird,  mag  die  genannte  Trias  als  der  echte,  bleibend 
wertvolle  Eemgehalt  der  filteren  Heptas  festzuhalten  sein.  Statt  einer  schrofflen 
und  unbedingten  Verwerfung  dieser  letzteren,  der  ja  immerhin  einiger  biblischer 
Wahrheitsgenalt  zuerkannt  werden  darf,  ergibt  sich  sonach  ein  besonnenes  Re- 
duktionsverfahren als  die  dem  evangelischen  Sittlichkeits-  und  Frömmigkeits- 
interesse entsprechende  Art  der  Kritik,  welche  auf  dem  in  Rede  stenenden 
Punkte  auszuüben  ist«.    Indem   wir   dazu  nur  bemerken ,  dass  nach  i^hUo  (de 
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Die  allgemeine  Geltung  der  soeben  besprochenen  ascetischen 
Orandsätze  in  den  egyptischen  Mönchskreisen  des  vierten  Jahrhun- 
derts wird  durch  die  Historia  Lausiaca  des  Palladius  und  die  Rufin- 
8cbe  Historia  monachorum  bestätigt.  Rufin  l&sst  Johannes  von  Ly- 
copolis,  den  ersten  Mönch,  den  er  in  seiner  Mönchsgeschichte  be- 
handelt,  die  Principien  der  Mönchsethik  entwickeln  ^).  »Es  ist  nicht 
genüge,  heisst  es,  »dass  jemand  mit  dem  Munde  der  Welt  und  den 
Werken  des  Teufels  entsagt  und  seine  Güter  und  die  Geschäfte  der 
Welt  verlassen  habe;  er  muss  auch  seinen  Sünden  und  allen  un- 
nützen und  eitlen  Vergnügungen  entsagen.«  »Einige  scheinen  der 
Welt  entsagt  zu  haben,  aber  sie  sorgen  nicht,  ihr  Herz  zu  reinigen, 
alle  Sünden  und  Leidenschaften  daraus  zu  verbannen,  ihre  Sitten  zu 
ordnen.  Sie  suchen  nur,  einen  aus  den  heiligen  Yfttern  zu  sehen 
und  einige  Worte  zu  hören,  die  sie  dann  anderen  erzählen  und  sich 
rühmen,  dass  sie  es  von  diesem  oder  jenem  erlernt  haben;  und  wenn 
sie  sich  so  auch  nur  wenige  Kenntnisse  erworben  haben,  wollen  sie 
gleich  Lehrer  sein  und  anderen  vortragen,  nicht  was  sie  selbst  ge- 
übt, sondern  nur  was  sie  gehört  haben,  und  dabei  verachten  sie 
andere.  Sie  streben  nach  dem  Priestertume  und  suchen  sich  in  den 
geistlichen  Stand  einzudrängen;  und  doch  hat  der,  welcher  Tugen- 
den besitzt,  sich  aber  nicht  getraut,  andere  zu  lehren,  weniger  die 
Verdammnis  zu  fürchten  als  derjenige,  welcher  selbst  den  Leiden- 
schaften und  Lastern  ergeben  ist  und  dabei  doch  andere  lehren  will. 
Wir  müssen  den  geistlichen  Stand  nicht  zu  sehr  fürchten,  aber  auch 


•decalogo)  die  Sünden  nicht  ans  drei,  sondern  ans  vier  Quellen  (i^  ^nt&ufjiia;  ^ 
Xpijv^Tcov  fi  8ö^(  t)  ^$ov^;)  entspringen,  und  dass  anch  die  Bernfnng  anf  mehrere 
patristische  Zeugen,  abgesehen  von  Angastin,  nicht  vollständig  dem  Thatbe- 
stand  entspricht  —  das  ergibt  sich  ans  den  Aasführungen  Zöeklers  (IH,  11  f.) 
über  die  Sündenzählungen  bei  Cyprian,  Pacian  und  Lactanz  und  dem  oben 
S.  273  Note  1  über  Gregor  von  Njssa  Gesagten  — ,  fügen  wir  noch  die  treffen- 
den Bemerkangen  hinzu,  die  H.  A.  Kirsch  (Zur  Geschichte  der  kath.  Beichte, 
1902,  S.  87  f.)  zu  jener  tendenziös  gefärbten  Kritik  der  Acht-  oder  Sieben- 
lasterlehre macht:  »Also  die  Lehre  von  den  drei  Haupt-Sündenkreisen  ist  ge* 
eignet  znr  Förderang  des  evangelischen  Sittlichkeits-  und  Frömmigkeits- 
interesses; der  Lehrtropus  aber,  welcher  denselben  Sündenkreis:  Augenlust, 
Fleischeslust  und  Hoffart  des  Lebens  (eine  Einteilung,  welche  nicht  selten 
auch  jetzt  noch  in  der  kath.  Kirche  Verwendang  findet)  in  sieben  statt  drei 
Segmente  teilt,  veränsserlicht,  zieht  von  Christo  ab  und  verstrickt  noch  tiefer 
ins  Sündenleben.  Wir  müssen  zu  unserem  Bedauern  gestehen,  dass  wir  in  die 
>Tiefe«  solcher  Darlegungen  nicht  zu  folgen  vermögen.  Dennoch  müsste  der 
Dekalog,  welcher  seit  dem  späteren  Mittelalter  nicht  bloss  auf  katholischer, 
sondern  auch  auf  lutherischer  Seite  den  »Probierspiegel«  oder  »das  Mittel  zur 
Gewissensprüfung«  bildete,  auch  veräusserlichcn,  —  denn  er  setzt  die  Zweizahl 
dM  Gebotes  der  Gottes-  und  Nächstenliebe  in  die  Zehnzahl  der  näheren  Be- 
stimmungen um.  So  hat  die  Siebenzahl  der  Wurzelsünden  offenbar  keine 
andere  Bestimmung,  als  eine  nähere  Entfaltung  der  dreifach  bösen  Lust  dar- 
zustellen«. 

1)  Rufin.  bist,  roonach.  c.  1  (Migne,  s.  lat.,  tom.  21  col,  396  seq.). 
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nicht  darnach  verlangen,  sondern  wir  müssen  ans  Mühe  geben,  die 
Sünden  aus  unserer  Seele  zu  verbannen  nnd  die  Tagenden  uns  za 
erwerben.!  —  »Wenn  wir  mit  reinem  Herzen  und  frei  von  allen 
diesen  Sünden  and  Leidenschaften  vor  Gott  stehen,  so  können  wir 
auch,  so  weit  das  für  Menschen  möglich  ist,  Qott  sehen,  nicht  mit 
dem  Auge  des  Leibes,  sondern  mit  dem  des  Gemütes.  Je  reiner 
anser  Herz  ist,  desto  mehr  wird  ans  Gott  offenbaren  and  seine  Ge- 
heimnisse enthüUen.c  Wir  begegnen  also  hier  denselben  Ideen,  wie 
bei  Athanasius,  Makarias  and  Evagrius.  Und  wenn  aach  naturge- 
mäds  in  den  beiden  Werken  des  Rafinus  und  Palladias  die  äussere 
Seite  des  Mönchslebens  in  den  Vordergrund  tritt,  so  erscheint  doch 
nirgends  die  Ascese  der  behandelten  Mönche  als  blosse  äussere 
Selbstkasteiung  oder  als  Selbstzweck;  vielmehr  erscheint  die  Reini* 
gang  der  Seele  darch  ununterbrochenen  Kampf  des  Geistes  gegen 
die  Knechtschaft  des  Fleisches,  das  beharrliche  Streben  des  Willens 
nach  der  Erwerbung  und  Bewahrung  der  christlichen  Tugenden  als 
letzter  Zweck  und  Grund  der  mönchischen  Übungen. 

Eine  Bestätigung  des  Gesagten  bieten  endlich  die  Apophtheg- 
mata  Patrum  und  die  Yerba  Seniorum^),  die  man  als  Mönchsmoral 
in  Beispielen  bezeichnen  kann.  Sie  bestehen  aus  Tugendbeispielen, 
Aussprüchen  der  Mönche  über  die  Ascese  und  aus  kasuistischen 
Entscheidungen  aus  dem  Leben  der  Mönchskreise.  An  kürzeren  oder 
längeren  Anekdoten  wird  gezeigt,  wie  die  hervorragendsten  Väter 
der  Wüste  die  einzelnen  Tugenden  in  ihrem  Leben  ausgeprägt  haben, 
oder  wie  Mönche  durch  Vernachlässigung  der  Regeln  des  ascetischen 
Lebens  auf  Abwege  geraten  sind.  Allerdings  sind  die  beiden  Sam- 
melwerke späteren  Datums,  jedoch  aus  älteren  kürzeren  Sammlungen 
zusammengestellt.  Zudem  stellen  das  grösste  Contingent  zu  diesen 
Beispielsammlungen  die  egyptischen  Mönche  des  4.  Jahrhunderts, 
insbesondere  die  der  sketischen  und  der  nitrischen  Wüste.  Manche 
Apophthegmen  tragen  soviel  individuelle  Züge,  so  viele  Charakte- 
ristika historischer  und  geographischer  Art,  dass  man  nicht  das 
ganze  Material  als  apokryph  bezeichnen  kann.  Aber  selbst  wenn 
viele  Episoden  zu  Erbauungszwecken  hinzugedichtet  worden  wären, 
so  gewähren  uns  doch  diese  Sammlungen  einen  Einblick  in  das 
innere  Leben  jener  Mönchskreise.  Aus  dem  sittlichen  Ernst,  der 
aus  diesen  Apophthegmen  und  Sentenzen  spricht,  muss  man  auf 
einen  guten  Geist  in  jenen  Mönchskreisen  schliessen.  Eine  Durch- 
sicht dieser  Beispielsammlungen  zeigt,  dass  das  Mönchsideal  in  der 


1)  S.  ob^n  S.  90. 
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sittlichen  Vervollkommung  des  Menschen  auf  Grand  der  christlichen 
Religion  bestand;  alle  Ratschläge,  die  in  diesen  Apophthegmen- 
Sammlungen  erteilt  werden,  zielen  in  erster  Linie  auf  die  Selbster- 
ziehung  des  Willens,  auf  die  Durchbildung  des  Charakters  auf 
Qrund  der  in  den  hl.  Schriften  enthaltenen  ethischen  Vorschriften. 
Allerdings  spielt  in  dem  Leben  dieser  Mönche  die  äussere  Aseese 
eine  grosse  Rolle.  Ja,  das  Übermass  mancher  körperlicher  Buss- 
übungen mutet  uns  seltsam  an.  Aber  auch  die  geistige  Aseese 
wurde  nicht  vernachlässigt.  Der  psychologischen  Thatsache,  dass 
Geist  und  Körper  aufs  innigste  zusammenhängen  und  sich  gegen- 
seitig beeinflussen,  wurde  hinlänglich  Rechnung  getragen,  indem  die 
Mittel  zur  Erziehung  des  Willens  aus  dem  Bereiche  beider  Wesens- 
teile des  Menschen  hergenommen  wurden.  So  lesen  wir  denn  auch, 
dass  von  den  Altvätern  der  egyptischen  Wüste  neben  der  körper- 
lichen Aseese  in  verschiedenen  Formen  und  dem  Sichzuruckziehen 
in  die  Einsamkeit  die  Oeistessammlung,  das  betrachtende  Gebet,  die 
tägliche  Erforschung  des  Gewissens,  die  Erinnerung  an  den  Tod, 
der  Wandel  in  der  Gegenwart  Gottes,  und  Selbstverleugnung  em- 
pfohlen und  geübt  wurden. 

Es  bliebe  noch  zu  erörtern,  ob  die  Ascetik,  welche  in  der  eben 
besprochenen  Literatur  teils  theoretisch,  teils  kasuistisch  behandelt 
erscheint,  wirklich  Gemeingut  jener  Mönchskreise  war.  Abgesehen 
von  dem  nachhaltigen  Einfiuss,  den  die  Koryphäen  unter  ihnen  auf 
ihre  Mitgenossen  ausübten,  wird  in  den  Quellen  der  Mönchsgeschichte^) 
wiederholt  berichtet,  mit  welchem  Eifer  sich  die  Vorsteher  der  ein- 
zelnen Mönchskolonieen  die  religiös-sittliche  Erziehung  der  Mönche 
angelegen  sein  Hessen.  Ja,  nicht  wenige  Altväter  werden  wegen  der 
0abe  der  Unterweisung  und  Trostspendung  geradezu  gerühmt*). 
Die  ascetischen  Grundsätze  über  die  Bekämpfung  der  Wurzelsünden 
oder  Lastergedanken  standen  nicht  bloss  auf  dem  Papiere;  es  war 
vielmehr  üblich,  behufs  Aufklärung  und  Tröstung  erfahreneren 
Mönchsvätern  die  Gewissenszweifel  und  inneren  Versuchungen  zu 
offenbaren,  wie  dies  von  Palladius,  Rufinus,  Cassian  und  in  den 
Apophthegmensammlungen  bezeugt  wird*). 

Während  in  den  Mönchskolonieen  in  der  Regel  um  die  neunte 
Stunde  des  Tages  geistliche  Conferenzen  stattfanden^),  war  dies  da- 


1)  Z.  B.  Rufln,  bist.  mon.  c.  2,  14, 15,  20, 23;  Palladius,  bist.  Laus.  c.  9. 

2)  HiBt.  mon.  7,  13,  23,  27 ;  hist  Laos.  c.  12. 

8)  Vgl.  die  vorige  Note;  daza  Casaian,  de  instit.  coen.  lY,  9;  coli.  II, 
10  and  12. 

4)  Hist.  mon.  c.  7;  Hieronymi  ep.  22  (Yallarai). 
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gegen  in  der  Sketis  und  in  den  Kellien,  wo  die  schon  in  der  Ascese 
erprobten  Mönche,  weit  von  einander  entfernt,  in  ihren  Zellen  lebten, 
nnmöglich.  Doch  war  eine  absolute  Absonderang  verpönt.  Jeden 
Sonntag  und  Samstag  gingen  die  Eremiten  in  die  näcbstgelegene 
Kirche  zum  Gottesdienst,  mit  dem  in  der  Regel  eine  geistliche  Con- 
ferenz  verbanden  war>).  Aber  amh  im  Verlaufe  der  Woche  be- 
suchte man  einen  Mitbruder  behufs  BelelmiAg  und  Tröstung.  Auf 
Grund  einer  Überlieferung,  die  in  den  Apophthegmai  auf  Antonius 
und  seinen  Schüler  Ammon  zurückgeführt  wird,  betrag  die  EntFenrang 
der  Eremitenzellen  von  einander  etwa  zwölf  Milien  (oigfiela),  damit  man 
im  Falle  eines  geistigen  Bedürfnisses  nach  der  um  die  neunte  Stunde 
des  Tages  üblichen  Mahlzeit  seinen  Nachbar  besuchen  und  nach 
gegenseitigem  Meinungsaustausch  bis  zum  Sonnenuntergang  seine 
Zelle  wieder  erreichen  konnte').  Die  geistlichen  Unterweisungen, 
die  bei  diesen  Zusammenkünften  gepflogen  wurden,  gingen  von  Mund 
zu  Mund  und  waren  die  Quelle  der  auf  uns  gekommenen  Apo- 
phthegmensammlungen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  in  derselben  be- 
sprochenen Gegenstände  beweist,  dass  der  Gedankenaustausch  in  den 
Mönchskolonieen  und  Einsiedeleien  sehr  rege  war,  und  dass  die 
Kreise,  aus  denen  diese  Art  Literatur  hervorging,  in  der  hl.  Schrift 
wohl  bewandert  und  vom  christlichen  Geiste  tief  durchdrungen 
waren. 

Indes  kamen  trotz  der  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Mönchsväter 
über  ihre  Mitbrüder  wachten,  in  diesen  Mönchsgenossenschaften 
wegen  der  menschlichen  Gebrechlichkeit  und  Wandelbarkeit  des 
Willens  auch  sittliche  Verirrungen  vor.  Wir  haben  Kenntnis  von 
diesen  Fehlern  der  Mönche  durch  Schriftsteller  aus  ihren  eigenen 
Kreisen,  durch  ihre  offenen  und  aufrichtigen  Klagen  und  Erzählungen. 
Der  Zweck  hierbei  war,  die  Mitgenossen  vor  ähnlichen  Fehltritten 
zu  bewahren.  Antonius  (s.  oben  S.  77  ff.)  und  Makarius  (s.  oben 
S.  262)  klagen  über  die  verkehrten  ascetischen  Ansichten  mancher 
Mönchskandidaten  sowie  über  die  Unbeständigkeit  mancher  Mit* 
brüder  in  dem  Streben  nach  Vollkommenheit.  In  der  Historia  mo- 
nachorum  (c.  1)  erzählt  der  Mönchsvater  Johannes  von  Lycopolis, 
wie  zwei  Mönche  infolge  ihres  Hochmuts  und  ihrer  Trägheit  der 
Sinnlichkeit  zum  Opfer  fielen.  Auch  die  von  Palladius  berichteten 
Sündenflllle  erscheinen  als  Strafen  geistlicher  Überhebung.  Valens 
(Hist.  Laus.  c.  31)  bildete  sich  ein,  sich  des  Umgangs  und  Dienstes 


1)  S.  oben  S.  93  und  108. 

2)  Apophthegm.  Patr.,  Migne  s.  gr.  65  col.  85  f. 


Rückblick  auf  das  egypt  MOnchtum  des  4,  Jahrh,  279 

der  Engel  za  erfreuen,  beschimpfte  den  Überbringer  der  gesegneten 
Brote,  die  ihm  von  dem  Eellienpriester  Makarius  zugeschickt  wurden, 
mit  den  Worten:  »Qeh  bin  und  sage  dem  Makarius,  ich  sei  so  gut 
wie  er  und  bedürfe  nicht  seines  Segens,«  weigerte  sich  zum  Tische 
des  Herrn  hinzutreten  in  der  Meinung,  er  habe  die  Kommunion  nicht 
nötig,  da  ihm  Christus  selbst  erschienen  sei,  und  verfiel  zuletzt  in 
einen  Zustand  geistiger  Baserei.  Der  feingebildete  und  tüchtige 
Bibelkenner  Ero  aus  Alexandria  (Ibid.  c.  33)  lebte  in  der  Gesell- 
schaft des  Evagrius  in  den  EoUien,  wurde  aber  stolz  und  anmassend 
gegen  die  Väter,  beschimpfte  den  Evagrius,  und  da  ihm  die  Zelle 
zu  eng  wurde,  begab  er  sich  wieder  in  seine  Heimat,  wo  er  Theater, 
Rennbahn  und  Schenken  und  zuletzt  ein  Bordell  besuchte,  bis  er 
sich  eine  ekelhafte  Krankheit  zuzog.  Nach  seiner  Genesung  bekehrte 
er  sich  allerdings  zu  Gott,  kehrte  in  die  Wüste  zurück  und  bekannte 
den  Vätern  seine  Sunden;  jedoch  konnte  er  seine  guten  Vorsätze 
nicht  mehr  ausführen,  da  er  schon  nach  wenigen  Tagen  starb. 
Ftolomaeus  (c.  83)  führte  fünfzehn  Jahre  lang  ein  streng  ascetisches 
Leben  in  der  schauerlichsten  Gegend  der  sketischen  Wüste,  Klimax 
genannt,  sonderte  sich  dann  ab  von  dem  Verkehr  und  der  Lehre 
der  heiligen  Männer,  hielt  sich  für  weiser  und  gelehrter  als  die 
übrigen,  verfiel  in  Skepticismus  und  Pessimismus  und  trieb  sich  in 
ganz  Egypten  als  Trunkenbold  herum.  Dass  die  genannten  Fälle 
nicht  die  einzigen  waren,  ergibt  sich  aus  folgender  Bemerkung  des 
Palladius  (c.  34) :  »Deswegen  beschrieben  wir  sowohl  das  Leben  der- 
jenigen, welche  sich  recht  und  tugendhaft  betragen,  als  auch  derer, 
die  nach  vielen  Bemühungen  durch  Müssiggang  und  Sorglosigkeit 
von  der  höchsten  Stufe  des  vollkommenen  Lebens  herabfielen  und 
in  die  Schlingen  des  Teufels  gerieten,  damit  ein  jeder  in  seinem 
Stande  die  verborgenen  Netze  des  Feindes  alles  Guten  erkennen  und 
flieheu  möge.  Da  es  also  viele  Männer  und  Frauen  gibt,  welche 
vom  Anbeginn  sich  im  geistlichen  Wandel  recht  übten,  endlich  aber 
vom  Widersacher  gänzlich  überwunden  wurden,  so  will  ich  aus  ihrer 
grossen  Anzahl  nur  wenige  erwähnen  und  die  übrigen  mit  Still* 
schweigen  übergehen,  da  es  weder  ihnen  zur  Besserung  noch  mir 
zum  Heile  dienen  würde,  wenn  ich  mich  bei  solchen  Unglücklichen 
lange  aufhielte  und  die  ausgezeichneten  Kämpfer  Christi  vernach- 
lässigte, indem  ich  ihre  herrlichen  Tugenden  zu  erzählen  unter- 
liesse.« 

Somit  entspricht  die  Behauptung  Am^lineaus,  die  griechisch- 
lateinischen Schriftsteller  hätten  bei  der  Darstellung  des  eg7ptischen\ 
Mönchtums  die  Schattenseiten  desselben  verschwiegen,  durchaus  nicht 
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den  Thatsacheo  ^).  Durch  sie  erfahren  wir  vielmehr,  dass  sich  auch 
unlautere  Elemente  ohne  inneren  Beruf  in  jene  Kreise  einschlichen, 
indem  sie  bloss  das  Äussere  der  grossen  Mönche  im  Auge  hatten, 
oder  dass  manche  zwar  gut  anfingen,  aber  in  der  Folge  durch  Nicht- 
beachtung der  durch  Wort  und  Beispiel  empfohlenen  Grundsätze 
unterlagen,  Man  scheute  sich  nicht,  davon  Mitteilung  zu  machen, 
weil  man  überzeugt  war,  dass  die  sittlichen  Ausschreitungen,  von 
denen  man  der  Nachwelt  Kenntnis  gab,  nicht  aus  der  ascetischen 
Lebensweise  naturgem&ss  hervorgingen,  sondern  im  direktesten  Wider- 
spruche zu  derselben  standen.  Es  wäre  darum  ungerecht,  die  Ex- 
zesse einzelner  den  anderen  Mitgliedern  jener  Genossenschaften  oder 
gar  ihrer  Gesamtheit  zuzuschreiben,  zumal  da  die  übrigen  die  sitt- 
lichen Yerirrungen  ihrer  Mitbrüder  perhorrescierten  und  sich  durch 
sittlichen  Ernst  und  Lauterkeit  des  Charakters  auszeichneten. 

Dazu  kommt  noch,  dass  die  innigen  Beziehungen,  welche 
zwischen  dem  Mönchtum  und  dem  hl.  Athanasius  sowie  den  übrigen 
ägyptischen  Bischöfen  bestanden,  und  von  denen  noch  in  einem 
späteren  §  die  Rede  sein  wird,  unerklärlich  wären,  wenn  die  von 
Am^lineau  gegen  die  Mehrheit  der  egyptischen  Mönche  jener  Zeit 
geschleuderten  Vorwürfe  auf  Wahrheit  beruhten.  Endlich  wäre  es 
bei  Annahme  eines  sittlichen  Tiefstandes  bei  dem  Gros  des  egyp- 
tischen Mönchtums  ein  psychologisches  Rätsel,  dass  diese  Erschei- 
nung im  Verlauf  des  vierten  Jahrhunderts  eine  solche  Anziehungs- 
kraft auf  hochgebildete  und  sittlich  ernste  Männer  und  Frauen  des 
Morgen-  und  Abendlandes  ausgeübt  hat.  Basilins'),  der  spätere 
Erzbischof  von  Caesarea,  besuchte  nach  Vollendung  der  klassischen 
Studien  und  Empfang  der  Taufe  im  Jahre  357  die  egyptischen 
Mönchsgenossenschafben  und  staunte  über  die  Enthaltsamkeit  der 
Mönche  in  Speise  und  Trank,  über  ihre  Ausdauer  in  der  Arbeit, 
über  ihre  Beständigkeit  im  Gebete  und  über  die  Kraft  in  Bewäl- 
tigung des  Schlafes.  In  Anbetracht  dieser  strengen  Ascese  schienen 
ihm  die  Mönche  gleichsam  in  einem  fremden  Körper  zu  wohnen, 
und  durch  ihr  Beispiel  begriff  er  es,  was  es  heisse,  ein  Pilger  auf 
der  Welt  zu  sein,  die  Heimat  aber  im  Himmel  zu  haben.  Hiero- 
nymus,  der  strenge  Censor  falscher  Mönche,  unterscheidet  in  Egyp- 
ten  zwischen  den  herumziehenden  Remoboth  und  den  wahren  Mönchen, 


1)  Aach  in  den  Verba  Senioram  (Migne,  s.  1.,  t.  78,  ool.  879  ff.)  wird 
berichtet,  wie  einzelne  Mönche  in  sexueller  .mnsieht  sich  vergingen,  aber  ihren 
Fehltritt  and  das  dadurch  entstandene  Ärgernis  darch  Busse  zu  sühnen  sich 
bemühten.  Indes  ist  nicht  ersichtlich,  ob  diese  Vorkommnisse  in  den  Kreisen 
des  egyptischen  Mönchtums  des  4.  Jahrh.  geschehen  sind. 

2)  Ep.  223  (Migne,  s.  gr.  t.  82  col.  m). 
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lobt  das  Gros  der  egyptischen  Eremiten  und  Gönobiten  und  bleibt 
auch  nach  Besuch  der  nitrischen  M()nchskolonieen  ein  Lobredner  der- 
selben. Cassian,  der  in  den  egyptischen  MOnchskreisen  zehn  Jahre 
zugebracht  bat,  berichtet  wohl  von  dem  Verfalle  des  in  der  Nfthe 
der  St&dte  und  Dörfer  hausenden  Ascetentums,  stellt  aber  die  Ere- 
miten und  Cönobiten  in  seinen  Werken  »De  institutis  coenobiorum 
und  Collationesc  als  nachahmungswurdige  Vorbilder  für  das  abend- 
ländische Mönchtara  hin,  ohne  für  die  sittlichen  Verfehlungen  ein- 
zelner,  von  denen  er  selbst  Kunde  gibt,  die  Gesamtheit  verantwort- 
lich zu  machen.  Epiphanius  (haer.  80),  der  gleichfalls  durch  Au- 
topsie von  dem  sittlichen  Stande  des  egyptischen  Mönchtums  sich 
überzeugen  konnte,  stellt  der  Sekte  der  Massilianer,  welche  die  As- 
cede  affektierten ,  aber  wegen  ihres  Betteins  und  ihrer  ünsittlichkeit 
anrüchig  waren,  die  egyptischen  Klöster  als  Stätten  der  Zucht  und 
Ordnung,  der  Arbeit  und  des  Gebetes  gegenüber. 

§.  5.  Das  christliche  VoUkommenheitsideal  der  Mönche  und  Laien 

auf  Grund  der  egyptischen  Mönchsviten. 

Die  Apokryphen-Literatur  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts 
ist  offenbar  ein  Beweis  für  die  Überspannung  der  Ascese  in  gewissen 
christlichen  Kreisen  jener  Zeit.  In  dem  Evangelium  secundum 
Aegyptios,  das  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  stammt,  heisst 
es^):  »Salome  fragte:  Wie  lange  wird  noch  der  Tod  herrschen? 
Der  Herr  antwortete :  Er  wird  herrschen,  solange  ihr  Frauen  Kinder 
gebäret.  Ich  bin  gekommen,  die  Werke  des  Fleisches  zu  unter- 
drücken. Es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  das  Kleid  der  Scham, 
d.  i.  der  Leib,  mit  Füssen  getreten  und  es  weder  Weib  noch  Mann 
geben  wird«.  Ebenso  wird  in  den  Acta  Petri,  Acta  Thomae  und 
Acta  Pauli  et  Theclae  die  absolute  Gontinenz  oder  Virginität  als 
Pflicht  eines  jeden  Getauften  und  Bedingung  der  ewigen  Seligkeit 
hingestellt').  Nicht  bloss  Häretiker,  sondern  auch  die  sog.  Enkra- 
titen,  die  sonst  über  Gott  und  Christus  den  Glauben  der  Kirche  be- 
kannten^, huldigten  diesen  Anschauungen.  Wir  haben  schon  früher 
(s.  S.  43  f.)  darauf  hingewiesen,  dass  die  offiziellen  Vertreter  der 
Kirche  dagegen  auftraten. 

Was  nun  die  Literatur  des  egyptischen  Mönchtums  im  vierten 
Jahrhundert  anlangt,  so  ist  derselben  jener  Hyperascetismus  völlig 

1)  Hilgenfeld,  Eyangelioram  sec.  Hebraeos  etc.  qnae  snpersünt,  Leipiig 
(1884),  S.  44: 

2)  Batiffol,  Stades  d'histotre  et  de  th^ologie  positive,  Paris  (Lecoffre 
1902,  S.  50  ff. 

8)  Ebenda«  S.  58. 
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fremd.  Nirgendwo  wird  in  derselbea  die  absolnte  Continenz  und 
die  Übang  der  in  jenen  Mönchskreisen  üblichen  ascetischen  Eraft- 
leistnngen  als  notwendige  Bedingung  des  Seelenheils  far  die  Gesamt- 
heit der  Christen  imgestellt.  Wenn  HolU)  nach  Zeichnang  des 
Mönchsideals  auf  Grund  der  Tita  Antonii  erklärt:  »Bei  dieser 
FassjMig  des  sittlichen  Ideals,  dem  das  Mönchtum  nachstrebte,  ergab 
sich  allerdings  eine  grosse  Schwierigkeit  in  der  Beurteilung  derer» 
die  in  der  Welt  zurückblieben.  Wenn  wirklich  um  des  Himmel- 
reichs willen  solche  Ascese  als  unbedingt  notwendig  erschien,  so 
rousste  folgerichtig  den  Weltleuten  der  Christenname  abgesprochen 
wordene,  so  verkennt  er,  dass  die  vita  Antonii  gleich  den  übrigen 
Mönchsascetiken  nur  für  die  Mönchskreise  bestimmt  war  und  sich 
durchaus  nicht  als  Sittenspiegel  für  die  Gesamtheit  der  Christen 
ausgeben  wollte.  Übrigens  ist  der  Verfasser  dieser  vita  durchaus 
nicht  der  Ansicht,  als  »käme  das  eigentliche  christliche  Leben  nur 
in  der  Form  des  Möncbturos  zum  Ausdrucke :  erklärt  er  doch  ge- 
legentlich (c.  23):  »Wenn  demnach  diese  (Dämonen)  sehen,  dass 
Christen  überhaupt,  insbesondere  aber  Mönche  es  sich  Anstrengung 
und  Mühe  kosten  lassen  und  vorwärts  kommen,  so  machen  sie  einen 
ersten  Angriff  und  versuchen  sie,  indem  sie  (ihnen)  Fallen  an  den 
Weg  legem.  Also  nicht  bloss  die  Mönche,  die  besonders  eine  Ziol- 
scheibe  der  Dämonen  sind,  sondern  überhaupt  alle  Christen,  die  es 
mit  der  Nachfolge  ernst  nehmen  und  sich  abmühen,  müssen  sich  auf 
Anfechtungen  gefasst  machen.  Hiermit  wird  >ein  niederes  Christen- 
tum ohne  Ascese«  für  die  Weltleute  durchaus  nicht  als  ausreichend 
erachtet. 

In  der  Rufinschen  Historia  monachorum  (c.  1)  wird  dem 
Mönchtum  im  Bereich  der  christlichen  Gesellschaft  insofern  der 
Vorzug  gegeben,  als  dasselbe  den  Dienst  Gottes  und  die  Pflege  der 
geistlichen  Güter  ausschliesslich  zum  Inhalt  hat;  doch  wie  ausdrück- 
lich betont  wird,  »thuen  die  Weltleute  ein  gutes  Werk  und  haben 
ein  reines  Gewissen,  wenn  sie  sich  in  guten  Werken  üben  und  mit 
religiösen  und  heiligen  Handlungen  beschäftigen,  indem  sie  gastfrei 
sind  oder  Werke  der  Liebe  thuen  oder  Barmherzigkeit  erzeigen. 
Kranke  besuchen  und  andere  dergleichen  Werke  ausüben.  Solche 
(Weltleate)  sind  allerdings  gut,  ja  sehr  gut  und  gefallen  Gott  in 
ihren  guten  Werken  und  sind  bewährte  Vollbringer  der  Gebote 
Gottesc.  Die  Hervorhebung  des  ascetischen  Standes  involviert  also 
noch  nicht  eine  Geringschätzung  des  weltlichen  Berufslebens. 

1)  Enthusiasmus  and  Bassgewalt  beim  griech.  Mönchtum,  Leipzig  (18d8), 
S.  147. 
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Auch  in  der  vita  Pachomii  (M.  194  ff.,  A'  513  ff.)  erscheint 
der  Ehestand  als  eine  ebenso  berechtigte  Erscheinungsform  des 
christlichen  Lebens  wie  der  Mönchsstand  ^).  Aber  ohne  irgend- 
welche Ascese  kann  kein  Christ,  in  welchem  Stande  er  auch  immer 
sei,  auskommen.  Die  Ascese,  heisst  es,  ist  nicht  bloss  denen  nötig, 
welche  angeborene  böse  Neigungen  haben;  auch  diejenigen,  bei 
denen  dies  nicht  der  Fall  iA,  müssen  sich  von  der  Furcht  Gottes 
leiten  lassen ;  sonst  fallen  auch  sie  in  viele  Sunden.  Die  Ascese  der 
Eheleute  bezieht  sich  auf  die  Fernhaltnng  alles  dessen,  was  die 
Heiligkeit  des  Ehebandes  verletzen  könnte.  Wer  iiagegen  nach 
einem  höheren  Grad  der  Toükommenlieit  Verlangen  hat,  der  möge 
Mönch  werden  und  dem  Herrn  in  aller  Reinheit  und  Wahrheit 
dienen. 

Grützmacher  (S.  44  u.  54)  statuiert  auf  Grund  einer  Stelle 
der  koptisch-arabischen  Pachomiusviten  (A'  345  f. ,  M  9  f.)  einen 
Gegensatz  zwischen  »dem  in  der  dienenden  Liebe  sich  bethätigenden 
Christentum«  und  »dem  alle  sittliche  Bethätigung  negierenden,  im 
Dienste  Gottes  sich  erschöpfenden  Ereroitentum«.  Pachomius  soll 
nämlich,  nachdem  er  drei  Jahre  lang  bei  Schenesit  sich  in  Liebes- 
diensten an  Armen  und  Kranken  bethfttigt  hatte,  »plötzlich,  durch- 
drangen davon,  Mönch  zu  werden,  die  christliche  Liebesthätigkeit 
als  etwas  Minderwertiges  empfunden«  haben.  Der  fragliche  Text 
besagt  aber,  genauer  betrachtet,  etwas  wesentlich  anderes.  Pachomius 
übte,  kaum  Christ  geworden  und  für  sich  allein  lebend,  allerlei  Liebes- 
werke gegen  die  arme  Bevölkerung  von  Schenesit.  Es  kam  ihm 
aber  der  Gedanke:  »dieses  Werk,  d.  i.  der  Liebesdienst  gegen  viele 
Leute  im  Dorfe,  ist  nicht  Sache  eines  Mönches  (r&hibin),  sondern  die 
der  Priester  und  treuer  Greise  (schujuhin  muvminina);  von  dieser 
Stunde  an  will  ich  nicht  mehr  zurückkehren  zu  diesem  Werke,  da- 
mit nicht  jemand  mir  nachahme  und  deswegen  eifersüchtig  werde; 
dann  würde  das  geschriebene  Wort  über  mich  kommen:  »Seele  um 
Seele«.  Es  ist  auch  geschrieben:  »Ein  Gottesdienst,  rein  und  makel- 
los vor  Gott,  ist  dies :  die  Waisen  und  Witwen  in  ihrer  Trübsal  be- 
suchen und  sich  unbefleckt  bewahren  durch  Abwendung  von  dieser 
Welt.«  Pachomius  übergab  nun  seinen  Garten  einem  anderen  bereits 
bejahrten  Mönche  (lischajhin  abarin  r&hibin),  der  an  seiner  Statt  für 
die  Armen  Sorge  tragen  sollte ;  er  selbst  aber  unterstellte  sich  jetzt 
der  Leitung  eines  greisen  Anachoreten,  namens  Palaemon,  um  ge- 
mäss dem  Worte  des  Apostels  auch  das  zweite  Stück  der  Frömmig- 


1)  Vgl.  auch  Casaian,  coli.  XXI,  10. 


284  Rückblick  auf  das  egypL  MOnchtum  des  4,  Jahrh. 

keit^  die  Beinhaltung  seiner  selbst  von  der  Befleckung  der  sundigen 
Welt,  zu  erfüllen.  Es  ist  hier  also  gar  nicht  die  Bede  davon,  dass 
die  christliche  Liebesthätigkeit  etwas  Minderwertiges  sei.  Hat  doch 
Pachomius  selbst'  den  greisen  Mönch  gebeten,  die  Liebesthätigkeit  in 
Schenesit  fortzusetzen,  und  auch  in  seinem  neuen  Aufenthaltsorte 
mit  seinem  Lehrmeister  in  der  Ascese  fleissig  Handarbeit  verrichtet, 
uro  Arme  unterstützen  zu  können,  wie  die  Viten  (G  4,  M  12,  A'  347) 
übereinstimmend  berichten.  Nicht  »das  Lebeosideal  der  Kleriker, 
die  die  Pflicht  haben,  die  christliche  Liebesthätigkeit  zu  treibenc, 
wird  hier  etwa  dem  Mönchsideal  gegenübergestellt,  wie  Grützmacher 
(S.  54)  meint;  sondern  sowohl  die  Kleriker  und  älteren  Mönche  als 
auch  die  jungen  Mönche  sollen  sich  in  Liebeswerken  bethätigen, 
nur  dass  den  letzteren  ans  Herz  gelegt  wird,  über  der  Liebesthätig- 
keit die  ascetische  Schulung  nicht  zu  vergessen. 

Indes,  wenn  auch  der  Mönchsstand  in  der  christlichen  Gesell- 
schaft als  ein  höherer  Stand  hingestellt  wird,  so  ist  doch  die  Ergreifung 
desselben  noch  nicht  identisch  mit  dem  Zustand  der  Vollkommen- 
heit. Vielmehr  wird  nachdrücklich  betont  (s.  oben  S.  256  f.,  262),  dass 
der  Verzicht  auf  Hab  und  Gut,  die  äussere  Losschälung  von  der 
Welt  nur  als  erste  Stufe  auf  dem  Wege  der  Vollkommenheit  zu  be- 
trachten ist.  Die  Vollkommenheit  kann  erst  durch  fortgesetzte  Ascese 
errungen  werden.  Ja,  ein  Christ,  der  in  der  Welt  lebt,  kann  sogar 
einen  Mönch  überflügeln,  wenn  er  in  seinem  Berufe  in  reinerer  Ge- 
sinnung Gottes  Willen  erfüllt  als  der  letztere  in  seiner  Zelle.  In 
diesem  Sinne  erklärt  Evagrius  Pontikus^):  »Besser  ein  seinem  Mit- 
bruder dienender  Laie  als  ein  Anaehoret,  der  sich  seines  Nächsten 
nicht  erbarmt;  besser  ein  sanftmütiger  Laie  als  ein  heftiger  und 
jähzorniger  Mönche.  Zum  Beweise  dafür,  dass  solche  Anschauungen 
unter  den  egyptischen  Mönchen  des  vierten  Jahrhunderts  vertreten 
waren,  dienen  auch  einige  auf  uns  gekommene  Legenden  aus  jenen 
Kreisen.  Als  Antonius  einmal  in  seiner  Zelle  betete,  berichten  die 
Verba  Seniorum,  hörte  er  eine  Stimme,  die  zu  ihm  sprach: 
»Antonius,  du  hast  noch  nicht  die  Vollkommenheit  eines  Gerbers 
in  Alexandria  erlangt.€  Der  Heilige  begab  sich  darauf  nach  jener 
Stadt  und  fragte  den  Gerber:  »Erzähle  mir  deine  Werke;  denn 
deswegen  bin  ich  aus  der  Wüste  hierher  gekommen«.  Der  Gerber 
erwiderte:  »Ich  weiss  nicht,  ob  ich  etwas  Gutes  gethan  habe.  Des- 
wegen spreche  ich  bei  Beginn  jedes  Tagewerkes,  wie  doch  die  ganze 
Stadt  vom  Kleinsten  bis  zum  Grössten  ins   Beich  Gottes  eingehen 


1)  Evagrii  monachi  sententiae  etc.,  Migne  8.  gr.  t.  40  col.  1280,  1279 
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werde  wegen  der  Gerechtigkeit,  die  sie  aasüben,  während  ich  allein 
wegen  meiner  Sünden  die  ewige  Strafe  erleiden  werde.  Das  nämliche 
Wort  wiederhole  ich  auch  am  Abend,  ehe  ich  mich  zur  Rahe  lege, 
aus  aufrichtiger  Gesinnung  meines  Herzensc.  Da  rief  Antonius  aus: 
»Wahrlich,  mein  Sohn,  wie  ein  guter  Goldschmied  hast  du,  ruhig 
in  deinem  Hause  sitzend,  dich  des  Reiches  Gottes  bemächtigt;  ich 
aber,  der  ich  alle  meine  Zeit  in  der  WQste  zugebracht  habe,  habe 
noch  nicht  die  Vollendung  deines  Wortes  erreichen  könnenc.  Ahn- 
liche Erzählungen  von  Mönchen,  denen  Gott  zur  Demütigung  offen- 
barte, dass  verachtete  Spielleute  und  andere  Weltleute  ihnen  an 
Vollkommenheit  gleich  oder  überlegeu  seien,  sind  schon  früher  (s.  oben 
S.  115)  erwähnt  worden.  Diese  überraschenden  Legenden  stellen, 
man  beachte  es  wohl,  nicht  etwa  eine  Reaktion  des  Volksgeistes 
gegen  eine  etwa  zu  Tage  tretende  Cberscbätzung  des  MOnchslebens 
dar.  Dieselben  sind  ja  mönchischer  Provenienz  und  zu  Erbauungs- 
zwecken für  Mönchskreise  geschrieben.  Die  Wahrheit,  welche  in 
jenen  Legenden  veranschaulicht  wird,  ist  eben  die,  dass  es  in  Be- 
zug auf  die  Verpflichtung  und  das  Ziel  der  Vollkommenheit  keinen 
Unterschied  zwischen  Mönchen  and  Laienebristen  gibt.  Es  gibt 
nur  eine  einzige  Vollkommenheit  des  christlichen  Lebens,  die  in  der 
Hingabe  an  Gott  und  seinen  heiligen  Willen,  oder  concreter  ge- 
sprochen, in  der  Nachfolge  Christi  besteht.  Die  vornehmsten  Pflichten, 
welche  die  Vollkommenheit  des  Mönches  ausmachen,  die  Gottes-  und 
Nächstenliebe,  der  Gebetseifer,  Sanftmut,  Geduld,  Demut,  sind  an 
und  für  sich  dieselben  wie  bei  Weltleuten.  Das  einzige,  was  dem 
Mönchtum  eigentümlich  ist,  sind  die  besonderen  ascetischen  Mittel, 
durch  welche  die  Erreichung  des  Zieles  energischer  in  Angriff  ge- 
nommen und  erleichtert  werden  soll.  Ist  aber  aach  die  Vollkommen- 
heit nur  eine,  so  hat  dieselbe  doch  verschiedene  Abstufungen.  Es 
gibt  Anfänger,  Fortschreitende  und  Vollendete.  In  jenen  Legenden 
wird  plastisch  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  mancher  Mönch  auf  dem 
Wege  zur  Vollkommenheit  erst  ein  Anfänger  ist,  während  mancher 
Laie  zu  den  Vollendeten  gehört.  Nicht  die  äussere  Strenge  ist  ent- 
scheidend über  das  Mass  der  Vollkommenheit,  sondern  der  Grad  der 
Liebe,  die  Lauterkeit  der  inneren  Gesinnung,  ganz  gleich  ob  man 
Mönch  oder  Laie  ist.  und  wenn  auch  dem  ascetischen  Stande  als 
solchem  insofern  der  Vorzug  zuerkannt  wird,  weil  er  den  ausschliess- 
lichen Dienst  Gottes  zum  Inhalt  hat  und  unmittelbar  auf  Gott  und 
sein  Reich  gerichtet  ist,  so  wird  doch  andererseits  betont,  dass  durch 
Übernahme  dieses  Standes  die  Vollkommenheit  noch  nicht  verwirk- 
licht ist;  vielmehr  werden  in  jenen   Mönchslegenden  die  Vertreter 
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des  ascetiscben  Standes  zur  Beschämung  and  Nacheiferung  auf  das 
Beispiel  ganz  schlichter  Weltleute  hingewiesen,  die  den  Kern  des 
christlichen  Lebens,  die  Verinnerlichung  des  ganzen  Menschen,  rich- 
tig erfasst  und  in  ihrem  Leben  zum  Ausdruck  gebracht  haben. 

§  6.     Missionsarbeit   und   charitative   Thätigkeit   der   egypiischen 

Mönche. 

Die  Mönche  flohen  die  Welt  nicht  aus  Stolz  oder  Verachtung 
der  Menschen,  auch  nicht  deshalb,  weil  sie  die  Welt  für  das  Böse 
selbst  oder  den  Umgang  mit  ihr  für  Verunreinigung  hielten.  Solche 
stoische,  bez.  buddhistische  Tendenzen  lagen  dem  egyptischen  Mönch- 
tum durchaus  fem.  Ja,  wie  ans  dem  vorigen  §  ersichtlich  ist, 
finden  wir  in  den  aus  jenen  Kreisen  hervorgegangenen  Schriften 
«ine  durchaus  gerechte  Würdigung  der  weltlichen  Berufsarbeit.  Die 
Weltflucht  samt  den  übrigen  ascetischen  Übungen  betrachtete  man 
nur  als  Mittel,  um  den  »Kampf  gegen  das  Niedere  im  Menschen, 
den  Mammon,  die  Sorge  und  die  Selbstsüchte,  einen  Kampf,  der  ja 
auch  nach  Harnack  zum  Wesen  des  Evangeliums  gehört,  besser 
führen  zu  kennen.  Dass  dieses  Ziel  nicht  von  allen  in  gleichem 
Masse  erreicht  wurde,  dass  sogar  manche  ihrem  Berufe  untren  wur- 
den, das  haben,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  selbst  Vertreter  des 
Mönchtums  nicht  abgeleugnet.  Andererseits  geht  ans  den  zeitge- 
nössischen Quellen  zur  Genüge  hervor,  dass  das  Gros  der  egyptischen 
Mönche  durch  unausgesetzte  Benutzung  der  ascetischen  Mittel  sich 
innerlich  zu  erneuern  und  zu  kräftigen  bemühte. 

Indem  aber  die  Mönche  an  der  Reform  des  inneren  Menschen 
arbeiteten,  wirkte  der  dabei  bewiesene  Heroismus  mächtig  auf  das 
Gemüt  der  in  der  Welt  verbliebenen  Mitbrüder  und  trug  nicht 
wenig  bei  zur  Hebung  des  himmlischen  Sinnes,  der  doch  gewiss  zum 
Wesen  des  Christentums  gehört.  Dies  trat  allerdings  bei  den  Ver- 
tretern des  ascetischen  Standes  nicht  in  gleicher  Weise  hervor;  aber 
je  grösser  ihr  Opfersinn  war,  desto  mächtiger  wirkte  ihr  Wort  auf 
die  Geister  und  ihr  Beispiel  auf  die  Herzen  der  Mitmenschen.  Diesen 
letzteren  Zweck  haben  die  Mönche  wohl  nicht  von  vornherein  im 
Auge  gehabt.  Wir  lesen,  wie  die  bedeutendsten  unter  ihnen,  An- 
tonius, die  beiden  Makarier,  Johannes  von  Lycopolis,  aus  Furcht  vor 
Selbstüberhebung  dem  Contakt  mit  der  Welt  möglichst  aus  dem 
Wege  gingen.  Indes  die  Vorsehung  sorgte  dafür,  dass  ihr  Licht 
nicht  unter  dem  Scheffel  blieb. 

Antonius  verliess  wegen  der  vielen  Besuche  seine  ursprüngliche 
Einsiedelei   in  einer  verlassenen  Burg,   wo  er  zwanzig  Jahre  gelebt 
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hatte;  doch  auch  sein  neuer  Aufenthaltsort,  der  zwischen  Heraclea 
and  Aphroditen  nach  dem  roten  Meere  zu  in  einer  schauerlichen 
Wildnis  lag,  schreckte  die  Fremden  niclit  ab  (Vita  Ant.  c.  55). 
Der  Diakon  Baisan  von  Aphroditen  (Hieron.  vita  Hilarionis  c.  25) 
pflegte  denjenigen,  die  zu  Antonius  reisen  wollten,  wegen  des  grossen 
Wassermangels  in  der  Wüste  Dromedare  zu  stellen  und  ihnen  bis 
an  Ort  und  Stelle  das  Geleit  zu  geben.  Ffir  gewöhnlich  begaben 
sich  aber  die  Fremden  nach  der  am  rechten  Nilufer  gelegenen 
MOnchskolonie  Pispir  und  warteten  daselbst,  bis  Antonius  aus  seiner 
drei  Tage-  und  drei  Nachtreisen  entfernten  Klause  zu  seinen  Schülern 
kam.  Dies  geschah  in  der  Begel  alle  zehn  oder  zwanzig  Tage ;  bis- 
weilen aber  kam  Antonius  auch  nach  fünf  Tagen,  wenn  es  das  Be- 
dürfnis der  Fremden  erheischte  (Hist.  Laus.  c.  25 ;  vita  Ant.  c.  49). 
Bischöfe,  hohe  Civil-  und  Milit&rbeamte  ^)  z&hlten  zu  den  Besuchern. 
Es  erschienen  sogar  Friedensrichter  mit  den  rechtenden  Parteien, 
and  vielen  gereichte  die  Vermittlung  des  Antonius  zum  Nutzen  und 
zur  Wohlthat.  Er  redete  ihnen  so  zu  Herzen,  dass  sie  darüber  das 
Bechten  vergassen  und  jene  glücklich  priesen,  die  sich  von  dem 
Treiben  der  Welt  zurückzögen.  Die  aber,  welche  ein  Unrecht  er- 
litten hatten,  nahm  er  so  in  Schutz,  dass  man  meinen  mochte,  nicht 
andere,  sondern  er  selber  sei  der  Verletzte.  Den  Richtern  aber  war 
er  dadurch  f&rderlicb,  dass  er  ihnen  den  Rat  erteilte,  beim  Sprechen 
des  Urteils  die  Gerechtigkeit  hechzuhalten,  Gott  zu  fürchten  und 
sich  vor  Augen  zu  halten,  dass  sie  mit  dem  nämlichen  Gerichte, 
mit  dem  sie  richteten,  wieder  gerichtet  werden  würden.  Die  Schil- 
derung der  segensreichen  Wirksamkeit  des  Antonius  lässt  Athanasius 
in  folgenden  Panegyrikus  ausklingen:  Antonius  war  wie  ein  Arzt 
Egypten  gegeben.  Denn  wer  näherte  sich  ihm  trauernd  und  ging 
nicht  in  Freuden  davon  ?  Wer  kam  weinend  über  den  Tod  der  Seinen 
und  legte  nicht  die  Trauer  ab?  Wer  kam  in  Hass  zu  ihm  und 
wurde  nicht  zur  Freundlichkeit  umgestimmt?  Welcher  Arme,  mut- 
los zu  ihm  kommend,  verachtete  nicht  den  Reichtum,  sobald  er  ihn 
hörte  und  sah,  und  ging  getröstet  von  dannen?  Welcher  nachlässige 
Mönch  ging  nicht  gestärkt  von  ihm  P  Welcher  junge  Mann  kam  zu 
Antonius  ins  Gebirge  und  verschmähte  nicht  die  Lüste  und  gewann 
die  Enthaltsamkeit  lieb?  Wer  kam,  von  den  Dämonen  gequält,  zu 
ihm  und  fand  nicht  Ruhe?  Wer  kam  ferner,  von  seinen  Gedanken 
geplagt,  zu  ihm  und  wurde  nicht  heiteren  Sinnes*)?  Allerdings  suchten 


1)  MingarelUt   Aegjptioram  codicam  reliquiae  etc.  fasc.  I,  Bononiae 
1785,  p.  179;  Vita  Ant  c.  57,  61,  64,  82,  84,  85. 

2)  Vita  Ant.  c.  84,  87.  Mingarelli,  1.  c  p.  176  n.  178. 
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manche  Weltleute,  mehr  von  Neugier  getrieben,  Antonius  auf. 
Darum  kam  er  mit  seinem  Schüler  Makarius  wegen  eines  Zeichens 
überein,  um  diejenigen,  welche  ein  wahres  Verlangen  nach  Erbauung 
hatten,  von  den  aus  blosser  Neugier  gekommenen  zu  unterscheiden. 
Er  hatte  nämlich  dem  Makarius  aufgetragen:  »Wenn  Du  merkst, 
dass  Leute  Anliegen  von  geringerer  Wichtigkeit  haben,  so  sage: 
»Es  sind  E^ygter  dac.  Wenn  dir  aber  manche  als  vollkommener 
und  in  sich  gekehrter  erscheinen,  so  sage:  »Es  sind  Jerusalemitenc 
Wenn  von  beiden  Gattungen  welche  da  waren,  sagte  Makarius: 
»Es  ist  ein  Geraengec.  Wenn  nun  Makarius  meldete:  »Es  sind 
Egypterc,  dann  sagte  ihm  Antonius :  »Bereite  einen  Linsenbrei  und 
gib  ihnen  etwas  zu  essen  !<  und  er  hielt  ihnen  bloss  eine  Ansprache, 
betete  über  sie  und  entliess  sie.  Sagte  aber  Makarius:  »Es  sind 
Jerusalemiten« ,  dann  blieb  Antonius  die  ganze  Nacht  dort  und  er- 
teilte ihnen  Lehren  des  Heils  (Bist.  Laus.  c.  26).  Auch  die  Väter 
der  nitrischen  Mönchskolonie  übten  eine  grosse  Anziehungskraft  auf 
die  Christenheit  aus;  darum  baute  man  für  die  Gäste  ein  eigenes 
Fremdenhaus,  und  denen,  die  ernstliche  christliche  Gesinnung  in  die 
Wüste  geführt  hatte,  gestattete  man  auch  längeren  Aufenthalt  und 
ervries  ihnen  aufrichtige  Gastfreundschaft  (s.  oben  S.  02).  Über- 
haupt  zeigt  die  Historia  Lausiaca,  die  Collationes  Gassians, 
die  Historia  monachorum  Ruffins  sowie  die  Apophthegmenliteratur 
zur  Genüge,  wie  viele  reiche  und  angesehene  Christen  beiderlei  Ge- 
schlechts, selbst  aus  dem  Abendlande,  die  weite  Beise  in  die  Wüste 
nicht  scheuten,  um  bei  den  Anachoreten  und  Cönobiten  in  ihren 
Zweifeln  Aufklärung,  und  in  ihren  Anliegen  geistlicher  und  mate- 
rieller Art  Trost  und  Erbauung  zu  erhalten.  Niemand  schien  sich 
mehr  von  der  Welt  zurückgezogen  zu  haben  als  Johannes  von  Ly- 
copolis  in  seiner  Klause  in  der  Thebais.  Aber  er  blieb  nicht  ver- 
borgen, und  die  Weltflucht,  die  nicht  etwa  aus  Misanthropie ,  son- 
dern inniger  Gottesliebe  hervorgegangen  war>),  machte  ihn  weder 
gefühllos  gegenüber  den  verschiedenen  Leiden  der  Menschen  noch 
überhaupt  gleichgiltig  gegen  die  Christen  in  der  Welt.  Er  verliess 
allerdings  nie  seine  Zelle;  aber  durch  ein  Fenster  sprach  er  Worte 
der  Erbauung  und  sprach  denen,  die  dessen  bedurften,  Trost  zu. 
Er  Hess  für  die  Gäste,  unter  denen,   wie  Bufin  bezeugt,  auch  die 


1)  »Er  blieb  allein  in  seiner  Zelle  and  diente  Gott  allein,  indem  er  Tag 
and  Nacht  sich  mit  Gott  nnterhielt  und  ohne  ünterlass  betete.  So  strebte  er 
mit  ganzer  Reinheit  der  Seele  nach  dem  Göttlichen ,  das  alle  Yemanft  über- 
trifft. Denn  je  mehr  er  sich  von  allen  menschlichen  Unterredungen  nnd  Sorgen 
entfernte,  desto  mehr  näherte  sich  ihm  Gott«. 


Rückblick  auf  das  egypU  Mönchtum  des  4.  Jahrh.  289 

höheren  Stände  vertreten  waren,  in  der  Nähe  seiner  Wohnung  eine 
Zelle  bauen  (Hist.  mon.  c.  1).  Wie  endlich  Makarius  der  Egypter 
sich  vor  dem  Andrang  der  Besucher,  die  den  weiten  und  beschwer- 
lichen Weg  in  die  sketische  Wüste  nicht  scheuten,  zu  schützen 
sachte,  ist  schon  früher  (S.  98)  mitgeteilt  worden. 

Das  egyptische  Mönchtum  entwickelte  sich  angesichts  der  heid- 
nischen Philosophenschulen.  Eine  so  ausserordentliche  Erscheinung, 
wie  es  die  christlichen  Klöster  waren,  eine  so  grosse  Zahl  von  her- 
vorragenden Anachoreten  in  den  Wüsteneien,  konnte  auf  die  heid- 
nischen  Philosophen,  deren  Lehren  gerade  in  jener  Zeit  einen  stark 
religiös-sittlichen  Zug  bekundeten,  nicht  ohne  Eindruck  bleiben. 
Weder  die  Sonnenglut  noch  die  Beschwerlichkeit  der  Wege  hielt  sie 
ab  in  die  Wüste  zu  eilen,  um  sich  mit  eigenen  Augen  zu  über- 
zeugen, wie  daselbst  die  christlichen  Mönche  die  ascetischen  Grund- 
sätze des  Evangeliums  in  Thaten  umzusetzen  sich  bemühten.  Solche 
griechische  Weltweise  fanden  sich  auch  einmal  in  der  Mönchs- 
kolonie Pispir  ein.  Antonius,  der  zwar  nicht  wissenschaftlich  ge- 
bildet, aber  doch  geistreich  und  schlagfertig  war,  legte  ihnen  mit 
Hilfe  eines  Dolmetschers  dar,  wie  vorteilhaft  sich  die  christlichen 
Mysterien  von  den  zum  Teil  unsittlichen  Mythologien  abheben,  und 
zeigte  an  praktischen  Beispielen,  wie  sich  die  sittlich  erneuernde 
und  heiligende  Kraft  des  christlichen  Glaubens  an  seinen  aufrichtigen 
Bekennern  und  Anhängern  dokumentiere  (vita  Ant.  c.  72—80).  Ge- 
legentlich eines  anderen  Besuches  drückte  ein  Philosoph  seine  Ver- 
wunderung darüber  aus,  dass  Antonius  es  so  lange  in  der  Wüste 
aushalte,  da  er  daselbst  des  Trostes  und  des  Vergnügens,  das  die 
Bücher  gewähren,  beraubt  sei,  worauf  der  letztere  erwiderte:  »Mein 
Buch  ist  die  Natur,  und  die  steht  mir  zu  Gebote,  so  oft  ich  lesen 
mag,  was  Gott  sprichtc  (Sozom.  h.  e.  IV,  23).  Diese  Unterredungen 
fährten,  wie  die  vita  Antonii  bemerkt,  zwar  nicht  zur  Bekehrung  der 
Philosophen,  aber  doch  zu  einer  gerechteren  Würdigung  des  Christen- 
tums^). Auch  der  sketische  Mönch  Serapion  erzählte  dem  Cassian 
(coli.  V,  21),  wie  ein  greiser  Anachoret  einen  Philosophen,  der  ihn 
anfangs  für  unwissend  und  bäuerisch  erachtet  hatte,  durch  eine 
lichtvolle   Darstellung  der  christlichen   Ethik  in   Erstaunen  setzte. 


1)  Die  in  dem  pachomianischen  Kloster  bei  Panopolis  erschieDeneD  Philo- 
sophen waren  keine  Heiden,  da  sie  die  Pachomianer  auf  die  Kenntnis  der 
hl.  Schrift  prftfen  wollten.  Es  waren  dies  jedenfalls  Manichäer,  deren  Zusam- 
mentreffen mit  Mönchen  auch  anderweitig  bezeugt  wird  (Hist.  mon.  c.  9).  arülz' 
macher  (S.  75  Anro.  2)  glaubt  auf  Grund  der  Stelle  M  72:  »Ihr  rühmt  euch 
grosse  Mönche  sn  sein«,  dass  die  Philosophen  Mönche  waren,  indem  er  irrtüm- 
lieh  die  Philosophen  die  Worte  sprechen  lasst. 
S  0  h  i  w  i  6 1  s ,  Mönohtum.  19 
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Der  gelehrte  EellienmOncb  Evagrius  Pontikns  ergriff  sogar  die 
Offensive,  reiste  Öfters  nach  Alexandria  und  disputierte  daselbst  mit 
den  griechischen  Philosophen  aber  die  christliche  Lehre  ^). 

Wie  Christus  den  sog.  evangelischen  Räten  eine  Hinordnang  auf 
das  Beich  Gottes  gegeben  hat,  so  verwendeten  auch  die  egyptischen 
MOnche  die  durch  die  Losschälung  vom  Irdischen  gewonnene  Frei- 
heit und  Energie  im  Dienste  der  Ausbreitung  des  Evangeliums. 
Wahrend  Sozomenns  (h.  e.  IT,  5)  im  allgemeinen  erklärt,  dass  ab- 
gesehen von  anderen  Faktoren  das  gute  Beispiel  und  der  apostolische 
Eifer  der  Mönche  im  Zeitalter  Gonstantins  und  seiner  Nachfolger 
viel  zur  weiteren  Ausbreitung  des  christlichen  Glaubens  beigetragen 
habe,  finden  wir  in  den  Quellen  des  egyptischen  Mönchtums  hier- 
über noch  genauere  Einzelheiten.  Als  Antonius  nach  Alexandria 
kam,  um  für  den  nicänischen  Glauben  Zeugnis  abzulegen,  verlangten 
auch  Heiden,  ja  selbst  ihre  Priester,  diesen  Mann  Gottes  zu  sehen« 
und  gewiss  sind,  wie  der  Verfasser  der  vita  Antonii  c.  70  bemerkt, 
in  jenen  Tagen  so  viele  von  ihnen  Christen  geworden,  als  man  sonst 
etwa  in  einem  Jahre  es  werden  sah.  Grosses  Aufsehen  erregte  auch 
in  Alexandria  die  Kunde  von  der  evangelisatorischen  Thätigkeit  des 
berühmten  Makarius  des  Egypters,  der  mit  mehreren  Genossen  unter 
Kaiser  Valens  aus  der  Wüste  auf  eine  Insel  des  Nildeltas  verbannt 
worden  war  und  die  dortigen  heidnischen  Bewohner  znm  Christen- 
tum bekehrte  (Bufin.  h.  e.  II,  4).  Als  Apollonins  zur  Zeit  des 
Kaisers  Julian  nicht  weit  von  Hermopolis  magna  (Aschmunen)  eine 
Münchsgemeinde  gründete,  gab  es  in  der  Umgegend  noch  zehn  heid- 
nische Dörfer.  Anlässlich  eines  Götzenfestes  gelang  es  ihm,  die 
Festgenossen  dem  Christentum  zuzuführen.  Diesem  Beispiele  folgten 
später  noch  viele  andere,  so  dass  in  der  ganzen  Gegend  fast  gar 
kein  Heide  mehr  anzutreffen  war  (s.  oben  S.  112  f.).  Südlich  von 
der  eben  genannten  Stadt  wohnte  im  Gebirge  der  Priester  Kopres 
mit  vielen  Mönchen,  durch  deren  Predigt  und  Liebeswerke  die  arme 
heidnische  Landbevölkerung  in  jener  Gegend  für  die  Lehre  Christi 
gewonnen  wurde  (Bufin.  bist.  mon.  c.  7).  Pachomius,  dessen  aposto- 
lischer Eifer  in  den  Viten  ausdrücklich  gerühmt  wird,  erbaute  gleich 
nach  der  Errichtung  seines  ersten  Klosters  in  dem  nächsten  Dorfe 
Tabenntsi  eine  Kirche,  in  der  er  Samstags  und  Sonntags  das  arme 
Hirtenvolk  der  Umgegend  versammelte  und  durch  seine  liebevolle 
Lehrweise  zum  Empfang  der  Taufe  brachte  (vita  C  20).  Wie  er 
selbst   schon   als    Katechumen   zu   Schenesit   ein  ascetisches  Leben 


1)  ParadisuB  monach.,  Migne  8.  gr.  t.  65  col.  448;  die  griech.  Recension 
der  hiflt.  mon.  c.  27  (bei  Preuscken  S.  86). 
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geführt  hatte,  so  nahm  er  auch  später,  Jahr  für  Jahr,  in  seine 
Klöster  Eatechumenen  als  Mönche  auf,  die  anlässlich  des  jährlichen 
Generalkonventes  zu  Pheboou  getauft  zu  werden  pflegten  (s.  oben 
S.  152,  180). 

Aus  den  Berichten  über  diese  Missionsthätigkeit  ergibt  sich, 
dass  die  Mönche  mehr  durch  Erweise  der  Nächstenliebe  als  durch 
die  Predigt  Erfolge  erzielten.  Die  in  der  Vollkommenheit  fortge- 
schrittenen Mönche  waren  sich  dessen  bewusst,  dass  nur  die  Liebe 
den  richtigen  Weg  zu  den  Herzen  der  Menschen  finde;  darum  er- 
klärte einmal  Makarius  derEgypter:  »Eine  hoffärtige  und  böse  Bede 
macht  auch  gute  Menschen  böse,  eine  demütige  und  gute  Rede  aber 
macht  auch  die  Bösen  bessere  Veranlassung  zu  diesem  Ausspruch  bot 
ein  Vorfall,  der  zugleich  beweist,  dass  mancher  Mönch  aus  Mangel  an 
dem  richtigen  Takte  für  das  Missionswerk  wenig  geeignet  war. 
Makarius  reiste  nämlich  einmal  aus  der  sketischen  Wüste  nach 
Nitria  und  befahl  dem  ihn  begleitenden  Jünger,  ein  wenig  voraus- 
zugehen. Als  nun  der  letztere  einen  bedeutenden  Vorsprung  hatte, 
begegnete  er  einem  Götzenpriester,  der  hurtig  des  Weges  lief  und 
ein  grosses  Stück  Holz  trug,  und  rief  demselben  zu:  »Wo  gehst  du 
hin,  Dämon  ?€  Der  Priester  geriet  in  Zorn,  misshandelte  den  Mönch 
und  liess  ihn  halbtot  liegen.  Dann  lief  er  seines  Weges  weiter  und 
begegnete  dem  Makarius.  Dieser  sprach  zu  ihm:  »Sei  gegrüsst,  eine 
mühsame  Arbeit  hast  du  auf  dich  genommene.  Der  Götzenpriester 
sprach  voll  Verwunderung:  »Was  hast  du  an  mir  Gutes  gesehen, 
dass  du  mich  so  freundlich  grüssest?«  Makarius  erwiderte  ihm: 
»Weil  ich  sah,  dass  du  von  der  Arbeit  ermattet  bist  und  liefest, 
ohne  das  Ziel  zu  kennenc  Der  Priester  entgegnete  ihm:  »Dein 
Grass  hat  mich  gerührt  und  überzeugt,  dass  du  ein  grosser  Diener 
Gottes  bist.  Unterwegs  begegnete  mir  ein  ganz  erbärmlicher  Mönch 
und  beschimpfte  mich;. aber  ich  habe  es  ihm  heimgezahlte.  Alsdann 
ergriff  er  die  Füsse  des  Makarius  und  fügte  hinzu:  »Ich  verlasse 
dich  nicht,  bis  du  mich  zum  Mönch  gemacht  haste  Hierauf  gingen 
sie  miteinander  an  den  Ort,  wo  der  misshandelte  Mönch  lag,  hoben 
ihn  auf  und  trugen  ihn  in  die  Kirche  von  Nitria.  Die  dortigen 
Mönche  waren  nicht  wenig  erstaunt,  als  sie  Makarius  in  Begleitung 
des  Oötzenpriesters  sahen ;  der  letztere  wurde  in  die  Mönchsgemein- 
schaft aufgenommen,  und,  seinem  Beispiele  folgend,  bekehrten  sich 
viele  Heiden  zum  Christentum^). 

Wie  noch  heute,  so  waren  auch  damals  die  Grenzen  des  frucht- 


1)  Ronweyd,  de  vitis  Patr.  lib.  III  n.  127. 
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baren  Nilthaies  von  wilden  Volksstämmen  bewohnt.  Dieselben  konn- 
ten trotz  der  gegen  sie  unternommenen  Feldzüge  weder  erreicht  noch 
gänzlich  unterworfen  werden.  Die  Mönche,  die  sich  meist  im  Ge- 
birge oder  in  der  Wüste  niedergelassen  hatten,  wurden  von  ihnen 
häufig  belästigt  und  ihrer  geringen  Habseligkeiten  beraubt.  So 
wurde  nicht  weit  von  einem  pachomianischen  Kloster  ein  Mönch 
durch  die  Blemmyer  gefangen  genommen  ^).  Gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhunderts  wurden  von  den  räuberischen  Maziken  vier  Kirchen 
in  der  sketischen  Wüste  zerstört  und  einige  Mönche  ermordet*). 
Indes  gelang  es  auch  den  Mönchen,  Angehörige  dieser  wilden  No- 
madenstämme zu  bekehren  und  sogar  für  das  Mönchsleben  zu  ge- 
winnen. Der  Kameltreiber  Makarius  aus  dem  wilden  Volksstamm 
der  Bukolier,  die  zwischen  Alexandria  und  den  Natronseen  wohnten, 
machte  sich  bei  dem  Transport  des  Natrons  nach  Egypten  öfters  des 
Diebstahls  schuldig,  wofür  er  von  seinen  Herren  hart  gezüchtigt 
wurde.  Eines  Tages  erschlug  er  an  den  Ufern  des  Mörissees  beim 
Spiel  einen  Genossen,  floh  aus  Furcht  in  die  sketische  Wüste,  blieb 
unter  den  dortigen  Mönchen  als  Süsser  und  ertrug  demütig  die  An- 
spielungen derselben  auf  seine  Vergangenheit ").  Noch  gewaltthätiger 
erscheint  der  Beduine  (9cotfji'r)v  i^pocxoc)  Apollo^).  Sein  wildes  Tem- 
perament reizte  ihn  einmal  beim  Anblick  einer  schwangeren  Frau 
zur  Ermordung  derselben  und  Öffnung  ihres  Leibes.  Von  Reue  er- 
griüen,  kam  er  in  die  sketische  Wüste  und  bekannte  den  Mönchen 
seine  ünthat.  Als  er  hierauf  beim  Psalmengebet  die  Worte  hörte: 
»Die  Zeit  unserer  Jahre  ist  siebzig  Jahre  und  aufs  höchste  achtzig 
Jahre,  und  was  darüber  hinaus  ist,  ist  Mühsal  und  Schmerz, c  ent- 
schloss  er  sich  zur  Busse  mit  den  Worten:  »Ich  bin  schon  vierzig 
Jahre  alt,  und  habe  noch  kein  einziges  Gebet  zu  Gott  gesprochen; 
nun  will  ich,  wenn  ich  vierzig  weitere  Jahre  lebe,  nicht  aufhören, 
Gott  um  Verzeihung  meiner  Missethaten  zu  bitten.«  Tag  und  Nacht 
betete  er  in  seiner  Zelle:  »Herr,  als  Mensch  habe  ich  gesündigt, 
als  Gott  sei  mir  gnädig. c  Ein  Mönch,  der  bei  ihm  blieb,  hörte  ihn 
auch  beten:  »Herr,  ich  bin  dir  lästig  gewesen,  aber  verzeih  mir, 
damit  ich  ein  wenig  Buhe  finde,€  und  der  reuige  Büsser  erhielt  die 
Gewissheit,  dass  ihm  Gott  alle  seine  Missethaten,  auch  die  an  dem 
Weibe  begangene,  vergeben  habe;  wegen  des  Frevels  an  dem  Kinde 
aber  blieb  er  in  Cngewissheit.     Indes  tröstete  ihn  ein  greiser  Mönch 


1)  Vita  C  54,  P  9  f . 

2)  Roaweyd,  de  vitis  Patr..  IIb.  V  libell.  18  n.  14;  Hb.  III  n.  199. 

3)  S.  oben  S.  101,  dazu  Apophthegm.  Patr.,  Migne,  b.  gr.,  t  45,  col.  273 

4)  Apopbth.  Patr.  1.  c.  col.  1S3. 
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mit  den  Worten:  »Auch  das  an  dem  Kinde  begangene  Verbrechen 
bat  dir  der  Herr  verziehen ;  doch  überlässt  er  dich  der  ünrabe,  weil 
dies  deiner  Seele  zuträglich  ist.«  Auch  der  Äthiopier  Moyses  (s.  oben 
S.  102),  einer  der  bedeutendsten  Mönche  in  der  Sketis,  war  bis  zu 
seiner  Bekehrung  Hauptmann  einer  Räuberbande  und  gefurchtet 
wegen  seiner  herkulischen  Stärke.  Von  seiner  tiefen  Einsicht  in  die 
ascetische  Mystik  legen  sowohl  die  CoUationen  Gassians  (I  und  II) 
als  auch  die  Apophthegmensararolungen  Zeugnis  ab.  Von  seiner  ber- 
knliscben  Stärke  machte  er  einmal  noch  als  Mönch  Gebrauch,  indem 
er  vier  Räuber,  die  in  seine  Zelle  eindringen  wollten,  band  und  vor 
die  Thnr  der  Kirche  brachte.  Als  die  Übelthäter  erfuhren,  dass  der 
Mönch,  der  sie  bewältigt  hatte,  der  ehemalige  Räuberhauptmann 
Moyses  wäre,  empfanden  sie  Reue  über  ihr  bisheriges  Sundenleben 
und  führten  als  Mönche  ein  erbauliches  Leben.  Auch  durch  die 
Mönche  in  der  Thebais  geschahen  Bekehrungen  einzelner  Räuber. 
Der  in  der  Nähe  von  Ozyrrhynchos  (Behnesa)  wohnende  Klausner 
Theon^)  bekehrte  einige  Räuber,  die  seine  Zelle  des  Nachts  plündern 
wollten.  In  einem  benachbarten  Kloster  aufgenommen,  besserten 
dieselben  ihr  Leben.  Gleichen  Erfolg  erzielte  der  etwas  mehr  süd- 
lich an  einem  abgelegenen  Orte  wohnende  Ammon,  als  er  eines 
Tages  einige  Räuber,  die  ihm  öfters  Brot  aus  seiner  Zelle  stahlen, 
bei  einer  ähnlichen  That  ertappte,  ihnen  trotzdem  gleich  einen 
Liebesdienst  erwies  und  dabei  sie  in  aller  Freundlichkeit  zur  Um- 
kehr mahnte').  Durch  die  Bemühungen  des  schon  oben  erwähnten 
ApoUonius,  der  eine  Mönchskolonie  bei  Hermopolis  (Aschmun§n) 
leitete,  wurde  ein  Beduine,  der  zwischen  zwei  Nachbardörfern  be- 
ständig Unfrieden  säte,  umgewandelt  und  in  die  Mönchsgemeinde 
aufgenommen.  Viertausend  Schritt  von  Antinoupolis  entfernt,  lebte 
der  ehemalige  Räuber  Capiton^)  in  einer  Höhle;  aus  Fnreht,  seiner 
Leidenschaften  noch  nicht  ganz  Herr  geworden  zu  sein,  wagte  er  es 
nicht,  ins  Nilthal  unter  die  Menschen  zu  gehen.  Der  Begründer 
einer  Mönchskolonie  in  der  Oberthebais,  an  deren  Spitze  Rufin  den 
Priester  Kopres  fand,  war  ein  gewisser  Patermutius^),  der  als  Räuber 
und  Grabschänder  in  jener  Gegend  berüchtigt  war,  aber  bei  der 
Ausübung  seines  unsauberen  Handwerks  in  dem  Hause  einer  gottge- 
weihten Jungfrau  in  sich  ging  und,  nachdem  er  durch  ein  drei- 
jähriges Katechumenat  in  der  Wüste  Beweise  seiner  Sinnesänderung 


1)  Bnfin.  hist.  mon.  c.  VI. 

2)  Ebend.  c.  VIII. 

d)  Hist.  Laus.  c.  XCIX. 

4)  Hist.  mon.  c.  IX;  Paradisas  Patr.,  Migne,  8.  gr.  t.  65  col.  449. 
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geliefert  hatte,  schliesslich  getauft  wurde.  So  brachten  diese  Mönche 
ihre  Überzeugung  von  der  Möglichkeit  der  Sinnesänderung  der  rohen 
Beduinen  durch  die  That  zum  Ausdruck  und  standen  selbst  nicht 
an,  die  Bekehrten  in  ihre  Reihen  aufzunehmen  i). 

Die  Losschälung  von  der  Welt,  die  nicht  aus  Menschenhass, 
sondern  aus  christlicher  Gottesliebe  hervorgegangen  war,  erstickte 
auch  nicht  in  den  Herzen  der  Mönche  das  Zartgefühl  für  das  ma- 
terielle Elend  ihrer  Mitmenschen.  Vielmehr  lesen  wir,  dass  ihre 
Entsagung  und  ihr  Opferleben  auch  der  notleidenden  Menschheit  zu 
gute  kam.  Wie  Antonius  Handarbeit  verrichtete  und  einen  Teil  des 
Erlöses  seiner  Arbeit  für  seinen  Lebensunterhalt,  das  übrige  aber  fQr 
die  Armen  verwendete,  so  arbeiteten  auch  seine  Mönche,  um  Almosen 
geben  zu  können  >).  Über  die  charitative  Thätigkeit,  die  Pachomius 
als  Ascet  in  Schenesit  und  dann  als  Anachoret  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  ascetischen  Lehrer  Palaemon  übte,  ist  schon  oben  (S.  288  f.)  ge- 
sprochen worden.   Alles  Überflüssige  unter  die  Armen  auszuteilen,  galt 


t)  Hier  wfire  noch  za  auteranchen ,  in  wieweit  die  egyptischen  Mönche 
des  4.  Jahrh.  an  dem  Zerstörongswerk  der  heidnischen  Tempel  beteiligt  ge- 
wesen sind.  AmMneau  (s.  den  Artikel  >Le  christianisme  chez  les  anciens 
coptes«  in  der  Beyne  de  l'histoire  des  Religions,  14  (1886)  S.  886  ff.)  behauptet 
Bwar,  dass  die  Lektüre  der  alttestamentlichen  Schriften  den  Mönchen  den  Im- 
puls zur  Tempelstürmerei  gegeben  hätte;  indes  fehlt  in  diesem  Artikel  jegliche 
Begründung  dieser  Vermntnne.  In  der  Mönchsliteratnr  des  4.  Jahrh.  findet 
man  bis  zam  Jahre  889,  wo  aer  Patriarch  Theophil  os  von  Alexandria  aaf  Grand 
kaiserlicher  Edikte  heidnische  Tempel  in  christliche  Lokale  za  verwandeln  oder 
SQ  zerstören  anfing,  keinen  einzigen  Anhalt  dafür,  dass  die  egjptischen  Mönche 
in  fanatischer  Weise  gegen  die  heidnischen  Heiligtümer  gewütet  hätten.  Viel- 
mehr liest  man,  dass  die  Mönche  sich  aaf  der  Reise  nicht  genierten,  in  ver- 
lassenen Tempel  ünterkanft  für  die  Nacht  za  suchen  (Bosweyd,  de  vitis  Patr. 
Üb.  V.  libell.  5  n.  24).  Pachomius  lebte  anfangs  als  Ascet  in  einem  alten 
Serapistempel  bei  Schenesit,  ohne  dass  die  dortigen  Christen  daran  Anstoss 
nahmen,  und  in  Oxyrrhjnchos  machten  die  Mönche  die  Tempel  in  Klöstern 
(s.  oben  S.  115).  Die  erste  und  einzige  Notiz,  welche  die  Tempelstürmerei  des 
Theophilus  mit  dem  Mönchtum  in  Verbindung  bringt,  findet  sich  in  den 
Apophthegmata  Patram  (Migne  s.  gr.  t.  65  col.  200):  '^HX&^v  ;cotE  izcnipt^  iU 
'ÄAfi^&vdpEiav  xXt]^vt£{  (nto  Beo^CXou  tou  «pYiETnaxönou,  tva  noiYjv?)  eu/^9)v  xa\  xaS^i] 
Toc  Upac.  Damit  ist  aber  noch  nicht  bewiesen,  dass  die  Mönche  einen  hervor- 
ragenden Anteil  an  der  Zerstörung  des  Serapeum  in  Canopus  und  der  alexan- 
drinischen  Tempel  genommen  hätten,  und  andere  das  egjptische  Mönchtum, 
des  4.  Jahrh.  mehr  belastende  Angaben  findet  man  weder  oei  dem  heidnischen 
Historiker  Zoaimus  noch  bei  dem  Sophisten  Eunapius.  Der  letztere  berichtet 
nur,  dass  in  Canopus,  dem  bisherigen  Bendez-vous  der  heidnischen  Lebewelt» 
nach  der  Zerstörung  des  Serapeum  Mönche  —  und  zwar,  wie  wir  anderweitig 
(s.  oben  S.  178  f.)  wissen,  Pachomianer  —  sich  niedergelassen  hätten,  wobei 
er  sich  nicht  enthalten  konnte,  seinem  Fanatismus  ^egen  das  christliche  Mönch- 
tum überhaupt  Luft  zu  machen  (Eunapius,  ed.  Boissonade,  Amsterdam,  1822, 
S.  44  f.).  Am^lineau  selbst  will  die  Frage  nach  der  Beteiligung  der  egypti- 
sehen  Mönche  bei  der  Zerstörung  der  heidnischen  Tempel  unentschieden  lassen, 
da  hierbei,  wie  er  sagt,  noch  andere  Faktoren,  wie  die  muselmännische  In- 
vasion und  das  türkische  Begime,  in  Betracht  zu  liehen  wären. 

2)  Vita  Ant.  c.  8  o.  44. 
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als  heiliges  Oesetz  in  den  Kreisen  der  egyptischen  Einsiedler,  und  da 
die  Mönche  sich  ihrer  kranken  and  altersschwachen  Mitbrüder  an- 
nahmen, so  war  es  aach  verpönt,  för  die  Bedürfnisse  des  Alters 
oder  der  Krankheit  einen  Sparpfennig  zurückzulegen.  Ein  Verstoss 
eines  nitrischen  Mönches  gegen  diese  traditionelle  Satzung  erregte 
darum  ein  grosses  Aufsehen  unter  seinen  Oenossen.  Dieselben  hielten 
unter  sich  Rat,  was  mit  den  hundert  Solidi,  die  der  verstorbene 
Mitbruder  sich  durch  Leinweberei  verdient  hatte,  zu  thun  sei.  Die 
einen  meinten,  man  solle  sie  unter  die  Armen  verteilen;  andere, 
man  solle  sie  der  Kirche  schenken ;  einige  wieder,  man  solle  sie  den 
Verwandten  schicken.  Makarius  aber  und  Pambo,  Isidor  und  die 
anderen,  die  man  als  Väter  betrachtete,  bestimmten,  das  Qeld  samt 
seinem  Besitzer  zu  begraben,  indem  sie  sagten:  »Dein  Qeld  soll  bei 
dir  zu  deinem  Verderben  seine.  Das  braucht  niemand,  fügt  Hierony- 
mus  ^)  hinzu ,  für  grausam  zu  halten ;  denn  es  ergriff  alle  Mönche 
durch  ganz  Egypten  ein  solcher  Schrecken,  dass  sie  es  von  nun  an 
für  ein  Verbrechen  hielten,  auch  nur  einen  Solidus  zu  hinterlassen. 
Die  vielen  Mönche,  die  in  der  fruchtbaren  Landschaft  ArsinoS  unter 
der  Leitung  des  Priesters  Serapion  standen,  lebten  von  dem  Ertrage 
der  Arbeit  ihrer  Hände.  Zur  Zeit  der  Ernte  arbeiteten  sie  um  Lohn. 
Jeder  verdiente  etwa  achtzig  Malter  Getreide.  Den  grössten  Teil 
dieses  Erwerbes  boten  sie  dem  Vorsteher  zur  Austeilung  unter  die 
Armen,  und  damit  wurden  nicht  bloss  die  Armen  jener  Gegend  be- 
dacht, sondern  ganze  Schiffe,  mit  Getreide  beladen,  wurden  nach 
Alexandria  geschickt  und  die  Vorräte  unter  die  Gefangenen  oder 
andere  Notleidende  ausserhalb  Alezandrias  verteilt').  Die  Wohl- 
tätigkeit der  egyptischen  Mönche  beschränkte  sich  auch  nicht  auf 
die  engere  Heimat.  Zur  Zeit  der  schweren  Verfolgung  unter  Valens 
sandten  sie  den  verbannten  und  zu  den  härtesten  Arbeiten  in  den 
Bergwerken  verurteilten  Katholiken  bis  nach  Armenien  und  Pontus 
Geld  und  Lebensmittel').  Von  Pachomius  lesen  wir,  dass  er  seit 
seiner  ersten  Klostergründung  allen  Überfluss  unter  die  Armen  aus- 
zuteilen pflegte  und  während  eines  Notstandes  alle  Kloster  verrate 
hingab,  so  dass  es  den  Seinigen  an  Brot  gebrach  ^).  Überhaupt  ent- 


1)  Ep.  ad  Eastochium  XXII  (Vailarsi)  c.  d3. 

2)  Bist.  mon.  c.  18.  An  dieser  Stelle  bemerkt  noch  Rufin,  dass  fast 
alle  egyptischen  Mönche  zar  Erntezeit  als  Schnitter  arbeiteten.  Bestätigt  wird 
dies  durch  die  Yerba  Seniornm,  wonach  selbst  angesehene  Mönche,  wie  Sisoes, 
der  Schüler  des  Antonias,  Makarias  der  Egypter,  zar  Erntezeit  die  Wüste  ver- 
liessen  uid  als  Feldarbeiter  sich  verdangen.  S.  Rovweyd^  de  vitis  Patr.  lib.  VI 
libelL  2  n.  8;  lib.  V  libeU.  14  n.  14,  libell.  17  n.  20.  Vgl.  Cassian,  coU.XY,  4. 

S)  Cassian,  colL  XVIII,  7. 
4)  S.  oben  S.  209. 
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halten  die  Apophthegroensaromlangen  viele  Berichte,  in  denen  eine 
aber  das  gewöhnliche  Mass  hinausgehende  Opferfrendigkeit  und 
Entäasserung  einzelner  Mönche  zu  Gunsten  der  Armen  zum  Aus- 
druck kommt  ^). 

Während  die  egyptischen  Mönche  meist  durch  Handarbeit  sich 
das  tägliche  Brot  und  die  Mittel  zur  Bethätigung  der  Nächstenliebe 
zu  verschaffen  suchten ,  besuchte  Apollonius  (s.  ob.  S.  96)  Tag  für 
Tag  unverdrossen  die  Kranken  der  nitrischen  Möncbskolonie,  verab- 
reichte ihnen  die  nötigen  Arzneien  und  Erfrischungsmittel  und  sorgte 
noch  auf  dem  Sterbebette  für  einen  Nachfolger  in  diesem  Liebes - 
werk.  Der  Priester  Isidorus>),  der  seine  Jugendzeit  unter  den 
Nitriern  zugebra'^.ht  hatte,  leitete  in  Alezandria  ein  Haus  für  Arme 
und  Obdachlose  und  erfreute  sich  wegen  seiner  charitativen  Thfttig- 
keit  auch  bei  den  Heiden  eines  hohen  Ansehens.  Der  Juwelier 
Makarius  gab  sein  Geschäft  in  Alezandria  auf,  widmete  sich  als 
Priester  und  Ascet  dem  Krankendienste  und  machte  sein  Haus  zu 
einem  Spital  für  Sieche  und  Krüppel  beiderlei  Geschlechts.  Palladius') 
zeigt  an  einer  Episode,  wie  seine  Liebe  zu  den  Kranken,  die  er  seine 
Hyacinthen  und  Smaragde  nannte,  ihn  bei  der  Beschaffung  der 
Subsistenzmittel  erfinderisch  machte. 

Besonders  berühmt  waren  die  egyptischen  Mönche  durch  die 
Übung  der  Gastfreundschaft.  Jedes  Kloster  und  jede  Mönchskolonie 
hatte  ein  Xenodochium,  die  Zufluchtsstätte  für  Fremde  und  Durch- 
reisende. Sowohl  die  pachomianischen  als  auch  die  übrigen  Mönchs- 
regeln, welche  den  Namen  des  Antonius,  Isaias  sowie  anderer  Mönchs- 
väter des  vierten  Jahrhunderts  tragen,  enthalten  Vorschriften  über 
die  Gastfreundschaft.  Voll  Begeisterung  schildert  Rufinus  (bist, 
mon.  c.  21)  die  liebevolle  Aufnahme,  die  ihm  und  seinen  Genossen 
von  den  nitrischen  Mönchen  zu  teil  geworden  ist.  »Als  wir  unsc, 
sagt  er,  »dem  Orte  näherten,  und  die  Mönche  bemerkten,  dass 
Fremdlinge  ankämen ,  strömten  sie  wie  ein  Bienenschwarm  ein  jeder 
aus  seiner  Zelle  hervor.  Heiter  und  hurtig  kamen  sie  uns  entgegen 
und  brachten  Brot  und  Wasser  zu  unserer  Erquickung.  Dann  führten 
sie  uns  unter  Psalmengesang  zur  Kirche  und  wuschen  uns  die  Füsse. 
Was  soll  ich  erst  von  ihrer  Menschenfreundlichkeit  sagen,  mit  der 
sie  uns  allerlei  Gefälligkeiten  und  Liebesdienste  erwiesen?  Sie  be- 
mühten sich  nicht  nur,  uns  in  ihre  Zellen  zu  fähren  und  sich  gast- 


1)  Vgl.  Apophthegm.  Patr.,  Miane,  8.  gr.  t.  65  col.  191,307;  Rosweydf 
de  yitis  Patr.  Üb.  III  n.  70. 

2)  Hist.  Laas.  c.  1. 

3)  Ebend.  c.  6. 
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freundlich  za  erweisen,  sondern  gaben  auch  darch  ihr  Beispiel  die 
besten  Belehrungen  in  der  Tugend.  Nirgends  sahen  wir  die  Liebe 
in  solcher  Blüte;  nirgends  bemerkten  wir  solchen  Eifer  in  der  Aus- 
übung der  Werke  der  Barmherzigkeit ;  nirgends  eine  so  vollkommene 
Gastfreundschaft c.  Ähnlich  befiehlt  der  Abt  Jesaias^)  den  Einsiedlern, 
wenn  jemand  an  der  Thür  der  Zelle  anklopfe,  sofort  von  der  Arbeit 
abzulassen  und  ihm  Erfrischungen  zu  reichen.  Heiter  sollten  sie  dem 
Fremdling  entgegengehen  und  ihn  grüssen.  Nach  Verrichtung  des  Qe- 
betes  sollten  sie  sich  zum  Gaste  setzen  und  ihn  nach  seinem  Befinden 
fragen.  Sie  sollten  ihm  ein  Buch  zum  Lesen  geben  oder  dem  Ermüdeten 
Ruhe  gewähren  uud  dessen  Fnsse  waschen.  Sein  zerrissenes  Kleid 
sollten  sie  zusammennähen  oder,  wenn  es  schmutzig  ist,  reinigen. 
Wenn  der  Fremdling  arm  sei ,  sollten  sie  ihn  nicht  im  Elend  ent- 
lassen, sondern  ihm  geben,  was  Gott  ihnen  selbst  geschenkt  habe. 
Überhaupt  setzten  die  Einsiedler  das  Beste,  was  sie  hatten,  ihren 
Gästen  vor.  Ja,  um  der  Gäste  willen,  sagt  Cassian'),  wurde  von 
den  egyptischeu  Mönchen  mit  Ausnahme  der  durch  die  Kirchenge- 
setze angeordneten  Fasten  am  Mittwoch  und  Freitag  überall,  wohin 
wir  kamen,  das  tägliche  Fasten  unterbrochen.  Als  ich  darüber 
einem  Vorsteher  gegenüber  meine  Verwunderung  aussprach,  erhielt 
ich  zur  Antwort:  »Das  Fasten  ist  immerdar  bei  mir;  dich  aber,  den 
ich  wieder  entlassen  muss,  kann  ich  nicht  bei  mir  behalten.  Das 
Fasten,  so  nützlich  und  notwendig  es  auch  immer  ist,  ist  doch  nur 
die  Darbringung  eines  freiwilligen  Geschenkes;  aber  das  Werk  der 
Liebe  zu  erfüllen,  fordert  das  Gebot.  Deshalb  muss  ich  in  dir 
Christum  aufnehmen  und  speisen.  Habe  ich  dich  aber  entlassen,  so 
kann  ich  die  Nächstenliebe,  die  ich  um  seinetwillen  dir  erzeigt  habe, 
durch  ein  strengeres  Fasten  an  mir  ersetzen.€ 

Aus  diesen  Erörterungen  ergibt  sich,  dass  das  Mönchtum  den 
übrigen  Menschen,  insbesondere  den  Christen,  nicht  als  eine  ganz 
abgeschlossene  Welt  gegenüberstand.  »Die  Mönche  flohen  nicht  die 
Welt  in  jedem  Sinne  dieses  Wortes. c  Theodoret  (h.  ecci.  IV,  27) 
macht  im  Hinblick  auf  Antonius  und  andere  Anachoreten,  die  die 
Wüste  verliessen  und  in  Alexandria  für  den  nicänischen  Glauben 
Zeugnis  ablegten,  die  Bemerkung:  »So  wussten  jene  Gottesmänner 
das  Zuträgliche  je  nach  der  Zeit  zu  bemessen,  sowohl  wann  man 
die  Ruhe  lieben,  als  auch  wann  man  die  Städte  der  Wüste  vor- 
ziehen müsset.  Was  aber  die  Mönche  unter  Menschenflncht  ver- 
standen, lehrt  ein   hervorragender  Vertreter  der  sketischen  Wüste 

1)  Oratia  UI  a.  V,  Migne  8.  gr.  t.  40  col.  1110  a.  1121  f. 

2)  De  coenob.  iiuüt.  Y,  24. 
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Makarins  der  Egypter,  der  daräber  befragt,  den  Bescheid  gab: 
»Menschen  fliehen  heisst,  in  seiner  Zelle  bleiben ,  seine  Sünden  be- 
weinen, die  bei  den  Menschen  vorkommende  Neigung  zur  Qeschwätzig- 
keit  hassen  und,  was  über  alle  Tugenden  geht,  seine  Zunge  be- 
zähmen und  den  Bauch  beherrschen.c  Beachtet  man  überhaupt, 
wieviel  das  egyptische  Mönchtum  zur  Förderung  des  Reiches  Gottes, 
zur  Hebung  des  himmlischen  Sinnes  in  der  Christenheit  beigetragen, 
und  wie  es  die  Gottes-  und  Nächstenliebe  zu  bethätigen  gesucht  hat, 
so  ist  es  jedenfalls  nicht  angebracht,  in  so  pointierter  Weise  von  der 
Weltflucht  jener  Mönche  zu  reden.  Es  mag  sein,  dass  ein  Vergleich 
zwischen  dem  morgen-  und  abendländischen  Mönchtum  einen  solchen 
Eindruck  erwecken  könnte.  Aber  man  vergesse  nicht  die  Verschie- 
denheit der  Kulturverhältnisse,  unter  denen  die  beiden  Erscheinungen 
hervorgetreten  sind.  Die  Eigenart  des  morgenländischen  Wesens 
und  Kulturstandes  hat  notwendigerweise  auch  der  äuseren  Wirksam- 
keit des  egyptischen  Mönchtums  ein  ganz  anderes  Gepräge  gegeben. 

§  7.   Das  Verhältnis  der  Änachoreten  zu  den  CdnoUten. 

Die  Meinung  Am61ineaus,  als  hätte  Pachomius  aus  Apathie 
gegen  die  Änachoreten  das  Gönobitentum  ins  Leben  gerufen,  und  die 
Grutzmachers,  als  hätte  Pachomius  die  Geringschätzung  der  ana- 
Choretischen  Lebensweise  auch  dadurch  bekundet,  dass  er  Sünder  von 
den  Toren  seiner  Klöster  abgewiesen  und  sie  den  Änachoreten  zu- 
gewiesen hätte,  ist  schon  früher  (s.  ob.  S.  154  f,  187  f.)  richtig 
gestellt  worden. 

Auch  Revillout  ^)  glaubt  auf  Grund  zweier  Apophthegmen  eine 
gewisse  Animosität  der  Cönobiten  gegen  die  Änachoreten  konstatieren 
zu  müssen.  Brüder  aus  einem  Kloster  (de  monasterio  fratres),  heisst 
es  in  der  Verba  Seniorum'),  besuchten  einmal  die  Väter  in  der 
Wüste  (eos  qui  in  eremo  commorabantur  patres).  Ein  alter  Eremit, 
zu  dem  sie  zuerst  kamen,  nahm  sie  sehr  freundlich  auf,  liess  sie, 
weil  sie  von  der  Reise  ermüdet  waren,  schon  vor  der  neunten  Stunde 
essen,  indem  er  ihnen  alles,  was  er  in  der  Zelle  hatte,  vorsetzte, 
und  legte  ihnen  dann  nahe  auszuruhen.  Abends  beteten  sie  die 
Psalmen  in  herkömmlicher  Weise,  desgleichen  des  Nachts.  Der 
Einsiedler,  der  sich  an  einem  abgesonderten  Orte  zur  Ruhe  begab, 
hörte,  wie  die  Klosterbrüder  zu  einander  sagten:  »Diese  Einsiedler 
essen  mehr    und  besser,  als  wir  im  Kloster«,   schwieg  aber  dazu. 


1)  Archives  des  mlMions  seien t.   et  litt.,  lU  s^rie,  t.  lY  p.  490—492. 
Vgl.  auch  oben  S.  289  Anm.  2. 

2)  Roaweyd,  de  vitis  Patr.  lib.  111  n.  5  (Migne,  s.  L  t.  73  ool.  741). 
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Da  es  Tag  geworden  war,  machten  sich  die  beiden  Oftste  auf  den 
Weg,  um  einen  anderen  Einsiedler  in  der  Nähe  zu  besuchen.  Beim 
Abschied  sprach  der  Greis  zu  ihnen :  »Orfisst  ihn  von  mir  und  sagt 
ihm:  Gieb  acht  und  begiess  die  Eränterc.  Ais  sie  nun  zu  dem 
anderen^  Einsiedler  kamen,  richteten  sie  die  Worte  des  Auftraggebers 
aus.  Der  neue  Gastgeber  verstand  den  Wink ;  er  nahm  sie  auf, 
lud  sie  aber  ein,  ihm  bei  der  Korbflechterei  zu  helfen.  Abends 
verrichtete  er  mit  ihnen  ausser  dem  gewöhnlichen  Gebete  noch 
andere  Psalmen,  und  nach  dem  Gebete  sprach  er  zu  ihnen:  »Wir 
pflegen  zwar  nicht  täglich  zu  essen,  aber  euretwegen  werde  ich  mit- 
essenc.  Er  setzte  ihnen  nun  trockenes  Brot  und  Salz  vor,  erklärte: 
»Euretwegen  werden  wir  heute  etwas  mehr  gemessene,  und  brachte 
etwas  Essig,  Salz  und  öl  nach.  Nach  Tische  fing  er  wieder  an 
mit  ihnen  Psalmen  zu  beten,  beinahe  bis  zum  Anbruch  des  Tages. 
Dann  sprach  er  zu  ihnen:  »Ich  kann  heute  euretwegen  den  ganzen 
Psalmenkanon  nicht  beten;  ruhet  ein  wenig  aus,  da  ihr  von  der 
Reise  noch  müde  seid«.  Als  nun  die  erste  Morgenstunde  heran- 
brach, wollten  die  Klosterbrüder  von  ihm  fortgehen.  Der  Einsiedler 
aber  erlaubte  es  ihnen  nicht  und  sagte:  »Bleibet  doch  noch  einige 
Tage  bei  mir;  ich  entlasse  euch  heute  nicht,  sondern  möchte  euch 
aus  Liebe  noch  wenigstens  drei  Tage  bei  mir  behalten«.  Als  sie 
dies  hörten,  standen  sie  des  Nachts  auf  und  entfernten  sich  heim* 
lieh,  ehe  es  Tag  geworden  war.  So  weit  der  erste  Bericht.  Selbst 
wenn  angenommen  wird,  dass  die  fratres  de  monasterio  Pachomianer 
des  vierten  Jahrhunderts  waren,  so  beweist  doch  dieses  Faktum 
höchstens,  dass  jene  reisenden  Klosterbrüder  beschränkte  Geister  waren 
und  deshalb  die  aussergewöhnlichen  Erweise  der  Gastfreundschaft  nicht 
zu  würdigen  verstanden.  Der  zweite  Bericht^),  den  Revillout  heran- 
zieht, lautet  folgendermassen :  Als  einmal  Antonius  anlässlich  eines 
Besuches  pachomianischer  Mönche  die  cönobitische  Lebensweise  der- 
selben lobend  hervorhob,  erklärten  ihm  seine  Schüler:  »Wenn  diese 
Cönobiten  aller  Ehre  würdig  sind,  wie  kommt  es  denn,  dass  sie, 
wenn  wir  in  eines  ihrer  Klöster  kommen,  uns  lange  ausforschen,  ob 
wir  nicht  Meletianer  seien,  bis  wir  ärgerlich  bekennen,  dass  wir 
Schüler  des  Abbas  Antonius  sind?  Sie  entschuldigen  sich  dann  mit 
den  Worten:  »Viele  kommen  hierher,  geben  sich  als  Antonianer  aus 
und  werden  deshalb  nach  der  Vorschrift  des  Evangeliums  gastfreund- 
lich aufgenommen;  aber  nachher  erfahren  wir,  dass  sie  Meletianer 
gewesen   sind«.      So    wenig  Glauben   schenken    sie    uns«.      Es   ist 

1)  Mingar  ein,  Aegyptiorum  codicam   reliqaiae   etc.  fasc.  I,  Bononiae 
1795,  p.  184  B. 
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nicht  richtig,  wenn  Bevilloat  behaaptet,  dass  Antonius  Mühe  hatte, 
diese  Frage  seiner  Schüler  in  befriedigender  Weise  zu  lösen.  Er 
antwortete  ihnen  nämlich:  »0  ihr  Einfältigen,  die  ihr  alles  (jeden) 
ohne  Prüfung  aufnehmet!  Wollt  ihr  etwa,  dass  die  Cünobiten  sich 
so  benehmen  wie  ihr?  Diese  befolgen  das  Wort  des  Herrn:  Hütet 
euch  vor  den  falschen  Propheten,  welche  in  Schafskleidern  zu  euch 
kommen,  inwendig  aber  reissende  Wölfe  sind  (Matth.  7,15);  und  an 
einer  anderen  Stelle  heisst  es:  Prüfet  alles  und  behaltet  das  beste 
(I.,Thess.  5, 21),  weil  mancher  Weg  dem  Menschen  der  rechte 
dünkt,  aber  das  Ende  davon  zum  Tode  führt  (Prov.  14, 12;  16, 25)c. 
und  die  Schüler,  heisst  es  weiter,  erkannten,  dass  das  urteil  ihres 
Lehrmeisters  über  die  Cönobiten  das  richtige  sei.  Auch  in  diesem 
zweiten  Berichte  ist  keine  Bede  davon,  dass  die  Cönobiten  das  Ere- 
miten tum  als  teine  minderwertige  Form  des  Mönchsidealsc  be- 
trachtet haben. 

Übrigens  gibt  es  Thatsachen  genug,  welche  darthuen,  dass  die 
beiden  Mönchsgattungen  friedlich  neben  einander  bestanden  haben. 
Wir  lesen,  dass  Pachomius  nach  Gründung  des  ersten  Cönobiums 
zn  Tabennisi  mit  den  Anachoreten  gute  Beziehungen  unterhielt,  und 
dass  sogar  drei  Anachoretengruppen  sich  in  seinen  Elosterverband 
aufnehmen  Hessen  (s.  oben  S.  154,  156).  Fremden  Mönchen,  die 
als  Qäste  erschienen,  wurde  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
und  die  Einschränkung  des  Verkehrs  der  Gäste  mit  den  Kloster- 
insassen geschah  nur  aus  disciplinären  und  pädagogischen  Bück- 
sichten (s.  oben  S.  218).  In  einer  Anachoretenkolonie  bei  Esneh 
(Latopolis)  war  man  voll  des  Lobes  über  das  neue  Elosterinstitut 
des  Pachomius,  und  dies  war  für  den  jugendlichen  Theodor,  der 
unter  diesen  Einsiedlern  weilte,  die  Veranlassung,  sich  den  Pacho- 
mianern  anzuschliessen  (S.  161).  Allerdings  erscheinen  später  auf 
dem  Concil  zu  Esneh  Anachoreten  aus  jener  Gegend  als  Wider- 
sacher des  Pachomius;  doch  der  Stein  des  Anstosses  waren  nicht  die 
cönobitischen  Bestrebungen,  sondern  die  Visionen  des  Pachomius, 
über  die  dorthin  ganz  eigentümliche  Gerüchte  gedrungen  waren 
(S.  141  fif.). 

Pachomius  war  kein  Schüler  des  Antonius;  aber  beide  Männer 
hatten  Kunde  von  einander.  Wie  Pachomius  die  Wirksamkeit  des 
Antonius  gewürdigt  hat,  ergibt  sich  aus  seinem  Diktum,  das  der 
Generalabt  Theodor  unter  Berufung  auf  das  Zeugnis  der  älteren 
Mitbrüder  gelegentlich  berichtet^):  »Drei  Dinge  sehe  ich  zu  unserer 


1)  G  87,  A'  678 ;  Mingarelli,  1.  c.  p.  206. 
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Zeit  ao  Wohlgefälligkeit  vor  Qott  und  den  Menschen  zunehmen. 
Es  ist  dies  Athanasius,  der  unerschrockene  Verteidiger  des  Qlaubens, 
und  Antonius,  das  vollendete  Muster  des  Anachoreten.  An  dritter 
Stelle  setze  ich  das  cönobitische  Institut,  das  eine  Norm  ist  für 
alle  jene,  die  Menschen  zur  Förderung  in  der  Vollkommenheit  ver- 
einigen wollene.  Wieviel  wiederum  den  Pachomianern  an  dem  Urteil 
des  Antonius  über  das  Werk  ihres  geistlichen  Vaters  gelegen  war, 
beweist  der  ausf&hrliche  Bericht  hierüber  in  dem  sahidischeo  Frag- 
ment de  vita  Pachomii  et  Theodori^).  Gleich  nach  dem  Tode  des 
Pachomius  (9.  Mai  346)  wurden  von  dem  neuen ,  aber  schwer  er- 
krankten Generalabt  Petronius  Mönche,  darunter  Theodor  und 
Zachaens,  nach  Alexandria  gesandt,  um  den  daselbst  erwarteten 
Patriarchen  Athanasius  zu  begrüssen  und  zugleich  verschiedene  Ge- 
schäfte zu  besorgen.  In  der  Mönchskolonie  Pispis  trafen  sie  Antonius, 
der  sie  aufs  freundlichste  empfing  und  also  tröstete:  »Weinet  nicht 
über  den  Verlust  eures  Abtes;  denn  ihr  habt  seinen  Geist  empfangen. 
Wie  gern  hätte  ich  ihn  bei  Lebzeiten  gesehen;  aber  ich  bin  dessen 
nicht  würdig  gewesen.  Er  hat  Seelen  um  sich  geschart,  um  sie  dem 
Herrn  heilig  darzustellen  und  mich  durch  die  Begründung  der  cöno- 
bitischen  Lebensweise,  die  wahrhaft  apostolisch  ist,  übertroffen t.  Als 
nun  die  Mönche,  erstaunt  über  dieses  Lob,  Antonius  fragten,  warum 
er  nicht  selbst  die  cönobitische  Lebensweise  ergriffen  hätte,  ant- 
wortete dieser:  »Als  ich  Mönch  wurde,  gab  es  noch  nirgends 
Cönobien;  jeder  Ascet  lebte  für  sich  in  der  Nähe  eines  Dorfes  oder 
einer  Stadt  und  ich  als  Einsiedler  in  der  Wüste.  Erst  euer  Vater 
Pachomius  hat  das  Cönobitentum  eingeführt  und  damit  eine  sichere 
Zufluchtsstätte  für  alle,  die  gegen  den  Erzbösewicht  kämpfen  wollen, 
geschaffen.  Ich  bin  aber  zu  alt  geworden,  um  noch  ein  solches  Werk 
auf  mich  nehmen  zu  können.  Doch  komme  ich  wenigstens  von  Zeit  zu 
Zeit  aus  meiner  Klause  zu  den  Brüdern  herab,  um  sie  in  dem  Worte 
Gottes  zu  festigen  und  ihre  Seelen  zu  rettenc.  Beim  Abschied  über- 
gab ihnen  Antonius  einen  Brief  an  Athanasius.  Während  ihres 
Aufenthaltes  in  Alexandria  starb  Petronius,   und  Orsiisi  wurde  sein 


1)  Minqarelli  1.  c.  p.  152—211.  An  einer  Stelle  (p.  196)  hat  der  Text 
eine  Lücke;  doch  ist  das  Fehlende  aas  dem  Nächstfolgenden  ernierbar.  —  In 
dem  bedeutend  abgekürzten  Bericht  der  vita  G  77,  wo  anch  die  beiden  nach 
einander  nach  Alexandria  abgesandten  Mdnchsdepatationen  in  eine  einzige  ver- 
schmolzen  erscheinen,  wird  noch  ein  genauerer  Termin  för  die  Abreise  der 
Mönche  angegeben:  >Ste  h  apYiEffi(T]co]co$  6  xyio<  'A&av&aio^  av^xapi^ev  (xrca  dö^( 
xupiou  cbcb  tou  xofjiitaiou  ;cap£pyo(ji£vo(«.  Die  feierliche  Bückkehr  des  Athanasias 
nach  Alexandria  erfolgte  aber  am  21.  Oktober  846.  Vgl.  den  Index  der  Fest- 
briefe Miynt  8  gr.  t.  26  col.  1356,  Ghronicon  acephalam  Migr^e  1.  c  coL  144S. 
Der  Araber,  der  sich  bei  diesem  Reisebericht  (p.  656)  an  die  yita  C  hält,  lässt 
Athanasias  falschlich  aas  Gonstantinopel  larückkehren.  Vgl.  daza  Ladeuze  p.  281. 
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Nachfolger.  Die  Nachricht  hiervon  erhielten  sie  durch  Mitbrüder 
aus  ihrem  Heimatskloster.  Diese  nea  angekommenen  Pachomianer 
brachten  zugleich  von  Antonius,  dem  auch  sie  einen  Besuch  abge- 
stattet hatten,  zwei  Briefe.  In  dem  einen,  der  an  Theodor  gerichtet 
war,  kondolierte  Antonius  zum  Tode  des  Petronius  und  lobte  den 
neuen  Generalabt  wegen  der  himmlischen  Visionen  als  einen  zweiten 
Israel.  In  dem  zweiten  Schreiben,  das  fQr  Athanasius  bestimmt  war, 
empfahl  er  die  Pachomianer  und  ihr  in  so  kurzer  Zeit  doppelt  heim- 
gesuchtes Institut  dem  Gebete  des  Patriarchen.  Beide  Schriftstücke 
finden  sich  nur  in  dem  von  Mingarelli  veröffentlichten  sahidischen 
Fragment  und  sind  zugleich  die  einzigen  in  koptischer  Sprache  auf 
uns  gekommenen  Briefe  des  Antonius.  Nach  einem  herzlichen  Em- 
pfange beim  Patriarchen  Athanasius  kehrten  die  Pachomianer  in  die 
Thebais  zurück  und  freuten  sich,  dem  neuen  Generalabt  Orsiisi  einen 
Brief  des  Patriarchen  sowie  das  Kondolenzschreiben  des  Antonius 
einhändigen  zu  können.  Die  guten  Beziehungen  zwischen  Antonius 
und  den  Pachomiern  dauerten  auch  weiter  fort.  Der  Generalabt 
Theodor,  der  auf  der  eben  erwähnten  Reise  nach  Alexandria  Antonius 
persönlich  kennen  gelernt  hatte,  erhielt  von  diesem  ein  interessantes 
Schreiben  über  die  Busse,  das  uns  noch  in  dem  zweitnächsten  §  be- 
schäftigen wird.  Mitgeteilt  ist  dasselbe  in  einem  Briefe,  in  dem  der 
Bischof  Ammon  dem  Patriarchen  Theophilus  von  Alexandria  über 
seine  Erlebnisse  in  dem  pachoroianischen  Kloster  Pheböou  Bericht 
erstattet  hat  (ep.  Ammonis  c.  20).  Dieser  letztere  Brief  ist  zu- 
gleich ein  Beweis  dafür,  dass  die  Pachomianer  die  anacho- 
retische  Lebensweise  der  nitrischen  Mönche  durchaus  nicht  als 
eine  »minderwertige  Form  des  Mönchsidealsc  ansahen.  Ammon 
hatte  nämlich  in  Pheböou  drei  Jahre  (352—355)  als  Mönch  zuge- 
bracht, als  er  zufällig  die  Nachricht  erhielt,  dass  sein  Vater  in  den 
ägyptischen  Klöstern  vergeblich  nach  ihm  geforscht  hätte  und  seine 
Mutter  ihn  nunmehr  als  einen  Verschollenen  beweine.  Der  Oeneral- 
abt  Theodor,  den  er  bloss  um  die  Erlaubnis  bat,  seine  Mutter  in 
Begleitung  zweier  Mitbrüder  besuchen  zu  dürfen,  machte  ihm  den 
Vorschlag,  zum  Tröste  der  Mutter  seinen  Wohnsitz  bei  den  »heiligen 
und  gottgefälligen«  Männern  in  Nitria  aufzuschlagen.  Er  blieb 
auch  dem  nunmehrigen  Nitrier  Ammon  zugethan  und  schickte  dem- 
selben zur  Zeit  des  Kaisers  Julian  einen  Brief,  in  dem  er  den  Sieg 
der  Kirche  über  den  Arianismus  prophezeite.  Man  las  diesen  Brief 
in  dem  nitrischen  Gotteshause  den  Mönchen  vor  und  schickte  ihn 
dem  verbannten  Bischof  von  Hermopolis  parva,  Namens  Drakontius, 
zu  dessen  Sprengel  Nitria  gehörte.     Ammon  bemerkt  zum  Schluss» 
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dass  sich  dieser  Brief  wohl  noch  im  Besitz  des  Bischofs  Diosknros, 
des  zweiten  Nachfolgers  des  Drakontius,  befinde  (ep.  Amm.  c.  21 
u.  22). 

Nach  alledem  kann  wohl  von  einem  principiellen  Antagonismus 
zwischen  den  Anachoreten  und  Gönobiten  nicht  die  Bede  sein. 

§  8,  Dcts  VerhäUnis  des  Mönchtums  eum  Klerus. 

Nach  Grfitzmacher  (S.  57)  war  das  Möochtam  »eine  freie  Be- 
wegang,  die  sich  der  Kirche  entzogen  hatte,  indem  man  nicht  mehr 
im  Schatten  der  verweltlichten  Kirche  leben  oder  sterben  wolltet. 
Ähnlich  sagt  Harnack^):  »Man  floh  nicht  nur  die  Welt  in  jedem 
Sinne  dieses  Wortes,  man  floh  auch  die  Weltkirchec  Was  sagen 
aber  die  egyptischen  Mönchsviten  über  das  Verhältnis  des  Mönch- 
tums zum  Klerus?    Beginnen  wir  mit  den  Pachomianern. 

Pachomins  steht  seit  der  Gründung  seines  ersten  Klosters,  das 
zum  Sprengel  des  Bischofs  Serapion  von  Tentyra  (Denderah)  gehörte, 
in  Verbindung  mit  diesem  Oberbirten.  Mit  Zustimmung  desselben 
baute  er  im  Dorfe  Tabenntsi  eine  Kirche,  um  die  arme  Hirten- 
bevölkerung  der  Umgegend  für  das  Christentum  zu  gewinnen  (C  20 ; 
M.  39,  A*"  384  f.).  Auch  mit  dem  niederen  Klerus  stand  er  in 
Eontakt.  Zur  Abhaltung  des  sonntäglichen  Gottesdienstes  im  Kloster 
erbat  er  sich  irgend  einen  Priester  der  nächstgelegenen  Kirchen 
(C  20.  M  33,  A'  372).  Bin  besonders  inniges  Verhältnis  bestand 
zwischen  ihm  und  dem  Priester  Dionysius,  der  als  Konfessor  in 
hohem  Ansehen  stand  und  Verwalter  der  Kirche  von  Tentyra  war  >). 
Das  zweite  Kloster  Pheböou  gehörte  zur  Diözese  des  Bischofs  von 
Diospolis  (Hdn),  mit  dessen  Gutheissung  Pachomius  eine  kleine 
Kirche  im  Bereich  der  Klostermauern  baute  (M  71).  Bin  dritter 
Bischof,  Arius  von  Panopolis  (Akhmin),  der  über  die  neue  cöno- 
bitische  Lebensweise  viel  Gutes  gehört  hatte,  bat  um  die  Errichtung 
eines  Klosters  in  der  nächsten  Umgebung  seiner  Bischofsstadt  (C  51, 
A'  569).  Nur  bei  der  Gründung  eines  einzigen  Klosters,  nämlich 
des  zu  Phenouro  bei  Latopolis  (Esneh),  stiess  Pachomius  auf  Schwie- 


1)  Db8  Mönchtam,  seine  Ideale  und  seine  Geschichte,  Giessen  1901,  8.  23. 

2)  C  28,  M  58,  A'  557.  —  Alle  drei  Yiten  berichten  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  Dionysius  seinem  intimen  Freunde  einmal  darüber  Vorhaltungen 
machte,  dass  er  fremde  Mönche,  die  sein  Kloster  besuchten,  in  dem  Fremden- 
haase  unterbringe  und  deren  Verkehr  mit  seinen  eigenen  Leuten  einschranke. 
Qrützmacher  erklart  dazu ,  dass  Pachomins  diesen  rnngriff  in  die  innere  Ein- 
richtunjf  seines  Institutes  kun  abgewiesen  h&tte  (8.  57).  Allein  alle  drei  Quellen 
geben  eine  Ifingere  Rede  an,  in  der  Pachomius  seine  Handlungsweise  begründete, 
und  bezeugen  ausdrücklich ,  dass  Dionysius  hierauf  seinem  Freunde  Tollst&ndig 
Beeht  gab. 
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rigkeiten.  Erklärlich  ist  diese  Misshelligkeit  dadurch,  dass  das 
pachomianische  Klosterinstitat  eine  Neuerung  war  und  in  jener  mehr 
als  100  km  südlich  von  den  übrigen  Klöstern  entfernten  Gegend 
noch  völlig  unbekannt  war.  Indes  gelang  es  Pachomius,  die  Geister 
zu  beschwichtigen,  und  es  kam  daselbst  sogar  zum  Bau  eines  grossen 
Klosters.  So  berichtet  die  boheirische  Vita  M  78.  Der  Araber  (S.  575) 
aber  bauscht  den  Thatbestand  in  bekannter  Manier  zur  Glorie  des 
Klosterstifters  auf ;  er  lässt  nicht  bloss  den  Ortsbischof,  sondern,  was 
nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  »Bischöfe  jener  Gegendenc  als  Wider- 
sacher des  Pachomius  auftreten.  Doch  kommt  auch  nach  diesem 
arabischen  Bericht  das  grosse  Kloster  zustande.  Jedenfalls  aber  ist 
es  nicht  angebracht,  wenn  Grützmacher  (S.  58)  unter  Berufung  auf 
diese  Stelle  der  arabischen  Vita  generalisierend  erklärt,  dass  »die 
Bischöfe  seine  Klostergründungen  hinderten,  wie  sie  konnten,  und 
ihn  und  seine  Mönche  verfolgtenc.  Auf  Grund  eines  Berichtes  der 
arabischen  Vita  (S.  591)  behauptet  sogar  Grützmacher  (S.  58  f.),  dass 
dem  Pachomius  die  Majorität  der  Bischöfe  feindlich  gegenüberge- 
standen und  dass  gegen  Ende  seines  Lebens  die  feindselige  Stimmung 
des  Episkopats  gegen  den  pachomianischen  Klosterverband  auf  einer 
Synode  zu  Esneh  einen  scharfen  Ausdruck  gefunden  hätte.  Was  von  diesem 
Bericht  des  Arabers  zu  halten  sei,  ist  schon  früher  (s.  ob.  S.  141  f.) 
gesagt  worden.  Indes  handelte  es  sich  auch  nach  dem  Araber  auf 
jenem  Gonciliabulum,  auf  dem  übrigens  bloss  Bischöfe  und  Ana- 
choreten  aus  der  Gegend  von  Esneh  erschienen,  nicht  darum,  das 
pachomianische  Mönchtum  durch  einen  gemeinsam  zu  führenden 
Schlag  für  immer  unschädlich  zu  machen,  sondern  um  die  Visionen 
und  die  Kardiognosie  des  Pachomius,  über  die  unheimliche  Gerüchte 
dahin  gedrungen  waren.  Um  dieser  Sache  willen  allein  wurde 
Pachomius  von  jenen  Bischöfen  vor  ihr  Forum  zitiert,  und  er  er- 
kannte ihre  Autorität  an,  weigerte  sich  durchaus  nicht  vor  den 
Schranken  zu  erscheinen  und  klärte  den  Sachverhalt  auf.  Allerdings 
hatte  dieser  Vorfall  sein  Herz  sehr  betrübt,  wie  er  es  bald  darauf 
einigen  aus  Alexandria  zurückgekehrten  Klosterbrüdern  gegenüber 
aussprach.  Doch  gereichte  ihm  diese  Prüfung  zum  Besten,  wenn 
auch,  wie  er  sagte,  »der  böse  Feind  einige  der  Onsrigen,  die  sich 
ausserhalb  der  Klostermauern  d.  i.  der  Klosterzucht  befanden,  ein 
wenig  irre  geführt  hättec  (C  73).  Hiernach  scheint  es,  dass  einige 
seiner  Mönche  durch  die  Unvorsichtigkeit,  mit  der  sie  ihren  geist- 
lichen Vater  wegen  seiner  aussergewöhnlichen  Gaben  zu  glorifizieren 
suchten,  jene  Fama  raitverschuldet  hatten,  weshalb  auch  der  General- 
abt Theodor  nach  dem  Tode  des  Pachomius  die  Mönche  in  dieser 
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Beziehang  zur  Vorsicht  mahnte,  damit  nicht  das  gute  Einvernehmen 
mit  den  Bischöfen  und  die  Ehrfurcht  gegen  dieselben  als  Nachfolger 
der  Apostel  irgendwie  Schaden  leide  ^).  Doch  muss  betont  werden, 
dass  aach  nach  dem  Berichte  des  Arabers  der  obige  Vorfall  weder 
zu  Lebzeiten  des  Pachomius  noch  nach  dessen  Tode  irgend  welche 
nachteiligen  Folgen  für  den  Klosterverband  hatte.  Es  kam  sogar 
noch  zu  weiteren  Klostergrundungen,  und  Athanasius,  der  Metropolit 
der  egyptischen  Kirchen  provinz,  bewahrte  den  Pachomianern  nach 
wie  vor  seine  volle  Sympathie.  Im  Hinblick  auf  die  erwähnten 
Thatsachen  kann  man  wohl  sagen,  dass  in  jener  Gegend,  wo  sich 
fast  alle  pachomianischen  Klöster  befanden,  von  Anfang  an  ein  gutes 
Einvernehmen  zwischen  den  Bischöfen  und  Pachomius  herrschte,  und 
auch  das  Conciliabulum  zu  Esneh,  das  ja  gegen  den  »Visionäre  und 
nicht  gegen  dessen  Mönche  und  Klöster  gerichtet  war,  that  keine 
Schritte  gegen  das  in  jener  Gegend  gelegene  pachomianische  Kloster 
Phenom,  wie  denn  auch  die  Bischöfe  jenes  Distrikts  kein  Bedenken 
getragen  hatten,  zwei  Pachomianer,  Philo  und  Mobe,  die  auf  jener 
Versammlung  als  Bischöfe  erscheinen,  zu  dieser  kirchlichen  Würde 
zu  erheben.  Trotzalledera  statuiert  Grützmacher  (S.  54)  prinzipiell 
einen  Konflikt  zwischen  dem  aggressiven  Mönchtum  und  dem  Klerus, 
und  erklärt,  Pachomius  hätte  den  Konflikt  dadurch  zu  vermeiden 
gesucht,  dass  er  seinen  Klosterinsassen  alle  Beziehungen  zum  Klerus 
völlig  abschnitt  und  deshalb  aufs  strengste  die  Annahme  klerikaler 
Weihen  verbot.  Diese  Massnahme  ging  doch  aber  nicht  aus  Anti- 
pathie gegen  den  Klerus  hervor,  sondern,  wie  alle  drei  Pachomius- 
viten  hervorheben,  aus  dem  Bestreben,  dadurch  Stolz,  Neid  und 
Eifersucht  von  seinen  Klöstern  fernzuhalten.  Die  Behauptung  Grütz- 
machers wird  noch  unbegreiflicher,  wenn  man  bedenkt,  dass  Pacho- 
mius durch  dieses  prinzipielle  Verbot  sich  vom  Weltklerus  abhängiger 
gemacht  hat,  indem  er  auf  die  Dienstleistung  des  letzteren  behufs 
Abhaltung  des  regelmässigen  Gottesdienstes  angewiesen  war.  Ja, 
Pachomius  lebte  der  Hoffnung,  dass  gerade  durch  diese  Massregel 
der  Kontakt  seiner  Mönche  mit  dem  Weltklerus  gewahrt  bleiben 
würde.  »Es  istc,  sagte  er  wiederholt  zu  den  Seinigen,  »das  Beste, 
dass,  zumal  in  den  Cönobien,  keine  Würde  noch  Vorrang  erstrebt 
werde,  damit  nicht  dadurch  Abneigung,  Streit,  Eifersucht  oder 
Parteiungen  unter  den  Mönchen  entstehen.  Gleichwie  nämlich  ein 
winziger  Feuerfunke,  wenn  er  nicht  sogleich  ausgelöscht  wird,  oft 
die  Ernte  eines  ganzen  Jahres  vernichtet,  so  ist  die  geistliche  Weihe 


1)  C  87,  A'  676. 
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(bei  einem  Mönche)  Anlass  zam  Streben  nach  Vorrang,  uns  aber 
geziemt  es,  sagte  er,  ganz  besonders  der  Kirche  gehorsam  zu  sein 
und  jeden  von  den  Bischöfen,  unseren  Vätern,  geweihten  Priester 
gebührend  zu  ehrenc  Aus  diesem  Grunde  hat  auch  Pachomius  selbst 
die  Priesterweihe  nicht  empfangen  wollen,  obgleich  der  ihm  be- 
freundete Bischof  Serapion  von  Tentyra  ihn  zum  Priester  für  die 
Mönche  seiner  Diözese  zu  weihen  wünschte,  und  als  er  bemerkte, 
dass  der  Bischof  die  Autorität  des  Patriarchen  Athanasins,  der  an- 
l&sslich  der  oben  erwähnten  Visitationsreise  in  Tabennisi  weilte,  zur 
Durchsetzung  seines  lang  gehegten  Planes  geltend  machen  wollte, 
verbarg  er  sich  unter  das  Volk,  und  die  koptisch-arabischen  Quellen 
fügen  hinzu,  dass  der  Patriarch  die  Auffassung  des  Cönobitenabtes 
wohl  zu  würdigen  wnsste  (C  18  M  33  f,  A'  372). 

Ebensowenig  zutreffend  ist  die  Behauptung'  Grfitzmachers 
(S.  55):  »Solchen  Leuten,  die  früher  Priester  gewesen  waren,  aber 
ihren  priesterlichen  Funktionen  entsagten,  konnte  Pachomius  unmög- 
lich die  Aufnahme  ins  Kloster  versagen.  Er  nahm  sie  auf,  forderte 
aber,  dass  sie  sich  in  jeder  Beziehung  der  Klosterordnung  fügten; 
die  klerische  Tracht  müssen  sie  mit  der  Mönchskutte  vertauschen. 
Eine  auszeichnende  Stellung  der  Priester  im  Kloster,  wie  sie  ihnen 
später  Benedikt  zubilligte,  perhorresziert  Pachomius  aufs  entschie- 
denstec.  Die  griechische  Pachomiusvita  sagt  das  Gegenteil.  Wenn 
nämlich  irgend  ein  Kleriker  ins  Kloster  eintreten  wollte,  so  roasste 
sich  Pachomius  keine  Gewalt  über  ihn  an  bezüglich  des  Ordo  (^xaStc) ; 
sondern  hierin  hatte  sich  der  Priestermönch,  wie  es  recht  und  billig 
ist,  nur  nach  dem  Gesetze  Gottes  zu  richten,  im  übrigen  aber  gleich 
den  anderen  Mönchen  nach  den  Satzungen  des  Konvents  zu  leben  ^). 
Grützmacher  zitiert  allerdings  zum  Beweise  des  Gegenteils  die  fran- 
zösische Übersetzung  der  arabischen  Vita  (S.  372):  »Et  si  un  pretre 
venait  pour  se  faire  meine,  il  le  recevait  sMl  lui  voyait  un  coeur 
droit:  quant  au  costume,  le  pr§tre  devait  se  soumettre.  II  faisait 
suivre  les  canons  de  la  vie  des  pSres  avec  douceur  de  coeur,  comme 
pour  la  nourriturec.  Indes  die  Übersetzung  des  arabischen  Textes 
ist  nicht  einwandfrei.  Die  genaue  Übersetzung  der  betreffen- 
den Stelle  lautet  also:  »Wenn  zu  ihm  (Pachomius)  ein  Priester 
kam,  um  Mönch  zu  werden,  und  wenn  er  (Pachomius)  ihn  geraden 
Herzens  fand,  so  Hess  er  ihn  Mönch  werden,   und   was  den   Ordo 


vo(JLi^(D^    6not&a7eto  xcu  vöjaco  tou  Beou  *  xa\    xata    tou;    xavöva;   v^i    (suax<x9Ho^    t<uv 
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(et*taksa  =  td^ic:)  anlangt,  gehorchte  er  ihm,  aber  was  die  Canones 
der  mönchischen  Lebensweise  betrifft,  so  sollte  jener  (der  Priester) 
nach  denselben  mit  gutem  Herzen  wandeln,  wie  auch  bezüglich  der 
Speiseordnnngc.  Der  arabische  Text  besagt  also  das  Gegenteil  von 
dem,  was  Grutzmacher  behauptet,  und  die  Priestermönche  hatten 
demnach  in  den  pachomianischen  Klöstern  dieselbe  Stellung,  die 
ihnen  später  auch  die  BenediktinerregeU)  einräumte. 

Orntzmacber  (S.  54)  erklärt  weiter:  »Auch  an  dem  Leben  der 
Kleriker  scheut  sich  Pachomius  nicht,  eine  scharfe  Kritik  zu  übenc. 
Indes  die  Pachomiusregel  (s.  ob.  S.  218)  und  die  arabische  Vita 
(S.  396)  bezeugen  ausdrucklich,  dass  Pachomius  Priester,  die  seine 
Klöster  besuchten,  in  besonderer  Weise  ehrte,  und  die  griechische 
Vita  G  18  sagt,  dass  er  sich  kein  Urteil  über  einen  schlechten 
Kleriker  anmasste,  indem  er  sich  dessen  bewusst  war,  dass  dies  vor 
das  Forum  der  Bischöfe  gehöre.  Einmal  wird  allerdings  in  der 
arabischen  Vita  (S.  475)  berichtet,  dass  Pachomius,  als  ihm  der 
alexandrinische  Lektor  Theodor  die  Mitteilung  machte,  dass  die 
dortigen  Kleriker  und  Asceten  zwar  tadellos  seien,  aber  in  Speise 
und  Trank  sich  nichts  abgehen  Hessen,  die  Bemerkung  machte,  das 
Wohlleben  vertrage  sich  nicht  auf  die  Dauer  mit  der  Sittenreinheit. 
Und  in  der  That,  so  heisst  es  dann  weiter,  überzeugte  sich  Theodor 
auf  Grund  späterer  Nachrichten  aus  Alexandria,  dass  das,  was 
Pachomius  befurchtet  hatte,  wirklich  eingetroffen  sei.  Dieser  Be- 
richt der  arabischen  Vita  ist  verdächtig ;  denn  die  älteste  griechische 
Pachominsvita  berichtet  nichts  davon,  und  die  koptische  Vita  M  146, 
die  doch  hierin  dem  jüngeren  Araber  als  Quelle  gedient  hat,  spricht 
nicht  von  Priestern,  sondern  von  Asceten  aus  Alexandria.  Selbst 
wenn  wir  von  der  ünzuverlässigkeit  des  arabischen  Berichtes  ab- 
sehen, so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Kritik  sich  nicht  auf 
den  Klerus  im  allgemeinen,  auch  nicht  auf  ihr  Amt,  sondern  auf 
bestimmte  Kleriker,  die  weit  entfernt  von  den  pachomianischen 
Klöstern  lebten,  sich  bezog. 

Alle  Viten  bezeugen,  dass  Pachomius  die  Bischöfe  als  Väter 
der  Christenheit,  Stellvertreter  Gottes  und  Nachfolger  der  Apostel 
betrachtete').    Deshalb  betete  er  auch  für  alle  Priester  der  Kirche, 


1)  Grützmacher,  Die  Bedeutung^  Benedikts  von  Narsia  u.  seiner  Regel 
n.  s.  w.,  Berlin  1892,  S.  33:  »Anch  Kleriker,  die  ins  Kloster  eintreten,  erhalten 
ihren  Rang  wie  die  übrigen  nach  ihrem  Eintritt  ins  Kloster.  Nnr  bei  gottes- 
dienstlichen Handlangen  haben  sie  den  Vortritt,  das  Privilegium  praecedentiae 
et  honoris«. 

2)  C  18,  M  34,  A'  491. 

20* 
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WO  sie  auch  immer  waren,  damit  der  Herr  ihnen  die  Gnade  gebe, 
in  jeder  Beziehung  ein  reines  Leben  zu  führen,  damit  sie  Söhne  der 
Apostel  seien,  deren  Nachfolger  sie  in  dieser  und  jener  Welt  wären, 
damit  sie  wandelten  in  aller  Oerechtigkeit  Gottes,  geschmückt  mit 
reicher  Erkenntnis  der  Wahrheit  und  des  festen  und  apostolischen 
Glaubens,  in  aller  Reinheit  und  Gottesfurcht,  und  erklärte  auch: 
»Wenngleich  sie  unsere  Väter  sind  und  über  uns  stehen,  so  muss 
man  doch  für  sie  beten;  denn  ich  weiss,  dass  der  Apostel  Paulus 
(II  ep.  ad  Thess.  3,  1)  uns  auf  diese  Pflicht  aufmerksam  gemacht 
hatc  (A'  491).  Indes  behauptet  Grützmacher  (S.  53):  »Die  Bischöfe 
sind  dem  Pachomius  keine  infalliblen  Autoritäten ;  er  fügt  sich  ihren 
Anordnungen  nicht  unbedingt,  sondern  prüft  die  Richtigkeit  der- 
selben an  der  heiligen  Schrifbt ,  und  beruft  sich  hierbei  auf  einen 
Vorfall,  der  uns  in  allen  Pachomiusviten  berichtet  ?drd.  Bekannt- 
lich hatte  Pachomius  (s.  oben  S.  217)  anfänglich  jeden  Verkehr 
seiner  Mönche  mit  der  Aussenwelt,  auch  mit  den  Anverwandten, 
verboten.  Als  jedoch  einmal  die  Mutter  seines  Lieblingsschülers 
Theodor  an  der  Elosterpforte  erschien,  um  ihren  Sohn  zu  sehen, 
und  einen  darauf  bezüglichen  Brief  des  Bischofs  von  Esneh  dem 
Pachomius  überreichen  Hess,  sagte  dieser  zu  Theodor:  »Geh  zu  ihr, 
zumal  uns  der  Bischof  geschrieben  hat«.  Wie  schon  oben  (S.  162f.) 
mitgeteilt  worden  ist,  sträubte  sich  Theodor,  dies  zu  thun  und  zwar 
unter  Berufung  auf  das  Evangelium  (Matth.  10,  37),  und  Pachomias 
stand  davon  ab,  ihn  zu  zwingen,  indem  er  erklärte^):  »Wenn  du 
dem  Gebot  des  Evangeliums  folgen  willst,  so  will  ich  dich  weiter 
nicht  zwingen,  es  zu  übertreten.  Aber  ich  habe  dir  es  nahegelegt, 
die  Mutter  zu  sehen,  weil  man  mir  geschrieben  hat,  dass  sie  in  der 
Traurigkeit  ihres  Herzens  weine,  und  ich  habe  gefürchtet,  dass  sich 
dein  Herz  darüber  betrüben  würde.  Ich,  für  meinen  Teil,  freue  mich, 
dass  du  die  Gebote  befolgst.  Was  aber  den  Bischof,  der  uns  den 
Brief  geschrieben  hat,  anlangt,  so  wird  er,  wenn  er  erfährt,  dass  du 
sie  nicht  gesehen  hast,  voll  Freude  sein;  denn  die  Bischöfe  lehren 
uns  ja  das,  was  sich  in  den  heiligen  Schriften  findete  Die  Hand- 
lungsweise des  Kopten  mag  uns  befremden.  Aber  in  dem  Bericht 
ist  doch  nicht  gesagt,  dass  Pachomius  den  Inhalt  des  bischöflichen 
Schreibens  kritisiert  oder  die  Richtigkeit  desselben  erst  an  der 
heiligen  Schrift  geprüft  hätte. 

Besonders   innige    Beziehungen   bestanden  zwischen   dem    Pa- 
triarchen   Athanasius    von   Alexandria    und    dem    pachomianischen 


1)  A'  405,  M  54,  C  26. 
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Elosterverbande.  Wiederholt  wird  hervorgehoben,  wie  Pachomias 
den  Patriarchen  als  den  Vater  und  anerschrockenen  Verteidiger  des 
rechten  Glaubens  an  Christus,  als  einen  echten  Diener  Gottes  und 
Christophorns  bezeichnet  hat  ^).  Das  erste .  Zusammentreffen  der 
beiden  Männer  geschah  im  Jahre  330  (s.  oben  S.  65).  Athanasius 
besuchte  nämlich  gleich  nach  seiner  Bischofsweihe  die  egyptischen 
Kirchen  und  kam,  von  Klerus  und  Volk  begleitet,  auch  in  die 
Thebais.  Pachomius  zog  ihm  mit  seinen  Mönchen  entgegen  und  Hess 
Psalmen  singen,  um  der  Freude  über  die  Anwesenheit  des  Oberhirten 
Ausdruck  zu  geben.  Nach  den  Viten  M  40  und  A"  385  kehrte  so- 
gar Athanasius  bei  dieser  Gelegenheit  im  Kloster  Tabennfsi  ein  und 
erklärte  dem  Bischof  von  Tentyra  gegenüber,  dass  er  schon  vor 
seiner  Weibe  in  der  Heimat  Kunde  von  dem  Werke  des  Pachomius 
gehabt  hätte.  Später  bot  sich  keine  Gelegenheit  mehr  zu  einer  Be- 
gegnung. Doch  kurz  vor  seinem  Tode,  etwa  im  Jahre  345,  erhielt 
Pachomius  von  einigen  seiner  Mönche,  die  geschäftshalber  in  Alexan- 
dria gewesen  waren,  Nachrichten  über  die  Verwüstung  der  alexan- 
drinischen  Kirche  durch  den  Staatsbischof  Gregor  und  war  aufs 
tiefste  betrübt  über  die  Leiden  des  verbannten  Athanasius ').  Die  An^ 
bänglichkeit  der  Pachomianer  an  den  letzteren  blieb  auch  den  Arianern 
nicht  unbekannt.  Als  Athanasius,  zum  zweiten  Male  (356—362) 
verbannt,  in  der  egyptischen  Wüste  seine  Zuflucht  suchte,  forschte 
man  auch  in  dem  pachomianischen  Kloster  Pheböou  nach  ihm.  Dem 
dux  Artemios,  der  zu  diesem  Zwecke  das  Kloster  mit  grossem 
Truppenaufgebot  umzingelt  hatte,  erklärte  hierbei  Psarphius,  der 
Vertreter  des  abwesenden  Generalabtes  Theodor :  »Der  Erzbischof  ist 
zwar  unser  Vater  nächst  Gott;  aber  wir  bezeugen  Dir  vor  Gott,  dass 
er  nicht  bloss  bei  uns  nicht  versteckt  ist,  sondern  dass  wir  ihn 
nicht  einmal  gesehen  haben  >)€.  Als  später  Athanasius  auf  Grund 
eines  Ediktes  des  Kaisers  Julian  nicht  bloss  Alexandria,  sondern 
auch  ganz  Egypten  verlassen  sollte,  konnte  er  sich  zu  letzterem  nicht 
entschiiessen  und  reiste  in  den  Süden  seines  Metropolitansprengeis. 
Der  Generalabt  Orsitsi,  der  mit  Theodor  die  Pachomianer  leitete 
und  erfuhr,  dass  Athanasius  nach  der  Thebais  käme,  sandte  seinen 
Coadjutor  zur  Bewillkommnung  des  Oberhirten.    Theodor  reiste  auf 


1)  C  20,  73,  87,  A'  642,  678,  Ep.  Ammonis  n,  6. 

2)  C  70  a.  73;  A'  642.  Vgl.  daza  Ladeuze  S.  180  Note  1.  —  Im 
Jahre  346  nach  dem  Tode  des  Pachomias  wurde  eine  pachomianische  Mönchs- 
depatation  Fon  dem  ans  der  Verbannang  sarückgekehrten  Athanasius  empfangen 
(8.  oben  S.  301). 

8)  C  88,  M  224  f.,  A'  679  f.  —  Vgl.  anch  den  Index  der  Festbriefe  des 
hl.  Athanasiasy  Migne  s.  gr.  t.  26  col.  1357  n.  Ladeufte  8.  223  Note  1. 
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einer  kleinen  Barke  mit  zehn  München  und  kam  bis  Hermopolis  magna 
(Aschmanen),  wo  die  zwei  pachomianischen  Klöster  Noaoi  und 
Kahior  lagen.  Vor  dem  Osterfeste  des  Jahres  363  fand  im  Norden 
des  hermopolitanischen  Nomos  die  Begrüssang  des  Athanasius  durch 
Theodor  und  die  Mönche  der  beiden  genannten  Klöster  statt.  Der 
Erzbischof  unterhielt  sich  aufs  freundlichste  mit  Theodor,  besuchte 
die  beiden  Klöster,  besichtigte  alle  Räume  derselben  und  spendete 
dem  pachomianischen  Institut  grosses  Lob.  Alsdann  entliess  er 
Theodor  zur  Feier  des  österlichen  Generalkonventes  nach  Pheböou, 
während  er  selbst  für  den  Augenblick  die  Weiterreise  in  die  Thebais 
aufgab  ^).  Der  Brief,  den  er  bei  dieser  Gelegenheit  an  Orsiisi  schrieb, 
ist  in  allen  drei  Yiten  mitgeteilt.  Der  Kontakt  der  Pachomianer 
mit  dem  gefeierten  Patriarchen  dauerte  fort.  Wir  lesen  in  der 
Vita  M  238  f.,  dass  der  Generalabt  Theodor  den  Paschalbrief  des 
Athanasius  vom  Jahre  363,  der  über  den  Kanon  der  hl.  Schrift 
handelte  ^),  zum  Gegenstande  einer  Klosterkatechese  machte,  ihn  als 
einen  Beweis  der  Hirtensorgfalt  des  Erzbischofs  hinstellte  und  zar 
Beachtung  für  die  Mönche  ins  Koptische  übersetzen  Hess.  Als  aber 
Theodor  im  Jahre  368  starb,  schickte  Athanasius  aus  diesem  Anlass 
ein  herzliches  Beileidsschreiben  an  den  Generalabt  Orsiisi  und  dessen 
Mönche  >).  Auch  Theophilus,  der  dritte  Nachfolger  des  Athanasius, 
bezeugte  den  Pachomianern  seine  Anerkennung,  indem  er  nach  Zer- 
störung des  Serapeum  in  Ganopus  Mönche  ihres  Klosterverbandes 
zur  Ansiedlung  an  jenem  Orte  veranlasste  (s.  oben  S.  173  f.). 

Über  das  Verhältnis  des  Antonius  zum  Klerus  schreibt 
Athanasius:  »Infolge  seiner  Demut  ehrte  Antonius  die  hierarchische 
Ordnung  überaus  hoch  und  wollte,  dass  jeder  Kleriker  ihm  an  Ehre 
vorangehe.  Vor  den  Bischöfen  und  Priestern  überhaupt  trug  er  kein 
Bedenken,  sein  Haupt  zu  beugen.  Kam  aber  je  ein  Diakon  um 
irgend  eine  Hilfeleistung  zu  ihm,  so  setzte  er  ihm  zwar  das  aus- 
einander, wodurch  er  ihn  fördern  konnte ;  aber  das  Gebet  anlangend, 
räumte  er  ihm  den  Vorgang  eine  (vita  Ant.  c.  67).  Wie  der  ge- 
nannte Erzbischof  schon  im  Jahre  841  die  Kunde  von  Antonius  nach 
Rom  brachte  und  dadurch  die  vornehme  Dame  Marcella  für  das 
ascetische  Leben  begeisterte^),  so  setzte  er  auch  dem  Eremiten vater 


1)  C  92,  M  267  f.,  A'  693  f. ;  Ep.  Ammonis  n.  28,  Chronicon  acephalnm, 
Migne  l,  c.  col.  1446.  Vgl.  auch  Ladeuze  223  f. 

2)  Vgl.  den  Index  der  Festbriefe  des  hl.  Athanasius,  Migne  1.  c.  col.  1359. 
Fragmente  des  Paschalbriefes  vom  Jahre  363  finden  sich  bei*  Migne  1.  c  col. 
1485  fE: 

8)  C  96,  T  310,  M  293,  A'  704.  Vgl.  dam  Ladeuze  S.  225  f.  Note  8. 
^\  Ep.  ad  Principiam  127  (Vallarsi)  c.  5. 
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nach  dessen  Tode  noch  ein  Denkmal  darch  die  Abfassung  seiner  vita. 
Verschiedene  Bischöfe  erwiesen  dem  Antonius  in  seiner  Klause  die 
Ehre  ihres  Besuches  (s.  oben  S.  287).  Der  Bischof  Serapion,  der 
allgemein  mit  dem  gleichnamigen  Bischof  von  Thmuis  identifixiert 
wird ,  war  ein  intimer  Freund  des  Ereroitenyaters  (vita  Ant.  c.  82), 
der  noch  auf  seinem  Sterbelager  seine  Verehrung  gegen  die  beiden  be- 
deutendsten egyptijchen  Bischöfe  bekundete,  indem  er  seinen  Mönchen 
den  Auftrag  erteilte:  »Teilet  meine  Kleider!  Eine  Melote  und  das 
Oberkleid,  das  mir  der  Bischof  Athanasius  gegeben  hat,  bringet  ihm 
wieder,  die  andere  Helote  gebet  dem  Serapionc  (?ita  Ant.  c.  91). 

Während  die  Pachomianer,  deren  Klöster  nicht  weit  von  be- 
wohnten Ortschaften  entfernt  waren,  in  irgend  einem  Nachbardorfe 
dem  Gottesdienste  beiwohnten  oder  einen  Weltgeistlichen  aus  der 
Nachbarschaft  um  die  Abhaltung  des  Gottesdienstes  in  ihren  H&usern 
angingen,  war  solches  in  der  vom  Weltverkehr  abgelegenen  nitrischen 
und  sketischen  WSste  nicht  möglich.  Nach  der  Historia  Lausiaca 
(c.  7)  besorgten  in  der  Kirche  von  Nitria  acht  Mönchspriester  den 
Gottesdienst,  und  die  Römerin  Melania  fand  bei  ihrem  Besuche 
dieser  Mönchskolonie  (um  das  Jahr  371)  viele  Priester  und  Diakonen 
unter  den  dortigen  Mönchen^).  Indes  hatten  diese  keinen  eigenen 
Bischof,  sondern  waren  dem  Bischof  von  Klein-Hermopolis ')  unter- 
stellt. Gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  war  nach  Palladius') 
ein  gewisser  Dioskorus,  der  früher  in  Nitria  als  Mönch  gelebt  hatte 
und  spftter,  wie  Sozomenus  (h.  eccl.  VIII,  12)  bemerkt,  vom  Pa- 
triarchen Theophilus  von  Alexandria  zum  Bischof  von  Klein-Hermo- 
polis  bestellt  wurde,  zugleich  Bischof  des  nitrischen  Gebirges.  Sein 
Vorgänger  war  der  Bischof  Isidorus  ^),  den  die  ebengenannte  Melania 
bei  den  Nitriern  als  Gast  traf.  Vor  diesem  Isidorus  war  Drakontius 
Bischof  von  Klein-Hermopolis ;  auch  mit  ihm  standen  die  nitrischen 
Mönche  im  Contakt  und  schickten  ihm  an  seinen  Verbannungsort 
(ums  Jahr  356)  einen  Brief,  den  der  pachomianische  Generalabt 
Theodor  dem  Ammon  und  den  übrigen  Mönchen,  Priestern  und  Dia- 
konen von  Nitria  über  das  zu  erwartende  Ende  der  arianischen  Ver- 
folgung geschrieben  hatte  ^).  —  In  der  sketischen  Wüste  gab  es  vier 
Kirchen  mit  eigenen  Priester-Mönchen  b).  Brauchten  die  Mönche 
einen  neuen   Priester,  so  schickten  sie  den  geeignetsten  aus  ihrer 


1)  HieronymuB  ep.  ad  Enstoch.  108  (Migne  8.  L  t.  22  col.  890). 

2)  Jetst  Damanhür  (Baedekers  Aegrpteii,  Leipzig  1897,  S.  20). 
8)  Dialogos  de  viU  Chryscwt.  e.  7  (Sügne  s.  gr.  t.  47  col.  24). 

4)  Ep.  Ammonifl  c.  22. 

5)  CaaHant  coli.  X  c.  2;  Apophtbegm.  Patr.  (Migne  s.  gr.  t.  65  col.  226) 
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Mitte  zu  ihrem  Bischof  behufs  Erteilang  der  Weihe  ^).  Aach  ihnen 
wurden  von  dem  alexandrinischen  Patriarchen  die  Osterbriefe  zuge- 
sandt ,  die  alsdann  beim  Gottesdienst  von  ihren  Priestern  vorge- 
lesen wurden ').  —  Auch  in  der  Thebais  und  im  Nildelta  gab  es 
nach  Bufin  (s.  oben  S.  112—118)  Mönche  bezw.  Vorsteher  derselben, 
die  zugleich  Priester  waren. 

In  den  Apophthegmensammlungen  werden  viele  blpisoden  be- 
richtet, aus  denen  hervorgeht,  dass  auch  die  alexandrinischen  Pa- 
triarchen mit  den  nitrischen  und  sketischen  Mönchen  Beziehungen 
unterhielten.  Der  berfihmte  Nitrier  Pambo  wurde  von  Athanasius 
nach  Alexandria  eingeladen,  um  daselbst  für  den  nicftnischen  Glauben 
Zeugnis  abzulegen ').  Wir  lesen,  dass  der  Patriarch  Theophilus  so- 
wohl den  ebengenannten  Pambo  in  der  Wüste  besuchte,  als  auch 
mit  dem  Mönche  Arsenius,  der  ehedem  Beamter  am  Hofe  Theodosius 
des  Grossen  war  und  spftter  einige  Zeit  in  der  sketischen  Wüste 
sich  aufhielt,  besonders  zugethan  war  %  Die  vier  Bruder  Ammonius, 
Dioskorus,  Euthymius  und  Eusebius,  Schüler  des  Pambo  in  Nitria, 
die  wegen  ihrer  ungewöhnlichen  Eörperiftnge  die  langen  Brüder  ge- 
nannt wurden  und  sich  durch  Wissenschaft  und  Frömmigkeit  aus- 
zeichneten, erfreuten  sich  gleichfalls  einer  hohen  Wertschfttzung 
seitens  der  alexandrinischen  Patriarchen.  Den  Ammonius,  der  das 
ganze  alte  und  neue  Testament  auswendig  wusste  und  auch  in  den 
Schriften  des  Origenes,  Didymus,  Pierius  und  Stephanus  wohl  be- 
wandert war,  wollte  der  Patriarch  Theophilus  auf  Verlangen  der 
Bürger  einer  benachbarten  Stadt  zum  Bischof  weihen.  Als  aber 
dieser  Mönch  sich  das  rechte  Ohr  abschnitt  und,  um  dem  Episkopat 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  Miene  machte,  eine  weitere  Verstümmelung 
seines  Körpers  vorzunehmen,  standen  die  Bürger  von  ihrem  Drängen 
ab  (Eist.  Laus.  c.  12).  Dagegen  Hess  sich  der  schon  oben  genannte 
Dioskorus  von  Theophilus  zum  Bischof  von  Klein-Hermopolis  weihen, 
und  die  beiden  anderen  Brüder  Euthymius  und  Eusebius  wurden  von 
demselben  Patriarchen  zu  Priestern  ordiniert  und  zu  Verwaltern  der 
Einkünfte  der  alexandrinischen  Kirche  bestellt.  Dieses  intime  Ver- 
hältnis des  Theophilus  zu  den  langen  Brüdern  sowie  den  nitrischen 
Mönchen  überhaupt  schlug  allerdings  später  wegen  deren  Partei- 
nahme für  Origenes  ins  Gegenteil  um  ^).  Theophilus  ordinierte  viele 


1)  Apoptath.  Patr.  (Migne  1.  c.  col.  224). 
2i  CasBian^  coli.  X  c.  2. 

8)  Apophthegm.  Patr.,  Migne  1.  c  col.  369:  Socratea,  h.  eccl.  IV,  23. 
4J  Ebendas.,  Migne  1.  c.  col.  197,  201 ;  105,  89,  96. 
5)  Socrates,  h.  eccl.  VI,  7;  Sowomenua^  h.  eccl.  VIII,  12,  Palladiua, 
dialogos  de  Tita  Chrysoetomi  c.  7. 
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Mönche  der  sketischen  uod  Kellien- Wüste,  deren  Vorsteher  den 
gleichen  Namen  Isaak  fährten,  zu  Bischöfen^).  Die  Sitte,  die 
Bischöfe  aas  dem  Mönchsstande  zu  entnehmen ,  war  übrigens  nicht 
erst  unter  diesem  Patriarchen  aufgekommen.  Wie  schon  der  Pa- 
triarch Alexander  Asceten  (fiovaCovTec:  xat  aaxTjxaO  zur  bischöflichen 
Würde  erhob'),  so  weihte  auch  sein  Nachfolger  Athanasius  viele 
aus  den  Reihen  der  unter  ihm  aufblühenden  Mönchsgenossenschaften 
zu  Bischöfen.  Der  letztere  fahrte  dem  Mönchsvorsteher  Drakontius, 
der  sich  nach  Empfang  der  Bischofsweihe  die  Einsamkeit  der  Wüste 
zu  verlassen  sträubte,  folgende  Thatsachen  ?or  Augen:  »Du  bist 
nicht  unter  den  Mönchen  der  einzige,  der  ordiniert  worden  ist.  Du 
bist  auch  nicht  allein  Vorsteher  eines  Monasteriums,  noch  allein  bei 
den  Mönchen  beliebt.  Du  weisst,  dass  auch  Serapion  Mönch  ist  und 
Vorsteher  vieler  Mönche  war.  Es  ist  dir  nicht  entgangen,  wie  vieler 
Mönche  Vater  Apollos  war.  Du  kennst  Agathen  sowie  Ariston.  Du 
erinnerst  dich  des  Ammonius,  der  mit  Serapion  eben  ins  Ausland 
gereist  ist.  Vielleicht  hast  du  auch  gehört  von  Muitus  in  der  Ober- 
Thebais  und  kannst  dich  erkundigen  über  Paulus  in  Latopolis  und 
über  viele  andere.  Dnd  dennoch  haben  diese,  nachdem  sie  einmal 
ordiniert  waren,  sich  nicht  geweigert,  sondern  das  Hirtenamt  über- 
nommene >).  unter  den  Mönchen,  die  in  die  Reihen  des  Weltklerus 
aufgenommen  wurden,  sind  noch  zu  erwähnen  der  Nitrier  Isidor^), 
der  Athanasius  nach  Rom  begleitete,  und,  von  diesem  zum  Priester 
ordiniert,  bis  in  sein  hohes  Alter  in  Alexandria  ein  Hospital  leitete, 
sowie  der  Nitrier  Isaak  ^),  der  Diakon  an  der  Kirche  von  Elein- 
Hermopolis  wurde. 

Die  ascetisch  geschulten  Mönche  erschienen  somit  den  egypti- 
schen  Bischöfen,  die  damals  noch  keine  Erziehungshäuser  für  den 
Elems  besassen,  als  besonders  geeignete  Kandidaten  für  die  Bischofs- 
and Priesterweihe«  Im  Einklang  hiermit  sagt  Epiphanius  in  seiner 
Expositio  fidei  cath.  c.  21,  das  heilige  Priestertum,  worunter  die 
Bischöfe,  Priester,  Diakonen  und  Subdiakonen  verstanden  werden, 
bilde  sich  meistens  aus  Jungfräulichen,  wofern  nicht  aus  diesen,  so  aus 
Mönchen  (Ix  fiovaCövTuiv),  wenn  sich  aber  unter  diesen  zum  Kirchen- 
dienste Taugliche  nicht  finden,  so  aus  denen,  die  sich  ihrer  Frauen 
enthalten  oder  nach   der  ersten  Ehe  Witwer  geblieben  seien.    Bin- 


1)  Palladius,  dialo^os  de  vita  Chrysostomi  c.  17.  Vgl.  auch  Tüicmont, 
Menioires  pour  servir  a  Thistoire  eccl.,  Paris  1711,  t.  XI  p.  648  et  623. 

2)  Athanasii  apol.  ad  Constantiam  imp.  c.  28  (Migne  s.  gr.  t.  25  col.  632). 

3)  Ep.  ad  Dracontiam  c.  7  (Migne  I.  c.  col.  532). 

4)  Hi8t  Laus.  c.  1.    Vgl.  Tillemont  1.  c.  p.  443  s. 

5)  Ep.  Ammonia  c.  22. 
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zelne  Mönche  haben  allerdings,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  ge- 
sträubt, die  Waste  zu  verlassen.  Aber  dies  geschah  nicht  aas  Ab- 
neigung gegen  den  Weltklerus ;  von  einem  solchen  Motiv  ist  in  den 
Quellen  nirgends  za  lesen.  Wohl  aber  thaten  sie  es,  wie  Drakontius, 
deshalb,  weil  sie  die  Buhe  der  Waste  nicht  mit  dem  verantwortangs- 
vollen  bischöflichen  Amte  vertauschen  wollten,  zumal  bis  ins  achte 
Decennium  des  vierten  Jahrhunderts  hinein  die  Bischöfe  wegen  der 
arianischen  Wirren  so  oft  in  die  Verbannung  wandern  mussten.  Die 
Abschliessung  gegen  den  Weltklerus  kann  schon  deshalb  nicht  das 
Motiv  ffir  die  Flacht  vor  den  Weihen  gewesen  sein,  weil  die  Quellen 
uns  auch  von  solchen  Mönchen  Kunde  geben,  die  sich  vor  der 
Priesterweihe  sträubten,  obwohl  sie  die  geistlichen  Funktionen  nnr 
im  Bereiche  ihrer  Mönchsgenossenschaft  und  zwar  auf  Wunsch  ihrer 
Vorsteher  besorgen  sollten.  So  lesen  wir,  dass  der  sketische  Mönch 
Isaak,  der  nach  einstimmigem  Beschlüsse  seiner  Mitbrüder  zum 
Priester  für  ihre  Kirche  in  der  Wüste  geweiht  werden  sollte,  ge* 
flohen  sei,  und  erst  als  die  ihm  nachgesandten  Mönche  ihn  in  seinem 
Versteck  fanden,  willigte  er  ein,  indem  er  sagte:  »Ich  kann  nun 
euch  nicht  mehr  widersprechen;  vielleicht  ist  es  doch  der  Wille 
Gottes,  dass  ich,  wiewohl  unwürdig,  die  Priesterweihe  eropfangec  ^). 
Der  Diakon  Daniel,  gleichfalls  Mönch  der  sketitcben  Wüste,  wurde 
auf  Veranlassung  seines  Lehrmeisters,  des  Priestermönches  Paphnu* 
tius,  zum  Priester  geweiht;  doch  wegen  seiner  Demut,  sagt  Gassian 
(coli.  IV  c.  1),  erlaubte  er  sich  nie  in  Gegenwart  seines  Lehrers  die 
Bethätigung  dieser  neuen  hohen  Würde. 

Den  egyptischen  Mönchen  galt  überhaupt  die 'geistliche  Würde 
nicht  als  etwas  Minderwertiges,  sondern  als  eine  hohe  Ehre.  Nur  so  ist 
es  erklärlich,  wenn  Evagrius  in  seiner  Ascetik  (s.  ob.  S.  268)  sagt,  dass 
sich  die  Ruhmsucht  bei  einem  Mönche  in  der  Sehnsucht  nach  dem 
Priestertume  äussere.  Ähnlich  schreibt  Cassian  (De  coenob.  insti- 
tutis,  XI,  14):  »Zuweilen  flösst  die  Ruhmsucht  dem  Mönche  das 
Verlangen  nach  der  geistlichen  Würde  und  den  Wunsch  nach  der 
Priester-  oder  der  Diakonatsweihe  ein.  Wenn  er  dieselbe  sogar 
gegen  seinen  Willen  erhalten  hat,  so  entwirft  er  ein  solches  Bild 
von  der  Heiligkeit  und  Strenge,  womit  er  dieses  Amt  ausüben  will, 
dass  qr  auch  den  übrigen  Priestern  Beispiele  der  Heiligkeit  geben 
könne.  Dann  glaubt  er  viele  nicht  nur  durch  das  Vorbild  seines  Wan- 
dels, sondern  auch  durch  seine  Lehre  und  Predigt  zu  gewinnen. 
Er  besucht,  während  er  in  der  Einöde  oder  Zelle  weilt,  im  Oeiste 


1)  Rotweyd,  vitae  Patr.  IIb.  lU  n.  22. 
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die  WohnangeD  verschiedener  Brüder  and  verschiedener  Klöster  und 
stellt  sich  vor,  wie  viele  Leute  er  darch  seine  eingebildeten  Er- 
mahnangsreden  bekehren  werde.  So  ist  es  nun  um  den  unglück- 
lichen geschehen,  der  durch  eine  solche  Eitelkeit  gleichsam  in  den 
tiefsten  Schlaf  gesunken  ist  und  gewöhnlich  durch  den  Reiz  der- 
artiger Einbildungen  verlockt  und  mit  solchen  Bildern  erfüllt  nicht 
einmal  auf  sein  gegenwärtiges  Thun  und  seine  Mitbrüder  sein  Auge 
zu  richten  vermag,  w&hrend  er  seine  Freude  darin  findet,  sich  in 
die  Gedanken,  von  denen  er  in  seiner  Zerstreuung  mit  offenen 
Augen  träumt,  wie  in  wirkliche  und  wahre  zu  vertiefenc  und  erzählt 
noch  im  folgenden  Kapitel:  »Von  meinem  Aufentbalte  in  der  sketi- 
scben  Wüste  erinnere  ich  mich  noch  eines  Greises,  der  einmal  zu  der 
Zelle  eines  Mitbruders  kam,  um  ihn  zu  besuchen.  Als  er  sich  nun  der 
Thür  näherte  und  den  Mönch  drinnen  etwas  murmeln  hörte,  blieb 
er  stehen.  Er  merkte,  dass  der  eitle  Mönch  in  der  Zelle  eine  Er- 
mahnungsrede hielt,  als  wenn  er  in  der  Kirche  sich  befände,  dann 
die  Rolle  wechselte  und,  wie  ein  Diakon  am  Ende  der  Katechumenen- 
messe,  das  versammelte  Volk  entliess.  Erst  jetzt  klopfte  er  an  die 
Thür;  der  Mitbruder  trat  heraus  und,  sichtlich  verlegen  wegen  seiner 
eitlen  Gedanken,  fragte  er  ihn,  wie  lange  er  schon  vor  der  Thür 
warte,  worauf  der  Greis  scherzend  ihm'  eine  Zurechtweisung  gab  mit 
den  Worten:  »Eben  bin  ich  gekommen,  als  du  die  Katechumenen- 
messe  feiertest ^).€  Joviale  Mönchsväter  thaten  auch,  wie  Cassian 
(De  coenob.  inst.  XI,  17)  schreibt,  den  Ausspruch,  der  Mönch  müsse 
nicht  bloss  Weiber,  sondern  auch  Bischöfe  fliehen,  wenn  er  die  Ruhe 
der  Zelle  sein  Leben  lang  geniessen  wolle.  Dass  aber  auch  die  Flucht 
vor  der  Priesterweihe  vom  Übel  sein  könne,  erklärte  ausdrücklich 
der  sketische  Mönch  Daniel  (coli.  IV,  20):  »Die  eine  Gattung  des 
Hochmuts  trachtet,  um  sich  zu  erheben,  nach  dem  Amte  des  Klerus, 
die  andere  verschmäht  es  in  der  Meinung,  dass  es  entweder  der 
früheren  Würde  oder  dem  Werte  ihrer  Lebensweise  nicht  ange- 
messen oder  gar  nicht  ebenbürtig  sei.  Möge  jeder  für  sich  prüfen 
und  erwägen,  welche  von  diesen  beiden  als  die  schlechtere  zu  er- 
klären sei«,  und  der  Klausner  Johannes  von  Lycopolis  meinte,  man 
solle  das  geistliche  Amt  weder  zu  sehr  ausschlagen,  noch  zu  heftig 
darnach  begehren,  sondern  sich  alle  Mühe  geben  zur  Ausrottung  der 
Laster  und  Aneignung  der  Tugenden.  Man  solle  es  aber  dem  ur- 
teile Gottes  überlassen,  ob,  wann  und  wen  Gott  zu  seinem  Dienste 
oder  zur  Priesterwürde  erwählen  wolle;  denn  nicht  der  sei  bewährt. 


1)  Vgl.  auch  coli.  I,  20. 
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der  sich  selbst  aufdr&nge,  sondern  jener,  den  Gott  erwähle  (Rufin. 
bist.  mon.  c.  1). 

Nach  alledem  lässt  sich  aus  der  egyptischen  Mönchsliteratur 
des  vierten  Jahrhunderts  der  Beweis  nicht  erbringen,  dass  zwischen 
Mönchtum  und  Weltklerus  ein  principieller  Antagonismus  bestand. 
Nicht  nur  die  Koryphäen  unter  den  Mönchen  standen  in  innigster 
Verbindung  mit  den  höchsten  geistlichen  Autoritäten,  sondern  auch 
die  Entwickelung  des  Mönchtums  vollzog  sich  unter  den  Augen  der 
Bischöfe.  Auch  ist  nirgendwo  zu  lesen,  dass  die  letzteren  anfäng- 
lich dem  neuen  Phänomen  feindlich  gegenüberstanden  und  sich  erst 
allmählich,  sich  ins  Unvermeidliche  fügend,  mit  demselben  aus- 
söhnten. Ebensowenig  lässt  sich  aus  den  Quellen  herauslesen,  dass 
einerseits  der  Klerus  die  Überzeugung  hatte,  dass  ihm  die  freie 
mönchische  Bewegung  von  der  grössten  Gefahr  werden  könnte,  und 
dass  andererseits  die  Mönche  sich  von  der  verweltlichten  Kirche  in 
die  Wüste  zurückzogen  und  im  Schatten  der  verweltlichten  Kirche 
nicht  mehr  leben  und  sterben  wollten,  wobei  noch  zu  bestreiten  ist, 
dass  die  besonders  in  Egypten  durch  den  Arianismus  Jahrzehnte 
lang  hart  verfolgte  Kirche  das  Merkmal  der  Yerweltlichuug  verdiene. 

§  9.  Liturgischer  Gottesdienst^  Kommunionempfang  und  Bussdisdplin. 

Rufin  ^)  berichtet  über  den  Abt  Apollonius  und  seine  Mönche, 
die  im  Gebirge  bei  der  Stadt  Hermopolis  magna  (Aschmunen)  zer- 
streut wohnten:  »Es  bestand  bei  ihm  die  Gewohnheit,  dass  die 
Bruder,  die  bei  ihm  waren,  nicht  eher  Speise  nahmen,  als  bis  sie 
um  die  neunte  Stunde  des  Tages  die  hl.  Kommunion  empfangen 
hatten.«  Hierauf  bemerkt  er,  dass  die  Mönche  in  der  Regel  nach 
der  Kommunion  irdische  Speise  zu  sich  nähmen,  und  fügt  hinzu: 
»Einige  unt^r  ihnen  stiegen  zwar  um  die  neunte  Stunde  vom  Ge- 
birge herab,  zogen  sich  aber  nach  der  Kommunion  sofort  zurück, 
indem  sie  sich  mit  dieser  geistlichen  Speise  allein  begnügten,  und 
dies  thaten  sie  sehr  viele  Tage  hindurch.c   Über  die  Bedeutung  der 


1)  Historia  monach.  c.  7:  »Consnetndo  aatem  erat  apod  euni,  at  fratres, 
qai  cam  ipso  erant,  non  prins  cibam  Bumerent,  quam  communionein  dommicam 
perciperent  circa  horam  diei  nonam  ....  Aliquanti  vero  ex  ipais  circa  horam 
Donatn.  cam  descendissent  de  monte,  percepta  gratia  domini  statim  discedebant, 
solo  hoc  spiritali  cibo  contenti :  et  hoc  faciebant  per  plnrimos  dies.«  Vgl.  die 
griech.  Recension  der  Historia  mon.  (bei  Preaschen  S.  47) :  »Ol  ^ap  ouv  aix& 
idikffoi  ou  Äp^Tepov  ttj?  Tpofrj;  fiETEXa{i.Bavov,  Kpiv  ?)  t^;  eix,Äpi^''«?  "fo^  XP^*'^''  *°'~ 

.vü)vv|aü>9tv  •  TO'JTo   hl  Itüoioüv  xata  t^v  ev&-n]v  öpav  ^ji^piov IIoXXol  f°Ov  auTrov 

xaia  TYiv  2v&TV)v  (i>pav  [{4.övov]  xa-nipxovto  ix  tou  opou^  xal  irj;  Eu/^apiaria^  LUi:cX&{i.ßavov 
xal  7c&Xiv  ovijeaov  otpxoüuEvot  ttj  7cveu(xaiixf)  (jl6vov  xpo^^  ^J?^i  «XXt);  cvaiiif  .toOro 
tk  ^}coiouv  icoXXot  ti  auTiov  im  KoXkoLi  ijpiipQic.c 
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hl.  Eomronnioo  für  das  ascetische  Leben  sprach  sich  aber  Apollonias 
folgendermassen  aas:  »Die  Mönche  sollen,  wenn  es  sein  kann,  täg- 
lich die  Mysterien  Christi  empfangen,  damit  nicht  der,  welcher  sich 
weit  von  denselben  absondert,  auch  weit  von  Gott  abgesondert  werde. 
Wer  aber  dieselben  öfters  empf&ngt,  der  empAngt  auch  öfters  den 
Erlöser  selbst,  der  auch  sagt:  »Wer  mein  Fleisch  isst  und  mein 
Blut  trinkt,  der  bleibt  in  mir  und  ich  in  ihm«.  Zudem  ist  das 
Gedächtnis  des  Leidens  des  Herrn,  wenn  es  beständig  von  den 
Mönchen  geschieht,  sehr  nützlich  zur  Erlangung  der  Geduld.  Man 
wird  aber  auch  dadurch  gemahnt,  sich  zu  befleissigen,  so  zu  leben, 
dass  man  der  Mysterien  des  Herrn  nicht  unwürdig  befanden  werde. 
Diesem  fügte  er  noch  bei,  dass  die  Nachlassung  der  Sünden  dadurch 
den  Gläubigen  gewährt  werde.«  Ober  den  Besuch  eines  anderen 
Mönches  der  Thebais,  Namens  Hör,  berichtet  Rufin  (bist  mon.  2): 
»Als  wir  mit  sehr  vielen  Mönchen  zu  ihm  kamen  und  er  uns  er- 
blickte, wurde  er  sehr  fröhlich.  Nachdem  er  uns  begrüsst  und  die 
üblichen  Gebete  verrichtet  hatte,  wusch  er  uns  Gästen  die  Füsse 
und  begann  Stellen  ans  der  hl.  Schrift  zu  unserer  Erbauung  zu  er- 
klären. Als  er  sehr  viele  Kapitel  der  hl.  Schrift  mit  Weisheit  er- 
örtert hatte,  wandte  er  sich  wieder  zum  Gebote  (rursus  ad  orationem 
convertebatur,  liA  xag  suxac  npoexplicsTo).  Er  hatte  aber  die  Ge- 
wohnheit, keine  leibliche  Speise  zu  nehmen,  bevor  er  nicht  die  geist- 
liche Kommunion  Christi  genossen  hatte.  Nach  dem  Empfang  der- 
selben sowie  der  Danksagung  fing  er  an  uns  auch  zur  leiblichen 
Erfrischung  einzuladen  *)«.  Hiernach  erscheint  auch  bei  dieser  Mönchs- 
genossenschaft die  tägliche  Kommunion  üblich  gewesen  zu  sein,  und 
es  werden  hier  die  bei  der  Privatkommnnion  üblichen  Vorbereitungs- 
und  Danksagungsgebete  erwähnt. 

Indes  war  der  tägliche  Empfang  der  hl.  Kommunion  nicht  bei 
allen  egyptischen  Mönchen  Regel.  Cassian  (de  coenob.  instit.  III,  2) 
schreibt,  dass  bei  denselben,  abgesehen  von  dem  nächtlichen  und 
abendlichen  Gebete,  des  Tages  über  keine  öffentliche  Feierlichkeit 
gehalten  worden  sei ;  nur  am  Samstag  und  Sonntag  seien  sie  um  die 
dritte  Stande  zusammengekommen,  um  die  hl.  Kommunion  zu  em- 
pfangen.   Dies  steht  auch  mit   anderweitigen  Nachrichten  im  Ein- 


1)  Htst.  mon.  c.  2:  »Consaetudo  autera  erat  ei  non  prias  corporalera 
dbam  enmere,  qaam  spiritalem  Christi  commanionem  acciperet.  Quo  accepto, 
post  gratiaram  actionem  adhortari  nos  etiam  ad  reficiendani  coepit«.  Vgl.  die 
griech.  Beeension  (bei  Preuschen  S.  26):  »"E&o«  -^ao   xo1(  (lEY^Xot;,  [x^  icpÖTcpov 

mSvoi  .  touxo  t\   lonv  i\  Tou  ^piTcou  xo(v<Dvia '  [xctocXaßövta;  o3v  xativrii  xa\  eu^optotvj- 
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klang.  Wie  die  Pachominsviten  (M  38  f.,  A'  371  f.  und  G  20)  be- 
richten, beteiligten  sich  die  Pachomianer  Samstags  und  Sonntags  an 
dem  eucharistischen  Gottesdienste.  Von  den  Nitriern  sagt  die  Historia 
Lausiaca  (c.  7),  dass  sie  das  tägliche  Gebet  in  ihren  Zellen  ver- 
richtet h&tten  und  nar  am  Samstag  und  Sonntag  in  der  Kirche  zu- 
sammengekommen seien;  der  erste  von  den  acht  Priestern  h&tte  das 
eucharistische  Opfer  dargebracht  (^cpoofipei),  das  Richteramt  ausgeübt 
(itxaCsi)  und  die  Homilie  gehalten,  während  die  übrigen  ihm  nar 
stillschweigend  assistiert  hätten.  Auch  in  den  zur  sketischen  Wüste 
gehörigen  Kellien  versammelten  sich  die  Mönche  nur  an  den  beiden 
genannten  Tagen  in  der  Kirche,  und  viele  von  ihnen  hatten  von 
ihrer  Wohnung  bis  zur  Kirche  drei  bis  vier  Milien  zurückzulegen 
(Rufin.,  bist.  mon.  c.  22).  Als  Makarius  der  Egypter  sich  in  die 
sketische  Wüste  zurückzog,  gab  es  allerdings  dort  noch  keinen  litur- 
gischen Gottesdienst,  und  er  beklagte  sich  darüber  gelegentlich  eines 
Besuches  des  hl.  Antonius  (tue  oux  Ix^fisv  Tcpoafop&v  iv  xto  xoictu 
^fid>v)^).  Aber  später  wurden  daselbst  vier  Kirchen  gebaut  (siehe 
oben  S.  311).  Selbst  die  ganz  zurückgezogen  in  dieser  Wüste  leben- 
den Mönche  sonderten  sich  nicht  von  der  hl.  Kommunion  ab.  Dies 
ergibt  sich  aus  einer  Bemerkung  Makarius'  des  Egypters  über  zwei 
junge  Mönche,  die  Söhne  reicher  Leute  waren  und  in  der  sketischen 
Wüste  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatten.  »Andere  Mönche,  die 
ganz  weit  wohnenc,  sagte  Makarius,  »kommen  zu  mir,  und  diese,  ob- 
gleich sie  ganz  in  der  Nähe  wohnen,  sind  noch  niemals  bei  mir  ge- 
wesen, ausser  dass  sie  schweigend  in  die  Kirche  kommen,  um  die 
Kommunion  zu  empfangene  (st  lii}  fiövov  eig  ttjv  ixxXnjoiav  aia>icd>vT6(: 
Xaßetv  T7)v  Tcpoofopav) ').  Die  Mitteilungen  über  zwei  abtrünnige 
Mönche  der  Kellienwüste,  Namens  Valens  und  Ero,  zeigen,  welchen 
grossen  Wert  die  dortigen  Mönche  auf  den  Empfang  der  hl.  Kom- 
munion legten.  Der  Hochmut  des  ersteren,  heisst  es  in  der  Historia 
Lausiaca  c.  31 ,  ging  so  weit ,  dass  er  selbst  die  Mysterien  Christi 
verschmähte  und  einmal  in  der  Kirche  vor  den  versammelten  Brüdern 
erklärte :  »Ich  brauche  nicht  die  Kommunion ;  ich  habe  heute  Christus 
gesehen«.  Der  grosse  Bibelkenner  Ero  (Hist.  Laus.  c.  32)  führte 
nach  der  Versicherung  seiner  Mitbrüder  in  seiner  guten  Zeit  ein  so 
strenges  Leben,  dass  er  oft  drei  Monate  lang  ausser  der  hl.  Kom- 
munion nur  wilde  Kräuter  genoss  (ipxoufievoc:  fiov^  t^  xoivcovta  tö>v 
{AU0T7)piQ)v,  xai  ef  9C0U  Sv  TzapafaveiT)  Sypia  Xce^ava);  später  aber 
wurde  sein  Geist  infolge  seines  Dünkels  so  umnachtet,  dass  man  ihm 

1)  Apophthegm.  Patr.,  Migne  8.  gr.  t  65  col.  273. 

2)  Apophthegm.  Patr.,  Migne  1.  c.  col.  276. 
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Ketten  anlegen  musste,  weil  er  nicht  zur  hl.  Kommunion  gehen 
wollte.  Der  schwere  Sündenfall  des  Ptolomaeas  (s.  oben  S.  279), 
der  in  einem  abgelegenen  Orte  der  sketischen  Wüste  lebte,  wird 
unter  anderem  auch  auf  die  Vernachlässigung  der  häufigen  Kom- 
munion (iico^eviodstc  ouve^ouc  xotvcoviac  t&v  fiuoTTQpicov  xoü  Xpiatou) 
zurückgeführt. 

Auch  in  Fällen,  wo  der  KommuDionempfang  der  Anachoreten 
fast  als  unmöglich  erscheinen  möchte,  finden  wir  das  Gegenteil  be- 
richtet. Der  thebaische  Mönch  Johannes  lebte  am  Anfang  seines 
ascetischen  Lebens  drei  Jahre  lang  in  einem  Versteck.  Sonntags 
aber  kam  ein  Priester  zu  ihm,  brachte  für  ihn  das  eucharistische 
Opfer  dar  und  reichte  ihm  das  Sakrament.  Und  als  dieser  Mönch 
in  seinem  späteren  Leben  in  der  Wüste  um  her  wandelte,  um  die 
Brüder  jener  Gegend  durch  das  Wort  Gottes  zu  erbauen,  kehrte  er 
am  Sonntag  immer  wieder  der  Sakramente  wegen  an  denselben  Ort 
zurück^).  Marcus  der  Egypter*)  blieb  dreissig  Jahre  in  seine  Zelle 
eingeschlossen,  ohne  sie  zu  verlassen.  Aber  ein  Priester  pflegte  zu 
ihm  zu  kommen,  um  das  eucharistische  Opfer  für  ihn  darzubringen 
(icoielv  auTO)  x'qv  i^iav  Tcpoo^opotv).  Was  Antonius  anlangt,  so  lesen 
wir  zwar  nicht,  dass  in  seiner  Klause,  die  drei  Tage-  und  Nacht- 
märsche vom  Kloster  Pispir  entfernt  war  (s.  oben  S.  287),  das 
hl.  Opfer  zu  seinen  Lebzeiten  dargebracht  wurde;  wohl  aber  ge- 
schah dies  später,  als  nach  seinem  Tode  sein  Schüler  Sisoes  daselbst 
wohnte*).  Immerhin  bestand  für  Antonius  die  Möglichkeit,  am 
eucharistischen  Opfer  teilzunehmen,  da  er  das  Kloster  Pispir  in 
Zwischenräumen  von  einigen  Tagen  regelmässig  zu  besuchen  pflegte 
und  mit  Bischöfen  und  Priestern  zusammenkam  (s.  oben  S.  287). 
Allerdings  ist  dies  bloss  ein  indirekter  Beweis.  Indes  kann  wohl 
noch  auf  Grund  der  vita  Antonii  ein  direkter  Beweis  geführt  werden. 
Die  betreffende  Stelle  (c.  45)  lautet:  »Er  (Antonius)  zog  sich  in  sein 
Monasterium  zurück,  steigerte  die  Ascese  und  seufzte  Tag  für  Tag, 
indem  er  an  die  himmlischen  Wohnungen  dachte,  sich  nach  den- 
selben sehnte  und  die  Vergänglichkeit  des  Lebens  der  Menschen  be- 


1)  Id  der  griech.  Recension  der  Historia  mon.  c.  XV  (bei  Prenschen  S.  69) 
heisst  es  Ton  Johannes:  >t^  xupioxfj  ^övov  t^^  tityißpitjzloi  (isxaXatiß&vcov  tou 
xpeoßut^pou  autbj  obco^^povro^  alXo  ouS^v  8(7)TaTo.«  Also  am  Sonntag,  wo^  er  die 
Kommunion  empfinsr,  genoss  er  keine  andere  Speise.  Etwas  weiter  heisst  es, 
fPreuschen  S.  70),  dass  seine  gewöhnliche  Nahrung  nar  Krauter  waren  (lofticüv 
pox<^a{).  In  dem  entsprechenden  Rafinschen  Text  »Cibnm  vero  nanquam  sam- 
serat  nisi  die  dominica.  Presbyter  enim  tunc  veniebat  ad  eum  et  ofierebat  pro 
eo  sacrificinm,  idqae  ei  solam  sacramentam  erat  et  Tictas«  ist  wohl  die  Lesart 
des  ersten  Satzes  verderbt  and  »nisi«  su  streichen. 

2)  Apophtheg^.  Patr.,  Mignf  1.  c.  eol.  3d8. 
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trachtete,  und  auch,  wenn  er  essen«  schlafen  und  den  übrigen  Be- 
dürfnissen des  Leibes  Rechnung  tragen  masste,  sch&mte  er  sich,  in- 
dem er  das  geistige  Wesen  der  Seele  erwog.  Oft  wenigstens,  wenn 
er  mit  vielen  anderen  Mönchen  essen  sollte,  entschuldigte  er  sich, 
der  empfangenen  geistlichen  Nahrung  eingedenk,  und  ging  weit 
von  ihnen  (icoXXaxic  youv  fieTJc  noXXoiv  SXX(i>v  fiOvaxä)v  (liXXfov 
iadietv,  iva)iv>]od6l(;  t^c  nveufiaxix^c  Tpof^c,  Tca- 
p^Ti^oato  xal  fiaxpav  iic'auToäv  anijXde),  indem  er  meinte  erröten  zn 
müssen,  wenn  er  von  anderen  essend  gesehen  würde.  Er  ass  indes, 
da  der  Körper  es  doch  einmal  nötig  hatte,  für  sich  allein,  oft  aber 
auch  mit  den  Brüdern  .  . .  .c  Wenn  also  Antonius  in  Pispir  mit 
den  anderen  Mönchen  zu  Tisch  gehen  sollte,  so  entfernte  er  sich, 
indem  er  noch  in  Gedanken  mit  der  (vorausgegangenen)  geistlichen 
Nahrung  beschäftigt  war  und  sich  mit  der  letzteren  begnügte.  Er 
nahm  also,  wie  der  eben  erwähnte  Mönch  Johannes,  am  Eommnnion- 
tage  keine  irdische  Nahrung  zu  sich.  Diese  Interpretation  des  Textes 
hängt  von  der  Bedeutung  der  Worte  »t^c  nveufiattx^c  xpo^^gc  ab. 
Dass  aber  Athanasius,  der  Verfasser  der  vita  Antonii,  darunter  den 
Oennss  des  Leibes  und  Blutes  Christi  verstand,  ergibt  sich  aus 
seinem  vierten  Briefe  an  Serapion^),  wo  es  heisst:  »Als  Christas 
von  dem  Essen  seines  Leibes  sprach  und  sah,  dass  sich  viele  darüber 
ärgerten,  erklärte  er:  »Das  ärgert  euch?  Wenn  ihr  aber  den  Menschen- 
sohn werdet  hinaufsteigen  sehen,  wo  er  zuvor  war?  Der  Geist  macht 
lebendig,  das  Fleisch  aber  nützt  nichts.  Die  Worte,  die  ich  zu 
euch  geredet  habe,  sind  Geist  und  Lebenc.  Auch  hier  sprach  er 
beides  von  sich  aus,  das  Fleisch  und  den  Geist.  Den  Geist  unter- 
scheidet er  vom  Leibe,  damit  sie  nicht  allein  das  Erscheinende, 
sondern  auch  das  Unsichtbare  von  ihm  glauben  und  lernen  möchten, 
dass  das,  was  er  sage,  nicht  fleischlich,  sondern  geistig  (icvsufiaxixa) 
sei.  Denn  für  wie  viele  reichte  der  Körper  zur  Speise  hin,  so  dass 
er  die  Nahrung  für  die  ganze  Welt  werden  könnte?  Deswegen  er- 
wähnte er  die  Himmelfahrt  des  Menschensohnes,  damit  er  sie  von 
fleischlichen  Gedanken  losmache,  und  sie  lernen  möchten,  dass  das 
erwähnte  Fleisch  eine  himmlische  Speise  von  oben  herab  sei,  und 
eine  geistige  Speise  von  ihm  gegeben  werde«  (xal  Xoiicov  t^jv  eipi){AEVT)v 
otfpxa  SvQ)&ev  oupaviov  xal  icveufiaTixTjv  xpofTjv  nap'  autoü  8idopilvi]v 
{Aadcooiv).  Ebenso  deutlich  wird  in  der  griechischen  Recension  der 
Historia  monachorum  (s.  oben  S.  316  Note  1  u.  S.  317  Note  1)  nnd 
in  dem  Danksagungsgebet  nach  der  Privatkomrounion ,  wie  es  Rieh 


1)  Mignt  8.  gr.  t.  26  col.  665  f. 
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in  der  Zwölfapostellebre  (c.  X)  findet,  der  Genuas  des  Leibes  and 
Blutes  Christi  als  geistliche  Nahrung  (icveufiaxixT)  Tpo9i})  bezeichnet  ^). 

Immerhin  kam  es  vor,  dass  hie  und  da  ein  Mönch  seltener,  ja 
sogar  nur  einmal  im  Jahre  zur  hl.  Kommunion  ging.  Der  egyptische 
Mönch  Theonas  tadelt  solche  Handlungsweise,  selbst  wenn  dieselbe 
nicht  aus  Geringschätzung,  sondern  aus  dem  Gefühle  der  (Tnwürdig- 
keit  hervorginge.  Er  erklärt  (Gassian,  coli.  XXIII,  21):  »Wir  dürfen 
uns  nicht  deshalb,  weil  wir  uns  als  Sünder  erkennen,  vom  Tische 
des  Herrn  verbannen,  sondern  müssen  zu  demselben  mehr  und  mehr 
wegen  der  Heilung  der  Seele  und  der  Reinigung  des  Geistes  mit 
Sehnsucht  hineilen,  aber  mit  solcher  Demut  des  Geistes  und  solchem 
Glauben,  dass  wir  uns  des  Empfanges  einer  so  grossen  Gnade  für 
unwürdig  halten  und  mehr  nur  die  Heilmittel  für  unsere  Wunden 
suchen.  Sonst  dürfte  man  sich  nicht  einmal  die  jährliche  Kom- 
munion herausnehmen,  wie  einige  Klosterleute  thuen,  welche  die  den 
himmlischen  Geheimnissen  entsprechende  Würdigkeit,  Heiligkeit  und 
Verdientheit  so  bemessen,  dass  sie  glauben,  dieselben  seien  nur 
Heiligen  und  Unbefleckten  gestattet,  statt  dass  sie  uns  vielmehr 
durch  ihren  Empfang  heilig  und  rein  machen.  Wahrhaftig,  diese 
fallen  in  eine  viel  grössere  Keckheit  der  Anmassung,  als  sie  zu  ver- 
meiden wähnen,  weil  sie  dann,  wenn  sie  dieselben  gemessen,  sich 
dieses  Genusses  sogar  für  würdig  halten.  Denn  es  ist  viel  gerechter^ 
dass  wir  uns  an  den  einzelnen  Sonntagen  diese  hochheiligen  Ge- 
heimnisse zur  Abhilfe  in  unseren  Krankheiten  gestatten,  mit  jener 
Demut  des  Herzens,  in  der  wir  glauben  und  bekennen,  dieselben  nie 
durch  unser  Verdienst  erlangen  zu  können,  als  in  eitler  Oberhebung 
und  Aufgeblasenheit  des  Herzens  sich,  wenn  auch  erst  nach  einem 
Jahre,  dieser  Gemeinschaft  für  würdig  zu  erachten.« 

In  der  neuesten  Literatur  über  die  Bussdisciplin  im  christ- 
lichen Altertum  *)  sind  die  Angaben ,    welche   sich   hierüber  in  den 


1)  In  einem  aof  Grand  der  Tradition  orientalischer  Klöster  dem  Antonias 
zugeschriebenen  Briefe  (ep.  17  bei  Galland,  Veteram  Patmm  bibl.  lY,  686)  heisst 
es,  dass  die,  welche  inre  Seele  vernnreinigen ,  das  Brot  des  Lebens  nicht 
empiSftngen  könnten ;  Jesaias  hatte  Gott  erst  dann  sehen  und  weissagen  können,, 
nachdem  ihn  ein  Engel  mit  ffltthenden  Kohlen  gereinigt  hätte,  l^robst  (Li- 
tnrgie  des  4.  Jahrb.,  Manster  1898,  8. 122)  bemerkt  hierzu,  dass  nach  Origenes 
in  der  alezandriniscben  Liturgie  der  Kommnnion  ein  Gebet  Toransging,  Qott 
möge  die  Gläubigen  reinigen,  wie  ein  Seraph  den  Propheten  Jesaias  mit  einer 
glühenden  Kohle  reinigte. 

2)  Fufik,  Kircnengesohichtliche  Abhandlungen  und  Untersuchungen, 
L  Bd.  1897,  a  155  £;  Batiffol,  Etudes  d^histoire  et  de  theologie  positire, 
Paris  (Lecoffre)  1902,  8.  45  ff.;  UoU^  Enthusiasmus  und  Bussgewalt  beim 
ffriech.  Mönchtum,  Leipxig  1898,  8.  188  fL  Vgl.  dasu  Ermoni^  La  p^nitence 
dans  rhistoire,  ä  propos  d*un  livre  röcent  (rtevue  des  questions  historiques, 
1900,  p.  5—55). 

Schiwiets,  Uönohtum.  2\ 
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Qaellen  des  egyptischen  Möncbtams  findeo,  noch  nicht  zur  Erörterung 
gelangt.  Im  Folgenden  soll  nun  der  Versach  daza  gemacht  werden. 
Im  zweiten  Jahrhundert  sprachen  gewisse  enkratitisch  gesinnte 
Kreise  innerhalb  der  christlichen  Gemeinschaft  denjenigen,  die  nach 
der  Taufe  sich  der  Idololatrie,  der  Unzucht  und  des  Mordes,  d.  h.  einer 
der  sog.  drei  Eapitalsflnden  schuldig  machten,  das  Heil  ab  und  er- 
klärten, es  gäbe  für  die  fraglichen  Sünder  keine  Busse  (Exomologese) 
mit  Aussicht  auf  Vergebung.  Die  katholische  Kirche  erkannte  auch 
diesen  Sfindern  gegenüber  die  Wirksamkeit  der  Busse  an.  Aller- 
dings machte  sie  aus  pädagogischen  und  disciplinären  Rücksichten 
hierbei  einen  doppelten  Vorbehalt.  Es  wurde  von  der  Kirche  erstens 
diesen  Kapitalsündern  nur  eine  einmalige  Busse  nach  der  Taufe  ge- 
stattet. Der  zweite  Vorbehalt  war  folgender.  Die  Kirche  gewährte 
diesen  reuigen  Sündern,  welche  sich  der  öffentlichen  Busse  (Exo- 
mologese) unterwarfen,  zeitlebens  keine  Rekouciliation ,  aber  sie  er- 
klärte, dass  diese  dauernde  Bussleistung  in  foro  ecclesiae  die  Ver- 
gebung der  Sünde  bei  Gott  sicher  erwirke.  TertuUian  bezeugt  in 
seiner  aus  der  katholischen  Periode  stammenden  Schrift  de  poeni- 
tentia  diese  öfientliche  Busse  in  der  Kirche  und  lehrt  ausdrücklich, 
dass  die  Kapitalsünder,  die  sich  der  erwähnten  Busse  unterwerfen, 
sicher  der  Vergebung  ihrer  Sünde  bei  Gott  teilhaftig  würden,  da 
durch  das  diesen  Sündern  von  der  Kirche  bekundete  Mitleid  Christus, 
der  Fürsprecher  bei  Gott  dem  Vater,  sicher  sich  erweichen  lasse, 
während  er  später  als  Montanist  (vgl.  die  Schrift  de  pudicitia)  die 
Kapitalsünden  als  unvergebbar  und  die  Fürsprache  Christi  zu 
Gunsten  solcher  Büsser  als  fraglich  bezeichnet.  Zu  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  Hess  die  Kirche  von  ihrer  früheren  Strenge 
nach  und  hob  das  von  ihr  statuierte  Reservat  den  veränderten  Zeit- 
verhältnissen entsprechend  auf.  Zuerst  wurde  das  Reservat  bezüglich 
der  ünzuchtssünden  vom  Papste  Callistus  aufgehoben  und  den  frag- 
lichen Sündern  nach  Leistung  einer  proportionierten  öffentlichen  Busse 
die  Rekouciliation  oder  die  Aufnahme  in  die  christliche  Gemeinschaft 
gewährt.  Diese  Milderung  wurde  dreissig  Jahre  später  vom  Papste 
Cornelius  und  bald  darauf  vom  Bischof  Cyprian  in  Karthago  auf  die 
Idololatren  und  im  vierten  Jahrhundert  auch  auf  die  Mörder  unter 
ähnlichen  Bedingungen  ausgedehnt.  Der  Bericht  des  Eusebius  (bist* 
eccl.  VI,  44)  über  den  Büsser  Serapion,  der  zu  der  Kategorie  der 
Lapsi  gehörte,  zeigt,  dass  der  alexandrioische  Bischof  Dionjsius 
(248 — 264)  die  Anordnung  traf,  den  sterbenden  lapsi,  wenn  sie 
darum  bäten,  und  besonders  wenn  sie  schon  früher  darum  gefleht 
hätten,  die  Lossprechung  zu  erteilen,  damit  sie  in  guter  Hoffnung 


Rückblick  auf  das  egypu  Mönchtum  des  4.  Jahrh.  323 

ans  dem  Leben  scheiden  könnten,  und  Origenes,  der  allerdings 
strenger  darüber  urteilte,  bezeugt  in  seiner  Schrift  De  oratione  c.  28, 
dass  einige  Bischöfe  den  Idololatren,  Ehebrechern  und  unzüchtigen 
<lie  Lossprechung  gewährten.  Inamerhin  ist  zu  beachten,  dass  auch 
im  dritten  Jahrhundert  eine  völlige  Einheitlichkeit  in  der  Behand* 
Inng  der  Kapitalsünder  noch  nicht  bestand ,  und  dass  besonders  die 
Afrikaner  ihrem  Charakter  entsprechend  in  der  Bussdisciplin  sich 
durch  Rigorismus  hervorthaten. 

In  den  Kreisen  der  egyptischen  Mönche,  bei  denen  der  christ- 
liche Idealismus  so  grosse  Triumphe  feierte  und  die  sich  als  frei- 
willige Büsser  in  heroischen  Bussakten  erschöpften,  herrschten  noch 
im  vierten  Jahrhundert  die  strengen  und  dem  Geiste  des  zweiten 
<)hristlicben  Jahrhunderts  entsprechenden  Ansichten  über  die  Buss- 
disciplin  vor.  Ja ,  manche  unter  ihnen  schienen  in  ihrem  übel  ver- 
standenen Konservativismus  zu  glauben,  dass  es  für  die  fraglichen 
Sünder  kein  Heil  mehr  gäbe.  Wenigstens  wird  berichtet  (s.  oben 
S.  250  f.),  dass  Pacbomius,  der  auch  reuigen  Sündern  mit  einer  be- 
fleckten Vergangenheit  Aufnahme  in  seine  Klöster  gewährte,  das 
Vorleben  derselben  der  Allgemeinheit  seiner  Mönche  nicht  mitzu- 
teilen pflegte,  weil  sich  die  letzteren  schwerlich  dazu  verstanden 
hätten,  mit  jenen  ein  gemeinschaftliches  Leben  zu  führen.  Oar 
mancher,  der  ein  bewegtes  Leben  hinter  sich  hatte,  suchte  bei 
den  Mönchen  seine  Zuflucht.  Die  einen  von  diesen  waren  aller- 
dings noch  Heiden  und  wurden  nach  Absolvierung  des  Katechumenats 
durch  das  Bad  der  Wiedergeburt  gereinigt.  Aber  es  gab  auch 
Christen,  die  nach  einem  schweren  Sündenfall  in  den  Mönchsge- 
genossenschaften  ein  Büsserleben  führen  wollten.  Verschiedene 
Episoden  aus  den  egyptischen  Mönchsgeschichtsqaellen  legen  einer- 
seits nahe,  dass  die  Frage  nach  dem  Schicksale  der  unglücklichen 
Mitbrüder  in  jenen  Kreisen  viel  besprochen  wurde,  anderseits  zeigen 
sie,  dass  die  Koryphäen  unter  ihnen  dem  Rigorismus  einzelner,  der 
an  Montanismus  und  Novatianismus  streifte,  Einhalt  thaten. 

Das  interessanteste  Dokument  in  dieser  Beziehung  findet 
sich  in  dem  schon  oft  erwähnten  Briefe,  in  welchem  der  Bischof 
Ammon  dem  Patriarchen  Theopbilus  von  Aleiandrien  über  seinen 
ehemaligen  Aufenthalt  im  pachomianischen  Kloster  Pheböu  Bericht 
erstattet  bat.  Der  Bischof  erzählt  (c.  19  u.  20),  dass  er  sich  einst 
als  pachomianischer  Mönch  mit  dem  damaligen  Oeneralabt  Theodor 
auf  einer  Nilinsel  befand,  und  dass  der  Oeneralabt  um  die  achte 
I  Stunde  des  22.  Novembers  des  Jahres  353   (354)   die  dort   beim 

Holzsammeln  beschäftigten  Mönche,  hundert  an  der  Zahl,  um  sich 

21* 


324  Rückblick  auf  das  egypt,  Mönchtum  des  4.  Jahrlu 

versammelte  und  Folgendes  sprach :  »Schon  lange  habe  ich  euch  mit* 
zuteilen,  was  Gott  mir  geoffenbart  hat,  und  er  hat  mir  aufgetragen, 
nicht  länger  darüber  zu  schweigen.  Es  ist  aber  Folgendes.  Viele 
von  denen,  die  nach  der  Taufe  gesündigt  haben,  —  fast  an  allen 
Orten,  wo  der  Name  Christi  verkündigt  wird  —  haben  den  aposto- 
lischen Glauben  bewahrend  geweint  über  ihre  Sünde,  und  der  Herr 
hat  ihre  aufrichtige  Busse  angenommen  und  ihre  Sünde  getilgt.  Ihr 
also,  die  ihr  bis  heute  über  die  Fehltritte  nach  dem  Taufbunde  auf- 
richtig geweint  habt,  wisset,  dass  ihr  Verzeihung  erlangt  habt. 
Möge  dämm  jeder  von  euch  die  Barmherzigkeit  Gottes  preisen,  in- 
dem er  spricht:  Du  hast  meine  Klage  in  Freude  verwandelt,  mein 
Trauerkleid  gelöst  und  mich  mit  Freude  umgürtet  (Ps.  29,  12)«. 
Bald  darauf  schickte  Theodor  einige  Mönche ,  um  nach  ihren  Mit- 
brüdern auszuschauen,  die  aus  Alexandria  erwartet  wurden  und  an 
der  Insel  vorbeisegeln  mussten.  Diese  brachten  dem  Generalabte 
einen  Brief  des  Antonius ,  den  sie  unterwegs  besucht  hatten.  Auch 
dieses  Schreiben  behandelte  das  obige  Thema,  und  es  ist  möglich^ 
dass  Theodor  seine  Mönche  beauftragt  hatte,  über  die  Streitfrage 
die  Ansicht  des  Vaters  der  Eremiten  einzuholen.  Der  nun  vor  der 
versammelten  Korona  verlesene  Brief  lautete:  »Ich  wusste,  dass 
Gott  schwerlich  eine  Sache  thut,  ohne  die  Belehrung  hierüber  seinen 
Dienern,  den  Propheten,  zu  enthüllen.  Ich  glaubte,  es  nicht  mit- 
teilen zu  dürfen,  was  der  Herr  mir  vor  langem  geoffenbart  hat.  Da 
ich  nun  deine  Brüder  sah,  befahl  er  mir  zu  schreiben,  indem  er 
kundthut,  dass  viele  von  denen,  die  Christus  in  Wahrheit  anbeten,^ 
nach  der  Taufe  gesündigt,  fast  in  der  ganzen  Welt,  und  geweint 
und  bereut  haben,  und  dass  Gott  ihr  Weinen  und  ihre  Busse  ange- 
nommen und  die  Sünden  aller  derjenigen  getilgt  hat,  die  so  bis  zu 
jenem  Tage,  an  dem  dieser  Brief  dir  übergeben  wird,  gehandelt 
haben.  Lies  diesen  Brief  den  Brüdern  vor,  damit  auch  sie  sich  darüber 
freuen.c  Hierauf  warfen  sich  alle  Anwesenden  auf  ihr  Angesicht 
nieder,  und  wir  weinten  so,  schreibt  Ammon  zum  Schluss,  vor  dem 
Angesichte  Gottes,  bis  der  anwesende  Priester  das  Gtebet  beschloss, 
worauf  Theodor  noch  erklärte:  »Glaubet  mir,  dass  sich  der  ganze 
Himmel  über  dieses  euer  Seufzen  gefreut  hat.  Gott  hat  eure  Bitte 
gehört,  und  die  Sünden  einiger  von  uns  Mönchen,  die  hier  so  bitter 
geweint  haben,  getilgt;  er  hat  uns  zu  Gunsten  dieser  Mönche,  die 
er  vorausgekannt  hat ,  so  gesprochen ,  wie  ich  es  euch  sagte ,  und 
wie  unser  Vater  Antonius  es  schrieb.«  Die  Entscheidung  über  die 
Kraft  der  Busse  ist  hier,  ähnlich  wie  in  dem  Pastor  Hermae,  in 
eine  apokalyptische  Form  gekleidet.  Die  Glaubwürdigkeit  der  Privat- 
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Offenbarung  des  Generalabtes  Theodor  wird  den  Mönchen  bestätigt 
durch  das  prophetische  Votum  des  grossen  Antonius.  Die  beiden 
Mönche,  deren  charismatische  Gaben  in  der  egyptischen  Mönchs- 
literatur gerühmt  werden,  erscheinen  nicht  als  Vergeber  der 
Sünden;  sie  erklären  vielmehr  nur,  sie  seien  in  Betreff  einiger, 
die  nach  der  Taufe  ihre  Seele  befleckt  hatten  und  nun  in 
der  Einsamkeit  der  Klosterzelle  Busse  thaten,  der  Offenbarung  ge- 
würdigt worden,  dass  ihre  Busse  von  Gott  angenommen  sei.  Die 
zum  Schluss  geschilderte  Scene,  das  Sichniederwerfen  aller  Mönche, 
von  denen  die  einen  ihre  Sünden  beweinen,  die  anderen  als  Für^ 
Sprecher  derselben  erscheinen,  das  Auftreten  des  Priesters,  der  durch 
ein  Gebet  diesen  Bussakt  beschliesst,  erinnert  lebhaft  au  die  Exomo- 
iogese,  wie  sie  zu  Zeiten  Tertullians  bei  den  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlangen gebräuchlich  war:  »Presbyteris  advolvi,  et  caris  Dei 
adgeniculari ,  omnibus  fratribus  legationes  deprecationis  suae  iniun- 
gere:  haec  omnia  exomologesisc  (De  paenitentia  IX,  3  f.).  Vgl.  auch 
Eusebius,  h.  eccl.  V,  32. 

So  sehr  aber  die  Kraft  der  Bnsse  betont  wurde,  so  blieb  doch 
in  den  egytischen  Mönchskreisen  jene  Bussdiscipliu ,  wie  sie  im 
zweiten  Jahrhundert  üblich  war,  noch  bestehen.  Ein  Mönch ,  der 
wegen  seines  Hochmuts  von  Pachomius  oft  zurechtgewiesen  worden 
war,  geriet  anlässlich  einer  Arbeit  ausserhalb  des  Klosters  in  die 
Gewalt  der  heidnischen  Blemmyer.  Durch  deren  handgreifliche 
Drohungen  eingeschüchtert,  nahm  er  mit  ihnen  teil  an  einem  Götzen- 
opfer. Voll  Verzweiflung  kehrte  er  zu  Pachomius  zurück.  Dieser 
gab  ihm  eine  scharfe  Zurechtweisung,  erklärte  aber  schliesslich: 
»Du  hast  dich  von  Gott  zu  trennen  nicht  gescheut;  aber  wir  haben 
einen  gütigen  Herrn,  der  seinen  Groll  nicht  ewig  den  Sündern 
zeigen  will,  sondern  barmherzig  ist  und  alle  unsere  Sünden  in  den 
Abgrund  des  Meeres  versenken  kann.  Wenn  du  wenigstens  jetzt 
auf  mich  hörst,  so  hast  du  noch  Hoffnung  auf  Vergebung.«  Pacho- 
mius befahl  ihm,  sich  an  einen  abgelegenen  Ort  zurückzuziehen, 
keinen  Verkehr  mit  Menschen  zu  unterhalten,  sondern  streng  zu 
fasten,  harte  Handarbeit  zu  verrichten  und  sich  im  Gebet  und  in  Nacht- 
wachen zu  üben.  Der  Sünder  befolgte  dies  alles,  erhielt  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  in  seiner  Klause  Besuche  seitens  einiger  bejahrter 
Mönche,  die  ihn  in  seinem  Vorsatz  bestärkten,  und  starb  nach  einem 
zehnjährigen  Bussleben.  ^)  Einen  ähnlichen  Fall  berichten  die  Apoph- 
thegmata  Patrum*).     Ein  Mönch,    der  in  eine  Sünde  gefallen  war, 

1)  Paralipomena  de  s.  Pacbomio  etc.  c.  8—11,  G.  54. 

2)  Miyne  s.  gr.  t.  65  col.  256,  253. 
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kam  ganz  verwirrt  zum  Abte  Lot,  der  im  arsinoitischen  Qan  lebte» 
Lot  sagte  zu  ihm:  »Was  ist  dir,  Bn]der?c  Jener  erwiderte:  »Ich 
habe  eine  grosse  Sünde  begangen  und  vermag  nicht,  sie  den  Vätern 
zu  offenbaren.«  Lot  sprach  ihm  Mot  zo:  »Bekenne  sie  mir,  und 
ich  werde  sie  tragen«  (x&ycu  ßaotaCco  auxi^v).  Da  erklärte  jener: 
»Ich  bin  in  Unzucht  gefallen  und  habe  an  einem  Qötzenopfer  teil- 
genommen, um  die  Gelegenheit  dazu  zu  erlangen«  (eic  icopvsiav 
S1C8OOV  xal  Sduoa  tou  xuxeTv  xou  npa^fiaxoc:).  Lot  erklärte  nun 
dem  Sünder:  »Habe  Mut;  denn  es  gibt  eine  Busse  (fieTavoia).  Qeh^ 
zieh  dich  zurück  in  die  Höhle,  faste  je  zwei  Tage,  und  ich  werde 
die  Hälfte  der  Sünde  tragen.«  Nach  Verlauf  von  drei  Wochen  er- 
hielt Lot  die  Gewissheit  (iicXnjpo^opij&i]) ,  dass  Gott  die  Busse  dea 
Bruders  angenommen  hatte.  Und  der  Süsser  verblieb  dem  Lot 
unterstellt  bis  zu  seinem  Tode.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich 
also  um  die  schwersten  Vergehen,  d.  i.  um  die  sog.  Eapitalsünden. 
Wie  im  zweiten  Jahrhundert  die  öffentliche  Busse,  so  erscheint  hier 
die  lebenslängliche  Busse  des  Sünders  in  der  Höhle  als  wirksam« 
bei  Gott  Vergebung  zu  erlangen.  Von  einer  schliesslichen  Bekon- 
ciliation  ist  keine  Rede^).  Was  aber  das  Suffragium  (ßaoTaCo))  und 
die  Erkenntnis  des  göttlichen  Willens  bezüglich  der  Büsser  anlangt^ 
so  hat  es  damit  dieselbe  Bewandtnis,  wie  mit  den  analogen  Erschei- 
nungen zur  Zeit  der  Märtyrer*). 

Es  ist  in  den  Apophthegmen  öfters  die  Rede  davon,  dass  die 
Mönche  Bussen  fär  ihre  Fehltritte  verrichteten.  Doch  ist  die  Be- 
urteilung dieser  Bussen  schwierig,  da  die  Sünden  meist  nicht  speziali* 
siert  sind.  Jedenfalls  darf  man  auch  bei  schweren  und  lang  dauern- 
den Busswerken  nicht  gleich  annehmen,  dass  es  sich  hierbei  am 
ganz  schwere  Sündenfälle  handelte.  Der  Pachomianer  Theodor,  der 
auf  Zureden  der  Mitbrüder  der  eitlen  Begierde  nach  der  Abtwürde 
nachgab,  büsste  diesen  Fehltritt  zwei  Jahre  lang  in  einer  abgeson- 
derten Zelle  (G  68  f.).  Ein  Mönch  sah  einmal  jemanden  an  einem 
Freitage  schon  am  frühen  Morgen  essen  und  sprach  zu  demselben: 
»Wie  kannst  du  heute  am  Freitage  um  diese  Stunde  essen  ?c  Für  dieses 
freventliche  urteil  that  der  Mönch  zwei  Wochen  lang  Busse  und  bat 
noch  einen  Mitbruder  um  Unterstützung  durch  sein  Suffragium  (labora 
mecum  duas  hebdomadas  et  rogemus  deum,  ut  mihi  indulgeat) ')• 

1)  Vgl.  die  Basse  der  von  dem  Häresiarchen  Markus  entführten  Fraa^ 
die  nach  ihrer  Bekehrung  die  ganse  ttbrige  Lebenszeit  in  der  Exomologese  zu« 
brachte  (tov  onavta  xpövov  ^^ofjioAoYoufi^vr,  SieiAsas)  trauernd  and  weinend  über 
die  ihr  angethane  Schändung  (Iren.  adv.  haer.  I,  13). 

2)  Vgl.  Schans^  >Absolationsgewalt  in  der  alten  Kirche«  in  der  Theol» 
Qnartalschnft  1897  S.  27  ff.;  ßatifol  a.  a.  0.  S.  88  f..  100  f.,  116  ff. 

3)  Ronoeyd,  vitae  Patr.,  Migne  s.  1.  t.  78  col.  911  ff. 
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Id  den  ersten  christlichen  Jahrh  änderten  war  es  nicht  üblich, 
die  Iftsslichen  Sünden  dem  kirchlichen  Bnssgerichte  za  unterwerfen, 
and  es  werden  von  den  zeitgenössischen  Schriftstellern  *)  verschiedene 
Mittel  zur  Sühnung  derselben  angegeben.  Indes  bestand  bei  den 
ägyptischen  Mönchen  eine  Art  ascetische  Beicht,  die  man  auch  vor 
Laienmönchen  ablegte.  Man  eröffnete  seinen  Gtewissensznstand  be- 
währten Möncbsvätem  und  teilte  ihnen  die  innersten  Herzensregungen 
und  Versuchungen  mit,  denen  man  ausgesetzt  war,  um  durch  sie 
eine  Anleitung  zur  Bekämpfung  der  Leidenschaften  zu  erlangen. 
Dies  bezeugt  Bufinus,  Palladius  und  Cassianus  (s.  ob.  S.  277  Note  2 
u.  8).  Der  pachomianische  Generalabt  Theodor  erfreute  sich  in  dieser 
Beziehung  eines  ganz  besonderen  Vertrauens  seitens  der  ihm  unter- 
stellten Mönche.  Keiner  unter  den  Brüdern  unterliess  es,  ihm  seinen 
Seelenzustand  im  geheimen  zu  offenbaren,  und  der  Generalabt  lehrte 
die  Mönche,  wie  ein  erfahrener  Arzt,  den  fremdartigen  Logismen  zu 
widerstehen.  Er  verbot  zwar  das  öffentliche  Bekenntois  solcher  Ver- 
gehungen vor  der  ganzen  Gommunität,  empfahl  aber  es  vor  bewährten 
Mitbrüdern  zu  thnen*). 

In  der  sketischen  Wüste  bestand  die  Sitte,  über  etwaige  Fehl- 
tritte eines  Mönches  ein  Synedrium  abzuhalten.  In  den  Apoph- 
thegoaen')  heisst  es:  »Einst  wurde  in  der  sketischen  Wüste  wegen 
eines  Bruders,  der  gesöndigt  hatte,  ein  Synedrium  abgehalten.  Die 
Väter  sprachen  bin  und  her,  der  Abt  Pior  aber  schwieg.  Dann 
ging  er  hinaus,  füllte  einen  Sack  mit  Sand  und  lud  ihn  auf  seine 
Schultern.  Hierauf  schüttete  er  etwas  Sand  in  ein  Körbchen  und 
trug  es  vor  sich  her.  Auf  die  Frage  der  Väter,  was  dies  bedeute, 
antwortete  er:  »Der  Sack,  in  dem  der  viele  Sand  ist,  sind  meine 
Sünden,  weil  es  so  viele  sind,  und  ich  trage  sie  hinter  mir,  um  sie 
nicht  abbüssen  und  zu  beweinen  zu  brauchen,  und  siehe,  die 
Kleinigkeiten  meines  Bruders  sind  vor  mir,  und  ich  schaue  darauf 
und  urteile  über  ihn.  Das  soll  nicht  sein;  ich  soll  vielmehr  meine 
eigenen  Sünden  vor  mir  haben,  darauf  acht  geben  und  Gott  um  Ver- 
zeihung bitten.«  Da  erhoben  sich  die  Väter  und  sprachen:  »Ja,  das 
ist  der  Weg  des  Heiles.«  Pior  hilligt  es  also  nicht,  dass  im  Namen 
der  Gommunität  einem  Mönche  eine  öffentliche  Busse  auferlegt  werde, 
das  Synedrium  sei  nicht  der  Richter  des  Gewissens.  Ahnlich  tadelte 
Makarius    der  Egypter  den  gleichnamigen  Alexandriner,   der  zwei 


1)  CasHan^  coli.  XX,  8.    Vgl.  anoh  Origents,  In  LeTiticam  hom.  II,  4 
(Migne  s.  er.  I.  12  eol.  418). 

2)  C  85.  Ar  678;  ep.  Ammon.  c  12. 

3}  Migne  8.  gr.  t.  65  col.  373  f.  Vgl.  aach  cot  281  f. 
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Mönche  wegen  eines  Fehltrittes  auf  Qrand  einer  falschen  Anklage 
aas  der  Mönchsgemeinschaft  aasgeschlossen  hatte').  Anch  Mönchs- 
priester scheinen  in  solchen  Fällen  zq  weit  gegangen  zu  sein.  Als  ein 
Mönch,  der  gesündigt  hatte,  von  einem  Priester  aus  der  Kirche  aus- 
gewiesen wurde,  erhob  sich  der  Abbas  Besarion,  ging  mit  ihm  hin- 
aus und  sprach:  »Auch  ich  bin  ein  Sünderc*) 

Der  letzterwähnte  Fall  zeigt,  dass  die  Priester,  welche  den 
Grottesdienst  in  der  Wüste  besorgten,  als  Richter  über  die  Sünden 
der  Mönche  auftraten.  An  einer  anderen  Stelle')  wird  ?on  dem 
Mönch  Poemen  der  Priester  als  die  letzte  Instanz  bei  der  brüder- 
lichen Zurechtweisung  bezeichnet.  In  der  Historia  Lausiaca  c.  7 
wird  berichtet,  dass  in  der  nitrischen  Kirche  ein  Priester  unter 
Assistenz  von  sieben  anderen  Amtsgenossen  das  eucharistische  Opfer 
darzubringen,  das  Urteil  zu  sprechen  (iixaCet)  und  die  Homilie  zu 
halten  pflegte.  Allerdings  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  das  »SixaCeivc  sich  auf  die  im  selben  Kapitel  einige  Zeilen  vor- 
her erwähnte  Geisseistrafe  bezieht,  die  in  Nitria  gegen  allerlei  Delin- 
quenten, Mönche,  Fremde  und  etwaige  Bäuber  verhängt  wurde.  In- 
des ist  ein  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Thatsachen  durch 
den  Text  nicht  nahegelegt.  Ausserdem  kommt  das  Wort  »SixaCetv« 
im  kirchlichen  Sinne  in  den  Apostolischen  Constitutionen  (U,  83, 
vgl.  auch  II,  13)  vor,  wo  das  vom  Bischof  In  der  christlichen  Ge- 
meinde ausgeübte  Bussgericht  als  »StxaCetv  to&c  ^fiaptTjxöxac«  be- 
zeichnet wird.  Die  Priestermönche  wachten  auch  über  den  würdigen 
Empfang  der  hl.  Gommunion  seitens  der  Mönche  und  drangen  auf 
vorausgehende  Reinigung  der  Seele  durch  die  Busse.  Rufin  (bist, 
mon.  c.  20)  schreibt  von  dem  Priester  Dioskorus  in  der  Thebais: 
»Dieser  hatte  in  seinem  Kloster  etwa  hundert  Mönche  and  wandte, 
so  viel  wir  sahen,  zur  Zeit,  wo  man  zur  hl.  Gommunion  ging,  den 
grössten  Fleiss  an,  auf  dass  keiner  von  denen,  die  hinzutraten,  irgend- 
eine Sündenmakel  in  seinem  Gewissen  mitbrächte.  Seine  Sorge  war 
so  gross,  dass  er  sie  sogar  an  das  erinnerte,  was  den  Menschen  im 
Traume  zu  begegnen  pflegt,  c  Besonders  wird  die  charismatische 
Gabe  des  Priestermönches  Eulogius  gerühmt,  »der  bei  der  Dar- 
bringung der  Sakramente  eine  so  grosse  Gnade  von  dem  Herrn  em- 
pfangen hatte,  dass  er  die  Verdienste  und  Sündenschulden  eines 
jeden,  der  zum  Altare  Gottes  hinzutrat,  erkannte.  Er  hielt  einige 
von  den  Mönchen,  die  zur  Gommunion   gehen  wollten,  zurück  mit 


1)  Apophth.  Patr.,  Migne  L  e.  col.  269  f. 

2)  Ebend.  col.  141. 

3)  Ebend.  col.  859. 
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.Worten:  »Wie  wagt  ihr  zu  den  hl.  Sakramenten  hinzuzutreten, 
'^r  Geist  und  Vorhaben  böse  istpc  Ferner  sagte  er:  »Du  hast 
?acht  unkensche  Gedanken  gehabt.  Du  aber  hast  in  deinem 
gesprochen:  »Es  ist  kein  unterschied,  ob  jemand  als  ge- 
3r  als  Sünder  zu  den  Sakramenten  hinzutrete. c  Ein  an- 
/.  .oer  hatte  einen  Zweifel  im  Herzen  und  sagte:  »Wie  kann 
denn  die  Communion  heiligen  ?c  Alle  diese  hielt  er  von  der 
..  Communion  zurück  und  sagte  ihnen:  »Bleibet  einige  Zeit  zurück 
und  thuet  Busse,  damit  ihr,  gereinigt  durch  Genugthunng  und 
Tbrftnen,  der  Communion  Christi  würdig  gehalten  werdet^).«  Da  in 
dem  Bericht  die  ganz  besondere  Sorgfalt  des  Eulogius  in  der  Seelen- 
leitung hervorgehoben  wird,  so  handelte  es  sich  wohl  nicht  uro  schwere 
Vergehungen  gegen  den  Glauben  und  die  Keuschheit,  sondern  um 
geringere  Verfehlungen,  von  denen  auch  Gassian  (coli.  XXII,  13:  »ad 
punctum  in  fidei  theoria  aliquid  haesitare«  und  coli.  XXI,  11 :  »aut 
enim  per  ignorantiam  aut  per  oblivionem  aut  per  cogitationem  aut 
per  sermonem  aut  per  obreptionem  aut  per  necessitatem  aut  per  fragi- 
litatem  carnis,  singulis  diebus  vel  inviti  vel  volentes,  frequenter  incurri- 
mus«)  redet.  Sozomenus  (bist.  eccL  VI,  28)  endlich  erzählt,  dass  die 
beiden  Priester  Johannes  und  Piammon,  welche  Leiter  von  Monasterien 
bei  Diolkos  waren,  mit  sehr  grosser  Sorgfalt  ihres  priesterlichen  Amtes 
walteten,  und  fügt  folgende  Legende  hinzu:  »Es  wird  erzählt,  dass 
Piammon  einmal,  als  er  seinen  heiligen  Dienst  versah,  beim  Altare  einen 
Engel  sah,  der  die  anwesenden  Mönche  in  ein  Buch  aufschrieb,  die 
abwesenden  dagegen  daraus  strich.c  Die  griechische  Becension  der 
Historia  monachorum  stimmt  hierin  mit  Sozomenus  fiberein,  nur  fügt 
sie  noch  hinzu ,  dass  die  Absenten  nach  dreizehn  Tagen  starben  *). 
Dagegen  lautet  in  der  Rufinschen  Historia  monachorum  (c.  32)  die 
Legende  anders.  Als  Piammon  einmal,  heisst  es,  dem  Herrn  das 
Opfer  darbrachte,  erblickte  er  an  der  Seite  des  Altares  einen  Engel, 
der  die  Namen  der  Mönche,  die  sich  dem  Altare  näherten,  in  ein 
Bach  aufschrieb ,  während  er  die  Namen  einiger  nicht  aufschrieb. 
Nach  Beendigung  der  Mysterien  rief  er  alle  jene  Mönche  zu  sich, 
deren  Namen  von  dem  Engel  nicht  aufgezeichnet  worden  waren, 
forschte  nach,  welcher  Sünde  sie  sich  im  Geheimen  schuldig  ge- 
macht hätten,  und  fand,  dass  sie  alle  eine  Todsünde  auf  dem  Herzen 
hatten.  Dann  ermahnte  er  sie,  Busse  zu  thun,  warf  sich  mit  ihnen 
^or  dem  Herrn  nieder  und  weinte   mit  ihnen  Tag  und  Nacht,   als 


1)  Rufin,  bist.  mon.  c.  14,  griech.  Recansioii,  bei  Preuachen  S.  77  f. 
SoMomenua,  hist.  eccl.  VI,  28. 

2)  Preuachen  S.  U  f. 


826  RüekbUek  auf  deu  egypl.  MQ»**' 

kam  ganz  verwirrt  zum  * ' '  .  ^j«««**'^    ^en  Anklage 

Lot  sagte  zu  «»•  ..^'^^     [^<^'^t^^  '*"*'''  ^""®^'" 

habe  eine  g'  '♦*'^***^^/*^>«^'*^>''**^/*"  ^"  '*'"•  ^''  *" 

zu  offenbar  .c~'      ^  "^'"jST"  iSiS' ""  <'•'  ^'"''«  *'^'- 

ieh  werde  y:.->'vP>*^A'^  ;^  ^/^"^«»n,  ging  mit  ihm  hin- 

»Ich  bin  ^^J^^'i^ig^  "f^  <>^^^  ') 

gemmm'  r^t^^  ^erh<^  -  ^  bi»  'j!  d»^  ^*®  Priester ,  welche  den 

Jicecov  >5^  ^^f'^^^'^f^»  ^d^,  a^«  R*cl»ter  über  die  Sünden 

dem  P  ^^9^"^  ^^u^f^ä^  ^fan^ieren  Stelle»)  wird  von  dem 

«ieh  ^     /^^^  //»  ^^    i"  ^j  (/ie  letzte  Instanz  bei  der  brüder- 

die  00^^  ^^^^^eho^^'    ^°  ^^^  Historia  Lausiaca  c.   7 

hie  ^  //^^/^tf^^.  ^^^  m'trischen  Kirche  ein    Priester   unter 

B'  ^a^^\  ^^^  ^'dren  Amtsgenossen  das  eucharistische  Opfer 

r  f'f^  ^^a9^^^!^n  «fl  sprachen  (iixaCet)  und  die  Homilie  zu 

Agfi^^-^ato^  ^^  fdipg^  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 

jßff''^^ßegte.   ^  \ich  «af  ^^^  ™  selben  Kapitel  einige  Zeilen  vor- 

^^^^^d9»  '**^^^^/^'*^^  bezieht,  die  in  Nitria  gegen  allerlei  Delin- 

d^^^  ^0ibo^^  ^'  fremde  und  etwaige  Bänber  verhftngt  wurde.   In- 

^^^t^"'  ^%^ ggtatii^^^^^fi  zwischen   den  beiden  Thatsachen  durch 
^^      ist  ^"! .  ^  nahegelegt.    Ausserdem  kommt  das  Wort  »dixa'Cetv« 
0       'T^^y^Qti  Sinne  in  den   Apostolischen  Constitutionen  (II,  33, 
^^^u  \L  IS)  vor,   wo  das  vom  Bischof  in  der  christlichen  Qe- 


A    ^    a,tisg^^^^  Bussgericht  als   »ÄixaCstv  tooc  ^fiapnQxöxac«  be- 

010^^.  ^iH.    Die  Priestermönche  wachten  auch  über  den  würdigen 

f/A<^^ ^a  der  hl.  Gommunion  seitens  der  Mönche  und  drangen  aaf 


{#t0P    wehende  Reinigung  der  Seele  durch  die   Busse.    Rufin  (bist. 
fO^^^  20)  schreibt  von  dem   Priester  Dioskorus   in  der  Thebais: 
^-d^er  hatte   in  seinem  Kloster  etwa  hundert  Mönche  und  wandte, 
'    ^el  ^ir  sahen,  zur  Zeit,  wo  man  zur  hl.  Gommunion  ging,  den 
^ssten  Fleiss  an,  auf  dass  keiner  von  denen,  die  hinzutraten,  irgend* 
^{00  Sündenmakel  in  seinem  Gewissen  mitbrächte.    Seine  Sorge  war 
00  gross,  dass  er  sie  sogar  an  das  erinnerte,  was  den  Menschen  im 
f räume  zu  begegnen   pflegt. c     Besonders  wird  die  charismatische 
Oabe   des   Priesterroönches   Eulogius   gerühmt,  »der  bei  der   Dar- 
bringung der  Sakramente  eine  so  grosse  Gnade  von  dem  Herrn  em- 
pfangen hatte,   dass  er  die  Verdienste   und  Sündenschulden  eines 
jeden,  der  zum  Altare  Gottes  hinzutrat,  erkannte.    Er  hielt  einige 
von  den  Mönchen,  die  zur  Gommunion   gehen  wollten,  zurück  mit 


1)  Apophth.  Patr.,  Migne  L  e.  col.  269  f. 

2)  Ebend.  col.  141. 

3)  Ebend.  col.  859. 
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den  Worten:  »Wie  wagt  ihr  zu  den  hl.  Sakramenten  hinzuzutreten, 
da  euer  Geist  und  Vorhaben  böse  ist?«  Ferner  sagte  er:  »Du  hast 
heute  Nacht  unkeusche  Gedanken  gehabt.  Du  aber  hast  in  deinem 
Herzen  gesprochen:  »Es  ist  kein  Unterschied,  ob  jemand  als  ge- 
recht oder  als  Sünder  zu  den  Sakramenten  hinzutrete.«  Ein  an- 
derer aber  hatte  einen  Zweifel  im  Herzen  und  sagte:  »Wie  kann 
mich  denn  die  Communion  heiligen?«  Alle  diese  hielt  er  von  der 
hl.  Communion  zurück  und  sagte  ihnen:  »Bleibet  einige  Zeit  zurück 
und  thuet  Busse,  damit  ihr,  gereinigt  durch  Genngthunng  und 
Thrftnen,  der  Communion  Christi  würdig  gehalten  werdet^).«  Da  in 
dem  Bericht  die  ganz  besondere  Sorgfalt  des  Eulogius  in  der  Seelen- 
leitung hervorgehoben  wird,  so  handelte  es  sich  wohl  nicht  um  schwere 
Vergehungen  gegen  den  Glauben  und  die  Keuschheit,  sondern  um 
geringere  Verfehlungen,  von  denen  auch  Cassian  (coli.  XXII,  13:  »ad 
punctum  in  fidei  theoria  aliquid  haesitare«  und  coli.  XXI,  11:  »aut 
enim  per  ignorantiam  aut  per  oblivionem  aut  per  cogitationem  aut 
per  sermonem  aut  per  obreptionem  aut  per  necessitatem  aut  per  fragi- 
litatem  carnis,  singulis  diebus  vel  inviti  vel  volentes,  frequenter  incurri- 
mos«)  redet.  Sozomenus  (hist.  eccl.  VI,  28)  endlich  erz&hlt,  dass  die 
beiden  Priester  Johannes  und  Piammon,  welche  Leiter  von  Monasterien 
bei  Diolkos  waren,  mit  sehr  grosser  Sorgfalt  ihres  priesterlichen  Amtes 
walteten,  und  fügt  folgende  Legende  hinzu:  »Es  wird  erzählt,  dass 
Piammon  einmal,  als  er  seinen  heiligen  Dienst  versah,  beim  Altare  einen 
Engel  sah,  der  die  anwesenden  Mönche  in  ein  Buch  aufschrieb,  die 
abwesenden  dagegen  daraus  strich.«  Die  griechische  Recension  der 
Historia  monachorum  stimmt  hierin  mit  Sozomenus  überein,  nur  fügt 
sie  noch  hinzu,  dass  die  Absenten  nach  dreizehn  Tagen  starben*). 
Dagegen  lautet  in  der  Bufinschen  Historia  monachorum  (c.  32)  die 
Legende  anders.  Als  Piammon  einmal,  heisst  es,  dem  Herrn  das 
Opfer  darbrachte,  erblickte  er  an  der  Seite  des  Altares  einen  Engel, 
der  die  Namen  der  Mönche,  die  sich  dem  Altare  näherten,  in  ein 
Bach  aufschrieb ,  während  er  die  Namen  einiger  nicht  aufschrieb. 
Nach  Beendigung  der  Mysterien  rief  er  alle  jene  Mönche  zu  sich, 
deren  Namen  von  dem  Engel  nicht  aufgezeichnet  worden  waren, 
forschte  nach,  welcher  Sünde  sie  sich  im  Geheimen  schuldig  ge- 
macht hätten,  und  fand,  dass  sie  alle  eine  Todsünde  auf  dem  Herzen 
hatten.  Dann  ermahnte  er  sie,  Busse  zu  thuu,  warf  sich  mit  ihnen 
vor  dem  Herrn  nieder  und  weinte   mit  ihnen  Tag  und  Nacht,   als 


1)  Huftn,  bist.  mon.  c.  14,  gpriech.  Recension,  bei  Preuachen  S.  77  f., 
Somomenus,  hist.  eccl.  VI,  28. 

2)  Freuschen  S.  94  f. 


826  Rückblick  auf  das  tgupt^  MOn^*^' 

kam  ganz  verwirrt  zum  ^^^  g^- ^^"'^"'''^  z^a^^"  A**!^'*?® 
Lot  sagte  zu  •'■  ^^^  fOr^'^Pf-  ^"^"^  Mönchs- 
habe eine  g  ''*^^*'*''^/^/'^^j!^/^^  ^°  ^^'"-  ^'^  ®*° 
xn  offenbar  .e^'  ^  '^'!l^'^^/f^  l^iS'  *°*  ^®''  ^*^^^®  ^'^^^ 
ich  werde  y..^-^^ ^rt'f'^^'' Z  ^^^  8^°?  "^*  ^'^"^  '^^°" 
»Ich  bin  J!>!^'l!Sg^  ''Tier  ^%Jer<  ') 
genomm  r^^ii^^er^^Hh^^^!^  di^  ^^®  Priester,  welche  den 

dem  F  ^^"^"^^^^  ^J^^^^''^^  ^\a\\^^)  wird  von  dem 

zieh  ^     /*^^  //»  ^^    ^^  ^'  rf/e  letzte  Instanz  bei  der  bräder- 

"^'^  0^^^  "^^"^^ehne^^    In  der   Historia  Lausiaca  c.   7 

hif  <^    /^^Itf/^"^.  ^X*  1»'^''"'^'*®"  Kirche  ein   Priester  unter 

B  M^  /ir/^^  d^^  'J^^fl  Amtsgenossen  das  eucharistische  Opfer 

^W  ^^^s^^^^^U  «°  sprechen  (ÄtxaCsi)  und  die  Homilie  zu 
Aß^f^^^  'fl,  ^'^  rt//ii^  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
jßrf^^^ß^'    ^  sieh  «af  die  im  selben  Kapitel  einige  Zeilen  vor- 
^^/^^^ /^,*xtf'ff'''^j^rgfe  bezieht,  die  in  Nitria  gegen  allerlei  Delin- 
(f^^^  g,ff^ba^^  ^'  fremde  und  etwaige  Räuber  verhängt  wurde.   In- 
^^^  ^^11,  M^^^  gpinJön''*^?  zwischen   den  beiden  Thatsachen  durch 
^"^  ^gt  *"! .  j  flghegelegt.    Ausserdem  kommt  das  Wort  »dtxdCetvc 
rf^     ^^^Ybeti  Sinne  in  den  Apostolischen  Constitutionen  (11,  83, 
i^  §cf^Vji  18)  vor,  wo  das  vom  Bischof  in  der  christlichen  6e- 
^  ,   ^'^^gflsjeübte  Bassgericht  als   »dtxaCeiv  xoic  ^(iapry^xötagc  be- 
^  eit^'^t  ^''d-    I^'e  Priestermönche  wachten  auch  über  den  würdigen 
^ic^^^a  der  hl.  Gommunion  seitens  der  Mönche  und  drangen  aaf 
glinp^^^liende  Reinigung  der  Seele  durch  die  Busse.    Bufin  (bist. 
^Qt^^  ^  20)  schreibt  von  dem   Priester  Dioskorus   in  der  Thebais : 
t^^?lger  ^^^^  ^^  seinem  Kloster  etwa  hundert  Mönche  und  wandte, 
*    ylel  wir  sahen,  zur  Zeit,  wo  man  zur  hl.  Gommunion  ging,  den 
!^6sst6D  Fleiss  an,  auf  dass  keiner  von  denen,  die  hinzutraten,  irgend- 
^jiie  Sündenmakel  in  seinem  Gewissen  mitbrächte.   Seine  Sorge  war 
go  gross,  dass  er  sie  sogar  an  das  erinnerte,  was  den  Menschen  im 
Traume  zu  begegnen   pflegt,  c     Besonders  wird  die  charismatische 
Oabe   des    Priestermönches  Eulogius   gerühmt,  »der  bei  der  Dar- 
bringung der  Sakramente  eine  so  grosse  Gnade  von  dem  Herrn  em- 
pfangen hatte,   dass  er  die  Verdienste   und  Sündenschulden  eines 
jeden,  der  zum  Altare  Oottes  hinzutrat,  erkannte.    Er  hielt  einige 
von  den  Mönchen,  die  zur  Communion   gehen  wollten,  zurück  mit 

1)  Apophtb.  Patr.,  Migne  L  c.  col.  269  f. 

2)  Ebend.  col.  141. 
8)  Ebend.  col.  859. 
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den  Worten:  »Wie  wagt  ihr  zu  den  hl.  Sakramenten  hinzuzutreten, 
da  euer  Geist  und  Vorhaben  böse  i8t?c  Ferner  sagte  er:  »Du  hast 
heute  Nacht  ankeusche  Qedanken  gehabt.  Du  aber  hast  in  deinem 
Herzen  gesprochen:  »Es  ist  kein  Unterschied ,  ob  jemand  als  ge* 
recht  oder  als  Sünder  zu  den  Sakramenten  hinzutrete.c  Ein  an- 
derer aber  hatte  einen  Zweifel  im  Herzen  und  sagte:  »Wie  kann 
mich  denn  die  Gommnnion  heiligen  Pc  Alle  diese  hielt  er  von  der 
hl.  Communion  zurück  und  sagte  ihnen:  »Bleibet  einige  Zeit  zurück 
und  thuet  Busse,  damit  ihr,  gereinigt  durch  Qenugthuung  und 
Thränen,  der  Communion  Christi  würdig  gehalten  werdet ^).€  Da  in 
dem  Bericht  die  ganz  besondere  Sorgfalt  des  Eulogius  in  der  Seelen- 
leitung hervorgehoben  wird,  so  handelte  es  sich  wohl  nicht  uro  schwere 
Vergehangen  gegen  den  Olanben  und  die  Keuschheit,  sondern  am 
geringere  Verfehlungen,  von  denen  auch  Cassian  (coli.  XXII,  13:  »ad 
punctum  in  fidei  theoria  aliquid  haesitarec  und  coli.  XXI,  11:  »aut 
enim  per  ignorantiam  aut  per  oblivionem  aut  per  cogitationem  aut 
per  sermonem  aut  per  obreptionem  aut  per  necessitatem  aut  per  fragi- 
litatem  carnis,  singulis  diebus  vel  in?iti  vel  volentes,  frequenter  incurri- 
mosc)  redet.  Sozomenus  (bist.  eccl.  VI,  28)  endlich  erzählt,  dass  die 
beiden  Priester  Johannes  und  Piammon,  welche  Leiter  von  Monasterien 
bei  Diolkos  waren,  mit  sehr  grosser  Sorgfalt  ihres  priesterlichen  Amtes 
walteten,  und  fügt  folgende  Legende  hinzu:  »Es  wird  erzählt,  dass 
Piammon  einmal,  als  er  seinen  heiligen  Dienst  versah,  beim  Altare  einen 
Engel  sah,  der  die  anwesenden  Mönche  in  ein  Buch  aufschrieb,  die 
abwesenden  dagegen  daraus  strich.c  Die  griechische  Becension  der 
Historia  monachorum  stimmt  hierin  mit  Sozomenus  überein,  nur  fügt 
sie  noch  hinzu,  dass  die  Absenten  nach  dreizehn  Tagen  starben'). 
Dagegen  lautet  in  der  Rufinschen  Historia  monachorum  (c.  32)  die 
Legende  anders.  Als  Piammon  einmal,  heisst  es,  dem  Herrn  das 
Opfer  darbrachte,  erblickte  er  an  der  Seite  des  Altares  einen  Engel, 
der  die  Namen  der  Mönche,  die  sich  dem  Altare  näherten,  in  ein 
Buch  aufschrieb ,  während  er  die  Namen  einiger  nicht  aufschrieb. 
Nach  Beendigung  der  Mysterien  rief  er  alle  jene  Mönche  zu  sich, 
deren  Namen  von  dem  Engel  nicht  aufgezeichnet  worden  waren, 
forschte  nach,  welcher  Sünde  sie  sich  im  Qeheimen  schuldig  ge- 
macht hätten,  und  fand,  dass  sie  alle  eine  Todsünde  auf  dem  Herzen 
hatten.  Dann  ermahnte  er  sie,  Busse  zu  thun,  warf  sich  mit  ihnen 
vor   dem  Herrn  nieder  und  weinte   mit  ihnen  Tag  und  Nacht,   als 


1)  Rufin  ^  bist.  mon.  c.  14,  griecb.  Recension,  bei  Preuachen  S.  77  f. 
Sozofnenua,  bist.  eccl.  VI,  28. 

2)  Preuachen  S.  94  f. 
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kam  ganz  verwirrt  zum  *  *  *  .  m^"^*^  /s/J^^"^  Anklage 
Lot  sagte  zo  ^'  ^^^  af(^'"^i^^'  ^"^^^  Mönchs- 
habe eine  p  ^^"^  f^l^^jif'^J!*'^^'''  ^°  ^^^"-  ^^^  ®^° 
zu  offenba-  .^  ^  '^!!!li^^'^^S^  Hl^'  *°'  ^^'  ^'''^^  "'" 
ich  werdf  ^^^SZ^^^^^'Z  «^^^  ™i'  i**™  '^in- 
»Ich  bin  ,..  ^^><iJ^  ^"^^  ^^P^^'  '^ 
genomip  r^^M ^eri^  %  bi^  ^!^  d»^  ^^®  Priester,  welche  den 

dem  f  ^^/'^ 'jS^'^;^?^^  2?*"'*^''^^   ^*®^^®'^  ^""^  ^^^  ^®™ 

zieh  ^^  //»  ''^^.    >^''  yj  die  letzte  Instanz  bei  der  bräder- 

^*®  ^^^  ''S^^'^jJnet    lo  der  Historia  Lausiaca  c.   7 

hi^  <^    /i^^^ltf/jtf^'f  *^tfr  iiitrischen  Kirche  ein   Priester  unter 

F  M^  0nr^^  d^  '1^11  Amtsgenossen  das  eucharistische  Opfer 

^^  1^^^ si^^^^il  lü  sprechen  (ÄtxaCsi)  und  die  Homilie  zu 


Ags^'^'aen,  ^^j  rdinp  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
^^ff^^'^ß^te.    ^  gieh  «af  die  im  selben  Kapitel  einige  Zeilen  vor- 
^^y^J^  ,^xtfff^j^trafe  bezieht,  die  in  Nitria  gegen  allerlei  Delin- 
d^^^  ^^ibnt^  ^'  fremde  und  etwaige  Räuber  verhängt  wurde.   In- 
b^^   ^^/i,  ^^^^  gfljiiiön''*^?  zwischen   den  beiden  Thatsachen  durch 
^^^  fßi  «"! .  j  nahegelegt.    Ausserdem  kommt  das  Wort  »dtxaCetvc 
^^    '!^^^^J,an  Sinne  in  den  Apostolischen  Constitutionen  (H,  33, 
^*  ^i^^\l  18)  vor,  wo  das  vom  Bischof  in  der  christlichen  Ge- 
'  1^  ^^  ^QSg^^^^  Bussgericht  als   »dtxaCeiv  xoic  ^fiapry^xöxacc  be- 
ei^^^t  ^^'    ^'^  Priestermönche  wachten  auch  über  den  würdigen 
t(fif^^^ a  ddi*  ^^  Gommunion  seitens  der  Mönche  und  drangen  auf 
^lOp^^^liende  Reinigung  der  Seele  durch  die  Busse.    Rufin  (bist. 
fO^**^  20)  schreibt  von  dem   Priester  Dioskorus  in  der  Thebais: 
^^^er  hatte   in  seinem  Kloster  etwa  hundert  Mönche  und  wandte, 
*   ^el  ^if  sahen,  zur  Zeit,  wo  man  zur  hl.  Gommunion  ging,  den 
^ssten  Fleiss  an,  auf  dass  keiner  von  denen,  die  hinzutraten,  irgend- 
^j0e  Sündenmakel  in  seinem  Gewissen  mitbrächte.    Seine  Sorge  war 
go  gross,  dass  er  sie  sogar  an  das  erinnerte,  was  den  Menschen  im 
f räume  zu  begegnen   pflegt. c     Besonders  wird  die   charismatische 
Oabe   des    Priestermönches   Eulogius   gerühmt»  »der  bei  der  Dar- 
bringung der  Sakramente  eine  so  grosse  Gnade  von  dem  Herrn  em- 
pfangen hatte,   dass  er  die  Verdienste   und   Sündenschulden  eines 
jeden,  der  zum  Altare  Gottes  hinzutrat,  erkannte.    Er  hielt  einige 
von  den  Mönchen,  die  zur  Gommunion   gehen  wollten,  zurück  mit 


1)  Apophtb.  Patr.,  Migne  L  c.  col.  269  f. 

2)  Ebend.  col.  141. 
8)  Ebend.  col.  859. 
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den  Worten:  »Wie  wagt  ihr  zu  den  hl.  Sakramenten  hinzuzutreten, 
da  euer  Qeist  und  Vorhaben  böse  ist?€  Ferner  sagte  er:  »Du  hast 
heute  Nacht  unkeusche  Qedanken  gehabt.  Du  aber  hast  in  deinem 
Herzen  gesprochen:  »Es  ist  kein  Unterschied ,  ob  jemand  als  ge- 
recht oder  als  Sünder  zu  den  Sakramenten  hinzutretet  Ein  an- 
derer aber  hatte  einen  Zweifel  im  Herzen  und  sagte:  »Wie  kann 
mich  denn  die  Communion  heiligen  Pc  Alle  diese  hielt  er  von  der 
hl.  Communion  zurück  und  sagte  ihnen:  »Bleibet  einige  Zeit  zurück 
aod  thuet  Busse,  damit  ihr,  gereinigt  durch  Oenugthuung  und 
Thränen,  der  Communion  Christi  würdig  gehalten  werdet^).€  Da  in 
dem  Bericht  die  ganz  besondere  Sorgfalt  des  Eulogius  in  der  Seelen- 
leltnng  hervorgehoben  wird,  so  handelte  es  sich  wohl  nicht  um  schwere 
Vergehungen  gegen  den  Olauben  und  die  Keuschheit,  sondern  um 
geringere  Verfehlungen,  von  denen  auch  Gassian  (coli.  XXII,  13 :  »ad 
punctum  in  fidei  theoria  aliquid  haesitarec  und  coli.  XXI,  11 :  »aut 
enim  per  ignorantiam  aut  per  oblivionem  aut  per  cogitationem  aut 
per  sermonem  aut  per  obreptionem  aut  per  necessitatem  aut  per  fragi- 
litatem  carnis,  singulis  diebos  ?el  inviti  vel  volentes,  frequenter  incurri- 
mosc)  redet.  Sozomenus  (hist.  ecch  VI,  28)  endlich  erzählt,  dass  die 
beiden  Priester  Johannes  und  Piammon,  welche  Leiter  von  Monasterien 
bei  Diolkos  waren,  mit  sehr  grosser  Sorgfalt  ihres  priesterlichen  Amtes 
walteten,  und  fügt  folgende  Legende  hinzu:  »Es  wird  erzählt,  dass 
Piammon  einmal,  als  er  seinen  heiligen  Dienst  versah,  beim  Altare  einen 
Engel  sah,  der  die  anwesenden  Mönche  in  ein  Buch  aufschrieb,  die 
abwesenden  dagegen  daraus  strich.€  Die  griechische  Recension  der 
Historia  monachorum  stimmt  hierin  mit  Sozomenus  überein,  nur  fügt 
sie  noch  hinzu ,  dass  die  Absenten  nach  dreizehn  Tagen  starben '). 
Dagegen  lautet  in  der  Rufinschen  Historia  monachorum  (c.  32)  die 
Legende  anders.  Als  Piammon  einmal,  heisst  es,  dem  Herrn  das 
Opfer  darbrachte,  erblickte  er  an  der  Seite  des  Altares  einen  Engel, 
der  die  Namen  der  Mönche,  die  sich  dem  Altare  näherten,  in  ein 
Bach  aufschrieb ,  während  er  die  Namen  einiger  nicht  aufschrieb. 
Nach  Beendigung  der  Mysterien  rief  er  alle  jene  Mönche  zu  sich, 
deren  Namen  von  dem  Engel  nicht  aufgezeichnet  worden  waren, 
forschte  nach,  welcher  Sünde  sie  sich  im  Qeheimen  schuldig  ge- 
macht hätten,  und  fand,  dass  sie  alle  eine  Todsünde  auf  dem  Herzen 
hatten.  Dann  ermahnte  er  sie,  Busse  zu  thun,  warf  sich  mit  ihnen 
vor  dem  Herrn  nieder  und  weinte   mit  ihnen  Tag  und  Nacht,   als 


1)  Hufln,  bist.  mon.  c.  14,  grtech.  Recension,  bei  Preuachen  S.  77  f. 
So90fnenu8,  hist.  eccl.  VI,  28. 

2)  Freuschen  S.  94  f. 
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SozomenuB  meint,  dass  dies  wohl  nicht  geschehen  wäre,  wenn 
Dioskorns  und  Ammonius  noch  am  Leben  gewesen  wären.  Dioskoms 
war  nämlich  schon  früher  gestorben,  und  Ammonius,  der  in  einem 
Kloster  zu  Chalcedon  schwer  erkrankt  war,  starb  noch  während  der 
Synode  und  erhielt  wenigstens  nach  seinem  Tode  Beweise  der  Hoch- 
Schätzung  seitens  des  ihm  bis  dahin  zürnenden  Patriarchen  von 
Alexandria. 

Der  gallische  Mönch  Postumianus,  der  gerade  während  jener 
Wirren  nach  Alexandria  kam,  beurteilt  den  ganzen  Streit  folgender* 
massen^):  »Hier  (in  Alexandria)  gab  es  abscheuliche  Kämpfe  zwi- 
schen den  Bischöfen  und  Mönchen.  Als  Anlass  dazu  oder  vielmehr 
als  Ursache  davon  erschienen  mehrere  Synodalbeschlfisse  der  Bischöfe, 
nach  denen  niemand  die  Werke  des  Origenes,  der  für  den  tüchtigsten 
Schriftansleger  gehalten  wurde,  lesen  oder  besitzen  sollte.  Die 
Bischöfe  bezeichneten  einige  Stellen  in  jenen  Werken  als  ganz  un- 
geheuerlich. Seine  Anhänger  dagegen  wagten  zwar  nicht,  die 
Richtigkeit  der  Anklage  in  Abrede  zu  stellen,  aber  behaupteten,  jene 
Stellen  seien  in  betrügerischer  Absicht  von  Häretikern  eingeschoben 
worden.  Deshalb  dürfe  man  wegen  der  mit  Recht  als  anstössig  be- 
zeichneten Stellen  doch  nicht  auch  die  anderen  Schriften  verwerfen. 
Der  Glaube  der  Leser  könne  ja  leicht  eine  Sichtung  vornehmen,  um 
das  Gefälschte  zurückzuweisen  und  das  Katholische  in  den  Schriften 
zu  behalten.  Es  dürfe  nicht  auffallen,  wenn  in  den  neueren  und 
neuesten  Schriften  die  Häresie  ihr  betrügerisches  Spiel  getrieben 
hätte;  habe  sie  ja  an  einigen  Stellen  sogar  ohne  Scheu  die  evan- 
gelische Wahrheit  bestritten.  Demgegenüber  hielten  die  Bischöfe 
um  so  hartnäckiger  an  ihren  Anschauungen  fest  und  zwangen  durch 
ihre  Autorität,  dass  man  auch  alles  Rechte  samt  dem  Schlechten 
und  dem  Verfasser  verdamme.  Es  sei  an  Werken,  die  die  Kirche 
gebilligt  habe,  kein  Mangel ;  die  entschiedenste  Verwerfung  verdiene 
eine  Lektüre,  welche  mehr  geeignet  sei,  einfältigen  Leuten  zu  schaden 
als  einsichtigen  zu  nützen  .  .  .  Aus  der  Hitze  der  Parteiung  erhob 
sich  die  Auflehnung.  Als  diese  durch  die  bischöfliche  Autorität 
nicht  gedämpft  werden  konnte,  nahm  man  zu  einem  traurigen 
Exempel  zur  Herstellung  der  Kirchenzucht  den  weltlichen  Arm  des* 
Präfekten  in  Anspruch.  Dieser  zerstreute  mit  seinen  Gewaltmitteln 
die  Brüder  und  verjagte  sie  in  verschiedene   Gegenden,   ohne   dass 

sie  irgendwo  Ruhe  finden  konnten In  diesem  Kampfgewirre 

nun  wogte  alles  hin  und  her»  als  ich  nach  Alexandria  kam.    Mich 


1)  Sulpicius  Severua,  diftlog.  I,  6  a.  7. 
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nahm  der  Bischof  dieser  Stadt  sehr  freandlich  aaf  und  besser,  als 
ich  ahnte,  ja  er  suchte  mich  bei  sich  festzuhalten.  Ich  hatte  aber 
keine  Lust,  an  einem  Orte  zu  bleiben,  wo  die  Qewaltmassreglung 
der  Brüder  neues  Feuer  der  Erbitterung  schärte.  Kann  man  näm- 
lich Tielleicht  auch  sagen,  es  wäre  ihre  Pflicht  gewesen,  sich  den 
Bischöfen  zu  unterwerfen,  so  hätte  doch  deshalb  nicht  eine  solche 
Menge  im  Bekenntnisse  Christi  vereinigt  lebender  Brüder,  am 
wenigsten   von    Bischöfen,    ins  Unglück   gebracht   werden   sollen.c 

In  den  pachomianischen  Klöstern  konnten  die  origenistischen 
Schriften  schon  deshalb  keinen  Eingang  finden,  weil  die  meisten 
Mönche  nur  der  koptischen  Sprache  mächtig  waren.  Pachomius,  dem 
diese  Literatur  gewiss  nur  vom  Hörensagen  bekannt  war,  war  ein 
abgesagter  Gegner  des  Origenes,  der,  wie  es  in  der  griechischen  und 
arabischen  Vita  (C  21,  A' 599  f.)  heisst,  schon  zu  Lebzeiten  aus 
der  Eirchengemeinschaft  ausgeschlossen  worden  sei  und  in  die  Er* 
klärung  der  hl.  Schriften  zur  Verwirrung  mancher  Leser  verderb- 
liche Lehren  eingeflochten  habe^).  Zwei  origenistisch  gesinnten 
Mönchen,  die  sein  Kloster  besuchten,  gab  er  wegen  ihrer  Lektüre 
einen  strengen  Verweis  und  befahl  ihnen  die  Schriften  des  Origenes 
ins  Wasser  zu  werfen  (P  7,  A'  611  f.).  Daraus  erklärt  sich  wohl 
der  Bericht  der  vita  G  21,  wo  es  heisst,  Pachomius  solle  ein- 
mal ein  Werk  des  Origenes,  das  er  bei  einem  seiner  Mönche  fand, 
ins  Wasser  geworfen  und  dabei  geäussert  haben,  er  hätte  es  ins 
Feuer  geworfen,  wenn  nicht  darin  der  Name  Gottes  vorkäme.  Die 
Antipathie  der  Pachomianer  gegen  die  Schriften  des  Origines  er^ 
hielt  sich  noch  unter  dem  Generalabte  Theodor.  Wenigstens  em- 
pfiehlt der  Bischof  Ammon  in  seinem  Briefe  an  den  alexandrinischen 
Bischof  Theophilus  diese  Mönche  wegen  ihrer  Orthodoxie  und  be- 
richtet (c.  18),  wohl  auch  aus  demselben  Grunde,  dass  der  genannte 
Generalabt  den  Mönch  Patchelphius ,  der  die  Auferstehung  des 
Fleisches,  das  an  sich  böse  sei,  geleugnet  und  sich  in  diesem  Sinne 
einem  jungen  Mitbruder  gegenüber  geäussert  habe,  durch  die  hl.  Schrift 
des  Irrtums  überführt  hätte. 

Was  die  sonstigen  dogmatischen  Anschauungen  der  koptischen 
Mönche  des  vierten  Jahrhunderts  anlangt,  so  hat  Am^lineau  in  seiner 
Abhandlung  »Le  christianisme  chez  les  anciens  coptesc  >)  auf  Grund 
der  koptisch-arabischen  Pachomius-  und  Theodorusviten  verschiedene 


1)  Ob  dieser  Berieht,  wie  Orütnmacher  S.  74  meint,  in  der  Tita  M 
abdebtlich  fortgelassen  sei,  Usst  sich  nicht  entscheiden,  da  diese  Vita  lücken- 
haft überliefert  ist. 

3)  Reme  de  Thistoire  des  religions,  T.  14  n.  15. . 

8  «b  i  w  i  e ts,  Hönebtam.  22 


388  Rückblick  auf  das  egypt  Mönchtum  des  4.  Jahrh, 

Behauptungen  aufgestellt,  die  der  Berichtigung  bedfirfen.  Er  meint 
zwar,  die  Kopten  hätten  keine  Schwierigkeit  bei  der  Annahme  des 
christlichen  Trinitfttsglaubens  gehabt,  da  in  den  heidnischen  Tempeln 
eine  Dreizahl  von  Gottheiten  verehrt  worden  sei.  Aber  einige  Zeilen 
weiter  erklftrt  er,  die  Kopten  h&tten  die  Person  Qottes  des  Vaters 
ganz  vernachlässigt,  man  begegne  fast  nie  in  den  Viten  dieser  Mönche 
einem  Oebete  zu  derselben,  man  hätte  immer  zu  Gott  dem  Sohne 
gebetet,  und  des  hl.  Geistes  geschähe  nur  Erwähnung  in  der  Formel 
des  Kreuzzeichens  und  der  Taufe.  Qrützmacher  (S.  79)  dagegen  hat 
aus  denselben  Quellen  folgendes  Resultat  gezogen:  »Christus  ist  ein 
Objekt  der  Dogmatik  geworden ,  seine  geschichtliche  Persönlichkeit, 
sein  Leben  und  seine  Lehre  ist  in  der  christlichen  Frömmigkeit  der 
damaligen  Zeit  von  keiner  oder  untergeordneter  Bedeutung.  Auch 
in  seinen  Gebeten  ist  es  Gott,  selten  Christus,  an  den  sich  Pachomius 
wendet. €  Wer  von  beiden  hat  nun  Recht?  Christus,  seine  Lehre 
und  seine  Gebote  erscheinen  in  den  Viten  als  Vorbild,  Richtschnur 
und  Triebfeder  des  Denkeos,  Fühlens  und  Handelns  der  Mönche; 
der  Glaube  an  Christus,  die  Hoffnung  auf  ihn,  die  Arbeit  für  ihn, 
kurz  die  Übung  der  guten  Werke  in  seinem  Namen  und  aus  Liebe 
zu  ihm  ist  der  Inbegriff  ihres  ascetischen  Lebens  ^).  Was  die  in  den 
Viten  erwähnten,  kürzeren  oder  längeren  Gebete  anlangt,  so  gibt  es 
sowohl  solche,  die  an  Gott  ohne  Nennung  einer  der  drei  göttlichen 
Personen,  als  auch  solche,  die  nur  an  Christus  gerichtet  sind.  Ausser- 
dem finden  sich  Gebete  zu  Gott  dem  Vater  mit  Erwähnung  des 
Gottessohnes  Jesus  Christus  (M  262  f.,  A'  287  f.,  700)  und  mit  Er- 
wähnung des  Sohnes  Gottes  und  des  hl.  Geistes  (M  207  f.,  A'  488), 
desgleichen  Anrufungen  Christi  mit  Erwähnung  Gottes  des  Vaters 
(A'  592)  und  mit  Erwähnung  des  Vaters  und  des  hl.  Geistes  (M  212). 
Dem  hl.  Geist  aber  wird,  abgesehen  von  seiner  Nennung  in  einigen 
der  eben  angegebenen  Gebete,  insbesondere  die  Gnadenspendung  und 
Inspiration  der  hl.  Schriften  zugeschrieben ').  So  sehr  die  koptischen 
Mönche  am  nicänischen  Glauben  festhielten,  so  lagen  ihnen  doch 
spekulative  Betrachtungen  über  das  Trinitäts- Dogma  fern.  Aus 
gleichem  Grunde  darf  man  auch  nicht  in  den  Mönchsviten  präcise 
Erörterungen  über  die  christliche  Anthropologie  suchen.  Einige  Ge- 
danken hierüber  enthält  die  vita  P  37 — 41.    Die  Sünde,   heisst  es 


1)  Vgl.  Vita  M  2,  e,  18,  16,  22,  24,  28,  30,  42  f.,  46,  52,  57,  59,  76,  78, 
107,  116,  124,  143,  170,  184,  191  f.,  194,  204,  211,  218  f.,  220,  240,  242,  2^, 
257,  261,  262  f.,  265,  269,  desgl.  A'  an  YerBchiedenen  Stellen. 

2)  Vgl.  A>^  896,  403,  412,  425,  454,  462,  487,  529,  530,  532,  588  f.,  600, 
654,  664  f.,  678,  685,  689,  695,  M  106,  149,  175. 
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darin,  hat  im  Paradiese  darch  das  Verffihraogswerk  des  bösen 
Feindes  ihren  Anfang  genommen.  Dadarch  war  das  fibernatürliche 
Leben  geschwunden  und  der  Tod  der  Seele  eingetreten  (fii)  icapoüoijc 
7ip  T^c  Cw^c  ^vaxoc  ioxiv).  Folge  der  Sunde  waren  Abwendung 
von  Oott  und  mannigfache  Äussernngen  der  Goncnpiscenz.  Die  Mög- 
lichkeit der  Erlösung  beruht  nun  einerseits  auf  der  Barmherzigkeit 
Gottes,  der  die  nach  seinem  Ebenbilde  in  Heiligkeit  und  Gerechtig- 
keit geschaffenen  Menschen  liebt  (9iXeT  fap  xb  icXaofia  t6  fdiov  xal 
«ixova  aüToD  äv  dfiGouv^)  xal  iX^jOeia),  andererseits  auf  der  That- 
eache,  dass  dem  Menschen  die  Freiheit  nicht  bloss  zum  Bösen,  son- 
dern auch  zum  Guten  geblieben  ist.  Die  Menschwerdung  des  Gottes- 
sohnes erfolgte  aber,  damit  Juden  und  Heiden  durch  ihn  das  ewige 
Leben  erlangen.  Präcisere  Äusserungen  fiber  die  Erbsünde  finden 
sich  auch  in  den  koptisch-arabischen  Pachomiusviten  nicht.  Das  er- 
klärt sich  aus  den  Zeitverhältnissen.  Wie  Athanasius  bei  seinen 
Erörterungen  über  den  Ursprung  des  Bösen  sich  hauptsächlich  gegen 
den  gnostisch-manichäischen  Dualismus  wendet,  so  wird  in  den  ge- 
nannten Viten  (M  197  f.,  A'  512  f.)  vor  allem  betont,  dass  Gott 
durchaus  nicht  als  mitschuldig  der  Sunde  des  Menschen  bezeichnet 
werden  könne,  da  der  letztere  von  Natur  aus  keine  Anlage  zum 
Sündigen  erhalten  habe.  Unter  Hinweis  auf  Eccl.  VH,  30  wird  er- 
klärt, dass  der  Mensch  von  Gott  recht  geschaffen  worden  sei,  aber 
im  Gegensatz  zu  diesem  nrsprünglichen  Zustand  durch  seinen  eigenen 
Willen  sein  Herz  zu  den  bösen  Gedanken  geneigt  habe.  Ja,  heisst 
es  weiter,  selbst  wenn  ein  Mensch  von  seinen  eigenen  Eltern  eine 
böse  Natur  geerbt  haben  sollte,  so  könne  er  doch  dieselbe  wegen 
seiner  Willensfreiheit  ändern.  Die  Betonung  der  Willensfreiheit 
läuft  aber  nicht  auf  einen  nackten  Naturalismus  oder  Rationalismus 
hinaus.  Grützmacher  (S.  81)  meint  zwar,  dass  man  bei  Pachomius 
»eine  sehr  geringe  Schätzung  der  heilspendenden  göttlichen  Gnadec 
fände;  dieselbe  werde  sehr  gelten  und  nur  beiläufig  erwähnt.  Er 
verweist  nur  auf  einen  Ausspruch  des  Pachomius  (A'  504).  Indes 
der  Inhalt  der  Gebete  des  Pachomius  für  die  verschiedenen  Stände  der 
Menschen  (M  174  f.,  A'  488  f.),  sowie  die  schon  oben  citierten  Ge- 
bete bringen  die  Notwendigkeit  der  Gnade  Christi  deutlich  und 
häufig  genug  zum  Ausdruck. 

Die  Angelo-  und  Dämonologie  der  koptischen  Mönche  leitet 
Am^linean  hauptsächlich  aus  der  alten  egyptischen  Religion  her 
und  sieht  dabei  vollständig  von  den  nächstliegenden  Quellen  ab. 
Es  liegt  doch  jedenfalls  viel  näher,  an  die  hl.  Schrift,  in  der  die 
Mönche  sehr  bewandert  waren,  sowie  an  die  christliche  Apokryphen- 

,    22» 
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literatur,  die  in  jeDen  Kreisen  ebenfalls  bekannt  war,  als  Quelle  für 
die  Entwicklang  dieser  religiösen  Ideen  zq  denken.  Grützmacher 
(S.  92)  weist  auch  unter  Berofnng  auf  Professor  Erman  in  Berlin 
darauf  hin,  dass  wir  yon  der  Religion ,  die  im  römischen  Egypten 
herrschte,  sehr  wenig  wissen,  und  dass  die  religiösen  Anschauungen 
jener  Zeit  sich  von  denen  der  Pharaonenzeit  bedeutend  unterscheiden 
konnten.  Was  insbesondere  die  Dämonologie  in  den  koptischen  Mönchs- 
viten  anlangt,  so  muss  dieselbe  aus  dem  Geiste  jener  Zeit  betrachtet 
werden.  Am^Iineau  behabdelt  in  der  Einleitung  zu  den  von  ihm 
herausgegebenen  Pachomiusviten  die  sichtbaren  Erscheinungen  und 
mannigfaltigen  Vermummungen  des  bösen  Feindes  mehr  in  jokoser 
Weise.  Ob  er  aber  damit  den  Kern  der  Sache  und  die  Auffassung 
jener  Schriftsteller  über  diese  Dinge  getroffen  hat,  ist  eine  andere 
Frage.  Er  übersieht,  dass  diese  Art  von  Literatur  zu  Erbauungs- 
zwecken diente  und  die  Lehren  der  christlichen  Ascetik  in  einer  an* 
schaulichen  Form  zum  Ausdruck  brachte.  Die  christliche  Lehre  von 
der  Herrschaft  des  Satans  über  die  Welt  seit  dem  Sündenfall  und 
von  der  Notwendigkeit  des  Kampfes  gegen  die  teuflischen  Einflüsse 
mit  den  Waffen  des  christlichen  Glaubens  erscheint  verkörpert  in 
jenen  zahlreichen  Apophthegmen ,  in  denen  die  Dämonen  bald  in 
lichter,  bald  in  hässlicher  Gestalt  als  Versucher  oder  Verfuhrer  der 
Mönche  auftreten.  Der  griechisch  gebildete  Eelliote  Evagrius  Ponti- 
kus  schrieb  zwar  auch  eine  christliche  Ascetik,  aber  dieselbe  war» 
soweit  wir  aus  den  vorhandenen  Fragmenten  schliessen  können,  syste- 
matisch und  mehr  spekulativ  gehalten  und  fand  dämm  weniger  An- 
klang. Dagegen  entsprachen  die  Mönchsviten  und  Apophthegmen,. 
in  denen  die  christliche  Moral  Fleisch  und  Blut  angenommen  hat,, 
dem  Geschmacke  jener  Zeit  und  erfreuten  sich  auch  bald  grosser 
Beliebtheit  im  Abendlande. 

Eine  ähnliche  Bewandtnis,  wie  mit  der  Dämonologie,  hat  es^ 
auch  mit  den  eschatologischen  Schilderungen  in  den  koptisch- arabischen 
Viten.  Die  griechische  Vita  C  59  erwähnt  wohl,  das  Pachomius  und 
Theodorus  manchmal  auf  intuitivem  Wege  das  Hinscheiden  einer 
Seele  und  den  Znstand  der  Seligen,  sowie  der  Verdammten  in  dem 
Jenseits  schauten;  aber  sie  bemerkt,  dass  die  beiden  trotz  des 
Drängens  der  Mönche  darüber  gar  nicht  oder  nur  wenig  sprachen. 
Die  Verfasser  der  koptisch-arabischen  Viten  dagegen  Hessen  sich 
diese  Gelegenheit  nicht  entgehen  und  gaben  zum  Teil  recht  drastiscbe 
Schilderungen  über  die  Schicksale  der  Abgeschiedenen  im  Jenseits  ^). 


1)  Vgl.  M  119  f..  127  t,  185  f.,  A'  541  f.,  547  f..  460  f. 
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Ladeaze  (S.  86  Aam.  1)  zeigt  an  verschiedeneii  Beispielen,  dass  die 
Bildersprache  des  neaen  Testamentes  für  die  Schilderangen  der  jen* 
seitigen  Welt  recht  wohl  den  Stoff  bieten  konnte.  Aber  damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  dass  die  eschatologischen  Anschauungen  der 
koptisch-arabischen  Pachomiusviten  direkt  aus  der  hl.  Schrift  ge- 
flossen seien.  Wenn  auch  dieselben  im  wesentlichen  auf  dem  neuen 
Testament  beruhen,  so  enthalten  sie  doch  auch  verschiedenes  Bei- 
werk, das  jedenfalls  dem  Volksglauben  jener  Zeit  seinen  Ursprung 
verdankt.  Am^lineau  bezeichnet  die  altegyptische  Religion  als  Quelle 
fQr  diese  exotischen  Bestandteile.  Indes  hebt  er  mehr  die  Ähnlich- 
keiten zwischen  den  altegyptischen  und  christlichen  Anschauungen 
hervor  und  sieht  seltsamer  Weise  sogar  in  der  Beibehaltung  des 
altegyptischen  Wortes  Amenti  als  Bezeichnung  des  jenseitigen 
Strafortes  einen  evidenten  Beweis  dafür,  dass  der  Unterschied  zwi- 
schen heidnischer  und  christlicher  Auffassung  nicht  sehr  gross  ge- 
wesen sein  könne.  Differenzen  sind  aber  doch  vorhanden.  W&hrend 
in  der  altegyptischen  Religion  von  der  Einbalsamierung  und  Gonser- 
vierung  der  Leichen  die  zu  erwartende  Vereinigung  der  Seele  mit 
dem  Leibe  abhängig  gemacht  wurde,  findet  sich  von  dieser  Anschau- 
ung in  den  koptisch -arabischen  Viten  keine  Spur.  Die  Leichen  der 
Mönche  werden  nur  in  Leinentücher  gehüllt  und  noch  am  Todestage 
begraben.  Der  Totenkultus,  wie  er  in  der  altegyptischen  Religion 
zu  Tage  tritt,  wird  von  den  koptischen  Mönchen  perhorresciert. 
Auch  die  himmlische  Seligkeit  erscheint  bei  den  koptischen  Mönchen 
nicht  als  grobsinnlich.  Während  nach  der  Auffassung  der  alten 
Egypter  die  Seligen  die  Beschäftigung  des  irdischen  Lebens  fort- 
setzen, wird  in  den  koptischen  Quellen  die  Anschauung  und  Lob- 
preisung Oottes  als  Ziel  der  ewigen  Seligkeit  bezeichnet.  Viel  eher 
als  aus  den  altegyptischen  eschatologischen  Anschauungen,  von  denen 
wir  nicht  einmal  gewiss  wissen,  ob  sie  im  christlichen  Zeitalter  noch 
bestanden  haben,  haben  wohl  die  koptischen  Mönche  in  den  Ex- 
kursen über  die  jenseitige  Welt  aus  den  apokalyptischen  Apokryphen 
geschöpft,  die  zum  Teil  in  Egypten  entstanden  oder  doch  in  kop- 
tischen Übersetzungen  vorhanden  waren.  Berührungspunkte  mit 
den  eschatologischen  Anschauungen  der  koptisch-arabischen  Pacho- 
miusviten finden  sich  auch  thatsächlich  in  der  Visio  Pauli,  in  der 
Historia  Josephi  fabri  lignarii  und  in  der  Elias-  und  Sophonias- 
Apokalypse.  Zum  Beweise  dafür,  dass  die  koptischen  Mönche  die 
eschatologischen  Visionen  nicht  rein  sinnlich  auffassten,  weist  Ladeuze 
(S.  86)  auf  die  vita  T  602  hin.  Ein  gleiches  Resultat  ergibt  sich 
aus   M  181.    Der  hier  mitgeteilten  Vision  wird  sogleich  (M  184) 
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eine  geistige  Erkläraog  gegebeo,  und  in  der  arabischen  Vita  (A'  643) 
wird  aasdräcklich  gesagt,  dass  die  folgende  Vision  über  den  Him- 
mel zur  Veranscbaulichang  eines  Bvangelientextes  (Lac.  19,  17  f.) 
dienen  soll. 

Bezüglich  der  hl.  Sakramente  erklären  Am^lineaa  and  Grütz- 
macher  (S.  82),  dass  Pachomias  nur  drei  Sakramente,  Taofe,  Abend- 
mahl ond  Priesterweihe  kenne.  Man  kann  wohl  nicht  ?on  koptischen 
Schriftstellern  jener  Zeit  eine  scholastische  Formulierang  der  Sieben- 
zahl  der  Sakramente  verlangen.  Bemerkt  mass  aber  werden,  dass 
die  genannten  drei  hl.  Handlangen  weder  durch  eine  dem  Worte 
Sakrament  analoge  Bezeichnung  noch  als  eine  Dreizahl  filiert  wer- 
den. Es  wird  beiläufig  die  Taufe,  die  hl.  Geheimnisse,  d.  i.  der 
Leib  und  das  Blut  unseres  Herrn  Jesus  Christus  (H  279,  8,  A'  395), 
und  die  Ordination  zum  Priester,  bez.  Bischof  (M  34,  40,  A'  384) 
erwähnt.  In  der  Vita  M  175,  wo  auf  die  Besiegelnng  durch  den 
hl.  Geist  hingewiesen  wird,  ist  wohl  die  Firmung  angedeutet.  Von 
der  Bussdisciplin  der  koptischen  Mönche  ist  schon  im  vorigen  §  die 
Bede  gewesen.  Was  die  in  der  koptisch-arabischen  Vita  (M  121, 
A'  461)  erwähnte  Legende  anlangt,  wonach  im  Kloster  Temouschons 
einem  sterbenden  Katechumenen  ein  Engel  in  Ermangelung  eines 
Priesters  die  Taufe  spendete ,  so  ist  dies  wohl  als  eine  symbolische 
Einkleidung  der  Lehre  von  der  Begierdetaufe  zu  erklären.  Um  den 
Mönchen  eine  recht  grosse  Ehrfurcht  vor  den  hl.  Geheimnissen  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  einznflössen,  erzählte  man  sich  in  den 
ägyptischen  Klöstern  allerlei  Legenden  ^).  Das  Gemeinsame  derselben 
ist,  dass  ein  Engel  den  Priester  bei  der  Ausspendung  der  Kommunion 
unterst&tzte,  falls  der  Empfänger  würdig  war.  Eine  solche  Legende 
findet  sich  auch  in  der  koptisch-arabischen  Vita  des  Pachomius. 
»Der  Herrc,  heisst  es  (A'  468),  »öfihete  auch  öfters  ihre  (des 
Pachomios  und  Theodorus)  Augen.  Sie  sahen  den  Engel  des  Herrn 
in  der  Höhe,  im  Heiligtum,  an  dem  hl.  Tische,  wie  er  die  hl.  Ge- 
heimnisse denen,  die  es  verdienten,  durch  die  Hand  des  ausspenden- 
den Priesters  oder  Bischofs  austeilte.  Wenn  jemand  anwürdig  war 
und  sich  näherte,  um  sie  zu  empfangen,  schloss  der  Engel  die  Hand, 
und  der  Priester  gab  sie  ihm  (allein)€.  Vgl.  auch  M  130.  Es  ent- 
spricht wohl  nicht  genau  dem  Wortlaute,  wenn  Grätzmacher  (S.  83) 
in  Bezug  auf  diese  Legende  erklärt,  dass  die  Unreinen  nur  aus  der 
Hand  des  Priesters  die  irdischen  (!)  Elemente  empfingen. 

Schliesslich  wird   noch  an  mehreren  Stellen  (M  285,  290,  A** 


1)  Vgl*  Bnfln.  bist.  mon.  c.  29  u.  82. 


Rückblick  auf  das  egypt,  Mönchtum  des  4,  Jahrh,  343 

359,  649)  bezeagt,  dass  in  den  pachomianischen  Klöstern  ffir  die 
Terstorbenen  Mitbröder  das  eucbaristische  Opfer  dargebracht  warde  ^). 

§  11.  Das  VerhaUms  des  Mönchtums  eum  Staat. 

Da  die  Asceten,  Anachoreten  und  Cönobiten  meist  dem  Laien- 
element angehörten,  so  genossen  sie  nicht  die  seit  Constantin  dem 
Grossen  dem  Klerns  erteilten  Privilegien.  Es  ist  auch  im  Laufe 
des  vierten  Jahrhunderts  kein  einziges  weltliches  Qesetz  erlassen 
wordeii,  auf  Orund  dessen  das  Mönchtum  im  Staate  irgend  eine 
Sonderstellung  eingenommen  hfttte.  Andererseits  stand  der  Bildung 
der  Cönobien  die  damalige  weltliche  Gesetzgebung  nicht  im  Wege. 
Die  noch  aus  heidnischer  Zeit  bestehenden  Bestimmungen,  denenge- 
mftss  sich  Corporationen  zu  religiösen  und  socialen  Zwecken  bilden 
durften,  falls  sie  nicht  unter  die  collegia  illicita  gerechnet  wurden, 
kamen  auch  den   analogen  christlichen  Klostergrnndungen  zugute'). 

Im  Verlanfe  des  vierten  Jahrhunderts  erscheinen  in  Bgypten 
nur  die  ingera  terrena  (d.  i.  der  unbewegliche  Besitz),  nicht  aber 
die  capita  (Menschen  und  Vieh)  als  Steuerobjekte  des  Staates*).  Dem- 
nach waren  die  Asceten,  die  in  ihrer  Heimat  lebten  und  den  er- 
erbten Grundbesitz  beibehielten  (s.  ob.  S.  231,  227),  steuerpflichtig. 
Dagegen  verzichteten  diejenigen,  die  sich  in  die  Wüste  zurückzogen 
oder  in  ein  Monasterium  eintraten,  auf  ihren  Privatbesitz  und  wur- 
den steuerfrei.  Allerdings  ging  die  Verzichtleistung  auf  den  Grund- 
besitz wegen  der  mit  demselben  verbundenen  Lasten  und  bürger- 
lichen laichten  nicht  so  leicht  von  statten.  Bemerkenswert  ist, 
was  uns  in  dieser  Hinsicht  die  vita  Antonii  c.  2  berichtet.  Als 
nämlich  Antonius  sich  zur  ascetischen  Lebensweise  entschloss,  ver- 
kaufte er  zwar  die  bewegliche  Habe  und  verteilte  den  nicht  unbe- 
deutenden Erlös  mit  Zurückbehaltung  einer  kleinen  Summe  für  seine 
Schwester  unter  die  Armen,  dagegen  fiberliess  er  seinen  Grundbe- 
sitz, der  aus  dreihundert  Morgen  fruchtbaren  Ackerlandes  bestand, 
den  Bewohnern  seiner  Heimat,  damit  dieselben  weder  ihm  noch 
seiner  Schwester  irgendwie  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legten. 
Seinen  Grundbesitz  konnte  er   jedenfalls  nicht  versilbern,  da  seine 

1)  Amilineau  Übersetzt  die  Stelle  A^*  649:  »rafa'a  'alaihi  el-karbäna« 
mit  »il8  firent  poar  lai  Toffirandec.  Dagegen  gibt  er  die  Stelle  Ar  859: 
»wahakadzä  sana  a  'a]ai)ii  *l-kadua<  wieder  durch  ^\\%  c6l6brörent  alors  la  messe 
en  sa  pr^sence  and  bemerkt  hierzu:  'alaihi  =  sur  lui,  mais  on  ne  peut  entendre 
ponr  lui,  seien  le  sens  cbrötieu  ordinaire.  Indes  die  rein  lokale  Bedeutung  der 
Präposition  'al&  ist  hier  ebensowenig  am  Platze  wie  in  Ar  487  (Zeile  8)  und  489 
(Zeue  2),  wo  »sali  alä«  gleich  »beten  für  jem.«  ist. 

2)  Löning,  Gesch.  des  deutschen  Kirchenrechts,  1878  I  S.  202  f. 
8)  Pauly-Wissowa,  Bealencyclopaedie  (1899),  Bd.  III  S.  1619. 
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Mitbürger,  um  ihre  Oemeinde  steaerkräftig  za  erhalten,  solches 
nicht  zugelassen  hfttten.  Ähnliches  wird  in  der  PachomiusTita  (M  76» 
A'  375,  C  50)  berichtet.  Petronias,  ein  reicher  Qatsbesitzersohn^ 
errichtete  auf  dem  Landgnte  seines  Vaters  ein  Kloster  und  richtete 
es  nach  pachomianischem  Muster  ein.  Als  später  sein  Vater  mit 
einem  zweiten  Sohne  ins  Kloster  trat,  schenkte  er  der  pachomiani- 
sehen  Kommunität  einen  bedeutenden  Viehbestand  und  einige  Barken. 
Von  einer  Überlassung  des  Grundbesitzes  aber  ist  keine  Rede;  der- 
selbe blieb  jedenfalls  im  Besitze  der  in  der  Welt  gebliebenen 
Familienmitglieder.  Die  vielen  reichen  Besitzer,  die  auf  das  Bei- 
spiel des  Antonius  hin  die  Last  ihres  bisherigen  Weltlebens  von 
sich  warfen  und  Mönche  wurden,  haben  wohl  auch  nicht  anders  als 
Antonius  selbst  verfahren  können  (vita  Ant.  c.  87).  Die  Regula 
Pachomii  (art.  49)  schreibt  ausdrücklich  vor  die  Kandidaten  zu  er- 
forschen, ob  sie  in  der  Lage  seien,  den  Verzicht  auf  ihren  Besitz  zu 
leisten.  Schwierigkeiten  mochten  allerdings  entstehen,  wenn  jemand 
zu  Lebzeiten  seiner  Eltern  in  die  Wüste  ging  und  später  nach  dem 
Tode  derselben  als  alleiniger  Rechtsnachfolger  das  £rbe  und  das 
oft  damit  verbundene  Oemeindeamt  antreten  sollte.  Einer  solchen 
Flucht  in  die  Wüste  sollte  ein  vom  arianiscben  Kaiser  Valens  in 
dem  Jahre  873  erlassenes  Gesetz  steuern  ^).  Dasselbe  stammte 
zwar  im  Wesentlichen  aus  einer  früheren  Zeit,  erhielt  aber  eine 
neue  Fassung  mit  einer  Spitze  gegen  das  egyptische  Mönchtum.  Es 
lautete :  »Quidam  ignaviae  sectatores,  desertis  civitatum  muneribus, 
captant  solitudines  ac  secreta,  et  specie  religionis  cum  coetibus  mo- 
nazontum  congregantur.  Hos  igitur  atque  huiusmodi  intra  Aegyp- 
tum  deprehensos  per  Comitem  orientis  erui  e  latebris  consulta  prae- 
ceptione  mandavimus  atque  ad  munia  patriarum  subeunda  revocaric 
(c.  63  Cod.  Theod.  XII,  1).  Die  gehässige  Form  dieses  Gesetzes 
lässt  darauf  schliessen,  dass  das  Motiv  zu  demselben  nicht  so  sehr 
auf  wirtschaftlichem,  als  vielmehr  auf  einem  anderen  Gebiete  lag. 
Thatsächlich  fällt  auch  die  Exekutiening  dieses  Gesetzes  mit  der 
Verfolgung  der  egyptiscben  Mönche  wegen  ihres  Festhaltens  am 
nicänischen  Glauben  zusammen,  woran  auch  der  damalige  arianische 
Staatsbischof  Lucius  ans  Alexandria  regen  Anteil  nahm.  Von  einem 
Gesetz  des  Kaisers  Valens  gegen  die  Mönche  gleich  nach  dem  Tode 
Valentinians  n.  (gest.  17.  November  375)  und  von  einer  sich  daran 
schliessenden  Verfolgung  der  egyptischen  Mönche  spricht  auch  Grosius 
(Hist.  VII,  33),  und  Hieronymus  (chron.  ad  ann.  XII  Valentis,  876) 

1)  Vgl.  Tillemont,  Mömoires  ponr  servir  a  Thistoire  eeel.  etc.  T.  VIII 
p.  358,  Qothofredua^  Codex  Theodos.  IV,  433  iL 
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schreibt  »Malti  monachorum  Nitriae  per  tribuDOS  et  milites  caesi. 
Valens,  lege  data  at  monachi  militarent»  nolentes  fustibas  interfici 
iossitc.  ladem  man  das  hieronymianische  »militarec  als  Kriegsdienst 
deutete,  nahm  man  an,  dass  hier  Ton  einem  neuen  Gesetze  gegen 
die  Mönche  die  Rede  sei^).  Da  aber  ein  solches  Qesetz  aus  dem 
Jahre  375  (876)  anderweitig  nicht  bekannt  ist,  so  haben  andere  ge- 
glaubt, dass  dasselbe  von  Orosius  und  Hieronymus  aus  Feindselig- 
keit gegen  den  arianischen  Kaiser  Valens  erdichtet  worden  sei.  In- 
des Hieronymus  sagt  nicht  ausdröcklich,  dass  das  von  ihm  genannte 
Gesetz  im  Jahre  376  erlassen,  sondern  nur,  dass  es  in  diesem  Jahre 
exekutiert  wurde.  Da  ferner  der  Ausdruck  »militarec  in  jenem 
Zeitalter  jedes  Gemeinde-  oder  Staatsamt  bedeutete*),  so  spricht 
eben  Hieronymus  an  dieser  Stelle  nur  von  der  Ausführung  des 
obigen  Gesetzes  vom  Jahre  373*).  Gelegentlich  der  Besprechung 
des  Gesetzes  des  Kaisers  Valens  pflegt  man  gewöhnlich  daranf  hin- 
zuweisen, dass  in  jener  Zeit  die  wenigen  noch  wohlhabenden  Bürger 
der  Städte  sich  in  einer  gedrückten  Lage  befanden,  indem  sie  durch 
die  Gesetzgebung  des  Kaiserreiches  gezwungen  waren,  als  Kurialen 
und  Dekurionen  die  Gemeindeverwaltungen  zu  versehen,  und  dabei 
für  alle  Vorkommnisse  gegen  den  kaiserlichen  Fiskus  haftbar  blieben. 
In  diesem  Zeitalter  der  Bedrückung  h&tte  diese  Art  der  Knechtung 
als  die  allerhärteste  gegolten,  und  viele  hätten  deshalb  diese  Fesseln 
dadurch  zu  zerbrechen  gesucht,  dass  sie  sich  aus  dieser  gezwungenen 
Knechtschaft  in  die  freiwillige  Dienstbarkeit  des  Klosterstandes  be- 
geben hätten^).  Indes,  so  richtig  auch  die  Schilderung  der  Lage 
der  Kurialen  in  jener  Zeit  sein  mag,  so  darf  man  doch  nicht  ver- 
gessen, dass  diese  rein  weltlichen  Rücksichten  allein  einen  wohl- 
habenden Bürger  kaum  veranlasst  hätten,  seine  Freiheit  in  der  Welt 
dahinzugehen  und  dafür  das  durchaus  nicht  bequeme  Mönchsleben 
in  der  Wüste  oder  in  einem  abgelegenen  Kloster  mit  seinen  Ent- 
behrungen und  mühsamer  Arbeit,  wie  es  damals  in  Egypten  üblich 
war,  zu  wählen. 

Bin  weltliches  Gesetz,  das  den  Eintritt  der  Sklaven  in  den 
Höncbsstand  verboten  hätte,  gab  es  ioi  Orient  im  Verlauf  des  vierten 
Jahrhunderts  noch  nicht.  Die  Pachomianer  nahmen  aber  niemanden 
auf,   der   in  irgend  einem  Hörigkeitsverhältnisse  stand ^).    In   der 

1)  Tillemoni  a.  a.  0.  p.  358. 

2)  S.  ob.  S.  219  Anm.  2. 

3)  Vgl.  ßroglie,  L*£glise  et  T  Empire  roroain  an  IV«  stiele ,  Paris  1868, 
t.  V  p.  303,  LOning  a.  a.  0.  S.  358. 

4)  Montalembert,  Die  Mönche  des  Abendlandes,  Übers,  von  Brandes, 
1880,  L  Bd.  S.  114. 

5)  Regula  Pachomii  art.  49. 
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sketischen  Wüste  lebte  als  Einsiedler  ein  ehemaliger  Sklave.  Alle 
Jahre  reiste  er  nach  Alezandria,  am  seiner  Herrschaft  den  Zins 
seiner  Dienstbarkeit  zu  entrichten.  Als  die  reichen  Lente  das  Geld 
nicht  annehmen  wollten,  erklärte  er  ihnen:  »Ich  bin  eaer  Knecht; 
denn  der  allmächtige  Gott  hat  ench  mir  als  Herren  gegeben,  and 
ich  danke  each,  dass  ihr  mir  gnädigst  gestattet  habt,  dem  Herrn 
des  Himmels  and  der  Erde  za  dienen.  Wenn  ihr  aber  den  Zins 
nicht  annehmen  wollt,  so  bin  ich  entschlossen,  nicht  mehr  in  die 
Wüste  zarückzakehren ,  sondern  ich  bleibe  hier,  am  euch  weiter  za 
dienen  i).c 

Ackerbau  im  grösseren  Massstabe  trieben  die  Mönche  nicht. 
Antonius  fand  in  der  Nähe  seiner  Klause  nur  ein  kleines  Stück 
Land,  das  bewässert  und  mit  Korn  and  Gemüse  besäet,  werden 
konnte  (vit.  Ant.  c.  5G).  Die  Oasen  der  libyschen  Wüste,  wo  sich 
die  nitrischen  und  sketischen  Mönche  ansiedelten,  waren  wenig 
fruchtbar.  Mit  Hilfe  der  Brunnen,  die  die  Mönche  anlegten,  konnten 
sie  wenigstens  kleine  Gärten  bewässern.  Das  zum  Brot  notwendige 
Getreide  erhielten  sie  als  Lohn  für  die  Aushilfe  bei  den  Erntearbeiten 
in  den  Nilniederungen.  Auch  die  in  dem  fruchtbaren  Nomos  Arsi- 
noites  wohnenden  Mönche  hatten  kein  Ackerland,  sondern  waren  nur 
als  Erntearbeiter  thätig.  Die  Mönchsansiedlangen  zu  beiden  Seiten 
des  Nilflusses  lagen  meist  schon  in  öden  Gegenden,  die  jedenfalls 
von  der  Überschwemmung  nicht  mehr  erreicht  wurden.  Das  erste 
pachomianische  Kloster  wurde  in  einer  verlassenen  Gegend  angelegt 
Der  zum  Bereiche  des  Klosters  gehörige  Garten  wurde  durch  einen 
Brunnen  gespeist  und  von  einem  einzigen  Mönche  gepflegt.  Korn 
mussten  die  Pachomianer  zu  Lebzeiten  ihres  Ordensstifters  in  den 
umliegenden  Ortschaften  kaufen  (P.  21,  A'  620).  Der  Erlös  der 
Handarbeiten  reichte  zum  Unterhalt  der  Kommunität  nicht  aas. 
Darum  klagte  einmal  Pachomius,  dass  er  die  geistliche  Leitung  der 
Brüder  nicht  in  dem  Umfange,  wie  er  es  wünschte,  wahrnehmen 
könne,  weil  er  auswärts  Feldarbeit  verrichten  müsse  (C  68).  Nach 
dem  Tode  desselben  fingen  die  Mönche,  da  ihre  Zahl  sehr  zunahm, 
wegen  der  Schwierigkeiten,  die  die  Ernährung  einer  so  grossen 
Menschenmenge  mit  sich  brachte,  sich  über  viele  Felder  und  Wälder 
zu  zerstreuen,  wodurch  die  Klosterdisziplin  Schaden  litt.  So  lautet 
der  Bericht  der  vita  C).    Diese  Ansdrucksweise  legt  nahe,  dass  es 


1)  Ronoeyd,  vit.  Patr.  lib.  III  n.  17. 

2)  C  81 :  »Ttov  a$EX7<üv  )cXt)&uv^vtci>v  0966^0  xa\  Evexev  tijc  xpo^^c  toS  icXij^c 

Xktv,  xa&'Sxi  ^TcXtjdüv&T^aav  al  oXXou  9povT{$£(c. 
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sich  hier  nicht  am  eigenen  Grandbesitz,  sondern  um  Lohnarbeit 
handelte,  wie  ja  anch  nach  Knfin  (s.  ob.  S.  295)  die  egyptischen 
Manche  im  allgemeinen  zur  Erntezeit  als  Schnitter  sich  verdangen. 
Indes  sagt  der  Parallel text  der  allerdings  viel  jüngeren  arabischen 
Vita  (A'  666),  dass  die  Pachomianer,  als  die  Congregation  nenn 
Etöster  z&hlte,  sich  Ackerland  erwarben,  am  Getreide  anzubauen. 
Ist  diese  Version  richtig,  dann  mOgen  die  Pachomianer  auch  zar 
Grnndsteoer  herangezogen  worden  sein,  wie  dies  im  selben  Jahr- 
hundert auch  anderswo  geschah  ^).  Ganz  steuerfrei  blieben  die  egyp- 
tischen Mönche  nicht,  auch  wenn  sie  keinen  Grund  und  Boden  be- 
sassen.  Da  sie  sich  n&mlich  hauptsächlich  mit  Anfertigung  von 
Körben,  Matten,  Sandalen  und  drgl.  beschäftigten,  so  mussten  sie 
wohl,  wie  die  Weltlente,  beim  Verkauf  der  Handarbeiten  die  übliche 
Marktsteuer  entrichten. 

W^ie  die  Mönche  im  vierten  Jahrhundert  dem  allgemeinen 
Rechte  unterstanden,  so  blieben  auch  ihre  Familienrechte  unange- 
tastet. Dies  beweist  folgende  Begebenheit.  Der  Abt  Daniel  erzählte 
von  dem  Mönche  Arsenius,  es  sei  einst  ein  Beamter  zu  ihm  gekom- 
men, der  ihm  das  Testament  eines  Senators  ^rächte,  der  sein  Vetter 
gewesen  war  und  ihm  eine  bedeutende  Erbschaft  vermacht  hatte. 
Arsenius  nahm  das  Testament  in  die  Hände  und  wollte  es  zerreissen. 
Der  Beamte  warf  sich  ihm  zu  Füssen  und  sprach:  »Ich  bitte  dich, 
zerreisse  es  nicht,  sonst  werde  ich  den  Kopf  verlieren.c  Arsenius 
aber  erwiderte:  »Ich  bin  früher  gestorben  als  jener.  W^ie  kann 
also  er,  der  eben  starb,  mich  als  Erben  einsetzen ?c  Er  gab  das 
Testament  zurück,  ohne  etwas  anzunehmen'). 


1)  Basilii  reg.  brev.  94  (S.  Basilii  opera  ed.  Bened.  t.  IL  pars  IL  p.  632  8.). 

2)  Roaweyd,  vit.  Patr.  IIb.  V.  libelL  VI.  n.  2. 
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Zu  S.  30-39: 
Zu  meinem  Artikel  »über  die  Ehelosigkeit  im  Dienste  des 
Reiches  Gottesc,  der  im  Jahre  1898  im  Archiv  für  kath.  Kirchen- 
recht  (S.  306—824}  erschienen  ist  und  in  dem  vorliegenden  Werke 
(S.  25—41)  sich  wörtlich  wiederfindet,  hat  sich  Fank  in  der  Theol. 
Quartalschrift  (1900)  S.  157  ff.  geäussert  und  mich  zum  neuesten 
Vertreter  der  Bickellschen  Antithese  über  den  Cölibat  gestempelt. 
Mir  lag  es  aber,  wie  schon  die  Überschrift  des  betreffenden  Artikels 
zeigt,  nur  daran,  festzustellen,  nn  wieweit  im  Verlauf  der  drei  ersten 
Jahrhunderte  der  Stand  der  Cölibatftre  männlichen  Geschlechts  im 
Dienste  des  Reiches  Qottes  und  Evangeliums  verwendet  wurdec  (s. 
Archiv  S.  313,  im  vorliegenden  Werke  S.  30).  Demgemäss  habe 
ich  am  Schluss  dieser  Erörterung  weder  mit  Bickell  behauptet,  dass 
der  Cölibat  eine  apostolische  Anordnung  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
sei,  noch  mit  Funk,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei,  sondern  mein  Facit 
lautet:  »Das  Ergebnis  dieser  Erörterungen  über  den  klerikalen 
Stand  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  können  wir  also  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  schon  in  dieser  Zeit  der  Stand  der  Gölibatäre 
gemäss  der  von  Christus  gegebenen  Maximen  seine  Verwendung 
im  Dienste  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  gefunden  hat.  Man  nahm 
vorzugsweisse  Cnvermählte  in  die  Reihen  der  höheren  Kleriker  auf, 
and  wenn  im  Notfalle  Vermählte  zu  Diakonen,  Priestern  und  Bischöfen 
geweiht  wurden,  so  mussten  sie  völlige  Continenz  beobachten,  am 
sich  ganz  ihrem  heiligen  Berufe  hingeben  zu  können.  Dabei  wird 
nicht  bestritten,  dass,  wie  zur  Zeit  des  Epiphanius,  so  auch  früher 
wegen  der  Lässigkeit  einzelner  Bischöfe  Ausnahmen  unter  Presbytern 
and  Diakonen  vorkommen  konntenc  (s.  Archiv  S.  322  f.  bez.  S.  39). 
In  Anbetracht  der  Aufgabe,  die  ich  hier  gestellt  hatte,  musste  ich 
natürlich  dieselben  literarischen  Beweisquellen  zur  Sprache  bringen, 
die  auch  bei  der  Behandlung  der  Funkschen  These,  bez.  der  Bickell- 
schen Antithese  in  Frage  kommen,  and  da  ich  bei  der  Interpretation 
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dieser  Beweisstellen  mich  auf  Seite  Bickells  gestellt  habe,  so  mochte 
Funk  den  Eindruck  gewonnen  haben,  dass  ich  ganz  anf  dem  Stand- 
punkte Bickells  st&nde. 

Was  die  Epiphaniusstelle  (adv.  haer.  48)  betrifft,  die  bei  Bickell 
die  Hauptrolle  spielt,  so  bin  ich  allerdings  auch  der  Ansicht,  dass  dieser 
Kirchenvater  den  GOlibat,  bez.  die  Continenz  der  höheren  Kleriker 
als  »einen  durch  die  Apostel  festgestellten  kirchlichen  Kanone  be- 
zeichnet, wie  ich  dies  im  Archiv  (S.  29  Anm.  29  bez.  S.  82  Anm» 
29)  zum  Ausdruck  gebracht  habe,  und  Epiphanius  steht  hierin  nicht 
allein  da.  Der  Papst  Siricius  und  die  beiden  karthagischen  Syno- 
den vom  Jahre  390  und  419  sprechen  sich  in  gleichem  Sinne  aus» 
Weil  ans  jedoch  aus  früherer  Zeit  Beweisquellen  fehlen,  die  ebenso 
bestimmt  eine  eigentliche  apostolische  Gesetzgebung  in  dieser  Be* 
Ziehung  betonen,  so  habe  ich  aus  den  Aussprüchen  des  Epiphanias 
nnr  den  Schluss  gezogen,  »dass  seiner  Zeit  sich  der  Klerus  aus  ün- 
vermählten  oder  im  Notfalle  aus  Witwern  (nach  einmaliger  Ehe) 
oder  aus  Vermählten,  die  sich  zur  Continenz  verpflichteten,  rekrutierte, 
und  dass  dieser  kirchliche  Kanon  des  Priestertums  die  vorbildliche 
Handlungsweise  Christi,  sowie  die  apostolische  Überlieferung  zur 
Grundlage  hattec  (Archiv  S.  315  bez.  31  f.;  vgl.  auch  Archiv  S. 
314  Zeile  22—25  bez.  S.  31  Z.  4—7).  Meine  Ansicht  in  der  CMi- 
batsfrage  ist  nun  folgende: 

1)  Der  Cölibat,  bez.  die  Continenz  der  höheren  Kleriker  ist 
seit  dem  4.  Jahrh.  in  den  verschiedenen  Teilkirchen  eine  gesetzliche 
Einrichtung  geworden. 

2)  Die  Quelle  für  diese  f&rmliche  Gesetzgebung  war  die  bereits 
bestehende  Übung  des  Cölibats,  bez.  der  Continenz  seitens  der  höheren 
Kleriker.  Es  wird  dabei  zugestanden,  dass,  wie  Siricius  und  Epi- 
phanius bemerken,  es  immerhin  Gegenden  gab,  wo  wegen  der  Lässig- 
keit einzelner  Divergenzen  in  dieser  Beziehung  vorkamen.  Aber  mit 
Mittermüller  —  der  in  einer  Abhandlung  »zum  Verständnisse  einiger 
alten,  den  Cölibat  und  die  Priesterehe  betreffenden  Kirchengesetzec 
(Archiv  f.  kath.  Kirchenrecht,  Bd^  16  (1866)  S.  210  ff.)  insbesondere 
den  dritten  nicänischen  Kanon,  den  fünften  (sechsten)  apostolischen 
Kanon  und  den  vierten  Kanon  der  Synode  von  Gangra  auf  ihre 
Tragweite  prüft  und  dabei  hervorhebt,  »bei  allen  dogmatischen 
Synodalbesohlüssen  dürfe  nur  der  beabsichtigte  Hauptzweck  ala 
entschieden  betrachtet  werden,  nicht  aber  die  damit  verbundenen 
Nebenfragenc  —  behaupte  ich,  »dass  bisher  noch  immer  kein  Kanon^ 
kein  kirchlicher  Ausspruch,  kein  traditionelles  Zeugnis  entdeckt  und 
vorgezeigt  worden  ist,  woraus  klar  und  zweifellos  hervorginge,  dasa 
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eine  derartige  Erlaubnis  (an  ordinierte  Ehemänner  zum  Fortgebrauch 
des  Ehestandes)  je  förmlich  erteilt  oder  ausdrücklich  anerkannt  wor- 
den seic. 

3)  Ich  finde  zwischen  den  traditionellen  Zeugnissen  über  das 
Bestehen  des  Cölibats,  bez.  der  Gontinenz  in  den  drei  ersten  Jahr- 
hunderten und  dem  Hinweise  auf  die  Apostel  seitens  des  Siricius, 
Epipbanius  und  der  Väter  der  beiden  karthagischen  Synoden  vom 
Jahre  390  und  419  einen  inneren  Zusammenhang  und  sehe  darin 
ein  aus  der  apostolischen  Zeit  stammendes  Herkommen  oder  Qe- 
wohnheitsrecht  zum  Ausdruck  gebracht.  Der  Gedanke,  den  Säg- 
müller (Lehrbuch  des  kathol.  Eirchenrechts  (1902)  II,  202)  allge- 
mein ausspricht:  »Der  Gölibat  oder  die  Ehelosigkeit  der  Kleriker 
der  höheren  Weihen  beruht  auf  der  durch  Christi  und  der  Apostel  Wort 
und  Beispiel  gelehrten  Wahrheit,  dass  der  jungfräuliche  Stand  ver- 
dienstlicher ist  als  der  eheliche,  und  dass  der  Unverehelichte  Gott 
besser  dienen  kann  als  der  Verehelichtet  ist  m.  E.  nicht  erst  den 
kirchlichen  Kreisen  des  4.  Jahrb.  zum  Bewusstsein  gekommen. 

Behufs  Ergänzung  des  im  vorliegenden  Werke  S.  30^39  (vgl. 
auch   Archiv  S.  313 — 328)  Gesagten  bemerke  ich  noch  Folgendes. 

1)  Zur  Stütze  der  Interpretation  von  >&ic6  (iidg  jovaixdc« 
(Archiv  S.  316  Anm.  34  bez.  S.  33  Anm.  34)  verweise  ich  auf  das 
4.  Kapitel  der  Vita  des  Gaius  Gracchus  bei  Plutarch  (ed.  Sintenis 
III,  492),  wo  die  analoge  Phrase  »&ic*  ivdpog  elvatc  »sich  vom 
Manne  enthaltene  bedeutet. 

2)  Die  Erörterung  über  die  Stelle  Strom.  HI,  12  (Archiv  S. 
320  bez.  S.  36  f.)  bedarf  noch  einer  Korrektur.  Ich  bedaure  bei 
der  Interpretation  dieser  Stelle  Funk  (Kirchengeschichtl.  Abhandlun- 
gen und  Untersuchungen  (1897)  I,  S.  146  f.)  insofern  gefolgt  zu 
sein,  als  ich  gleich  ihm  als  Subjekt  dieses  Satzes  »die  Kirche«  an- 
nahm. Die  betreffende  Stelle  lautet  im  Zusammenhange:  »^Odev 
xal  6  'AicooToXoc,  ßouXofAat  ouv,  91201,  vecoTipag  ^aftelv^  xexvoxoveTv, 
olxodsoicoTsTv ,  fATjdsfAtav  a9opfAT)v  dtdövat  tuj  ivtixeifA^vü)  Xotdoptac 
X^ptv.  ^HdY]  7ap  Tivec  äSexpaicirjoav  öicioco  xoD  Zaxava  (I  Tim.  IV, 
14  u.  15).  Nal  ixipf  xal  xov  t^c  {itä«;  Yuvaixoc  Svdpa  icavo  äicodi" 
Xsxat,  xSv  tcpsoßüxepog  ji,  xSv  diaxovo<;,  xSv  XaVxot;:,  &v8iciXi]icxco(; 
jafAG)  xP^f^voc*  oa>^o8xai  dk  dta  x^c  xexvoyoviac.«  Das  Subjekt 
zu  iicodixsxat  ist  also  der  Apostel  Paulus.  (»Fürwahr,  auch  den 
Mann  einer  Frau  lässt  der  Apostel  wohl  gelten,  mag  er  Priester 
sein  u.  s.  w.«)  Wie  ist  nun  die  ganze  Stelle  zu  interpretieren?  Der 
Zweck,  den  Clemens  Alexandrinus  hier  verfolgt,  ist  aus  dem  vorher- 
gehenden Satze  »ei  dk  icopveiav  xiv  YafAOv  xoXjia  xtc  Xireivc  ersieht- 
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lieh.  Zam  Beweise  dafür,  dass  die  Ehe  keine  Hurerei  sei,  beruft 
er  sich  (zunächst)  auf  I  Tim.  IV,  14  u.  15.  Welche  paulinische 
Stellen  hat  er  aber  in  dem  folgenden  umstrittenen  Satze  >vac  {atjv 
xal  Tov  T^c  fAiäg  jovaixöc  xtX.c  im  Auge  P  Es  kommt  hier  erstens  in 
Betracht  Tit.  1,  5  u.  6:  »?va  xaTaango^jc  xaxa  ic6Xtv  npeoßuxlpouc 
....  ef  TIC  äoxlv  4viyxX>jToc,  fitac  jovatxöc  Äv^i^p,  xixva  8x^^  wora 
|i7j  iv  xaxTjyopia  iocoxtac  ^  ivuic6xaxxac  und  zweitens  I  Tim.  3,  12: 
»dtaxovoi  ?oxQ)aav  fAiäc  jovatx^c  Svdpeg,  xixvcov  xaXd>c  icpoloxauevoi 
xal  x«»v  IStoiv  ofxcDvc.  Wenn  ferner  Clemens  sagt,  dass  Paulus  auch 
den  Laienchristen  als  fAtac  yovoixoc  Svdpa  gelten  lasse,  so  beruht 
dies  darauf,  dass  er  nicht  bloss  selbst  der  Meinung  ist,  dass  auch 
der  Laienchrist  nicht  so  leicht  zu  einer  zweiten  Ehe  schreiten  dürfe, 
sondern  weil  er  auch  diese  seine  Auffassung  im  selbigen  Kapitel  auf 
den  Apostel  Paulus  stützt  (icpog  ivxpoicijv  dk  ical  avaxoicYjv  xcov 
sosicifopcov  eic  x6v  deuxepov  jafiov  ipfAodicoc  6  iicooroXoc  uicipxovov 
^Mjyexat  xal  auxixa  fpiioi'  »Iläv  dfxapxijfia  ixxoc  xou  acufxaxoc  ioxiv* 
6  dk  icopveuov  sie  x6  fdiov  o&fia  dfAapxavetc  (I  Cor.  VI,  18).  Nun 
bleibt  noch  festzustellen,  auf  wen  sich  in  den  paulinischen  Briefen 
das  »ocD^i^aexat  8k  8iä  xijc  xexvoToviacc  und  das  »iveictXiijicxQx;  yafAQ) 
Xpiofiavoc«  als  Voraussetzung  der  xexvoYovta  bezieht.  Das  ocodigosxai 
iiä  x^c  xsxvoyoviac:  findet  sich  nicht  in  den  Weisungen,  die  der  Apostel 
für  die  Auswahl  der  Presbyter  und  Diakonen  gibt;  es  findet  sich 
überhaupt  nur  einmal  in  den  paulinischen  Briefen  und  zwar  I  Tim. 
2,  8—15,  wo  der  Apostel  über  das  Verhältnis  des  Ehemannes  zu 
seiner  Ehefrau  spricht  und  schliesslich  (v.  15)  von  der  letzteren  er- 
klärt: >a(odi]08xat  8k  8ia  x^c  xexvoYOviac,  i&v  |X8tv(uaiv  iv  uioxet  xal 
ifdiziQ  xal  dYtaafid)  |i8xa  oco^poouvirjcc.  Nach  der  Auffassung  des 
Clemens  bezieht  sich  das  über  die  Ehefrau  Oesagte  schliesslich  auch 
auf  den  Ehemann,  und  darum  lässt  er  in  dem  in  Frage  stehenden 
Texte  seiner  Stromata  den  Apostel  vom  XaVxöc  im  allgemeinen 
sprechen.  Das  »ocD^'i^osxat  8k  8iä  rfjt:  xexvoYovtacc  mit  dem  die 
Voraussetzung  dazu  bildenden. »dcveiciXiTicxax;  rafAqi  xpcufievocc  gehört 
also  in  dem  Stromata-Texte,  wie  es  auch  schon  durch  die  Stellung 
im  Satze  nahegelegt  wird,  nur  zu  XaVxöc,  zumal  da  in  den  auf  die 
Presbyter  und  Diakonen  bezüglichen  paulinischen  Texten  von  Einder- 
zeugung nicht  die  Rede  ist. 

Der  Sinn  des  Stromata-Textes  ist  nun  folgender:  Der  sitt- 
liche Charakter  der  Ehe  ergibt  sich  nach  Clemens  aus  der  von  dem 
Apostel  den  Eheleuten  gegebenen  Erlaubnis  zur  xexvoyovia.  Wäre 
die  Ehe  überhaupt  eine  Hurerei,  so  hätte  Paulus  auch  nicht  gestattet, 
dass  die  Presbyter  und  Diakonen  aus  den  Reihen  der  fitäc  xuvaixoc: 


^       ^^^mAaoer  zum  Fortgebrauch 
(3ä  ^^'^ifoder  ausdrücklich  anerkannt  wor- 

^'^/o^  L-«  den  traditionellen  Zeugnissen  über  das 


^'''  h  ßod^  '^^Mg  dör  Continenz  in  den  drei  ersten  Jahr- 
^^^  ^^  %  ^^'^*%Dwei8e  auf  die  Apostel  seitens  des  Siricias, 
^^^  ""^  ^^"^  V&ter  der  beiden  karthagischen  Synoden  vom 
^''f)^0aios  oß^  f^g  efoeo  inneren  Znsammenhang  und  sehe  darin 
^Aj^  ^^  ""oagtoliscben  Zeit  stammendes  Herkommen  oder  Qe- 
J^  ^a^  ^\*^^m  Ausdruck  gebracht.  Der  Gedanke,  den  Säg- 
^'J^'^'^'Sbach  des  kathol.  Kirchenrechts  (1902)  II,  202)  allge- 
!!^ilU^^  anriebt:  »Dor  Gülibat  oder  die  Ehelosigkeit  der  Kleriker 
^ei^  ^^  en  Weihen  beruht  auf  der  durch  Christi  und  der  Apostel  Wort 
aar  b^  'gl  gelehrten  Wahrheit,  dass  der  jungfräuliche  Stand  ver- 
uf ^  tlicber  ist  als  der  eheliche,  und  dass  der  Unverehelichte  Gott 
^^^"  dienen  kann  als  der  Verehelichtet  ist  m.  E.  nicht  erst  den 
ir'rcblicben  Kreisen  des  4.  Jahrb.  zum  Bewusstsein  gekommen. 

Behufs  Ergänzung  des  im  vorliegenden  Werke  S.  30^39  (vgl. 
aach  Archiv  S.  313 — 328)  Gesagten  bemerke  ich  noch  Folgendes. 

1)  Zur  Stütze  der  Interpretation  von  »&ic6  fxidg  jovaixocc 
(Archiv  S.  316  Anm.  34  bez.  S.  33  Anm.  34)  verweise  ich  auf  das 
4.  Kapitel  der  Vita  des  Gaius  Gracchus  bei  Plutarch  (ed.  Sintenis 
III,  492),  wo  die  analoge  Phrase  >&ic*  ivdp6g  elvatc  »sich  vom 
Manne  enthaltene  bedeutet. 

2)  Die  Erörterung  über  die  Stelle  Strom,  ni,  12  (Archiv  S. 
320  bez.  S.  36  f.)  bedarf  noch  einer  Korrektur.  Ich  bedaure  bei 
der  Interpretation  dieser  Stelle  Funk  (Kirchengeschichtl.  Abhandlun- 
gen und  Untersuchungen  (1897)  I,  S.  146  f.)  insofern  gefolgt  zu 
sein,  als  ich  gleich  ihm  als  Subjekt  dieses  Satzes  »die  Kirchec  an- 
nahm. Die  betreffende  Stelle  lautet  im  Zusammenhange:  »"^O^ev 
xat  6  'AicooToXoc,  ßouXofAat  ouv,  97201,  vacoxipac  ^afieTv^  Tsxvoxovelv, 
olxodsoicoxeTv ,  fiTjSsfAtav  a^opfATjv  did6vat  tuj  ivtixetfiivü)  Xotdoptac 
Xaptv.  ^HdY]  yap  Tive«;  ägexpocicTjoav  öictoo  xoD  laxavä  (I  Tim.  IV, 
14  u.  15).  Nal  fA^jv  xat  x6v  x^c  (itäc  yuvatxoc  Svdpa  icavo  iicod^- 
Xsxat,  xSv  icpsoßuxepoc  ji,  xSv  Siaxovog,  xSv  XaVx6c,  &v89ciXi]icxq)(; 
jafAtt)  xp^f^voc  oco^osxai  dk  diot  x^c  xsxvoyovtag.c  Das  Subjekt 
zu  iicoMxsxat  ist  also  der  Apostel  Paulus.  (»Fürwahr,  auch  den 
Mann  einer  Frau  läset  der  Apostel  wohl  gelten,  mag  er  Priester 
sein  u.  s.  w.c)  Wie  ist  nun  die  ganze  Stelle  zu  interpretieren?  Der 
Zweck,  den  Clemens  Alexandrinus  hier  verfolgt,  ist  aus  dem  vorher- 
gehenden Satze  »e!  de  icopvsiav  x6v  ^aftov  xoXfAÖT  xi«;  Xireivc  ersieht- 


j 


Nachträge.  361 

lieh.  Zum  Beweise  dafür,  dass  die  Ehe  keine  Hurerei  sei,  beruft 
er  sich  (zunächst)  auf  I  Tim.  IV,  14  u.  15.  Welche  paulinische 
Stellen  hat  er  aber  in  dem  folgenden  umstrittenen  Satze  >vac  fiijv 
xal  Tov  T^c  fAiag  yovatxög  xtX.c  im  Auge  P  £s  kommt  hier  erstens  in 
Betracht  Tit.  1,  5  u.  6:  »?va  xaxaoTi^a^ic  xaxa  ic6Xtv  npeoßoxlpooc 
.  .  .  .  ef  Tig  SotIv  ÄvlyxX>jToc,  fitac  Yuvatxöc  Ävi^p,  xixva  I^cdv  moxa 
|iij  Iv  xaxT]7opia  iooxtac  ^  ivuic6xaxxac  und  zweitens  I  Tim.  3,  12: 
»dtaxovoi  SaxcDoav  fxiac  jovatxoc  Svdpec,  xixvcov  xaX&c  icpoloxauevot 
xal  xö>v  iStcDV  orxo>vc.  Wenn  ferner  Clemens  sagt,  dass  Paulus  auch 
den  Laienchristen  als  fxtäc  yüvatx&c  Svdpa  gelten  lasse,  so  beruht 
dies  darauf,  dass  er  nicht  bloss  selbst  der  Meinung  ist,  dass  auch 
der  Laienchrist  nicht  so  leicht  zu  einer  zweiten  Ehe  schreiten  dürfe, 
sondern  weil  er  auch  diese  seine  Auffassung  im  selbigen  Kapitel  auf 
den  Apostel  Paulus  stützt  (icpoc  ivxpoicijv  8h  ical  ävaxoic7]v  xcov 
Süem^öptuv  sie  xov  deuxepov  jafiov  dpfiodiox:  6  iicooroXoc  uic^pxovov 
^776xai  xal  auxixa  9T]at'  »Ilav  &fAapx7}|ia  ixxoc  xou  ocufAaxoc  ioxtv* 
6  8k  icopveucDV  elc  '^i  Tdiov  o&ixa  dfxapxaveic  (I  Cor.  VI,  18).  Nun 
bleibt  noch  festzustellen,  auf  wen  sich  in  den  paulinischen  Briefen 
das  »ocD^i^oexai  8k  dta  xijc  xexvoroviacc  und  das  >&veictXi§icxQ)c  tdiaa 
Xpco^isvoc«  als  Voraussetzung  der  xexvoYOvia  bezieht.  Das  ocodi^osxat 
Sia  x^c  xexvoYoviac:  findet  sich  nicht  in  den  Weisungen,  die  der  Apostel 
für  die  Auswahl  der  Presbyter  und  Diakonen  gibt;  es  findet  sich 
überhaupt  nur  einmal  in  den  paulinischen  Briefen  und  zwar  I  Tim. 
2,  8—15,  wo  der  Apostel  über  das  Verhältnis  des  Ehemannes  zu 
seiner  Ehefrau  spricht  und  schliesslich  (v.  15)  von  der  letzteren  er- 
klärt: »oa)di]oexat  8k  8ia  x^c  xsxvoyoviac,  iav  ixeivcDoiv  iv  iciaxei  xal 
ii[dniQ  xal  iyiaaiiiS  |iexa  ow^poouviqc«.  Nach  der  Auffassung  des 
Clemens  bezieht  sich  das  über  die  Ehefrau  Oesagte  schliesslich  auch 
auf  den  Ehemann,  und  darum  lässt  er  in  dem  in  Frage  stehenden 
Texte  seiner  Stromata  den  Apostel  vom  Xaix^c  im  allgemeinen 
sprechen.  Das  »oco^igaexat  8k  8iä  x^<:  xsxvoYOviagc  mit  dem  die 
Voraussetzung  dazu  bildenden. »dcveictXigicxax;  TajAai  xP^l^^^^^^  gehört 
also  in  dem  Stromata-Texte,  wie  es  auch  schon  durch  die  Stellung 
im  Satze  nahegelegt  wird,  nur  zu  XaVxöc«  zumal  da  in  den  auf  die 
Presbyter  und  Diakonen  bezüglichen  paulinischen  Texten  von  Einder- 
zeugung nicht  die  Rede  ist. 

Der  Sinn  des  Stromata-Textes  ist  nun  folgender:  Der  sitt- 
liche Charakter  der  Ehe  ergibt  sich  nach  Clemens  aus  der  von  dem 
Apostel  den  Eheleuten  gegebenen  Erlaubnis  zur  xexvoyovta.  Wäre 
die  Ehe  überhaupt  eine  Hurerei,  so  hätte  Paulus  auch  nicht  gestattet, 
dass  die  Presbyter  und  Diakonen  aus  den  Reihen  der  fitac  Tuvaixoc; 


^       ^iemAüner  zam  Fortgebrauch 
/sif  ^^'f/oder  ausdrücklich  anerkannt  wor- 

"^M^"^^^^  dea  traditionellen  Zeugnissen  über  das 

jüf/''  /lade  '^'^^,  der  Continenz  in  den  drei  ersten  Jahr- 
^^^  ^^  ^det  ^''^^'flireisö  auf  die  Apostel  seitens  des  Siricias, 
^^^gi  aad  ^^'"  y^^f  der  beiden  karthagischen  Synoden  vona 
^"f^^aioß  "''^  f[g  einen  inneren  Znsammenhang  und  sehe  darin 
^^'^  ^^  "''  o«toIiscben  Zeit  stammendes  Herkommen  oder  Ge- 
J^  ^u^  ^^'ii/^aiii  Ausdruck  gebracht.  Der  Gedanke,  den  Säg- 
^%^^^^*!!^rbaeh  des  kathol.  Kirchenrechts  (1902)  II,  202)  allge- 
rtüU®*'  pricht:  »Der  Cölibat  oder  die  Ehelosigkeit  der  Kleriker 
gßei^  ^^  ^ti  Weihen  beruht  auf  der  durch  Christi  und  der  Apostel  Wort 
aerböoe  j  g^^j^j^j-jg^  Wahrheit,  dass  der  jungfrauliche  Stand  ver- 
^^^  tlicber  ist  als  der  eheliche,  und  dass  der  Unverehelichte  Gott 
^^^"  dienen  kann  als  der  Verehelichtet  ist  m.  E.  nicht  erst  den 
kirchlichen  Kreisen  des  4.  Jahrh.  zum  Bewusstsein  gekommen. 

Behufs  Ergänzung  des  im  vorliegenden  Werke  S.  30^39  (vgl. 
anch  Archiv  S.  313 — 328)  Gesagten  bemerke  ich  noch  Folgendes. 

1)  Zur  Stütze  der  Interpretation  von  »&ic6  fAiac  juvaix^cc 
(Archiv  S.  316  Anm.  34  bez.  S.  33  Anm.  34)  verweise  ich  auf  das 
4.  Kapitel  der  Vita  des  Caius  Gracchus  bei  Plutarch  (ed.  Sintenis 
III,  492),  wo  die  analoge  Phrase  9 in  ivdpog  sTvau  »sich  vom 
Manne  enthaltene  bedeutet. 

2)  Die  Erörterung  über  die  Stelle  Strom,  ni,  12  (Archiv  S. 
320  bez.  S.  36  f.)  bedarf  noch  einer  Korrektur.  Ich  bedaure  bei 
der  Interpretation  dieser  Stelle  Funk  (Kirchengeschichtl.  Abhandlun- 
gen und  Untersuchungen  (1897)  I,  S.  146  f.)  insofern  gefolgt  zu 
sein,  als  ich  gleich  ihm  als  Subjekt  dieses  Satzes  »die  Kirchec  an- 
nahm. Die  betreffende  Stelle  lautet  im  Zusammenhange:  »''Odev 
xax  6  'AicooToXoc,  ßouXofAat  ouv,  97201,  vacotipac  ya^telv^  xexvoyoveTv, 
olxodsoTcoTsTv ,  fAYjdefAtav  &9opfAi)v  di86vai  tuj  ivTtxeifxävü)  Xotdoptac 
Xaptv.  ^Hdii  yap  Tivec  ISexpotwigoav  öictoco  toü  Zaxava  (I  Tim.  IV, 
14  u«  15).  Nal  fAijv  xai  tov  t^q  fxtäc  Yuvatxog  Svdpa  icavo  inoii" 
Xsxai,  xSv  icpeoßutepog  {,  xSv  Siaxovoc;,  xSv  XaVxog,  avsiciXijictcoc 
jccficp  xP^f^^^C*  oa>di]06Tai  8k  dta  t^c  xexvoyovtag.c  Das  Subjekt 
zu  iicodixsTai  ist  also  der  Apostel  Paulus.  (»Fürwahr,  auch  den 
Mann  einer  Frau  lässt  der  Apostel  wohl  gelten,  mag  er  Priester 
sein  u.  s.  w.<)  Wie  ist  nun  die  ganze  Stelle  zu  interpretieren?  Der 
Zweck,  den  Clemens  Alexandrinus  hier  verfolgt,  ist  aus  dem  vorher- 
gehenden Satze  »et  8h  icopvetav  tiv  ^afiov  xoXfAa  xtc  Xejstvc  ersieht- 
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lieh.  Zum  Beweise  dafür,  dass  die  Ehe  keine  Hurerei  sei,  beruft 
er  sich  (zunächst)  auf  I  Tim.  IV,  14  u.  15.  Welche  paulinische 
Stellen  hat  er  aber  in  dem  folgenden  umstrittenen  Satze  »vat  fATjv 
xal  t6v  t^c  fiiac  Tovaixöc  xtX.c  im  Auge  P  Es  kommt  hier  erstens  in 
Betracht  Tit.  1,  5  u.  6:  »?va  xaTaan^o^jc  wizä  ic6Xtv  icpsoßüTipoog 
.  .  .  .  ef  Tig  Soxlv  ÄviyxXTjTog,  iitäc  yovaixöc  Ävi^p,  xixva  Ixö>v  iciora 
|ij)  h  xaxTjYopta  ioottac  ^  ivuic^xaxTac  und  zweitens  I  Tim.  3,  12: 
»dtaxovot  foTCDOocv  {Atag  yovaixoc  Svdpec,  xixvcov  xaX&z  icpoTorausvot 
xal  t&v  !Sta>v  ofxwv«.  Wenn  ferner  Clemens  sagt,  dass  Paulus  auch 
den  Laieochristen  als  fitä<:  Yovaixoc  Svdpa  gelten  lasse,  so  beruht 
dies  darauf,  dass  er  nicht  bloss  selbst  der  Meinung  ist,  dass  auch 
der  Laienchrist  nicht  so  leicht  zu  einer  zweiten  Ehe  schreiten  dürfe, 
sondern  weil  er  auch  diese  seine  Auflfassung  im  selbigen  Kapitel  auf 
den  Apostel  Paulus  stützt  (icpoc  ivTpoicJ)v  8k  icai  ävaxoicf)v  tcov 
eoeictfopcov  eic  t6v  deuxepov  yafiov  dpfxodtox;  6  iicöoroXoc  üiciptovov 
^pM^jeTat  xal  auxtxa  ^tjoi*  »Däv  ifAapxi^fia  ixxög  xou  oa>fAax6c  loxtv* 
i  8k  tcopvsüoiv  etc  x6  Tdiov  odfAa  dfxapxavetc  (I  Gor.  VI,  18).  Nun 
bleibt  noch  festzustellen,  auf  wen  sich  in  den  paulinischen  Briefen 
das  >oa>&i]aexai  8k  8iä  x^(:  xexvoroviac«  und  das  »iveiciXijicxox;  ydioü 
XP<nfiavocc  als  Voraussetzung  der  xexvoYovia  bezieht  Das  ocodigosxai 
^a  x^c  xexvojovtac  findet  sich  nicht  in  den  Weisungen,  die  der  Apostel 
für  die  Auswahl  der  Presbyter  und  Diakonen  gibt;  es  findet  sich 
überhaupt  nur  einmal  in  den  paulinischen  Briefen  und  zwar  I  Tim. 
2,  8—15,  wo  der  Apostel  über  das  Verhältnis  des  Ehemannes  zu 
seiner  Ehefrau  spricht  und  schliesslich  (v.  15)  von  der  letzteren  er- 
klärt :  »oco^i^asxai  8k  8iä  x^c  xsxvoyoviac,  i&v  |xetvQ)otv  iv  ictoxst  xal 
ifairg  xal  ijiaafid)  it&xä  aco^poouviqc«.  Nach  der  Aufiassung  des 
Clemens  bezieht  sich  das  über  die  Ehefrau  Gesagte  schliesslich  auch 
auf  den  Ehemann,  und  darum  lässt  er  in  dem  in  Frage  stehenden 
Texte  seiner  Stromata  den  Apostel  vom  Xatx^c  im  allgemeinen 
sprechen.  Das  »oo^^osxat  8k  &d  x^g  xexvoyovtacc  mit  dem  die 
Voraussetzung  dazu  bildenden  »dcveictXijTcxax;  t^I^?  xP^f^^^^^*  gehört 
also  in  dem  Stromata-Texte,  wie  es  auch  schon  durch  die  Stellung 
im  Satze  nahegelegt  wird,  nur  zu  XaVx^c,  zumal  da  in  den  auf  die 
Presbyter  und  Diakonen  bezüglichen  paulinischen  Texten  von  Einder- 
zeugung nicht  die  Rede  ist. 

Der  Sinn  des  Stromata-Textes  ist  nun  folgender:  Der  sitt- 
liche Charakter  der  Ehe  ergibt  sich  nach  Clemens  aus  der  von  dem 
Apostel  den  Eheleuten  gegebenen  Erlaubnis  zur  xsxvoyovia.  Wäre 
die  Ehe  überhaupt  eine  Hurerei,  so  hätte  Paulus  auch  nicht  gestattet, 
dass  die  Presbyter  und  Diakonen  aus  den  Reihen  der  fitäc  Tuvatxoc: 


^       ^^emAnner  zum  Portgebrauch 
/Mit  ^'^//ider  ausdrücklich  anerkannt  wor- 

^j^^^f'^^^'^  ^ea  traditionellen  Zeugnissen  über  das 

'^'^V'     /lade  '^^^1^  der  Continenz  in  den  drei  ersten  Jahr- 

^"^  ^^  ^de^  ^^'^%'n^eise  auf  die  Apostel  seitens  des  Siricius, 

^^^uß  ""^  ^^"^  VAter  der  beiden  karthagischen  Synoden  vona 

^"f^^ai^  "''^  n9  «'"*"  inneren  Znsammenhang  und  sehe  darin 

^^'^^    S^  ""oogtoliscben  Zeit  stammendes  Herkommen  oder  Qe- 

/|J  ^0^   ^^fc/i^iö  Ausdruck  gebracht.    Der  Gedanke,   den  Säg- 

!irba( 

^ei0       ^Q  Weihen  beruht  auf  der  durch  Christi  und  der  Apostel  Wort 


ioi^^^'^^^rbach  des  kathol   Kirchenrechts  (1902)  II,  202)  allge- 
rtüllö*'       pricbt:    »Der  Cölibat  oder  die  Ehelosigkeit  der  Kleriker 

derb^  f   .^|  gelehrten  Wahrheit,   dass  der  jungfräuliche  Stand  ver- 
<if ^  tlicber  ist  als  der  eheliche,  und  dass  der  Unverehelichte  Gott 
'^^Y  dienen   kann  als  der  Verehelichtet  ist  m.  E.  nicht  erst  den 
kirchlichen  Kreisen  des  4.  Jahrb.  zum  Bewusstsein  gekommen. 

Behufs  Ergänzung  des  im  vorliegenden  Werke  S.  30^39  (vgl. 
auch  Archiv  S.  313 — 323)  Gesagten  bemerke  ich  noch  Folgendes. 

1)  Zur  Stütze  der  Interpretation  von  »&ic6  fiidc  jovatxocc 
(Archiv  S.  316  Anm.  34  bez.  S.  33  Anm.  34)  verweise  ich  auf  das 
4.  Kapitel  der  Vita  des  Gaius  Gracchus  bei  Plutarch  (ed.  Sintenis 
III,  492),  wo  die  analoge  Phrase  »&ic*  ivdp6^  slvoctc  »sich  vom 
Manne  enthaltene  bedeutet. 

2)  Die  Erörterung  über  die  Stelle  Strom,  ni,  12  (Archiv  S. 
320  bez.  S.  36  f.)  bedarf  noch  einer  Korrektur.  Ich  bedaure  bei 
der  Interpretation  dieser  Stelle  Funk  (Kirchengeschichtl.  Abhandlun- 
gen und  Untersuchungen  (1897)  I,  S.  146  f.)  insofern  gefolgt  zu 
sein,  als  ich  gleich  ihm  als  Subjekt  dieses  Satzes  »die  Kirchec  an- 
nahm. Die  betreffende  Stelle  lautet  im  Zusammenhange:  »^Odsv 
xal  6  'AicöoToXoc,  ßouXofAat  ouv,  9iqot,  vacDxipac  yaiizlv,  xexvoxovelv, 
olxodsaicoTsTv ,  fjiTjdsfitav  a^opfATjv  didövat  xw  ivtixeiftivio  Xotdopiac 
Xapiv.  ^HdY]  7ap  nveg  äSstpocicijoav  äicioo)  toü  laxava  (I  Tim.  IV, 
14  u.  15).  Nal  fii)v  xat  xöv  x^g  fAtäc  7uvatx6(;  Svdpa  icavo  iitod^- 
Xsxat,  xSv  Tcpeoßuxepoc  ^,  xSv  diaxovoc;,  xSv  XaVxöc,  av8ictXi]icx(Dc 
jafitt)  xpc'^f^voc'  ocofrigasxai  ik  6iä  x^g  xexvoyovtag.c  Das  Subjekt 
zu  i'codix^xai  ist  also  der  Apostel  Paulus.  (»Fürwahr,  auch  den 
Mann  einer  Frau  lässt  der  Apostel  wohl  gelten,  mag  er  Priester 
sein  u.  s.  w.c)  Wie  ist  nun  die  ganze  Stelle  zu  interpretieren?  Der 
Zweck,  den  Clemens  Alexandrinus  hier  verfolgt,  ist  aus  dem  vorher- 
gehenden Satze  »et  di  icopvetav  x6v  jafADv  xoXfAOc  xic  Xejsivc  ersieht- 
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lieh.  Zam  Beweise  dafür,  dass  die  Ehe  keine  Hurerei  sei,  beruft 
er  sich  (zunächst)  auf  I  Tim.  IV,  14  u.  15.  Welche  paulinische 
Stellen  hat  er  aber  in  dem  folgenden  umstrittenen  Satze  >vac  fAijv 
xal  t6v  t^c  fAiac  7ovatx6c  xtX.€  im  Auge  P  £s  kommt  hier  erstens  in 
Betracht  Tit.  1,  5  u.  6:  »?va  xaTaan^o^g  xaxoc  mXtv  icpeoßuTipouc 
....  ef  TIC  ioTtv  Ävl7xX7]TO(;,  fitac  Tfovatxö«;  Ävi^p,  tixva  8x^^  moT« 
|iT2  Iv  xaxTjyopta  iooitiac  ^  ivuic^taxtac  und  zweitens  I  Tim.  3,  12: 
»dtaxovoi  loTOoav  fxtäc  yovatxoc  Svdpeg,  xixvoiv  xaX&c  icpotoxausvot 
xal  tSv  !St(Dv  orxcovc.  Wenn  ferner  Clemens  sagt,  dass  Paulus  auch 
den  Laienchristen  als  fitä<:  ^uvatxöc  Svdpa  gelten  lasse,  so  beruht 
dies  darauf,  dass  er  nicht  bloss  selbst  der  Meinung  ist,  dass  auch 
der  Laienchrist  nicht  so  leicht  zu  einer  zweiten  Ehe  schreiten  dürfe, 
sondern  weil  er  auch  diese  seine  Auffassung  im  selbigen  Kapitel  auf 
den  Apostel  Paulus  stützt  (itp6<:  ivtpoicTjv  8k  ical  avaxoicTjv  tö>v 
euem^optuv  sie  t6v  dsuTspov  jajiov  dpfxodicoc  6  iiiöoToXoc  uiciptovov 
ffH'jyBxat,  xal  autexa  91901'  »Dav  ifAapnjfxa  ixxoc  tou  ocufiaxoc  loxtv* 
6  8k  icopvsuov  sie  x6  Tdiov  ooifxa  dfxapxavstc  (I  Gor.  VI,  18).  Nun 
bleibt  noch  festzustellen,  auf  wen  sich  in  den  panlinischen  Briefen 
das  >o(Ddi]08xai  8k  8iä  xij^  xexvoroviacc  und  das  >&veictXi)icxQ)c  tdioD 
Xpcofuvoc«  als  Voraussetzung  der  xexvoxovia  bezieht  Das  ocodigoexat 
Sta  x^c  xexvojoviac  findet  sich  nicht  in  den  Weisungen,  die  der  Apostel 
für  die  Auswahl  der  Presbyter  und  Diakonen  gibt ;  es  findet  sich 
überhaupt  nur  einmal  in  den  panlinischen  Briefen  und  zwar  I  Tim. 
2,  8—15,  wo  der  Apostel  über  das  Verhältnis  des  Ehemannes  zu 
seiner  Ehefrau  spricht  und  schliesslich  (v.  15)  von  der  letzteren  er- 
klärt: »aco^i^aexai  8k  dta  x^c  xexvoyoviac,  iav  fjisivcDaiv  iv  uiaxet  xal 
ii;di:iQ  xal  i^iaofio)  |i8xa  aco^poouviqc«.  Nach  der  Auffassung  des 
Clemens  bezieht  sich  das  über  die  Ehefrau  Gesagte  schliesslich  auch 
auf  den  Ehemann,  und  darum  lässt  er  in  dem  in  Frage  stehenden 
Texte  seiner  Stromata  den  Apostel  vom  XaVxoc  im  aligemeinen 
sprechen.  Das  »oco^i^oexat  8k  8iä  x^c  xexvoyovtacc  mit  dem  die 
Voraussetzung  dazu  bildenden  »dcveictXifTcxüx;  Tafico  xP<i>fA8voc€  gehört 
also  in  dem  Stromata-Texte,  wie  es  auch  schon  durch  die  Stellung 
im  Satze  nahegelegt  wird,  nur  zu  XaVxöc,  zumal  da  in  den  auf  die 
Presbyter  und  Diakonen  bezüglichen  panlinischen  Texten  von  Einder- 
zeugung nicht  die  Rede  ist. 

Der  Sinn  des  Stromata-Textes  ist  nun  folgender:  Der  sitt- 
liche Charakter  der  Ehe  ergibt  sich  nach  Clemens  aus  der  von  dem 
Apostel  den  Eheleuten  gegebenen  Erlaubnis  zur  xexvoyovta.  Wäre 
die  Ehe  überhaupt  eine  Hurerei,  so  hätte  Paulus  auch  nicht  gestattet, 
dass  die  Presbyter  und  Diakonen  aus  den  Reihen  der  fitäc  Tuvatxöc; 
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Erster  Teil. 


Das  Monehtnm  auf  Sinai  im  Tierten  Jahrhundert. 

§.  1.    Geographische  Orientierung  über  die  Halbinsel  Sinai  und 
deren  VorgeschicMe  bis  eum  4.  Jahrhundert  n.  Chr.^) 

Die  Sinaihalbinsel  ist  nicht  sowohl  Verbindung  als  vielmehr 
Scheidewand  zwischen  Aegypten  nnd  Palästina.  Sie  gehM  geogra- 
phisch und  ethnologisch  zn  Arabien  und  wiederholt  in  ihrem  Aufbau 
im  kleinen  die  Oberfl&chenbeschaffenheit  der  arabischen  Halbinsel. 
Ihr  nördlicher  Teil  ist  eine  Steppenlandschaft,  der  südliche  dagegen 
ein  Hochland.  Genauer  genommen,  sind  auf  der  Sinaihalbinsel  drei 
Landstriche  zu  unterscheiden:  im  Norden  das  Ealkplateau  efr-Tih, 
dann  die  vom  Golf  von  Sues  bis  %u  dem  von  el-'Akaba  von  Ost 
nach  West  halbkreisförmig  sich  hinziehende  Sandsteinkette,  Dschebel 
et-Tth  genannt,  im  Sfiden  endlich  befindet  sich  das  grosse  Granit- 
gebirge. 

Das  Ealkplateau  im  Norden  ist  sehr  wasserarm;  nur  wfthrend 
der  winterlichen  Regenzeit  ist  eine  spärliche  Vegetation  vorhanden. 
Ein  dauernder  Aufenthalt  einer  nomadischen  oder  gar  sesshaften 
Bevölkerung  ist  hier  unmöglich.  Diese  Hochebene  spielte  darum  in 
der  Geschichte  nur  die  Bolle  eines  Durchgangslandes. 

Die  Sandsteinregion  ist  wasserreicher;  überall  findet  sich  so 
viel  Feuchtigkeit,  dass  der  Sand  auf  dem  Grunde  der  T&ler  Aka- 
zien, Terebinthen  und  verschiedene  Arten  von  Gesträuchi  das  Ka- 
melen, Eseln  und  Ziegen  zur  Nahrung  dient,  hervorbringen  kann. 
Sind  auch  in  dieser  Gegend  Flüsse  und  grünende  Oasen  noch  nicht 
zu  finden,  so  ist  doch  das  Leben  nomadischer  Stämme  in  den  Tälern 
schon  möglich.  In  der  Tat  lebten  hier  seit  uralter  Zeit  Menschen 
als  Jäger,  Viehzüchter  und  Vermittler  des  Earawanenverkehrs.  Auch 
Bergminen  gab  es  in  dieser  Gegend,  dank  den  Metalladern  und  dem 
Beichtum  an  Türkisen,  den  die  Sandsteinlager  einschliessen. 


1)  La  presqa'fle  dn  Sinai,  £tade  de  g^ogr.  et  d'hist.  par  Raymond  WeiU, 
Paris  (Champion)  1908 ;  Julien,  Sinai  et  Sjrie,  LiUe  1898 ;  BädecHer,  Palastina 
und  Syrien,  1897;  Carl  Ritter,  Die  Erdkande,  14.  Teil,  1848.  —  Hubert 
Grimme,  Melncha-Aroaleq  (Orientalische  Literataneitnng),  12.  Jahrg.  (1909)  Nr.  6 
Sp.  341  ff.) ;  Recaeil  des  inscriptions  egyptiennes  de  Sinai  par  Raymond  Weill, 
Paris  1904. 

Scbixrie  tz  ,  MOncbtom  II.  i 


In  der  südlicheren  Gegend,  in  dem  Granitgebirgey  hören  die 
Minerallagerungen  auf;  dagegen  sind  hier  die  unentbehrlichsten  Be- 
dingungen für  das  sesshafte  Leben  gegeben.  Die  Oipfel  dieser  6e- 
birgsstöcke,  die  überall  eine  Höhe  von  mehr  als  2000  m  erreichen, 
sind  im  Winter  mit  Schnee  bedeckt,  der  im  Laufe  des  Jahres  lang- 
sam auftaut  und  in  die  unzähligen  Täler  und  Schluchten  hinab- 
rieselt; hier  wird  das  Wasser  durch  die  undurchdringliche  Granit- 
schicht aufgehalten,  so  dass  es  entweder  von  dem  Sande  des  Talbettes 
aufgesogen  wird  oder  auf  der  Oberfläche  stehen  bleibt.  Alle  diese 
steil  in  den  Granitfels  eingeschnittenen  Schluchten  haben  daher  ihren 
mehr  oder  weniger  beständig  fliessenden  Bach;  und  überall  da,  wo 
das  Wasser  aus  dem  Sande  hervorquillt,  erscheint  plötzlich  eine 
herrliche  und  dichte  Vegetation,  die  tropischen  Charakter  trägt. 
Das  Auge  sieht  hier  vorwiegend  grosse  Bäume,  wie  Tamarisken, 
Tarfa,  wilde  Palmen  und  Sejal«-Akazien.  Die  Bildung  von  solchen 
grQnenden  Wüsteninseln  oder  Oasen  ermöglichte  in  dieser  südlichen 
Zone  feste  Ansiedlungen  und  in  der  christlichen  Zeit  die  Gründung 
von  Klöstern.  Die  Zahl  derartiger  Kolonien  war  aber  sehr  gering. 
Die  sinaitische  Bevölkerung  war  eben  zu  allen  Zeiten  vorherrschend 
nomadisierend. 

Als  Urbevölkerung  der  Sinaihalbinsel  kann  man  Amalek  be- 
zeichnen, in  der  Bibel  (Num.  24,  20)  als  erstes  (ältestes)  der  Völker 
genannt.  Sein  hohes  Alter  wird  bestätigt  durch  die  Erwähnung  von 
Melucha  (=  Amalek)  in  den  altbabylonischen  Inschriften  des  Gudea, 
der  aus  ihrem  Lande  hartes  Gestein  (Diorit  oder  Granit),  Akazien- 
holz und  Gold  für  seine  Tempelbauten  bezog.  Der  Umstand,  dass 
von  Gold  aus  Melucba  geredet  wird,  lässt  darauf  schliessen,  dass 
auch  das  spätere  Midian  ehemals  eine  amalekitische  Bevölkerung 
hatte.  Nach  babylonisch-assyrischen  Berichten  und  der  Darstellung 
der  Bibel  hielten  sich  die  Amalekiter  bis  ins  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
auf  der  Sinaihalbinsel.  AufAlligerweise  erwähnen  die  ägyptischen 
Inschriften  den  Namen  Amalek  nicht ,  obwohl  die  Aegypter  in  sehr 
früher  Zeit  mit  diesem  Volk  in  Berührung  kamen.  Schon  die 
Könige  der  IV.  Dynastie  (die  Fyramidenerbauer)  beuteten  den 
Mineralreichtum  —  Kupfer  und  Mafkat  (Malachit  oder  Türkis)  — 
des  Sinai  aus  und  behaupteten  sich  laut  den  Inschriften  als  Herren 
im  Wadi  Maghara  und  Sarbut  el-Chadtm  bis  in  die  Zeit  der 
XX.  Dynastie.  Sie  nennen  die  Bevölkerung  des  Sinai  Menta^  das 
vielleicht,  wie  das  etwas  jüngere  Schäsu,  ein  allgemeiner  Name  für 
Beduinen  ist. 

Ehe  die  Pharaonen   nach  Vertreibung  der  Hyksos  zur  Unter- 


Wertung  Kanaans  fibergingen,  mnss  notwendigerweise  eine  Pazifi- 
ziernng  der  Sinaistämme  vorhergegangen  sein.  In  der  Folgezeit 
treten  dann  die  Melucba  als  Söldner  oder  HiUstmppen  der  Aegypter 
auf  (vgl.  die  Tell-Amarnabriefe  74,  20;  75,  81,  91,  93;  83,  67). 
Die  best  ändige  Feindschaft  zwischen  den  Israeliten  und  Amalekitern 
erklärt  sich  daraus,  daas  die  letzteren  zu  Aegypten  hinneigten  und 
zahlreiche  Streifzüge  ins  israelitische  Qebiet  unternahmen. 

Als  Kanaan  für  Aegypten  wieder  verloren  ging,  werden  auch 
die  Sinai- Beduinen  ihre  alte  Selbständigkeit  erlangt  haben.  Diese 
wurde  von  neuem  durch  die  auf  Unterwerfung  Nordarabiens  und 
Aegyptens  gerichtete  Politik  der  assyrischen  Sargoniden  geßArdet. 
Schon  zu  Sanheribs  Zeit  kam  es  in  der  Schlacht  von  Eltheke  zu 
einem  Zusammenstoss  zwischen  den  Truppen  von  Melucha  und  denen 
von  Assyrien ;  später  unternahm  Assarhaddon  eine  Expedition  gegen 
das  in  Nordwestarabien  hausende  Melucha- Volk. 

An  Stelle  der  Amalekiter  (Melucha)  traten  in  der  Perserzeit 
die  bereits  in  den  assyrischen  Berichten  erwähnten  Nabajoth.  Mit 
ihnen  sind  wohl  identisch  oder  wenigstens  verwandt  die  Nabat 
( Nabatäer),  welche  zwischen  200  v.  Chr.  bis  100  n.  Chr.  die  Herr- 
schaft  über  Nordarabien  von  Hedschas  bis  Damaszene  innehatten  und 
damit  zugleich  die  Sinaihalbinsel  beherrschten^).  Reich  geworden 
durch  den  Handel,  den  sie  zwischen  Südarabien  (Indien)  und  dem 
Mittelmeer  vermittelten,  nahmen  sie  schliesslich  griechische  Kultur 
an.  Die  Buinen  ihrer  südlich  vom  Toten  Meere  im  Wadi  Müsä 
gelegenen  Hauptstadt  Petra,  zahlreiche  Inschriften,  darunter  auch 
sinaitische,  orientieren  uns  über  die  hohe  Kultur  dieses  Volkes. 
Als  die  Römer  im  Jahre  106  n.  Chr.  ihrem  Reiche  ein  Ende  machten, 
verloren  die  nordarabischen  Handelsrouten,  deren  eine  über  die  nörd- 
liche Sinaihalbinsel  führte,  viel  von  ihrer  früheren  Bedeutung. 

Nach  dem  Erlöschen  des  Namens  Nabatäer  tauchte  die  Be- 
zeichnung Sarazenen  auf.  Vielleicht  sind  die  letzteren  mit  den  von 
Plinius  (im  ersten  Jahrb.  n.  Chr.)  in  seiner  Historia  naturalis  6, 28, 32 
erwähnten  Arracensi  identisch.  Deutlich  erscheinen  die  2apax7}vol 
^rst  bei  Ptolemaeus  (Geogr.V,  17,  3;  VI,  7,  21)  um  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  und  zwar  als  Bewohner  des  nörd- 
lichen Teiles  der  Sinaihalbinsel.  Der  Name  dürfte  bedeuten  ,,die 
Ostlichen*;  jedenfalls  ist  er  arabischen  Ursprungs;  ob  die  Sarazenen 


1)  Die  Nabatfier  waren  wohl  Araber,  bedienten  sich  aber,  weil  das 
Arabische  noch  nicht  als  Schriftsprache  ausgebildet  war,  zn  schriftlichen  Zwek- 
ken  des  Aramftiscben  als  der  damaligen  Ealinrs^racbe.  Vgl.  Emil  tchürer, 
-Gesch.  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Chnati,  1901  Leipzig  Bd.  1 S.  729. 
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sich  selbst  damit  benannten  oder  ob  die  Nachbarn  sie  so  bezeich- 
neten, ist  zweifelhaft  In  der  Folgezeit  gebrauchen  die  griechischoi 
bezw.  byzantinischen  ächriftsteller  den  Namen  als  Bezeichnung  für 
Nord-Araber  schlechthin. 

Wie  bei  allen  Arabern,  so  hat  man  auch  bei  den  Sarazenen 
der  Sinaihalbiasel  zvnschen  nomadisierenden  und  sesshaften  E  lementen 
zu  unterscheiden.  Über  ihre  Religion  schreibt  der  hl.  Nilus,  der 
um  die  Wende  des  4.  zum  5.  Jahrhundert  auf  Sinai  lebte ,  in  seineu 
AiyfiiiiMxa^):  „Sie  anerkennen  keinen  Qott,  weder  einen  im  Geiste 
Yorgestellten,  noch  einen  mit  Händen  gebildeten,  sondern  beten  den 
Morgenstern  an  und  opfern  ihm  bei  seinem  Aufgang  das  Beste  ihr  es 
Baubes,  besonders  jugendliche  Sklaven,  die  sie  auf  einem  Altar  aus 
Stein  in  der  Frühe  schlachten,  ohne  sich  durch  ihr  Flehen  und 
Klagen  erweichen  zu  lassen.  Fehlt  ein  solches  Opfer^  so  lassen  sie 
ein  weisses  und  makelloses  Kamel  sich  hinlegen  und  halten  um 
dasselbe  einen  dreimaligen  Umzug.  Ein  Fürst  oder  ein  bejahrter 
Priester,  der  den  Zug  und  Gesang  zu  Ehren  des  Gestirns  leitet^ 
versetzt  nach  dem  dritten  Qmzng  dem  Tiere  mit  dem  Schwerte  einen 
Hieb  in  den  Nacken  und  kostet  zuerst  das  Blut  desselben;  dann 
stürzen  sich  die  übrigen  Festgenossen  auf  das  Opfertier,  zerstückeln 
es  mit  ihren  Schwertern  und  verzehren  es  mit  Ilaar  und  Bein,  dass 
die  aufgehende  Sonne  nichts  mehr  davon  bescheinen  kann.'  Aus 
der  hieronymianischen  Vita  des  hl.  Hilarion  <)  geht  hervor,  dass  auch 
die  sesshaften  Sarazenen  dem  Astralkultus  haldigten,  wenn  auch 
wohl  bei  ihnen  die  jugendlichen  Menschenopfer  ausoreschlossen  waren . 

Wie  schon  oben  angedeutet  worden  ist,  waren  feste  Ansied- 
lungen  nur  in  der  südlichen  Zone  der  Sinaihalbinsel  möglich.  Man 
unterscheidet  hier  eine  nordwestliche,  eine  südliche  Gebirgsgruppe 
und  die  östliche,  dem  älanitischen  Meerbusen  parallel  laufende  Ge» 
birgskette.  In  der  nordwestlichen  Gebirgsgruppe  erhebt  sich  der 
majestätische  Dschebel  Serbäl,  an  dessen  nördlichem  Fusse  sich  die 
Oase  Fträo  ausdehnt,  die  Easebius')  mit  dem  biblischen  Baphidim^ 
dem  Schauplatz  der  Amalekiterschlacht,  identifiziert.  In  dieser 
Oase,  der  .Perle'  der  Halbinsel,  lag  die  Stadt  Pharan,  die  im 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.  von  Ptolemäus  das  erste  Mal  erwähnt  wird 
und  seit  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  als  Bischoftsitz  erscheint^). 
Ob  schon  damals  in  der  Stadt  ausser  der  einheimischen,  sarazenischen 

1)  Migne^  s.  gr.  Bd.  79  col.  612  8. 

2)  Migne,  8.  Tat.  Bd.  23  col.  42. 

3)  Easebii  Onofna$ticon  ed.  Larsow  et  Parthey,  Berolini  1862.  8.  310 
nnd  356  f. 

4)  Apophthegm.  Patr.  bei  Migne,  b,  gr.  Bd.  66  coL  312. 


BeTÖlkernng  auch  Eopteii  ansässig  waren,   ist  nicht  gan%  sicher; 
sicher  war  dies  im  6.  Jahrhundert  der  Fall. 

Von  Pharan  ffihren  mitten  durch  ein  wildes  Hochland  Eng- 
pässe und  Talschluchten  zu  der  zweiten,  etwas  mehr  sfidöstlich  ge- 
legenen Gebirgsgruppe,  dem  sog.  Sinaigebirge^  in  welchem  man 
drei  von  Norden  nach  Süden  liegende  Berggipfel  unterscheideti  näm- 
lich den  zackigen  und  schwer  besteigbaren  Bäs  es-Safsaf^  den  von 
diesem  durch  eine  Hochebene  getrennten  Dschebel  Müsa  und  den 
Dschebel  Käterin.  Diese  dreigipfelige  Sinaigruppe  ist  im  Norden 
durch  die  grosse  Hochebene  er-Baha|  im  Westen  durch  das  Tal  el- 
Ledscha  und  im  Osten  durch  das  enge  Tal  ed-D6r  umgrenzt.  In 
den  beiden  letztgenannten  Tälern,  sowie  in  einigen  anderen  benach- 
barten Talschluchten  fanden  sich  schon  im  4.  Jahrhundert  die  Ein- 
siedeleien der  sinaitischen  Mönche.  Im  6.  Jahrhundert  baute  Kaiser 
Justinian  im  Tale  ed-D6r  das  St.  Eatharinenkloster. 

Aus  dem  Gebirgsgelande  zwischen  dem  Dschebel  Serbäl  und 
dem  Sinaigebirge  läuft  in  fast  südlicher  Bichtung  das  Wadi  Che- 
brän,  an  dessen  Mündung  in  den  heroopolitischen  Meerbusen  die 
kleine  Palmenstadt  Baithu  lag.  In  dem  nahen  Kalksteingebirge 
wohnten  gleichfalls  im  4.  Jahrhundert  Eremiten. 

Die  Sarazenen  hatten  noch  an  den  Grenzen  der  Sinaihalbinsel 
einige  Ansiedlungen.  So  gehörte  das  Kastell  Klysma  an  der  Nord- 
ostspitze des  Golfes  von  Sues  geographisch  zu  Aegypten,  war  aber 
von  Sarazenen  bewohnt^).  An  der  Nordspitze  des  Golfes  el-'Akaba 
lag  die  Stadt  Aila,  deren  Bischof  Petrus  auf  dem  Konzil  von  Nizäa 
anwesend  war ').  Die  südlich  von  Blr  es-Seba  gelegene  Stadt  Elusa 
in  Idumäa  hatte  eine  sarazenische  Bevölkerung').  Die  schon  oben 
erwähnte  Hauptstadt  der  Nabatäer  Petra,  in  der  Mitte  des  Weges 
von  der  Südspitze  des  Toten  Meeies  zum  Golf  el-'Akaba  gelegen, 
bestand  noch  im  4.  Jahrhundert,  wenn  sie  auch  ihre  frühere  Bedeu- 
tung für  den  Handel  verloren  hatte. 


1)  Am^lineaut  La  G^graphie  de  Vtgyvte  a  Töpoqne  copte,  Paris  1898, 
S.  227  f.  Apophthegm.  Patr.,  Migne,  8.  gr.  Bd.65  col.  401;  Moachua,  Pratom 
spiiitnale,  c.133. 

2)  H.  Gtlner,  Patmm  Nicaenoram  nomina,  Leipzig  1898. 

8)  Vgl.  oben  S.  4  Anm.  2.  Le  Quien,  Oriens  ehristianns  III,  p.  667: 
i.  J.  840  B&chof  "Apeio«. 
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§  2^  Kritische  Würdigutig  des  ÄmmoniiMbericMes  über  die 

sinaiiisehen  Einsiedler. 

Der  Ammoniusbericht  ^)  nnd  die  Narrationes  de  caede  mona- 
chorum  in  monte  Sinai  des  hl.  Nilas ')  sind  die  beiden  Hauptqaellen 
Aber  das  sinaitische  Mönchtum  des  4.  Jahrhunderts.  Die  Echtheit 
der  letzteren  Schrift  ist  noch  nie  angezweifelt  worden;  dagegen  hat 
man  in  dem  literarischen  Streit  über  den  mosaischen  Gesetzesberg 
den  historischen  Wert  der  erstgenannten  Schrift  angezweifelt. 

Bekanntlich  betrachtete  man  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein 
das  von  dem  Kaiser  Justinian  erbaute  St.  Eathariaenk  loster  als  die 
Stätte,  wo  Moses  im  brennenden  Dornbusch  die  Herrlichkeit  Gottes 
schaute,  und  den  Dschebel  Müsa  als  den  Berg,  wo  der  Führer  des 
israelitischen  Volkes  das  Gesetz  erhielt.  Die  ursprünglich  keit  der 
altchristlichen  Tradition,  die  sich  auf  die  ununterbrochene  Ueber- 
lieferung  der  sinaitischen  Mönche  stützte,  glaubte  der  englische 
Orientreisende  Joh.  Ludwig  Burckhardt*)  in  Frage  stellen  zu  können; 
er  sprach  die  Vermutung  aus,  dass  zu  irgend  einer  Zeitperiode  der 
Berg  Serbftl  der  vornehmste  Wallfahrtsort  der  Halbinsel  war  und 
dass  er  ursprünglich  als  der  Berg  der  mosaischen  Gesetzgebung 
galt;  der  einzige  Grund  für  seine  Hypothese  war  der,  dass  an  den 
Abhängen  des  Serbäl  so  viele  Inschriften,  mehr  als  in  den  Tälern 
des  jetzigen  Sinai,  gefunden  werden.  Der  Aegypotologe  Bichard 
Lepsius  *)  bemühte  sich,  diese  Vermutung  durch  anderweitige  Gründe 
zu  stützen.  Doch  stand  Bitter  in  seiner  Erdkunde^  der  neuen 
Hypothese  skeptisch  gegenüber,  und  Tischendorf*)  trat  sogar  mit 
schwerwiegenden  Gründen  gegen  Lepsius  auf.  Nichtsdestoweniger 
rollte  G.  Ebers  ^)  im  Jahre  1872  die  Sinai-Serbftl-Frage  von  neuem 
auf.  Nach  ihm  sollte  eine  Stelle  aus  der  christlichen  Topographie 
des  Indienfahrers  Kosmas  (um  das  Jahr  549),  nämlich  dessen  Be- 
richt über  den  Durchzug  der  Israeliten  durch  die  sinaitische  Halb* 


1)  'A|i[i.ci)viou  LLOvax,ou  Xöf  o«  icepl  tuv  ovaipe&^vTcüv  Gscb  luv  ßopßdtpcüv  h  vt^ 
£iva  öpci  xal  2v  ifj  Toi&ou  ccfim  ;caT^pcov  findet  sich  in  Combefiä'  Illnstriam 
Christi  Martynim  lecti  trinmphi,  Parisiis  1660,  S.  88—182. 

2)  NeiAou  |iov^ovToc  ipY}|i{TOU  AiY}piuata  s!c  t)^v  avatpeaiv  tu>v  ht  tco  opsi 
Siva  uiovocYtüv  xa\  R^  z^  a?XHaXci>9iav  BeoooüXou  tou  \Ao\i  a&rou  {Migne,  s.  gr.  t. 
79  coi.  5&  8.). 

8)  Joh.  Ludwig  Barckhardts  Beisen  in  Syrien,  Palfistina  nnd  der  Ge- 
gend des  Berges  Sinai,  ans  dem  Englischen  übersetit  von  Dr.  W.  GeaeniuBf 
Weimar  1824.  2.  Bd.  S.  964  f. 

4)  Richard  Lepsius,  Briefe  ans  Aegypten,  Aetbiopien  nnd  der  Halbinsel 
des  Sinai»  Berlin  1852,  B.  846  n.  416  ff. 

5)  14.  Teil,  Berlin  1848,  8.  80  f. 

6)  Ans  dem  heiligen  Lande,  Leipzig  1862,  S.  91  ff. 

7)  Dnrch  Gk>sen  znm  Sinai,  I.  Anflage  1872,  zweite  verhesserte  Anfi.  1881. 


insel,  ein  YoUgfiltiger  Beweis  dafür  seiiii  dass  die  Christen  ursprüng- 
lich im  Serbäl  den  mosaischen  Qesetzesberg  gesehen  hätten.  Durch 
die  im  Jahre  1886  erfolgte  Anffindong  der  Peregrinatio  Silviae 
bezw.  Etheriae')  neigte  sich  zwar  die  Sinai-Serbftl-Frage  zugunsten 
des  Dschebel  Müsa;  indes  blieb  noch  immer  der  Bericht  des  eben 
genannten  Eosmas  und  dessen  angebliche  Bezeichnung  des  Serbftl 
als  mosaischen  Qesetzesberges  als  Stein  des  Anstosses  bestehen. 
Man  muss  sich  wundem,  dass  sich  die  Gegner  der  Serb&l«Hypothese 
den  in  Frage  stehenden  Text,  der  damals  nur  in  der  Montfaucon- 
schen  Ausgabe  der  christlichen  Topographie  vorlag ,  nicht  genauer 
ansahen.  Dieser  weist  nämlich  gerade  an  der  entscheidenden  Stelle 
eine  offenbare  Lficke  auf;  der  Schluss,  den  Ebers  aus  dem  lücken- 
haften Texte  zugunsten  seiner  These  zog^  ist  also  ganz  unberechtigt. 
In  jüngster  Zeit  fand  der  Engländer  E.  0.  Winstedt  zwei  neue 
Handschriften  der  christlichen  Topographie;  in  der  von  ihm  be- 
soi^n  neuen  Ausgabe  dieses  Werkes  konnte  er  auch  die  Lücke 
des  Montfauconscben  Textes»  der  fär  die  Sinai-Serb&l-Frage  in  Be- 
tracht kommty  fast  vollständig  ergänzen.  Aus  dem  vervollständigten 
Texte  ergibt  sich  nun  mit  Evidenz,  dass  Eosmas  den  Serbftl  oder 
den  Berg  bei  Raphidim  von  dem  mosaischen  Gesetzesberge  wohl 
unterschieden  hat<). 

In  dem  eben  skizzierten  literarischen  Streit  stand  den  Ver- 
tretern der  Serbäl-Theorie  besonders  der  Ammoniusbericht  als  älteste 
Bezeugung  der  altchristlichen  Ueberlieferung  im  Wege.  Lepsius*) 
erklärt  darum  diesen  Bericht  für  eine  unverkennbare  Erfindung  des 
Autors  oder  vielmehr  blosse  Nachbildung  eines  zu  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  unter  den  sinaitischen  München  durch  die  Sarazenen 
angerichteten  Blutbades»  das  der  hl.  Nilus  miterlebt,  und  in  seinen 
Narrationes  (Aiiiyr^pLaxa)  geschildert  hat.  Ist  auch  diese  Behauptung 
durch  keinen  einzigen  stichhaltigen  Grund  erwiesen,  so  sind  doch 
einige  kritische  Bemerkungen  behufs  Feststellung  des  Alters  und  der 
Glaubwürdigkeit  dieses  für  unseren  Zweck  bedeutsamen  Schriftchens 
wohl  am  Platze. 

Der  ägyptische  Mönch  Ammonius  hatte  eine  Wallfahrt  nach 
dem  Heiligen  Lande  gemacht,  auf  der  Heimreise  mit  einer  aus  acht 
Pilgern  bestehenden  Earawane  den  Sinai-  oder  heiligen  Berg  besucht 
und  zu  Hause  seine  Erlebnisse  während  des  Sinai-Aufenthaltes  in 
koptischer  Sprache  aufgezeichnet.    Ein  Presbyter  Johannes  aus  Nau- 

1)  üeber  dieses  Pilgerbnch  s.  den  folg.  §. 

2)  £.  0.  Winstedt,  The  Christian  Topography  of  Cosmas  Indioopleostes, 
Oxford  1909  S.  140  f.  Vgl.  aneh  Schiwietz,  Die  altcbristliche  Tradition  über 
den  Berg  Sinai  nnd  Kosmas  Indikoplenstes  (Katholik,  1908»  1.  Heft,  S.  9  ff.). 

3)  Richard  LepHus,  Briefe  etc.  S.  4i5. 
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kratis^)  fand  später  den  Anunoniusbericht  bei  einem  greisen  Ein- 
siedler und  übertrug  ihn  ins  Oriechische.  Diese  Uebersetzung,  schon 
im  Tjpikon  des  hl.  Sabbas  als  Tisch  lektüre  der  Mönche  erwähnt, 
ist  auf  Örund  zweier  alten  Handschriften  von  Gombefis  im  Jahre 
1660  yeröfTentlicbt  worden. 

In  welche  Zeit  fällt  nun  nach  den  Angaben  dieses  Berichtes 
die  Beise  des  Ammonius  nach  dem  Sinai  und  der  üeber&U  der 
dortigen  Mönche  durch  die  Sarazenen?  Der  Mönch  Ammonius  ver 
liessy  wie  er  am  Eingang  seines  Schriftchens  bemerkti  seine  Zelle, 
die  bei  Canopus^)  in  der  Nähe  von  Alexandria  lag,  aus  zwei  Örün- 
den.  Erstlich  hatte  er  eine  grosse  Sehnsucht,  „das  heilige  Grab, 
die  Auferstehungsstätte  und  die  übrigen  Orte,  wo  Jesus  das  Er- 
lösungswerk vollbracht  hat,''  zu  besuchen,  und  zweitens  konnte  er 
den  Anblick  der  Leiden,  denen  die  Gläubigen  in  seiner  Heimat  von 
selten  der  gottlosen  Tyrannen  (6ic6  tcüv  icapoev6fxo)v  xopavvoiv)  aus- 
gesetzt waren,  nicht  mehr  ertragen ;  infolge  dieser  Verfolgungen  hat 
auch,  wie  Ammonius  hinzufägt,  der  Bischof  Petrus  von  Aleiandria 
seine  Herde  verlassen  und  fliehen  müssen.  Gombefis,  der  Heraus- 
geber des  Ammoniusberichtes,  war  der  Ansicht,  dass  damit  jener 
Petrus  von  Alexandria  gemeint  sei,  der  während  der  diokletianischen 
Verfolgung  die  Flucht  ergreifen  musste  und  dann  unter  Maximin 
im  Jahre  311  den  Martyrertod  erlitt').  Allein  zu  jener  Zeit  war 
eine  Wallfahrt  nach  dem  Heiligen  Lande  und  der  ungehinderte  Be- 
such der  einzelnen  Heiligen  Stätten,  wie  es  in  dem  Bericht  voraus- 
gesetzt wird,  noch  eine  Unmöglichkeit.  Auch  die  Erwähnung  der 
Pilgerkarawane,  der  sich  Ammonius  auf  der  Heimreise  von  Jeru- 
salem nach  dem  Sinai  anschloss,  passt  eher  in  die  nachkonstantinische 
Zeit,  wo  solche  Wallfahrten  üblich  geworden  waren.  Noch  ans 
einem  anderen  Grunde  ist  die  Beise  des  Ammonius  nach  dem  Sinai 
während  der  diokletianischen  Verfolgung  bezw.  während  des  Epis- 
kopats des  eben  genannten  Bischofs  undenkbar.  Zu  der  Zeit,  als 
Ammonius  auf  der  sinaitischen  Halbinsel  weilte^  gab  es  nämlich 
schon  zwei  ziemlich  bedeutende  Anachoretenkolonien ,  die  eine  am 
Sinaiberge  und  die  andere  in  der  Nähe  der  Hafenstadt  Baithu  (Tor). 
Dazu  kommt  noch,  dass  es  damals  schon  in  ihrer  Mitte  Mönche 
gab,  die  ein  vierzig-,  fünfzig-,  ja  sechzigjähriges  Anachoretenleben 


1)  „C'est  la  viUe  c^l^bre  dont  parle  Hörodote  et  qoi  a  ^t§  recemmeDt 
tToav|e  au  dessons  de  Desoaq  par  M.  Pötrie''  (Am^lineaUf  La  Geographie 
de  rE^rypte  a  Tepogne  copte,  IParis  1893,  p.  271  s.) 

2)  Das  heutige  Abuktr  liegt  nicht  weit  von  dem  alten  Canopns  (aiehe 
AmäUneau,  a.  a.  0.  S.  6). 

8)  Combefia  a.  a.  0.  S.  133  f. 


9 

hinter  sich  hatten  ^).  Die  Schriftsteller  des  4.  und  5.  Jahrhunderts 
stimmen  aber  damit  überein,  dass  das  Anachoretenleben  vom 
hl.  Antonius  in  Aegypten  inauguriert  sei  und  von  da  erst  in  die 
benachbarten  Länder  sich  verbreitet  habe.  Da  nun  Antonius  selbst 
sein  Anachoretenleben  erst  um  das  Jahr  306  begonnen  hat'),  so 
wäre  die  Existenz  grosserer  Anachoretenkolonien  auf  der  Sinaihalb- 
insel im  diokletianiscben  Zeitalter  bezw.  ihre  Gründung  um  vierzig 
bis  sechzig  Jahre  früher  ein  Anachronismus.  Wir  müssen  vielmehr 
an  den  nach  dem  Tode  des  hl.  Athanasius  (i.  J.  373)  gewählten 
Bischof  Petrus  von  Alexandria  denken,  der  durch  den  arianischen 
Bischof  Luzius  von  seinem  Sitze  verdrängt  und  vertrieben  wurde. 
Auf  diesen  passen  alle  in  dem  Ammoniusbericht  geschilderten  Zeit- 
verhältnisse. Während  seines  Episkopats  waren  die  Wallfahrten 
nach  dem  Heiligen  Lande  schon  gang  und  gäbe.  Da  der  hl.  Antonius 
um  das  Jahr  306  in  dem  Gebirge  von  Eolzum  (Sues)  seine  Klause 
angeschlagen  und  bald  darauf  Nachahmer  gefunden  hatte,  so 
konnten  recht  wohl  uro  das  Jahr  313  Schüler  desselben  nach  der 
benachbarten  Sinai-Halbinsel  das  Einsiedlerleben  verpflanzt  haben. 
Während  des  Episkopats  dieses  Petrus,  des  Nachfolgers  des 
hl.  Athanasius,  wüteten  die  Arianer  in  grausamer  Weise  gegen  die 
Katholiken  in  dem  alexandrinischen  Sprengel.  In  dem  von  Theodoret 
(h.  e.  IV,  19)  uns  mitgeteilten  Briefe  dieses  Petrus  werden  der 
arianische  Bischof  Luzius,  der  heidnische  Statthalter  Palladins  und 
der  Comes  largitionum  Magnus,  der  gelegentlich  als  xupavvoc  be- 
zeichnet wird,  als  die  Urheber  der  Drangsalierungen  genannt. 

Das  sind  also  die  icapav6|ioi  Tupavvot,  von  denen  Petrus,  der 
Nachfolger  des  hl.  Athanasius,  vertrieben  und  die  Gläubigen  be- 
drängt wurden.  Da  nun  dieser  Petrus  im  Jahre  378  aus  seiner 
Verbannung  nach  Alexandria  zurückkehrte*),  so  fällt  die  Reise  des 
Ammonius  nach  Sinai  bezw.  der  Ueberfall  der  dortigen  Mönche  durch 
die  Sarazenen  in  die  Jahre  von  373  bis  378  ^). 

Die  zweite  Frage  ist  nun  die,  ob  sich  die  Tatsache  des  üeber- 
f alles,  die  nach  Ammonius  in  den  Jahren  373 — 378  geschehen  sein 
muss,  durch  anderweitige  historische  Zeugnisse  beweisen  lässt.  Aller- 
dings war  dieser  Ueberfall  kein  welterschüttemdes  Ereignis;  er  ge- 

1)  8.  97. 

2)  Vgl.  den  eraten  Band  dieses  Werkes,  S.  70. 

3)  Rauschen,  Jahrbücher  der  christL  Kirche  unter  dem  Kaiser  Theodo- 
sins  d.  Qr.,  Freibnrg  1897,  S.  84  1 

4)  Bs  gibt  noch  einen  dritten  Patriarchen  von  Alexandrien,  der  Petras 
hiess,  nftmUch  den  Monophysiten  Petras  Monffos.  Dieser  kommt  hier  aber 
schon  deshalb  nicht  in  Betracht,  weil  sich  nadi  dem  oben  zitierten  Gewährs- 


mann Nüas  das  von  Ammonias  berichtete  Blatbad  aaf  Sinai  vor  dem  Jahre 
400  sagetragen  hat. 
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schab  in  einem  entlegenen  Winkel  der  Erde  und  fem  von  der 
zivilisierten  Welt.  Wir  werden  jedoch  sehen,  dass  sich  trotz  alle- 
dem die  Glaubwürdigkeit  des  Ammonios  bezüglich  der  von  ihm  ge- 
schilderten Ereignisse  dartun  lässt.  Zunächst  steht  die  Möglichkeit 
solcher  üeberfäUe,  wie  sie  Ammonius  berichtet,  in  seiner  Zeit  ausser 
Frage.  Im  Jahre  251  schreibt  der  alexandrinische  Bischof  Dionysius 
in  einem  Briefe,  dass  zur  Zeit  der  dezianischen  Verfolgung  Christen 
aus  Aegypten  nach  dem  arabischen  Qebirge  geflohen  und  dort  von 
Sarazenen  zu  Sklaven  gemacht  worden  wären  ^).  Es  ist  femer  ge- 
schichtliche Tatsache,  dass  die  römischen  Kaiser  AureUan  und 
Diokletian  sowohl  gegen  die  Sarazenen,  welche  die  Ostgrenze  des 
Reiches,  insbesondere  Syrien  und  Palästina^  ja  selbst  Aegypten  un- 
sicher machten,  als  auch  gegen  die  Blemmyer,  die  im  Süden  von 
Aegypten  wohnten,  den  Handel  zwischen  den  Häfen  des  Roten 
Meeres  und  dem  Nillande  yermittelten  und  dabei  auch  wegen  ihres 
räuberischen  Wesens  recht  gefährlich  werden  konnten,  Kriege  führen 
mussten.  Die  Annalen  der  Geschichte  des  ägyptischen  Mönchtnms 
im  4.  Jahrhundert  berichten  gleichfalls  von  den  räuberischen  Streif- 
zügen der  Blemmyer  und  von  dem  Auftreten  der  Sarazenen  an  der 
Ostgrenze  Aegyptenss).  üeberßUe,  wie  sie  in  dem  Ammoniusbericht 
erzählt  werden,  sind  also  im  vierten  Jahrhundert  sicher  nicht  un- 
wahrscheinlich. Dass  aber  die  MOnche  der  Sinai-Bbilbiusel  tatsäch- 
lich in  jener  Zeit  unter  den  Einfällen  der  Sarazenen  zu  leiden  hatten, 
beweisen  die  schon  oben  erwähnten  und  allgemein  als  echt  aner- 
kannten Narrationes  des  hl.  Nilus,  in  welchen  ein  solcher  ans  dem 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  berichtet  wird.  Was  jedoch  noch 
wichtiger  ist,  in  den  Narrationes  findet  sich  die  Notiz,  dass  schon 
Tiele  Jahre  früher  ein  ähnliches  Blutbad  unter  den  sinaitischen 
Mönchen  stattgefunden  hat  und  dass  man  nunmehr  aus  praktischen 
Gründen  die  Feier  der  beiden  zeitlich  verschiedenen  Martyrien  auf 
den  14.  Januar,  den  Gedenktag  des  letzteren  Blutbades,  zusanmien- 
gelegt  hat*).  Das  früherCi  in  den  Narrationes  nur  beiläufig  er- 
wähnte Blutbad  ist  jedenfalls  identisch  mit  dem  von  Ammonius  be- 
richteten. Allerdings  geben  die  Narrationes  kein  genaueres  Datum 
dafür  an.  Indes  sind  wir  auf  Gmnd  anderweitiger  historischer 
Nachrichten  in  der  Lage,  nachzuweisen,  dass  tatsächlich  gerade  zu 

1)  Bei  Eiueb,  h.  e.  VI,  42.  Dieser  Brief  wird  hftafiff  als  Beweis  dafilr 
zitiert,  dass  sich  Christen  znr  Zeit  der  Yerfolgangen  auf  den  Sinai  geflfiehtet 
hatten.  AUein  to  'Ap^iov  ('Apaßtxbv)  opoc  wird  schon  bei  Uerodot  das  Qebirge 
anf  der  Ostseite  des  Nil  genannt,  wie  aach  der  Öitlichste  Gau  des  I^deltaa 
der  arabische  genannt  wurde.    8.  Amdlineau  a.  a.  0.  S.  488. 

2}  S.  den  I.  Bd.  des  Morgenl.  MOnchtums,  S.  292  u.  71. 

3)  Narr.  IT  gegen  Ende  (Migne,  8.  gr.  79  col.  640). 
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der  Zeit,  als  Ammonios  auf  Sinai  weilte  (373—378),  die  Sarazenen 
die  römischen  Beichsgrenzen  von  Syrien  und  Palästina  bis  nach 
Aegypten  hinein  unsicher  machten  und  den  Bömem  grosse  Schwierig- 
keiten bereiteten. 

Nach  Bufinus  (h,  e.  H,  6;  vgl,  auch  Theodoret,  h.  e.  IV,  2) 
yerwfisteten  die  Sarazenen  die  Ostlichen  Grenzgebiete  des  römischen 
Beiches,  nämlich  Palästina  und  Arabien,  unter  ihrer  tapferen 
Königin  Mayia  zu  der  Zeit»  als  der  Arianer  Luzius  nach  der  Ver- 
drängung des  Petrus,  des  Nachfolgers  des  hl.  Athanasius,  den 
alexandrinischen  Bischofsstuhl  inne  hatte.  Da  nun  Petrus  im  Jahre  378, 
jeden&Us  ermutigt  durch  die  Misserfolge  des  Kaisers  Valens  im 
Gothenkriege,  nach  Alexandria  zurückkehrte  und  Luzius  bald  darauf 
von  den  Alexandrinern  vertrieben  wurde,  so  muss  dieser  Sarazenen- 
krieg zwischen  die  Jahre  373—378  fallen.  Sokrates  (IV,  36)  und 
Sozomenus  (VI,  38)~  berichten  über  diesen  Sarazenenkrieg  im  wesent- 
lichen übereinstimmend  mit  Bufinus  und  Theodoret.  Nach  dem 
letztgenannten,  dessen  Bericht  ausführlicher  ist,  hätten  die  Sara- 
zenen mit  den  Bömem  über  den  Frieden  verhandelt,  aber  nach  dem 
Tode  ihres  Fürsten  die  Verträge  gebrochen  und  Phönizien,  Palästina 
und  Aegypten  unsicher  gemacht,  bis  die  Witwe  Mavia  unter  einer 
gewissen  Bedingung,  die  weiter  unten  erwähnt  werden  wird,  end- 
gültig Frieden  schloss.  Unrichtig  aber  ist  jedenfalls  die  Angabe 
des  Sokrates  und  Sozomenus,  dergemäss  der  Beginn  des  Sarazenen- 
krieges erst  nach  dem  Abzüge  des  Kaisers  Valens  von  Antiochia, 
also  erst  nach  April  378,  anzusetzen  wäre.  Erzählen  doch  selbst 
beide  an  anderer  Stelle  (Sokr.  V,  4,  Soz.  VU,  1),  dass  die  von 
Mavia  abgeschickten  sarazenischen  Hil&truppen  im  Gothenkriege 
Konstantinopel  mit  Erfolg  geschützt  hätten.  Sie  setzten  also  hier- 
mit voraus,  dass  schon  vor  378^  also  vor  dem  Abzug  des  Kaisers 
Valens  von  Antiochia,  der  Friede  mit  Mavia  abgeschlossen  ward. 
Auch  EunapiusO  und  Zosimus  (IV,  22)  erzählen  ausdrücklich,  dass 
der  genannte  Kaiser  die  Sarazenen  als  Hilfstruppen  nach  Konstan- 
tinopel mit  sich  geführt  bezw.  dieselben  dahin  vorausgeschickt  habe. 
Wie  aber  Bufinus,  Theodoret,  Sokrates  und  Sozomenus  überein- 
stimmend berichten^  hatte  der  Sarazenenkrieg  erst  dadurch  ein  Ende 
erreicht,  dass  Mavia,  die  inzwischen  Christin  geworden  war,  sich 
zum  Frieden  mit  den  Bömem  unter  der  Bedingung  bereit  erklärte, 
dass  ein  sarazenischer  Mönch  Moses,  der  zwischen  Arabien  und 
Palästina  seine  Klause  hatte,   für  ihr   Volk    als  Bischof  ordiniert 

1)  Etuapii  fragmenta  de  iegatiombuB  rec.  BoisBonade,  Amsterdam  1822 
I,  p.  484. 
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wurde.  Die  B<)mer,  die  diese  Forderung  annahmen,  schickten  Moses 
zu  dem  arianischen  Bischof  Ludus  nach  Alexandria.  Da  sich  aber 
Moses  von  diesem  nicht  ordinieren  lassen  wollte,  so  sah  man  sich 
gezwungen,  ihn  der  Weihe  wegen  zu  den  verbannten  katholischen 
Bischöfen  zu  führen.  Das  Geleit  des  Moses  zu  dem  Arianer  Luzius 
geschah,  wie  nicht  nur  Rufinas  sondern  auch  Sozomenus  ausdrück- 
lich bemerkt,  mit  Wissen  und  Zustimmung  des  Kaisers.  Damit 
kann  nur  Valens  gemeint  sein;  denn  unter  seinem  Nachfolger,  der 
kein  Arianer  war,  wäre  dieser  Vorgang  unmöglich  gewesen.  Folg- 
lich muss  -der  Abschluss  des  Sarazenenkrieges  vor  dem  Jahre  378 
erfolgt  sein^  in  welchem  bekanntlich  Valens  Antiochia  verliess  und 
auch  starb.  Tillemont  ^)  wird  darum  wohl  Becht  behalten^  wenn  er 
die  Ereignisse  in  folgender  Weise  gruppiert:  «D  üaut  donc  dire  ap- 
paremment  que  Valens  traita  en  372  avec  le  mari  de  Mayie  qui 
vivait  encore  au  conmiencement  de  Tan  373.  Mais  il  mourut  peu 
aprte,  ce  qui  forma  la  guerre  sous  Mavie,  et  aprdsqu'elle  eut  Ami 
un  an  ou  dem,  la  paix  se  fit  vers  375.^ 

Die  Angaben  des  Anmionius  über  den  üeberfall  der  sinaiti- 
schen Mönche  durch  die  Sarazenen  decken  sich  also  mit  den  Nach- 
richten der  von  ihm  ganz  unabhängigen  Berichterstatter  über  den 
Sarazenenkrieg  in  dem  Gebiete  zwischen  Aegypteu  und  Palästina. 

Der  Bericht  der  genannten  Eirchenhistoriker  über  den  Sara- 
zenenkrieg in  dem  Gebiete  zwischen  Aegypten  und  Palästina  bestä- 
tigt die  Geschichtlichkeit  und  Chronologie  des  von  Ammonius  ge- 
schilderten üeberfalles  der  sinaitischen  Mönche  durch  die  Sarazenen. 
Nicht  bloss  die  Gleichzeitigkeit,  sondern  auch  der  ursächliche  Zu- 
sammenhang der  beiden  Ereignisse  ist  nachweisbar.  Wie  nämlich 
nach  Theodoret  der  Krieg  infolge  des  Todes  des  Sarazenenfttrsten 
ausbrach,  so  bemerkt  wieder  Ammonius,  dass  die  nach  dem  Tode 
ihres  Fürsten  herumschweifenden  Sarazenen  den  üeberfall  der  wehr- 
losen sinaitiscben  Mönche  wagten. 

Auch  die  Notiz  des  Ammonius  über  das  Vorhandensein  eines 
Eirchleins  und  Schutzturmes  am  Fusse  des  Sinaigebirges  wird  etwa 
25  Jahre  später  vom  hl.  Nilus  bestätigt.  Allerdings  erwähnt  dieser 
sinaitische  Mönch  in  seinen  Narrationes  bloss  das  Kirchlein  in  dem 
Dornbuscbtale  *) ;  allein  wir  wissen  anderweitig,  dass  dasselbe  in 
den  Schutzturm  hineingebaut  war.  Der  alexandrinische  Patriarch 
Eutychius,  der  im  zehnten  Jahrhundert  gelebt  hat,  schreibt  nämlich 


1)  M^moires  poar  sarnr  a  rhistoire  ecel^siutiqae,  Paris  1706,  T.  VIT, 
p.  788  s. 

2)  Narr.  IV  am  Anfang  (Migne,  s.  gr.  79  ool.  625  8.) 
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über  die  Jastmianischen  Bauten  auf  der  Siuai-Halbiusel  folgender- 
massen^):  ,Als  die  ginaitischen  Möncbe  von  dem  Wohlwollen  des 
Kaisers  Justinian  und  von  seiner  Vorliebe  Kirchen  zu  bauen  und 
Kloster  zu  stiften  hOrten,  reisten  sie  zu  ihm  und  klagten  ihm^  wie 
die  herumstreifenden  Söhne  Ismaels  sie  plötzlich  fiberfielen,  ihre 
Mundrorrftte  anfassen,  die  Gegend  verwflsteten,  in  die  Zellen  drängen 
und  dort  alles  wegnähmen,  und  wie  sie  endlich  in  die  Kirchen  ein- 
brächen und  dort  die  Hostien  verschlängen.  Da  fragte  sie  der 
Kaiser:  ^Und  was  verlangt  ihr?'  Sie  antworteten:  «Wir  bitten 
dich,  0  Kaiser,  uns  ein  festes  Kloster  zu  bauen.'  Es  war  nämlich 
bis  zu  dieser  Zeit  auf  dem  Berge  Sinai  kein  Kloster,  in  welchem 
die  MOnche  vereint  wohnen  konnten.  Sie  lebten  zerstreut  auf  den 
Bergen  und  in  den  Tälern,  die  den  Dombusch  umgaben,  von  welchem 
Gott,  sein  Name  sei  verherrlicht,  Moses  angeredet  hat.  Sie  hatten 
nur  aufwärts  vom  Donibusch  einen  grossen  Turm  —  dieser  steht 
noch  heutigen  Tags  mit  einem  Marienkirchlein  darin').  —  In  diesen 
Turm  fifichteten  sich  die  MOnche,  wenn  ihnen  Gelahr  drohte.    Der 


1)  Eatychii  patriarchae  Alezandrini  Annales,  interprete  Edaardo  Pococ- 
kio,  OxoD.  1668,  t.  II  p.  161—169;  die  deatscbe  üeberaetzang  der  auf  die 
sinaitischen  Banten  bezüglichen  Stelle  findet  sich  bei  Robinson,  Palästina  I, 
Haue  lc41,  8.  4S8  t 

2)  Der  arabische  Text  {Pococke,  S.  162)  laatet:  wakana  lahom  faaka 
U-  'nllaikatin  bnrdschnn  kabtran  maln^on  wahua  *ilä  1-Janmi  k&^imnn  wafihi 
kantsatnn  man  Mariami.  —  Der  brennende  Dornbasch  galt  schon  im  pa- 
tristischen  Zeitalter  als  Symbol  der  jangfrftnlichen  Gottesmutter.  So  sagt 
Gregor  von  Nyssa:  »Wie  dieser  Dornbasch  das  Feuer  erglftnzen  lässt  and  doch 
nicht  verbrennt,  so  hat  anch  die  Jangfran  das  Licht  geboren  nnd  die  Jnng- 
frftalichkeit  nicht  verloren."  Darum  wurde  anch  das  von  Jnstinian  gebaute 
Kloster  St.  Marienkloster  geaannt.  In  einem  aus  dem  9.  Jahrb.  stammenden 
Bericht  über  die  heiligen  St&tten  (ün  documento  inedito  sui  luoghi  dl  Gern- 
salemme  e  della  Palestina  im  Bulletino  di  Archeologia  christiana  von  De  Roasi, 
Roma  1865,  S.  84)  heisst  es:  In  sancto  monte  Syna  ecdesiae  IV:  una  ubi  do- 
minus locutus  est  cum  Moysi  in  vertioe  montis,  alia  sancti  Eliac,  tertia  sancti 
.  .  .  quarta  monasterium  sanctae  Mariae.  In  der  an  die  Mönche  des  Berges 
Sinai  und  den  dortigen  Bischof  gerichteten  Bulle  Beligiosam  vitam  eligentibus 
Gregors  IX.  (1227—1241),  die  von  Chabot  in  der  Revue  de  TOrient  Chr^tien, 
Para  1900  S.  495-498  mitgeteilt  ist,  steht  (S.  496):  Montem  Sinai  et  dictam 
ecdasiam  s.  Mariae  sitam  In  pede  ipsius  montis.  Aehnlich  in  einer  Bestati- 
gungsbuUe  des  Papstes  Honorius  III.  vom  6.  Aug.  1218  und  in  einer  Urkunde 
des  Dogen  Petrus  Ziani  (März  1212).  S.  Zeitschrift  des  Deutsch.  Palästina- 
Vereins  Bd.  8  (1887)  S.  237.  Die  Bezeichnung  Monasterium  s.  Gathaiinae  ist 
erst  im  späteren  Mittelalter  üblich  geworden.  So  schreibt  der  Dominikaner 
Felix  Faber  im  15.  Jahrh.  in  seinem  Evagatorium  in  terrae  sanctae,  Arabiae 
et  Aegypti  peregrinationem  (ed.  Hassler  in  der  Bibliothek  des  literarischen  Ver- 
eins in  Stuttgart  1848,  III  S.  499):  „Fundavit  idem  Imperator  (Justinianus)  in 
loco  rubi  ecclesiam  et  monasterium  in  honorem  beatae  Mariae  Virginis,  quod 
nominavit  S.  Mariae  ad  Rubum  et  hodie  in  Oriente  sie  nominatur;  nos  vero 
post  B.  Catharinae  traoslationem  in  ecclesiam  illam  nominamus  ad  s.  Gatha- 
rinam  ecclesiam  et  monasterium.  Intra  murum  sunt  tres  ecclesiae,  prima  est 
graeca,  secunda  latina,  tertia  sarracenica.  Prima  et  principalis  est  S.  Mariae 
de  rubo,  in  quo  beatae  Catharinae  corpus  qniescif 
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Kaiser  entliöss  sie  und  schickte  einen  Bevollniftchtigten  mit  yielem 
Gelde   mit   ihnen.    Zugleich    schrieb   er   an    seinen  Präfekten  in 
Aegypten,  er  solle  seinem  Bevollmächtigten  Geld  geben,   so  yiel  er 
verlangen  würde^  ihm  auch  Leute  zur  Verffigung  stellen  und  die 
Getreidelieferungen  aus  Aegypten  fiberweisen.    Seinem  Abgesandten 
aber  trug  er  auf^   zu  Eolzum   eine  Kirche,    das  Kloster   Bftyeh 
(Baithu)  und  ein  Kloster  auf  dem  Berge  Sinai  zu  bauen;  dieses 
sollte  er  so  befestigen  lassen,  dass  kein  Kloster  besser  betestigt  sei  als 
dieses,  auch  sollte  er  es  so  sichern,  dass  von  keiner  Seite  Nachteil 
für  Kloster  und  Mönche  zu  fürchten  sei.    Als  der  Legat  in  Kolzum 
angekommen  war,  baute  er  daselbst  die  St.  Athanasiuskirche  und  so- 
dann das  Kloster  Bäyeh.    Hierauf  zog  er  nach  dem  Berge  Sinai 
und  fand  dort  den  Dombusch  an  einem  von  zwei  Bergen  eingeeng- 
ten Orte,   weiter  aufwärts  vom  Dornbusch  den  Turm  und  Wasser- 
quellen; die   Mönche   aber   waren  in  den  Tälern  umher  zerstreut. 
Anfangs  wollte  er  das  Kloster  oben  auf  dem  Berge  fem  vom  Dorn- 
busch und  dem  Turme  erbauen.    Er  verwarf  aber  diesen  Plan,  da 
auf  der  Höhe  des  Berges  kein  Wasser  war.    Darum  errichtete  er 
das  Kloster  au  der  Stelle  des  Dornbusches,  und  zwar  an  dem  Orte, 
wo  der  Turm  stand,  so  dass  der  Turm  in  den  Bau  einbezogen  war  *). 
Dieser    Ort    ist    von    zwei   Bergen    eingeengt,    so   dass    jemand, 
der  auf  den  Gipfel  des  nördlichen  Berges  steigt  und  einen  Stein 
wirft,  gerade  in  die   Mitte  des  Klosters  trifft  und  den  Mönchen 
Schaden  zufügt.    Er  baute  das  Kloster  an  diesem  Orte  wegen  des 
Dornbusches,  der  erhabenen  Denkmäler  und  des  Wassers');  aber 
eine  Kirche  baute  er  auf  der  Spitze  des  Berges  an  der  Stelle,  wo 
Moses  das  Gesetz  empiaugen  hatte.'    Eutychius  bezeugt  also,  dass 
das  Justinianische  Kloster  in  dem  Dombuschtale  gebaut  wurde,  wo 
bis  dahin  ein  Turm  mit  dem  in  denselben  hiueingebauten  Kircblein 
gestanden  hatte,  und  dass  dieses  schon  von  Ammonius  erwähnte, 
altehrwürdige  Baudenkmal  noch  zu  seiner  Zeit  innerhalb  der  Kloster* 
mauern  zu  sehen  war. 

Nach  alledem  ist  Lepsius'  apodiktische  Behauptung,  der 
Ammoniusbericht  sei  eine  unverkennbare  Erfindung  des  Autors, 
durchaus  abzulehnen.  Aber  auch  davon  abgesehen,  kann  der 
Ammoniusbericht  nicht  als  blosse  Nachbildung  der  Narrationes  des 
hl.  Nilus  über  den  üeberfall  der  sinaitischen  Mönche  durch  die 
Sarazenen  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  betrachtet  werden. 

1)  Der  arab.  Text  (Pococke,  S.  165):  Wabanä  *l-delr  'ala  VoUaikati 
maadi'a  M-bordsehi  wa  U-burdschn  d&chilan. 

2)  Pococke  (S.  164)  fibenetst  diese  Stelle:  Bt  monasterinm  quidem  in 
loco  isto  angnsto  iuxta  rabnm  et  monamenta  iUustTia  ac  aqnaa  aedificaTit. 
Allein  min  ^adschli  heiset  nicht  goeben'*,  sondern  .wegen*. 
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Vergleicht  man  nftmlich  die  beiden  Schriften  inbezng  auf  ihren  In- 
halt, 80  ist  ihnen  allerdings  die  Schilderung  eines  Blutbades  durch 
die  Sarazenen  gemeinsam;  aber  in  den  Einzelheiten  und  Begleit- 
umständen gehen  die  beiden  Schriften  weit  auseinander.  Auch  in 
formeller  Hinsicht  besteht  ein  Unterschied  zwischen  ihnen.  Die 
Schrift  des  heiligen  Nilus  ist  in  einem  meisterhaften,  rhetorisch- 
pathetischen Stil  abgefasst  und  verrät  den  gebildeten  Byzantiner ;  sie 
enthält  einen  Exkurs  über  die  Sitten  der  Sarazenen  und  spekulative 
Betrachtungen  über  die  Wege  der  göttlichen  Vorsehung.  Die  andere 
Schrift  ist  dagegen  eine  schlicht  gehaltene  Erzählung,  wie  man  sie 
nicht  anders  von  einem  einfachen  koptischen  Mönche  erwartet. 
Spuren  von  einer  Anlehnung  des  Ammonius  an  die  Darstellung  bei 
Nilus  sind  nicht  vorhanden. 

§  3.  Die  TU ger Schrift  der  Aetheria  (^ Silvia'^)  als  Quelle  für  das 
sinaitische  M&nchtum  des  vierten  Jahrhunderts^). 

Die  sogenannte  Peregrinatio  ^Silviae'  ist  ein  Bericht^  den  eine 
Pilgerin  vornehmen  Standes  den  Mitschwestern  eines  abendländischen 
Klosters  über  ihre  dreijährige  Orientieise  erstattet.  Sie  ist  von 
J.  F.  Qamurrini  im  Jahre  1884  entdeckt  und  von  ihm  zum  ersten 
Male  neben  anderen  Funden  unter  dem  Titel:  Sancti  Hilarii  tractatus 
de  niysteriis  et  Hymni  et  Sanctae  Silviae  Aquitanae  Peregrinatio  ad 
loca  sancta.  Accedit  Petri  Diaconi  liber  de  locis  sanctis  (Biblio- 
theca  deir  Academia  storico  -  giuridica  vol.  IV,  Bomae  1887 
veröffentlieht  worden  <).  Leider  ist  der  Reisebericht  nicht  vollständig 
vorhanden;  Anfang  und  Schluss  fehlen;  auch  in  der  Mitte  finden 
sich  Lücken.  Noch  im  Jahre  1137  hatte  der  Bibliothekar  Petrus 
Diaconus  von  Monte  Cassino  die  Peregrinatio  vollständig  vor  sich  und 
kompilierte  aus  ihr  und  aus  Bedas  Büchlein  de  locis  sanctis  seine 
gleichr.amige  Schrift  de  locis  sanctis.  So  besteht  die  Möglichkeit, 
die  fehlenden  Partien  der  Peregrinatio  zu  ergänzen. 

Die  Pilgerin  besichtigte  von  Jerusalem  aus  die  verschiedenen 
Stätten  des  heiligen  Landes  und  machte  hierauf  einen  Abstecher 
nach  Aegypten.  Nach  Jerusalem  zurückgekehrt,  unternahm  sie 
einen  Ausflug  nach  der  Sinai-Halbinsel').  Von  Pbaran  kommend, 
durchzog  sie  die  Ebene  er-Baha  bis  zum  Eingang  in  das  Ledscha- 
Tal,  bestieg  von  der  Westseite  den  Dscbebel  Müsa,  ging  dann  zum 
Hochplateau  Choreb  hinunter  imd  machte  von  da  auf  der  Ostseite 

1)  BludaUf  Die  Verfasserin  der  Peregrinatio  „SiMae*  (Der  Katholik, 
1904,  Heft  &S). 

2)  Die  Ansffabe  von  Geyer  findet  sich  im  Corp.  Script,  lat.  vol.  39  (1898) 
S.  87  ff. 

8)  Geyer  a.  a.  0.  S.  87  ff. 
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den  Abstieg  in  das  Dornbuschtal.    Gerade  der  Bericht  Aber  den 
Ausflug  nach  dem  Sinai,  der  nns  über  das  damalige  sinaitische 
MOnchtum  An&chlüsse  gibt  und  uns  deshalb  hier  besonders  inter- 
essierty  ist  in  der  entdeckten  Peregrinatio  fast  vollstftndig  erhalten. 
Gamurrini  hat  auf  Grund   einiger  in  dem  Schriftchen  ent- 
haltenen Andeutungen  den  Schluss  gezogen ,   dass  die  Peregrinatio 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  4.  Jahrhunderts  stamme,  und  nach 
Konjekturen  die  Verfasserin  mit  Silvia,  der  Schwester  des  am  Hofe 
Theodosius  des  Grossen  mächtigen  Ministers  RufinuS;  identifiziert. 
Was  nun  die  Identität  der  Pilgerin  mit  jener  Silyia  anlangt,   so 
haben  Weymann,  Erüger,  Cabrol,  Geyer  u.  a.,  die  dieselbe  f&r  nicht 
sicher  hielten,   recht  behalten.    Dom  Marius  F6rotin  hat  nämlich 
im  Jahre  1903   auf  Grund  eines  Briefes  des  spanischen  Mönches 
Yalerius  aus  dem  7.  Jahrhundert  ad  Fratres  Bergidenses  den  Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis erbracht,  dass  die  Verfasserin  der  Peregrinatio 
die  spanische  Aebtissin  £theria  (Egeria ,  Eiheria)  sei.    Bei  alledem 
bleibt  aber  die  von  Gamurrini  angenommene  Datierung  im  grossen 
und    ganzen    zurecht   bestehen.     Neuerdings   hat   allerdings   Carl 
Meister  in  seiner  Leipziger  Habilitationsschrift^)  zu  erweisen  ge- 
sucht, dass  die  Peregrinatio  Etheriae  erst  in  den  Jahren  533—540 
verfasst  sein  könne.    Indes,  wie  schon  fräher  Cabrol,   Baumstark 
und  Heisenberg  gezeigt  haben,  dass  sich  die  kirchengeschichtlichen 
und  liturgischen  Daten  der  Peregrinatio  recht  wohl  mit  den  ander* 
weitig  bekannten   Tatsachen  der  inneren   und    äusseren   Kirchen* 
geschichte  des  4.  Jahrhunderts  in  Einklang  bringen  lassen,   so  hat 
auch  jetzt  die  Meistersche  These  von  verschiedenen  Seiten  Wider- 
spruch erfahren.    So  fasst  D.  A.  Wilmart  in  der  Bevue  B^n^Jiddne 
27  (1910)  S.  528—531  das  Ergebnis  der  Besprechung  der  Meister- 
sehen  These  in  die  Worte:  On  est  bien  tentä  de  trouver  la  these 
re^ue  (d.  i.  die  alte  Datierung  der  Peregrinatio)  sinon  malaisement 
döfendable,  da  moins  £eiiblement  stabile.    Aehnlich  urteilt  J.  Deco- 
ninck  im  Juliheft  der  Revue  biblique  Internationale,  Nouv.  S^rie  VH, 
(1910)  S.  432^-445.  Von  besonderem  Gewicht  aber  ist  die  Ablehnung  der 
Meisterschen  These  durch  den   angesehenen  Liturgiker  Baumstark 
in  seiner  neuesten  Abhandlung  „Festbrevier  und  Kirchenjahr  der 
syrischen  Jakobiten^  (Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Alter- 
tums, III.  Bd.,  8.-5.  Heft,    Paderborn  1910);   auch  hat  Edmund 
Weigand  bei  einer  Nachprüfung  der  Meisterschen  neuen  Aufstel- 
lungen  das  Jahr  395  als  Jahr  der  Abfassung   der   Peregrinatio 

1)  De  itinerario  Aetheriae  abbatissae  perperam  nomini  8.  SilTiae  addieto 
(RbeiD.  Masenm  fOr  PhUologie,  Nene  Folge  Lriy  (1909)  S.  887  ff.). 
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Aetheriae  eruiert  (Zur  Datierung  der  Peregrinatio  Aetheriae*,  Byzan- 
tinische Zeitschrift,  20.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft  S.  1  ft.y). 

Von  einer  weiteren  Nachprüfung  der  Meisterschen  These  kann 
wohl  demnach  abgesehen  werden;  hier  seien  nur  zwei  Momente 
herrorgehoben,  die  dem  Gebiete  der  Mönchsgeschichte  zugunsten 
der  neuen  These  entlehnt  sind.  Erstlich  macht  Meister  geltend, 
dass  die  starke  Entwicklung  des  Mönchtums  in  der  christlichen 
Welt,  wie  sie  in  der  Peregrinatio  rorausgesetzt  werde,  in  den  letzten 
Jahrsehnten  des  4.  Jahrhunderts  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sein 
könne.  Allein  gerade  die  extensive  Entwicklung  des  Mönchtums  um 
jene  Zeit  ist  als  gesichertes  Ergebnis  der  vielseitigen  Erforschung 
zu  betrachten,  welche  die  mönchsgeschichtlichen  Quellen  seit  Wein- 
gartens Hyperkritik  im  Jahre  1877  erfahren  haben. 

Zweitens  behauptet  Meister,  der  Berieht  der  Peregrioatio  über 
Sinai  und  sinaitisches  Mönchtum  seien  mit  den  ungef&hr  aus  dem 
Jahre  400  stammenden  Angaben  hierüber  nicht  in  Einklang  zu 
bringen.  Hierzu  zitiert  er  Sulpicius  Severus,  der  Postumianus  über 
eine  Orientreise  um  das  Jahr  400  also  berichten  läset  *):  ,Bubrum 
mare  vidi,  iugum  Sina  montis,  cuius  cacumen  coelo  paene  conti- 
gaum  est  et  nequaquam  adiri  potest.  Inter  eius  recessus  anachoreta 
esse  aliqui  ferebatur,  quem  diu  multumque  quaesitum  videre  non 
potui,  qui  fere  iam  ante  quinquaginta  annos  a  conversatione  humana 
remotus,  nullo  vestis  usu,  saetis  corporis  soi  tectus,  nuditatem  suam 
divino  munere  nesciebat  (v.  1.  vestiebat)/  Meister  scheint  daraus 
zu  folgern,  dass  um  das  Jahr  400  nur  von  einer  sehr  schwachen  Be- 
siedelung  des  Sinaigebirges  durch  Mönche  die  Bede  sein  könne» 
Allein  Sulpicius  Severus  spricht  hier  nicht  von  einem  einzigen 
Mönche,  sondern  von  einem  einzigen  Sonderling  unter  den  sinaiti» 
sehen  Mönchen.  Dass  aber  damals  auch  andere  Mönche  daselbst 
wohnten,  geht  aus  dem  weiteren  Texte  hervor:  ,Hic  quotiens  eum 
rdigiosi  viri  adire  voluerunt,  cursu  avia  petens  occursum  vitabat 
humanum.  Uni  tantummodo  ferebatur  se  ante  quinquennium  prae- 
buisse,  qui  credo  potenti  fide  id  obtinere  promeruit :  cui  inter  multa 
conloquia  percontanti,  cur  homines  tantopere  vitaret,  respondisse 
perhibetur,  eum  qui  ab  hominibus  frequentaretur,  non  posse  ab 
angelis  frequentari.  ünde  non  immerito  recepta  opinione  muUarum 
fama  vulgaverat,  sanctum  illum  ab  angelis  visitari.' 


1)  ErgaDzaDgen  xa  der  WeigandBchen  Abhandlang  im  Oriens  chriBtianas, 
1911  (Neae  Serie.  I  Bd.  I.  Heft)  8.  82  ff. :  BaumBtark,  Das  Alter  der  Pere- 
grinatio Aetheriae. 

2)  Sulpieii  Severi,  Dialogas  I,  17  (Corp.  Script  Eccles.  LAtin.  I  p.  169). 

Sohiwiets,  MOnohtnm    II.  O 
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Der  obige  Sulpidos-Text  soll  nach  Meister  auch  beweisen,  dass 
um  das  Jahr  400  der  Sinaiberg  fiberhaupt  nicht  bestiegen  wurde, 
während  die  Verfasserin  der  Peregrinatio  berichtet,  dass  sie  nicht 
bloss  denselben  bestiegen,  sondern  auch  auf  der  Spitze  ein  Kirchlein 
vorgefunden  habe.  Demgegenüber  ist  darauf  hinzuweisen,  dans 
möglicherweise  Sulpicius  oder  sein  Gewährsmann  Postumianus  den 
Gesetzesberg  mit  dem  Dschebel  Eatertn  verwechselt;  der  Aufstieg 
zum  letzteren^  der  sehr  beschwerlich  ist,  wird  allerdings  in  den 
Quellen  des  4.  Jahrhunderts  nirgends  berichtet.  Dagegen  wurde 
der  nach  der  Mönchstradition  als  Gesetzesberg  betrachtete  Sinai  von 
den  Mönchen  tatsächlich  bestiegen.  So  erklomm  der  hl.  Nilus  die 
höchste  Spitze  dieses  Berges,  um  von  da  nach  seinem  von  den 
Sarazenen  weggefahrten  Sohne  Umschau  zu  halten  >),  während  der 
Mönch  Julianus  Sabas  aus  Osrhoene,  der  längere  Zeit,  jedenfalls 
vor  dem  Jahre  363,  dem  Todesjahre  des  gleichnamigen  Kaisers 
Julian  Apostata,  am  Berge  Sinai  lebte,  auf  dem  Gipfel  dieses  Berges 
ein  Eirchleio  erbaute*),   das  die  Pilgerin  Etheria  auch  besichtigte. 

Schliesslich  beruft  sich  Meister  zugunsten  seiner  These  auf 
die  Narratio  HE  des  hl.  Nilus;  daraus  ginge  deutlich  hervor,  dass 
die  sinaitischen  Mönche  zerstreut  in  Hätten  gewohnt  hätten  und 
dass  es  damals  dort  noch  keine  Lauren  oder  Zönobien  gegeben  habe, 
während  die  Verfasserin  der  Peregrinatio  schon  von  einer  solchen 
fortgeschrittenen  Entwicklung  des  Mönchtums  auf  Sinai  rede.  Darauf 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  das  Wort  laura,  das  erst  im  ö.  Jahr- 
hundert in  Palästina  als  terminus  technicus  für  ein  Tal  gebraucht 
wurde,  in  welchem  die  Mönche  zu  beiden  Seiten  in  mehr  oder 
weniger  dicht  neben  einander  liegenden  Hütten  wohnten,  in   der 

1}  Narr.  IV  (Migne  8.  gr.  79  ool.  683:  Kaia  8k  djv  oxr^puav  oux  oTSa 
Snco;  Yevöfievo«  d.  h.  ich  weiss  nicht,  wie  ich  (aufgeregt  wie  ick  war)  auf  die 
S^itie  des  Berges  kam.  Aach  die  ührigen  Mönche  waren  dem  am  das  Leben 
seines  Yon  den  Sarazenen  gefangenen  Sohnes  bangenden  Nilas  auf  den  Sinai- 
berg Yoraasgeeilt;  denn  er  schreiht  Yon  ihnen  {Migne  a.  a.  0.  eol.  632):  xa\ 
ot  (liv  eeXXoi  S\a  tcov  oopdcyYCüV  etpcxov  xb  opo«  xaxoXaßeiv  licety^iuvoi  d.  h.  ,and 
die  ttbrigen  MOnche  heren  eiligst  über  die  FelsenklQfte,  am  aaf  den  Berg  an 
gelangen.'  Der  nun  im  Texte  folgende  Satz:  ou  npoßatvoum  yap  ^xctvco,  ^^ 
Tou  tbv  dsbv  iii*  auttü  tc^vou  xal  ^pv)uati9at  noik  Tti>  Xaco  (denn  nicht  besteigen  sie 
jenen  Berg,  weil  äott  aaf  demselben  erschienen  bt  and  za  dem  Volke  Israel 

Sesprochen  hat)  steht  nicht  im  Widersprach  mit  dem  yorhergehenden ;  denn 
ieser  Satz  ist  parenthetisch  za  fassen  and  das  Subjekt  desselben  sind  die  Sa- 
razenen. Der  Sinn  bt  also:  die  Manche  flohen  auf  den  ßerg,  weil  sie  Über- 
zeugt waren,  dass  die  Sarazenen  aus  Scheu  vor  der  ICajestftt  des  auf  ihm  einst 
eraäieneaen  Gottes  ihnen  nicht  nachkommen  würden.  Poesinas,  der  Heraus- 
geber der  Werke  des  Nilus,  hat  diesen  schwierigen  Abschnitt  nicht  verstanden 
(S.  Minne  a.  a.  0.  coI.  681  Anm.  70). 

2)  Theodoret,  Beligiosa  hist  II  (Migne,  s.  gr.  82  col.  1305  s.):  'Ev 
lxciv]f)   81  TV)   ic^ipot,   U9*   ^   xpuni6uevoc   McoUttJ«  ....  ^^culh]  tbv  Bcbv  {Setv  .  .  .  « 
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Pereginatio  gar  ni  cht  vorkommt ;  ebensowenig  das  Wort  coenobium, 

das  ein  umfriedigtes  Kloster  mit  Zellenwohnnngen  bedeutet.   Etheria 

redet  nur  von  Monasteria.    Wenn  sie  nun  am  Eingang  des  Ledscha- 

Tales  monasteria    quaedam  nebst  einem  Earchlein  findet»  wenn  sie 

weiter  auf  dem   Hochplateau  Choreb  monasteria  und  in  dem  Dom- 

busehtale  pltirima  mocasteria  sieht,  so  ist  doch  klar,  dass  die  plurima 

monasteria  nicht  identisch  sein  können  mit  plurimae  laurae  oder 

plurima  coenobia.    Eine  solche  Inteipretation  verbietet  schon  die 

Berücksichtigung  der  lokalen  Verhältnisse.    Das  Wort  fiovaotr^piov 

bedeutet  in  d  en  mCnchsgescbichtlichen  Quellen  des  4.  Jahrhunderts 

ebensowohl   ein  Elostergebftude  wie  auch   eine  lür  sich   stehende 

Mönchshütte.    In   der  Peregrinatio  können  aus  den  eben  genannten 

Giünden  unter  den  monasteria  nur  einzelne  Mönchshfitten  verstanden 

werden.    Solcher  Monasterien    gab  es  daselbst  im  4.  Jahrhundert 

eine  grosse  Zahl,  und  nach  Ammonius  und  Nilus  bildeten  wiederum 

die  Hütten  eines  Tales  eine  fiovi)  d.  h.  Kolonie  oder  Niederlassung. 

Der  erstgenannte  Schriftsteller  kennt  deien  in  den  Sinaitfllern  vier, 

der  letztgenannte  noch  mehr,  wie  wir  später  sehen  werden.    Man 

ist  also  weder  auf  Grund  des  Sulpi  cius-Textes  noch  auf  Grund  der 

Karrationes  des  hl.  Nilus  berechtigt,  die  Pilgerreise  der  Etheria  in 

das  6.  Jahrhundert  herabzurücken. 

§  4.    Lage  und  Einrichtung  der  Eremüenkolonien  auf  Sinai, 

Lebensweise  der  Mönche. 

In    den  T&lem   der  Sinai-Gebirgsgruppe  sowie  auch  in  dem 
Kalkgebirge  bei  Raithu   sieht  man  noch   heute  zerfallene  Hütten 
und   verwitterte  Felshöblen,   in  denen    einst  christliche  Einsiedler 
wohnten.    Ausserdem   gibt  es  in  den  Talgiünden  einige  unansehn- 
liche ELlosterbauten,  die  heutzutage  ein  ruinenhaftes  Aussehen  haben ; 
nur  d  as  St.  Katharinenkloster  macht  einen  stattlichen  Eindruck  und 
wird   noch  heute  von  einer  grösseren  Zahl  von  Mönchen  bewohnt^). 
Alle  diese  sinaitiEchen  Klosterbauten^  die  eine  zönobitische  Lebens- 
weise voraussetzen,  sind  erst  späteren  Ursprungs.    Im  vierten  Jahr- 
hundert dagegen  lebten  die  sinaitischen  Mönche  nicht  als  Zönobiten, 
sondern  als  Einsiedler  in  Hätten  und  Felshöhlen ').    Die  Steinhütten 
bauten  sie  nicht  im  Talgrunde,  sondern  auf  den  Felsabhängen  zu 


1)  Jullien,  Sinai  et  Syrie,  LiUe  1893  p.  102  s.;  8zc%epoTLM,  Nach 
Petra  and  Sinai.  Innsbruck  1908,  S.  852  ff. 

2)  mius,  Narr.  III.  (Migne,  8.  gr.  79  col.  618  C:  „ol  }xh  xaXüßa^  nr^ 
(^KjAcvot,  ot  8^  o3CT2Xa{oic  xa\  avipoi;  Siatcootv.'^  Vgl.  den  Ammoninsbericht  ed.  Com« 
befia,  S.  89 :  tU  -c«  xeXXia  ai^iuv  loru^^oCdlfjiTjv. 

2» 
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beiden  Seiten  der  Talschlucht^).  So  waren  sie  einigeroiafien  gegen 
etwaige  DeberAUe  seitens  der  räuberischen  Sarazenen  geschürt. 
Die  erhöhte  Anlage  der  Steinhatten  bot  auch  Sicherheit  gegeo 
Wolkenbrflche  und  Gewitterregen,  deren  Wassermengen  sich  in  den 
engen  sinaitischen  T&lem  oft  in  einen  reissenden  Strom  verwandeln 
und  einfache  Häuschen  in  der  Talsohle  mit  sich  fortschwemmen  *)• 
Viele  Mönche  wohnten  auch  in  Höhlen,  die  in  den  sinaitisehen 
Tälern  sehr  zahlreich  sind  und  in  den  Flanken  der  Felswände  durch 
Menschenhand  ausgehauen  zu  sein  scheinen ,  in  Wirklichkeit  aber 
der  Eigentamlichkeit  des  sinaitischen  Granits,  in  Kugelform  zu  ver* 
wittern,  ihre  Entstehung  verdanken'). 

Nilus  *)  berichtet,  dass  die  sinaitischen  Mönche  aus  aszetischen 
Qrfinden  nicht  zu  weit,  aber  auch  nicht  zu  nahe  von  einander 
wohnten.  Eine  zu  nahe  Entfernung  der  Hfttten  von  einander  hätte 
die  Mönche  in  ihrer  gottinnigen  Buhe  gestört,  eine  zu  wmte  Bnt» 
femung  hätte  dagegen  die  Besuche  behu£i  gegenseitiger  Erbauung 
und  Pflege  der  Freundschaft  zu  sehr  erschwert.  Wenn  aber  Nilus 
zugleich  bemerkt,  das3  manche  Einsiedlerhatten  zwanzig  Stadien  und 
noch  weiter  entfernt  waren,  so  ist  damit  nicht  die  Entfernung  in 
der  Luftlinie  gemeint,  sondern  die  Länge  des  Weges,  den  ein. 
Mönch  zurücklegen  musste,  wenn  er  von  seiner  Hatte  ins  Tal  hinab- 
ging und  dann  wieder  zur  Zelle  seines  Nachbarn  hinaufiitieg. 
Uebrigens  schlugen  jangere  Mönche,  wie  derselbe  Gewährsmann^) 
erzählt,  ihren  Wohnsitz  in  der  nächsten  Nachbarschaft  eines  be- 
jahrten Mönches  auf.  Damit  wurde  ein  doppelter  Zweck  erreicht; 
der  Greis  konnte  auf  den  jungen  Mönch  erzieherisch  wirken,  dieser 
dagegen  durch  allerlei  Dienstleistungen  dem  greisen  Nachbar  zu 
Hilfe  kommen. 

Bei  der  Wahl  des  Ortes  fOr  eine  Hatte  war  auch  maßgebend 
die  Nähe  eines  von  den  hohen  Bergen  herabrieselnden  Baches,    der 
die  Bewässerung  eines  Gartens,  sei  es  auf  der  Talsohle  oder  auf  den 
Abhängen ,  wo  Erdablagerungen  vorhanden   waren ,  ermöglichte  ^^ 
In  den  Gärten  gab  es  Fruchtbäume,  Beerensträucher  und   GemOse«. 


1)  Narr.  IV  geg.  Anfang  (Migne^  a.  gr.  79  ool.  688^  Narr.  Y,  eoU 
648—666. 

2)  Das  heiUge  Land,  47  (1908)  Heft  4  S.  154. 

8)  0.  Fraa8t  Ans  dem  Orient,  geologiiche  Beobachtungen  am  NiL  auf 
Sinai  nnd  in  Sjrien  (Stnttffart  1867)  £  29  f. 

4)  Narr.  III  gegen  Anfang  {Mgne,  a.  gr.  79  coL  690). 

6)  Narr.  Y  {M.  a.  a.  0.  ooL  649  A)  lY  (M.  eoL  689  A)  o.  III  gegen. 
Ende  {M.  ool.  621). 

6)  Narr.  III  {M.  col.  613  C). 
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Wo  es  der  Boden  gestattete,  bante  man  auch  Qetreide  an^).  Die 
zahlreichen  Palmb&ume  lieferten  den  München  Material  zu  Flecht- 
arbeiten^ die  sie  gegen  Brot  an  vorüberziehende  Händler  ver- 
tauschten *). 

Die  Haupiniederlassung  der  sinaitischen  MOnche  lag  in  dem 
Tale  an  der  Ostseite  der  Sinai-Gebirgsgruppe.    Dieses  Tal  biess  im 
4.  Jahrhundert  Dornbaschtal,  weil  daselbst  nach  der  Mönchstradition, 
die  von  Nilus*)  bezeugt  wird«   der  Herr  dem  Moses  in  einem  bren- 
nenden Dombusch  erschienen  war.    Während   die  Mönche  an  den 
Abhängen  zu  beiden  Seiten  des  Tales  in  Hütten  oder  Höhlen  wohn- 
ten,   stand   in   dem  Talgrunde  ein  Gotteshaus  mit  einem  Schutz- 
turm ^).     Die  spanische  Pilgerin  Aetheria,   die  von  der  Westseite 
den  Dschebel  Müsa  bestieg  und  von  da  über  das  Hochplateau  Choreb 
an  die  Ostseite  des  Gebirgsstocles  gelangte,   beschreibt  die  Denk- 
würdigleiten des  Dombuschtales  folgendermaßen^:  ,Ecce  et  coepit 
iam  esse  hora  lorsitan  octava,  et  adhuc  nobis  superabant  milia  tria, 
ut  perexiremus  montes  ipsoSy  quos  ingressi  fueramus  pridie  sera; 
sed  non  ipsa  parte  exire  habebamusi  qua  intraueramus,  sicut  su^rius 
dixi,  quia  necesse  nos  erat  et  loca  omnia  sancta  ambulare  et  mona- 
ateria,  quaecunque  erant  ibi  videre  et  sie  ad  uallis  illius,   quam 
superius  dixi,  caput  exire,  id  est  huius  uallis,  quae  subiacet  monti 
Dei.    Propterea  autem  ad  caput  ipsius  uallis  exire  nos  necesse  erat, 
quoDiam  ibi  erant  monasteria  plurima  sanctorum  hominum  et  ecclesia 
in   eo   loco,    ubi   est   rubus,  qui  rubus  usque  in  hodie   uiuet  et 
mittet  uirgultas.    Ac  sie  ergo  perdescenso  monte  Dei  peruenimus 
ad  rubum  bora  forsitan  decima.    Hie  est  autem  lubus,  quem  su- 
perius dixi,  de  quo  locutus  est  Dominus  Moysi  in  igne,  qui  est  in 
eo  loco,  ubi  monasteria  sunt  plurima  et  ecclesia  in  capite  uallis 
ipsius.    Ante  ipsam  autem  ecclesiam  hortus  est  gratissimus,  habens 
aquam  optimam  abundantem,  in  quo  horto  ipse  mbus  est.    Locus 
etiam  ostenditur  ibi  iuxta,  ubi  stetit  sanctus  Moyses,  quando  dixit 
Dens:  Solue  corrigiam  calciamenti  tui  et  cetera.    Et  in  eo  ergo 
loco  cum  pemenissemus,  hora  decima  erat  iam  et  ideo,  quia  iam 
sera  erat,  oblationem  facere  non  potuimus.    Sed  facta  est  oratio  in 
ecclesia  necnon  etiam  et  in  horto  ad  rubum ;  lectus  est  etiam  locus 

1)  Ebendas.  eol.  613  C  n.  616  A.  Vgl.  den  Ammoniasberioht  ed.  Com- 
befis  8.  90. 

S)  Apophthegm.  Pfttram,  de  abbate  SilTsno  nr.  7  (üfi^ne,  b.  gr.  65 
«ol.  412. 

8)  Narr.  IV  gegen  Anfang  (M.  b.  gr.  79  col.  628:  »tob«  iv  ttj  B&tw  ayioo?« 
und  daia  coL  625  A.  n.  686  A 

4)  Narr.  lY  (gegen  Anfimg);  Aminoniaibericht  ed.  Combefis  S.  91. 

5)  Peregrinatio  ed.  Oejer,  p.  42  s. 
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ipse  de  libro  Moysi  inxta  consuetadinem ;  et  sie,  quia  sera  erat, 
gastauimos  Dobis  loco  in  hprto;  anta  rabnm  cum  saoctU  ipsis;  ac 
sie  ergo  fecimus  mansionem.  Et  alia  die  matarius  uigilantes  ro- 
gauimus  presbyteros,  ut  et  ibi  fieret  oblatio,  sicat  et  facta  est/ 
Selbstyerst&ndUeh  sind  uater  den  monasteria  plnrima  des  Dornbusch- 
tales die  Hatten  und  Höhlen  der  £in3iedler  zu  verstehen.  Das 
Wort  monasterium  bedentet  in  der  Pilgerschrift  eine  einzelne  M  Onchs- 
wohnnngO-  Klosterbanten  und  dazu  noch  in  grosser  Zahl  wären 
übrigens  in  dem  engen  und  winzigen  Tale  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit gewesen.  Erst  im  6.  Jahrhundert  baute  Kaiser  Justinian  an 
der  Stelle  des  Eirchleins  mit  dem  Turme  ein  befestigtes  Kloster  *)  , 
von  dem  das  Dornbaschtal  später  den  Namen  Wadi  ed-Deir  d.  h« 
Klostertal  erhielt. 

Die  Westseite  des  Sinaigebirges  ist  durch  das  Ledscha-Tal 
begrenzt').  Dieses  Tal  ist  gegen  Süden  durch  den  vorliegenden 
Dschebel  Katerin,  den  höchsten  und  schneereichaten  Berg  der  Sinai- 
Oruppe,  geschlossen  und  nur  gegen  Norden  öffnet  es  sich  in  die 
Ebene  er-Baha.  Der  im  Tal  sich  hinschlängelnde  Bach  erhält  seine 
Wasserfälle  aus  dem  im  Hintergrunde  emporsteigenden  Dsch^bel 
Katertn  und  ermöglicht  die  Anlage  von  Gärtchen«    Unmittelbar  am 

1)  S.  den  I.  Band  des  Morgenlandischen  MSnchtnnas  S.  76  Anm.  2. 

2)  Procopiua  (De  AedificiiB  Y,  8  ed.  aoU.  Dindort  Bonnae  1888  Vol.  IIE 
p.  827)  Derichtet,  dass  der  Berg  Sinai,  auf  dem  Qoit  dem  Moses  das  Geaets 
gegeben  haben  solle,  in  seiner  Zeit  von  Mönchen  bewohnt  wnrde.  Ans  Ver- 
ehrnng  ffegen  die  bewnndemngswürdigen  Asxeten  nnd  znm  Zwecke  des  litnr* 
fischen  Gottesdienstes  habe  der  Kaiser  nicht  anf  der  Kappe  des  Berges,  son- 
dern nm  ein  gutes  Stfick  unterhalb  (?capa  jcoXu  Evep^v)  eine  Kirche  m  Ehren 
der  Gk>tteseebfirerin  gebaut  Am  Fusse  des  Berges  habe  er  auch  ein  Kastell 
angelegt  (^  Sk  tou  opoü;  tbv  icpö?coSa  xa\  ^poiiptov  Ix^uptotaTov  h  ßaotXsu«  oSto(  c^ 
xoSouijgaTo)  und  lum  Schutze  gegen  die  Sarazenen,  die  von  der  Wflste  her  ihre 
Einfalle  zu  machen  Yersuchten,  mit  militärischer  Besatzung  versohen.  Die 
Unklarheit  —  in  dem  Berichte  des  Yom  Sinai  entfernt  wohnenden  Prokopius  — 
ob  die  Muttergottealdrche  in  das  befestigte  Monasterium  (<ppo^piov)  eingebaut 
war,  wird  durch  die  Annalen  des  alexandrinischen  Erzbischofs  Eutrchius  be- 
hoben. (S.  oben  S.  12  ff.).  —  Üeber  das  Datum  der  Vollendung  des  Klosterbaaea 
geben  drei  Inschriften  Aufschluss,  die  in  die  Balken  der  Basilikadecke  ge- 
schnitten sind: 

{tnlo  (ivyJiat];  &vaicaÜ9efa>(  t^(  fVionU^ri^  ^o>v  ßaoiXCSoc  Beo^px;  f 
GiCEp  T^c  9cüT7)p(fli(  TOU  fiövcßtoT&iov  ßaotXtfcü«  ^^jSjDt  louoTiocyoü  f 
KüpiE  6  Bebe  6  3<pde\;  2v  tto  tötk^  toütcü,   acuaov  xa\  iXir^ao^  -cbv  douXöv  90u  ST^fovov 
MapTup{ou   o?xoS^p.ov   xa\   x^xtova   'AVXvIgiov  xa\  N6wac   xa\  av&nauoov  to^  ^^m^i  '^«i>v 

T^xvcov  aOiou  reopyiou  xod  Zspyiou  xa\  8coS<opa(. 
Die  Kaiserin  Theodora  starb  im  J.  648;  Nonna,  die  Gemahlin  des  Archi- 
tekten Stephanus  aus  Aila,  die  laut  einem  im  J.  1903  in  Benabe  gefundenen 
Epitaph  im  J.  662  starb,  war  bei  der  Vollendung  des  Baues  nodi  am  Leben. 
Fttr  die  Vollendung  des  Klosterbaues  ist  also  terminus  a  quo  das  Jahr  540  und 
terminus  ad  ouem  das  Jahr  662  (S.  Henri  Or^goire^  Snr  Ja  dato  du  monast^re 
du  Sinai  im  Bulletin  de  correspondance  helUnique,  81  [1907]  p.  827  s.). 

8)  Jullien,  Sinai  et  Syrie,  Lille  1898  p.  121  et  187  s.,  SzcMepaAskL 
Nach  Petra  und  zum  Sinai,  Innsbruck  1908  S.  882  f.,  Ritter,  Erdkunde  XIV» 
8.  584  ff. 
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Fnsse  des  genannten  Berges  steht  das  Kloster  el-Arba'in  ^).  Geht 
man  das  Tal  abwärts,  so  gewahrt  man  an  den  Felsabh&ngen  zu 
beiden  Seiten  Höhlen  und  zerfallene  Hütten.  An  der  Mündung  des 
Tales  in  die  er-Baha-Ebene  steht  linker  Hand  das  Klösterchen  Dte 
Apostoli  und  zur  Bechten  das  Kloster  el-Bust&n  *).  Diese  drei  aller- 
dings unansehnlichen  Klosterbauten  waren  im  4.  Jahrhundert  noch 
nicht  vorhanden,  aber  sie  helfen  uns  zur  Feststellung  der  Lage  der 
drei  Eremitenkolonien.  Oethrabbi  (fiovi)  Tsdpaßßl  al.  re&pafißsl), 
Choreb  oder  Ghobar  (Xoß&p  al.  Xop^iß)  und  Kodar  (Ko)cfp),  die  laut 
dem  Ammoniusbericht  ebenso,  wie  das  Dombuschtal,  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Sinai-Oebirges  liegen  müssen. 

Das  zuerst  erwähnte  Apostelklöst«rchen  liegt  am  Fusse  eines 
Berges,  der  heute  noch  von  den  Beduinen  Dschebel  er-Babbe') 
genannt  wird,  und  bezeichnet  somit  sicher  die  Stelle,  wo  die  Ein- 
siedlerkolonie  Oethrabbi  des  4.  Jahrhunderts  zu  suchen  ist.  Das 
gegenüberliegODde  Kloster  el-Bustän  mit  seinem  Garten,  der  noch 
von  der  Quelle  aus  dem  Ledscha-Tale  bewässert  wird,  liegt  am 
Fusse  der  nördlichen  Steilwand  Bäs-es-Safsäf.  Von  diesem  Kloster 
führt  das  schmale,  dem  Wadi  el-Ledscha  parallel  laufende  Tal  esch- 
Schreich  hinauf  zu  dem  Hochplateau,  das  zwischen  dem  Bäs* 
es-Safsäf  und  dem  Dschebel  Müsft  liegt.  Noch  heute  finden  sich  in 
diesem*  Tale  sowie  auf  dem  Hochplateau  zerfallene  Einsiedlerhütten, 
Höhlen«  Wasserbecken  und  Spuren  ehemaliger  Gartenstellen  ^)  Da 
im  4.  Jahrhundert  die  steile  Gebirgswand  Bas-es-Safsäf  mit  dem 
dahinterliegenden  Hochplateau  Choreb  genannt  wurde,  seist  zweifels- 
ohne das  jetzige  Kloster  el-Bustän  samt  dem  Tale  esch-Schreich  identisch 
mit  der  Einsiedlerkolonie  Choreb.  In  dieser  Kolonie  machte  die 
von  Norden  über  die  er-Baha-Ebene  pilgernde  Aetheria  am  Vor- 
abende eines  Sonntags  die  erste  Bast;  darauf  bezieht  sich  der 
folgende  Text  ihres  Beiseberichts  ^) :  ,Nos  ergo  sabbato  sera  ingressi 
sumus  montem,  et  peru^nientes  ad  monasteria  qaaedam  susceperunt 
nos  ibi  satis  humane  monachi,  qui  ibi  conunorabantur,  praebentes 
nobis  onmem  humanitatem ;  nam  et  ecclesia  ibi  est  cum  presbytero. 
Ibi  ergo  mansimus  in  ea  nocte  et  inde  maturius  die  dominica  cum 
ipso  presbytero  et  monachis,  qui  ibi  commorabantur,  coepimus  as- 
cendere  montes  singulos.  Qui  montes  cum  infinite  labore  ascen- 
duntur,  quoniam  non  eos  snbis  lente  et  lente  per  girum,  ut  dicimus 

1)  D.  i.  dai  Klostor  der  vierziff  (Märtyrer). 

2)  Bast&nan  heiflst  im  Arabiscnen  Garten. 

8)  S%cz$paA8ki,  a.  a.  0.  S.  367  u.  383;  JulUen,  S.  187. 

4)  S%c%epataki,  S.  354 ;  Jullien,  S.  121  u.  180 ;  Ritter,  BrdkandeXIV  S.54a 

5)  £.  Geyer,  S.  39. 
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in  cocleasy  sed  totuxn  ad  directum  subis  ac  si  per  pirietem  et  ad 
direetom  descendi  necease  est  siogiilos  ipaos  moutee,  donec  perueniaa 

ad  radicem  propriam  illius  medianii  qoi  est  spedalia  Syna 

hora  ergo  qnarta  peruenimiia  in  summitatem  illam  montis  Dei 
»ancti  Syna,  ubi  data  est  lex«^  Ans  diesem  Reisebericht  ergibt  sich, 
dass  aach  die  &Itoche  der  Kolonie  Choreb  (Chobar)  ein  eigenes  Kirchlein 
hatteni  in  welchem  ein  Priester  nnd  Mönch  den  Gottesdienst  be- 
sorgte. 

Schwieriger  ist  die  Lage  der  vierten  Niederlassung  Kodar  zu 
bestimmen.  Jedenfalls  ist  sie  dem  Ammoninsbericht  zufolge^)  in 
der  Nähe  von  Gethrabbi  und  Choreb  zu  suchen.  Zur  Feststellung 
ihrer  Lage  hilft  uns  der  Name  Kodar^  der  wohl  semitischen  Ur- 
sprungs und  mit  Giessbach  zu  fibersetzen  w&re  ^.  In  der  Tat  lesen 
wir  auch  in  den  Apophthegmata  Patrum  >)  von  einem  Mönche 
Megethios,  der  ein  Schüler  der  ägyptischen  Mönche  Sisoes  und 
Poemen  war  und  sich  schliesslich  im  Sinaigebirge  ,,am  Bache* 
((|i8tvt  \il  xal  SIC  icoTa|i6y  sie  xh  Ziva)  niederliess.  Da  aber  das 
Wadi  Ledscha  das  wasserreichste  Tal  des  ganzen  Sinaigebirges  ist, 
so  ist  es  wohl  identisch  mit  Kodar  (Giessbach)  oder  mtaiiic  sie  t& 
Zivcf.  FOr  diese  Gleichsetzung  spricht  auch  die  Tatsache,  dass  in 
späterer  Zeit  im  Wadi  Ledscha  und  zwar  am  Fusse  des  Dschebel 
KateriD  ein  Kloster  zu  Ehren  der  um  das  Jahr  373  ermordeten 
▼ierzig  Mönche  erbaut  wurde.  In  diesem  Tale  muss  also  wohl  die 
Mehrzahl  jener  Märtyrer  den  Tod  gefunden  haben  ^). 

Indes  der  Ammoniusbericht  sagt  ausdrflcUichi  dass  die  sinai- 
tischen Mönche  nicht  bloss  in  Gethrabbi,  Choreb  und  Kodar,  son- 
dern auch  an  anderen  Orten  in  der  Nähe  des  Sinai  wohnten'). 
Auskunft  darüber  gibt  uns  der  Bericht,  den  der  hl.  Nilus  fiber  den 
um  das  Jahr  400  ?on  ihm  selbst  erlebten  Ueberfall  der  sinaitischen 
Mönche  abgefasst  hat.  Im  ffinften  Abschnitt  desselben  (Narratio  V) 
heisst  es»  damals  seien  drei  Mönche :  Paulus,  Johannes  und  Theodu- 
los,  im  Dombuschtale')  von  den  Sarazenen  ermordet  worden.  Der 
Text  aber,  der  die  Namen  der  acht  fibrigen  Opfer  angibt  (Nar- 
ratio VI),  lautet:  ^Hv  81  6  pkv  iv  tg  Bi](o)»pafiß]B  IIpöxXo;,  Tica- 

1)  Ed.  Combefis,  S.  91:  'ÄTSoxitivouatv  oSv  tU  Ftdpaßß^  Svou;  xaxAaßov  isoX- 

ffp09rpf{(ovTa(  Ttü  0Ey{(^  opet. 

2)  Vgl.  das  arab.  Wort  kadara,  Dom.  a.  kadäratun,  kadnratan  =>  taxbi- 
duB  fdit  (de  aqua);  akdaran  pl.  kadran  s  terrae  saperfidem  radenf  torreas. 

8)  Migne,  s.  gr.  65  col.  801. 

4)  Siehe  obea^.  28. 

5)  Siehe  oben  Anm.  1. 

6)  Migne,  s.  gr.  79  col.  640. 
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ttoc  ik  6  h  xj  Tkj  'loaox  ik  6  iv  tf  ftovf  ZoXo^X,  Maseecpioc  di 
xal  Mc^pxoc  Ol  xaxä  xip  Ypijfiov  (So>  ictqpovtofUvoi  xat  Bivtafilv  iv  tg 
r«tt>  Tf  AUffi.  E&oißioc  M  iv  eo»X&  xal  'HXcac  iv  'ACi  ^).  Zur 
besseren  Orientierung  über  die  hier  genannten  OertUchkeiten  mnss 
aber  der  fünfte  Abschnitt  (Nar  ratio  7)^  in  welchem  Niins  durch 
einen  Augenzeugen  die  Ermordung  der  acht  Mönche  erzählen  Iftsst  >), 
wohl  beachtet  werden. 

Znnftchst  ist  es  klar,  dass  in  dem  obigen  griechischen  Text 
Bi](o)«pa|ißi^  identisch  ist  mit  der  schon  frfiher  erwähnten  (S.  23) 
Einsiedlerkolonie  Oethrabbi  (Gethrambei).  Die  Sarazenen  zogen 
demnach  nach  dem  Blutbade  im  Dombuschtale  durch  die  Ebene  er- 
Baba  und  kamen  an  den  Eingang  in  das  Ledscha-Tal,  wo  der 
Mönch  Proklos  aus  der  Einsiedlerkolonie  Bethrambe  getötet  wurde. 
Aus  der  Narratio  V  geht  aber  herror,  dass  die  Zelle  des  jugend- 
lichen Hypatius  ganz  nahe  von  der  des  greisen  Proklus  lag');  folg- 
lich ist  der  Text  der  Narratio  VI:  YicccTtog  ik  6  iv  xf  Ti  zu  kor- 
rigieren in:  TicctTtoc  ik  6  iv  tj[  aot^  sc.  ftov^  d.  h.  Hypatius  in 
derselben  Niederlassung.  Die  Einsiedlerkolonie  Salael  kann  nicht 
weit  Yon  Bethrambe  gelegen  haben  ^);  wahrscheinlich  ist  sie  iden- 
disch  mit  dem  am  Berg  Ghoreb  sich  hinziehenden  Wadi  esch« 
Schreichi  das  schon  oben  erwähnt  wurde  und  das  der  Sinaireiseude 
Pococke  das  Tal  Jah  d.  i.  Gottestal  nennen  hörte  ^).  Dieser  letz- 
tere Name  ist  aber  identisch  mit  Sala-el,  da  im  Arabischen  sälun 
i,Tal^  undil('ilä)y,Gott'bedeutet.  Nach  der  Ermordung  des  Mönchesisaak 
in  der  fiov^  ZoXai^X  sahen  die  in  die  Ebene  er-Baha  zurück  wandernden 
Sarazenen  die  Mönche  Makarius,  Markus  und'  Benjamin  des  Weges 
gehen  und  metzelten  sie  nieder').  Alsdann  erblickten  sie  von  der 
Ebene  er-Baha  aus  in  nördlicher  Bichtung  am  Eingang  in  das  Tal 
Thola  die  Klause  des  Mönches  Eusebius,  in  sfidlicher  Bichtung  da- 
gegen am  Eingang  in  das  Tal  Aze  die  Behausung  des  Elias.  Das 
Thola- Tal,  das  heutige  Wadi  et-Tl&^  bildet  einigermassen  die  Fort- 
setzung des  Ledscha-Tales,  läuft  parallel  zur  Ebene  er-Baha  und 
wurde  im  6.  Jahrhundert  durch  die  Klause  des  Mönches  Johannes 
Slimakus  berühmt.  Das  heutige  yegetationsreiche  Wadi  Zauättn, 
das  südöstlich  von  dem  Eingang  in  das  Thola-Tal  liegt  und  an 


1)  EbendM.  col.  694. 

2)  Ebeadas.  col.  648—666. 
8)  Ebendas.  col.  649  A. 

4)  In  dem  weiteren  Bericht  des  Ängenzeagen  jener  Mordeiene  (Narr.  V, 
Migne,  coL  649  G)  heisst  es  nämlich:  05  tcoXu  Si  Ix^dev  TcpoiJX&ofiLev. 

5)  RUier,  Brdkande  XIY  8.  642  f. 

6)  Die  Lage  Ton  Ailim  liest  sich  nicht  feststellen. 
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dessen  Abhängen  sich  jetzt  noch  viele  zerfallene  Einsiedlerhütten 
finden^),  ist  vielleicht  identisch  mit  der  fiovi)  'ACi. 

Was  die  Gotteshäuser  im  Sinaigebirge  betriffti  so  bestanden 
solche  im  4.  Jahrhundert,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  im 
Dombuschtale  und  in  der  Einsiedlerkolonie  Choreb  am  Fusse  des 
Bas-es-Safsaf.  Auch  auf  dem  Gipfel  des  Dschebel  Müs&,  der  von 
den  Mönchen  als  der  Gesetzesberg  angesehen  wurde,  fand  sich  eine 
kleine  Kirche.  Ihr  Erbauer  war  der  Mönch  Julianus  Sabas  aus 
Osrhoene,  der  l&ngere  Zeit^  jedenfalls  vor  dem  Tode  seines  Namens- 
vetters, des  Kaisers  Julian  Apostata,  am  Berge  Sinai  lebte ').  Aethe- 
ria,  die  unter  dem  Geleit  der  Mönche  von  der  Ebene  er-Bfthft  aus 
durch  das  Tal  esch-Schreich  auf  den  Berg  hinaufgestiegen  war, 
gibt  in  ihrem  Beisebericht  eine  Beschreibung  dieses  Kirchleina : 
,Hora  ergo  quarta  peruenimus  in  snmmitatem  illam  montis  Dei 
sancti  Syna,  ubi  data  est  lex,  in  eo  id  est  loco,  ubi  descendit  ma- 
iestas  Domini  in  ea  die,  qua  mons  fumigabat.  In  eo  ergo  loco  est 
nunc  ecclesia  non  grandis,  quoniam  et  ipse  locus  id  est  summitas 
montis,  non  satis  grandis  est ;  quae  tamen  ecclesia  habet  de  se  gra- 
tiam  grandem.  Cum  ergo  persubissemus  in  ipsa  summitate,  et  per- 
uenissemus  ad  hostium  ipsius  ecclesiae,  ecce  et  occurrit  presbyter 
ueniens  de  monasterio  sno,  qui  ipsi  ecclesiae  deputabatur,  senex  in- 
teger et  monachus  a  prima  uita,  et  ut  hie  dicunt  ascitis,  et  quid 
plura?  qualis  dignus  est  esse  in  eo  loco.  Occurrerunt  etiam  et  alii 
presbyteri,  nee  non  etiam  et  omnes  monachi  qui  ibi  commorabantur 
iuxta  montem  illum,  id  est  qui  tamen  aut  imbecUlitate  aut  aetate 
non  fuerunt  impediti.  Verum  autem  in  ipsa  summitate  montis  illius 
mediani  nuUus  commanet;  nichil  enim  est  ibi  aliud  nisi  sola  ec- 
clesia et  spelunca  ubi  fuit  sanctus  Moyses.  Lecto  ergo  ipso  loco 
omni  de  libro  Moysi  et  facta  oblatione  ordine  suo  hau  sie  commu- 
nicantibus  nobis,  iam  ut  exiremus  de  ecclesia,  dederunt  nobis  pres- 
byteri loci  ipsius  eulogias«  id  est  de  pomis,  quae  in  ipso  monte 
nascuntur^)/  Vom  Dschebel  Müs&  stieg  Aetheria  zum  Hochplateau 
Choreb  herab,  wo  ihr  die  Eliaskapelle  gezeigt  wurde:  «Completo 
ergo  omni  desiderio,  quo  festinaueramus  ascendere,  coepimus  iam 
et  descendere  ab  ipsa  summitate  montis  Dei,  in  qua  ascenderamus, 
in  alio  monte,  qui  ei  periunctus  est,  qui  locus  appeUatur  in  Choreb ; 
ibi  enim  est  ecclesia.  Nam  hie  est  locus  Choreb,  ubi  ftiit  sanctus 
Hellas  propheta,  qna  fugit  a  facie  Achab  regis,  ubi  ei  locutus  est 

1)  S%c»€patM,  &  889  f. 
2}  8.  oben  S.  la 
8)  Ed.  Geyer,  8.  39. 
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Dens  dicens :  quid  tu  hie  Helias  ?  sicut  scriptum  est  in  libris  regne- 
rum.  Nam  et  spelunca,  ubi  latuit  sanetus  Helias,  in  hedie  ibi 
estenditur  ante  hostium  ecclesiae,  quae  ibi  est;  ostenditur  etiam  ibi 
altarium  lapideum,  quem  posuit  ipse  saoctus  Helias  ad  offerendum 
Deo,  sicut  et  illi  sancti  singula  nobis  ostendere  dignabantur.  Feci* 
mus  ergo  et  ibi  oblationem  et  orationem  impensissimamf  et  leotus 
est  ipse  locus  de  libro  regnorum^)/ 

Die  Mönche  im  Dombuschtale  hatten  einen  Yorsteher.  um 
das  Jahr  378  versah  dieses  Amt  ein  gewisser  Dulas*),  den  die 
Mönche  wegen  seiner  Milde  und  Geduld  einen  zweiten  Moses  nannten. 
Wahrscheinlich  hatten  auch  die  Abrigen  Niederlassungen  ihre 
eigenen  geistlichen  Väter.  Im  übrigen  f&hrten  die  Mönche  eine 
einsiedlerische  Lebensweise.  Die  ganze  Woche  war  ein  jeder  fflr 
sich  mit  Gebet  sowie  mit  Flecht-  und  Gartenarbeit  beschäftigt. 
Weil  jedoch^  wie  Nilus  sagt,  der  Mensch  durch  ein  zu  langes  Ab- 
geschlossensein wild  werde  und  die  gewöhnlichsten  Segeln  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  yerlemei  so  war  unter  den  sinaitischen 
Mönchen  eine  g&nzliche  Vereinsamung  verpönt,  gegenseitige  Besuche 
dagegen  aus  aszetischen  Gründen  im  Laufe  der  Woche  üblich. 
Ausserdem  kamen  die  Mönche  am  Vorabend  eines  jeden  Sonntags 
in  dem  nächsten  Eirchlein  zusammen ;  nachdem  sie  sich  mit  Speise 
erquickt,  verbrachten  sie  die  ganze  Nacht  im  gemeinsamen  GebetCi 
empfingen  gegen  Morgen  die  hl.  Kommunion  und  hielten  alsdann 
vor  dem  Auseinandergehen  eine  geistliche  Konferenz  ab'). 

Sonderlinge  scheint  es  allerdings  unter  den  sinaitischen  Mönchen 
auch  gegeben  zu  haben.  Wenigstens  hörte  Postumianus  ^),  der  um 
das  Jahr  400  eine  Pilgerfahrt  auf  den  Sinai  genuicht  hatte,  ein 
sonderbares  Gerede ,  das  über  einen  solchen  unter  den  dortigen 
Mönchen  im  Umlauf  war.  «Ich  sah',  so  erzählt  er,  «das  Rote 
Meer,  den  Berg  Sinai,  dessen  Gipfel  beinahe  den  Himmel  berührt 
und  durchaus  unbesteigbar  ist.  Inmitten  seiner  abgelegenen  Teile,  hiess 
es,  sei  ein  Anachoret,  den  ich  wohl  lange  und  viel  suchte^  aber  nicht 
sehen  konnte,  der  beinahe  schon  fSnfzig  Jahre  fern  von  allem 
menschlichen  Verkehr  von  keinem  Kleide  wnsste,  sondern  infolge 
eines  besonderen  Gnadengeschenkes  von  oben  mit  seinem  Eörper- 
haar  seine  Blosse  bedeckte.    So  oft  ihn  die  Mönche  besuchen  wollten, 


1)  Ebendas.  S.  41. 

2)  CombeflSt  B.  91.  —  AooXa«  (mit  der  voltutOmlicheii  Eudung)  iit  wohl 
di«  griech.  üebenetnuff  des  nabatfiUehen  Namens  pnsv  oder  O^öSt]«  (s. 
Schüret^,  a.  a.  0.  I  S.  786). 

CombefU,  8.  90;  Nilui,  Narr.  III  (Migne,  s.  gr.  79  eol.  620  C.  s.). 
oben  8.  17. 


a)  C( 

4)  8. 


28 

suchte  er  eiligst  unwegsame  Orte  und  mied  jede  menschliche  Be- 
gegnung. Vor  fflnf  Jahren  h&tte  er  sich,  so  sagte  man  mir,  einem 
einzigen  Menschen  gezeigti  welcher,  wie  ich  glaube,  durch  seinen  starkm 
Glauben  diese  B^gnnng  verdient  habe.  Bei  dieser  (Gelegenheit 
soll  der  iänsiedler  auf  die  Frage,  warum  er  gar  so  sehr  die  Menschen 
meide,  dem  Besucher  geantwortet  haben,  dass  der,  welcher  ron 
Menschen  Besuche  erhalte,  auf  Besuche  der  Engel  oicht  Anspruch 
machen  könne.  Daher  hatte  sich  nicht  mit  Unrecht  bei  fielen  die 
Meinung  verbreitet,  jener  heilige  Mann  erhalte  Besuche  der  Bngel*. 
Die  Lebensweise  dieses  exzentrischen  Einsiedlers,  der  die  Menschen, 
ja  sogar  seine  Mitbrüder  in  der  Wflste,  floh,  entsprach  nicht  den 
Gepflogenheiten  der  sinaitist'hen  Mönche.  Nilus,  der  doch  mitten 
unter  ihnen  lebte,  betont,  dass  nicht  Menschenhass ,  sondern  das 
Streben  nach  Gottinnigkeit  sie  in  das  Sinaigebirge  geführt  habe, 
und  daraus  erkl&re  sich  auch  ihre  gegenseitige  Freundschaft  und 
Hilfisbereitschafl;  gegen  darbende  Mitbrfider  ^).  Ja,  obwohl  sie  selbst 
arm  waren,  flbten  die  Sinaiten  Gastfreundschaft  gegen  Fremde  und 
Pilger,  welche  die  heiligen  Stätten  besuchten  und  bewahrten  zu 
diesem  Zwecke  Brotvorräte  in  dem  Schutzturm  des  Dombusch- 
tales auf*). 

Dem  koptischen  Mönche  aus  Eanopus  imponierte  besonders  die 
strenge  Fastenaszese  der  Sinaiten.  Dieselben  nährten  sich  nämlich 
nur  von  Datteln,  Beeren  und  dergleichen  Früchten;  Wein  und  öl 
waren  ihnen  unbekannte  Dinge.  Die  abgezehrten  Gestalten  mit 
ihren  bleichen  Gesichtern  sahen  mehr  Engeln  als  Menschen  ähnlich. 
Nach  [dem  gleichen  Gewährsmann  versagten  sich  die  Mönche  im 
Dombuscbtale  jeglichen  Brotgenuss.  Nilus ')  enählt,  dass  auch  die 
meisten  Mönche  der  übrigen  Täler  das  Gleiche  taten.  Nur  einmal 
des  Tages,  nämlich  des  Abends,  nahmen  sie  ihre  dürftige  Nahrung 
ein;  doch  gab  es  auch  Mönche,  welche  bloss  zweimal,  ja  sogar 
solche,  welche  nur  einmal  in  der  Woche  Speise  zu  sich  nahmen*). 


§  5.    Die  EremUenkokme  bei  Baiihu^). 

Am  Südwestgestade  des  Boten  Meeres  lag  die  uralte  Hafen- 
stadt Baithu,  die  heute  et-Tor  genannt  wird.  Sie  war  etwa  zwei 
Tagereisen  vom  Sinai  (Dschebel  Müsä)  entfernt  und  hatte  eine  Be^ 

1)  Narr.  lU  {Migne,  col.  620  C  n.  617  G. 

2)  Combefli,  8.  90. 

8)  Narr.  III  ool.  618  C  8. 
4)  Ebendas.  col.  617  A. 

6)  Combefla,  8.  95  ff.  —  Bädeker,  PaliitinA  u.  Syrien  1897,  8.  226; 
Ritter,  £rdkimde  XIV  8.  481  ff. 
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vOlkenuig,  dk  mit  der  ron  Pharaa  stammyerwandt  war.  Etwa 
eine  Stnode  nördlich  von  Baithu  springt  ein  Aüslinfer  der  niedrigen 
Uferkette,  der  Dtchebel  Hammim  Sidna  Mdsa,  ins  Meer  ror.  An 
seinem  Fnsse  entspringen  mehrere  Qoellen  —  nach  Ammonios  waren 
es  zwölf  —  nnd  bewässerten  eine  FQanznng  von  mehr  als  siebzig 
Falmbinmen  ^).  SQdöstlich  von  diesem  Palmenwalde  gab  es  noch 
in  der  Ebene  einige  anders  Bmnnen  oder  Teiche  nnd  Banm- 
pflanzongen. 

Im  vierten  Jahrhundert  wohnten  an  den  Ealksteinabhftngen 
des  Dschebel  Hammftm  Sidna  Müsa  in  Höhlen  dreiundvierzig  Einsiedler. 
Am  Fasse  des  Berges  stand  in  dem  Qaellengebiet  ein  mit  einer 
zwei  Mann  hohen  Ziegelmaner  umgebenes  Eirchlein. 

Einer  der  ersten  Mönche  dieser  Einsiedlerkolonie  hiess  Moses  *). 
Er  stammte  aus  Pharan  und  hatte  schon  in  frühester  Jagend  das 
Einsiedlerleben  begonnen.  Während  manche  andere  Mönche  daselbst 
auch  Brot  genossen,  das  raithunische  H&ndler  aus  Aegypten  brachten 
und  ihnen  gegen  Handarbeiten  eintauschten,  begnügte  sich  Moses 
zeitlebens  mit  Datteln  und  Wasser.  Er  hatte  ein  Kleid  aus  Palmen- 
Mftttern  und  gönnte  sich  nur  eine  ganz  kurze  Nachtruhe.  In  der 
Fastenzeit  schloss  er  sich  vollständig  von  der  Aussenwelt  ab;  zwanzig 
Datteln  und  ein  Krug  mit  Wasser  waren  in  dieser  Zeit  seine  einzige 
Nahrung.  Sonst  war  er  trotz  seiner  Vorliebe  für  eine  strenge  Ab- 
geschlossenheit voll  Güte  gegen  alle,  die  sich  ihm  nahten.  Gott 
schenkte  ihm  das  Charisma  der  Heilungen,  durch  welches  er  sich 
der  pharanitischen  Bevölkerung  hilfreich  erweisen  konnte.  So  ge- 
lang es  ihm,  fast  das  ganze  Volk  nebst  dem  Fürsten  Obedianos  aus 
Pharan  der  christlichen  Religion  zuzuführen.  Er  starb  jedenfiills 
vor  dem  Jahre  878,  in  welchem  das  durch  die  Blenmiyer  unter  den 
raithunischen  Einsiedlern  angerichtete  Blutbad  stattfand  *). 


27)  sehalten.  Indes  soheint  schon  im  4.  Jahrh.  noeh  eine  andere  Tradition  be- 
standen zn  haben.  Wenigstens  identifiziert  Petras  Diaconns  ans  dem  12.  Jahih. 
in  a.  Baehe  De  locis  sanctis,  dae,  wie  allgemein  angenommen  wird,  ans  der 
jetzt  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Peregrinatio  Aetheriae  geschöpft  ist^  Elim 
mit  Arandam,  dem  heutigen  Wadi  Gharandel  (Corp.  Script,  lat.  yoL  88  [18i^8] 
p.  117).    8.  anch  Jullien,  Sinai  et  Syrie,  p.  62. 

2)  Combefla,  8.  99  £ 

8)  Nach  dem  Ammoniasbericht  soll  Moses  78  Jahre  als  Einsiedler  ge- 
lebt haben;  das  ist  aber  nicht  möglich,  da  das  Einsiedlerleben  erst  nach  dem 
J.  806  seinen  An&ng  nahm.  Wahrscheinlich  ist  die  darch  ffriechisehe  Bach- 
ataben angegebene  Zähl  73  durch  einen  8chreibfehler  entstanden. 
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Ein  Schüler  des  genannten  Moses  war  der  Kopte  Psoes  ^)  aus  der 
Thebais,  der  nach  einem  46jfthrigen  Einsiedlerleben  ein  Opfer  des 
Blutbades  wurde,  und  dessen  Schfiler  diese  Trauerbotschaft  den 
sinaitischen  Mönchen  übermittelte.  Als  Batgeber  in  den  geistlichen 
Nöten  und  Versuchungen  wird  besonders  gerühmt  ein  gewisser 
Joseph  aus  Elusa  ('HXioioc,  'IXuotog),  der  in  der  Ebene  am  Fasse 
des  Kalkgebirges,  2  Milien  ron  den  Wasserqaellen  entfernt,  dreissig 
Jahre  lebte,  und  als  er  noch  vor  dem  Blutbade  starb,  einen  Schüler, 
namens  Gelasius,  zurückliess.  Als  Vorsteher  der  raithunischen 
Mönche  wird  um  das  Jahr  373  Paulus  aus  Petra  genannt. 

§  6,  Ueberfall  der  sinaUischen  und  raiihtinischen  Mönche  in  oder 

um  das  Jahr  373. 

Während  Anunonius  bei  den  Mönchen  des  Dombuschtales 
weilte,  wurden  sie  von  einer  Horde  von  Sarazenen,  deren  Häuptling 
unlängst  gestorben  war,  überfallen.  Die  Barbaren  hausten  zuerst 
in  den  Tälern  auf  der  Westseite  des  Sinaigebirges  und  töteten  in 
Gethrabbi,  Chobar  (Choreb),  Kodar  und  an  anderen  Orten  d.  h.  im 
Ledscha-Tale  und  in  den  benachbarten  Seitentälern,  alle  Mönche, 
deren  sie  habhaft  werden  konnten.  Als  sie  darauf  ins  Dombuschtal 
eindrangen,  hatten  sich  die  Mönche  dieses  Tales  mit  ihrem  Vor- 
steher Dulas  und  ihrem  Gaste  Ammonius  in  den  schon  früher  erwähnten 
Schutzturm  geflüchtet.  Die  Erstürmung  des  Turmes  gelang  nicht, 
da  sich  ein  furchtbares  Unwetter,  bei  welchem  der  Gipfel  des  Sinai- 
berges in  Flammen  zu  stehen  schien,  erhob.  Jedenfalls  aus  Furcht 
vor  dem  hereinbrechenden  Gewitter,  das  in  dem  engen  Tale  das 
Leben  bedrohte,  Hessen  die  Sarazenen  Kamele  und  Beute  zum  grossen 
Teile  zurück  und  flohen  davon.  Sobald  sich  die  Mönche  in  Sicher- 
heit wähnten,  stiegen  sie  vom  Turme  herab  und  begaben  sich  nach 
dem  Ledscha-Tale,  um  die  ermordeten  Mitbrüder  aufzusuchen  und 
zu  begraben.  Sie  fanden  38  Leichen^  zwölf  davon  in  Gethrabbi,  die 
übrigen  an  anderen  Orten.  Zwei  schwer  verwundete  Mönche  Esaias 
und  Sabas  starben,  der  erstere  am  zweiten  Tage,  der  zweite  am 
vierten  Tage  nach  jenem  Oberfall,  der  am  2  Tybi  (Januar)  statt- 
gefunden hatte. 

Während  die  sinaitischen  Mönche  noch  über  den  Tod  ihrer 
Brüder  trauerten,  brachte  ihnen  ein  Ismaelit  die  Nachricht,  die 
Mönche  von  Baithu  seieu  von  den  räuberischen  Blemmyem  nieder- 
gemetzelt worden.    Einige  Tage  später  kam  ein  Mönch,  der  diesem 

1)  Der  kopt.  Name  Pceohoi  =  dematig. 
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Blutbad  entronnen  war,  und  erzählte  die  Einzelheiten  dieses  Vor- 
falles folgendermaßen: 

Während  wir,  43  an  Zahl,  in  dem  Gebirge  bei  Raithu  ein 
friedliches  Leben  führten,  kamen  zwei  Schiffer  vom  äthiopischen 
Ufer  auf  einem  Holzfloss  zu  uns  und  meldeten,  sie  hätten  mit  ihren 
Qenossen,  auf  einem  Segekcbiff  von  Aila  kommend,  in  einem 
äthiopischen  Hafen  Zuflucht  gesucht,  um  einen  günstigen  Wind  zur 
Weiterfahrt  abzuwarten.  Dort  hätten  sie,  von  einer  Horde  von 
etwa  300  Blemmyern  aufgefangen,  die  Zusage  geben  müssen,  auf 
ihrem  8egelschifi  das  räuberische  Gesindel  nach  Klysma  zu  befördern. 
Unmittelbar  vor  dieser  Fahit  sei  es  nun  ihnen  beiden  gelungen, 
heimlich  nachts  den  äthiopischen  Hafen  zu  verlassen  und  auf  dem 
Holzfloss  nach  Baithu  zu  gelangen. 

Da  die  Gefahr  vorlag,  die  Blemmyer  würden  auf  der  Fahrt 
nach  Klysma  plünderungshalber  in  Baithu  Halt  machen,  stellten 
wir,  so  erzählte  der  raitbunische  JMönch  weiter,  am  Ufer  Wacht- 
posten auf.  In  der  Tat  sah  man  auch  am  nächsten  Tage  gegen 
Abend  ein  Schiff  mit  vollen  Segeln  dem  diesseitigen  Ufer  zusteuern. 
Die  Pharaniten  von  Baithu,  etwa  200  waffenfähige  Männer,  stellten 
flieh  sofort  auf  einem  nördlich  von  der  Hafenstadt  gelegenen  Hügel 
auf,  um  ihre  Frauen,  Kinder  und  Kamelherden  zu  verteidigen.  Wir 
Mönche  aber  flüchteten  uns  zum  Gebete  in  die  Kirche,  die  mit 
einer  zwei  Mann  hohen  Mauer  umgeben  war  und  etwas  abseits  von 
dem  Hügel  im  Palmenwalde  lag.  Die  Blemmyer,  die  inzwischen 
den  Hafen  erreicht  hatten,  brachten  die  Nacht  an  dem  westlichen 
Bergabhange,  nicht  weit  von  den  Quellen,  zu.  Am  nächsten  Morgen 
knebelten  sie  die  Schiffer  bis  auf  einen,  den  sie  unter  der  Aufsicht 
eines  der  Ihrigen  zur  Bewachung  des  Segelschiffes  zurückliessen  ; 
dann  rückten  sie  zu  den  Quellen  vor,  wo  ein  mörderischer  Kampf 
entbrannte.  Hundertsiebenundvierzig  Pharaniten  wurden  getötet,  die 
übrigen  flohen  ins  Gebirge.  Die  gefangenen  Frauen  und  Kinder 
Hessen  nun  die  Barbaren  bei  den  Quellen  zurück  und  gingen  gegen 
die  ummauerte  Kirche,  die  sie  für  ein  Kastrum  hielten,  los,  in  der 
Hoffnung,  dort  viel  Geld  zu  finden.  Während  wir  uns  in  dem 
Gotteshause  auf  den  nahen  Tod  vorbereiteten,  erstiegen  sie  auf  einem 
emporgeschichteten  Holzstoss  die  Mauer  und  drangen  durch  die  er- 
brochene Tür  mit  gezückten  Schwertern  in  das  Innere  des  angeb- 
lichen Kastrums.  Zuerst  ergriffen  sie  den  Mönch  Jeremias,  der  an 
der  Kirchtür  sass,  und  einer,  der  den  Dolmetsch  machte,  fragte 
ihn,  wer  von  ihnen  der  Vorsteher  sei.  Da  der  Mönch  ihnen  keine 
Auskunft  geben  wollte,  banden  sie  ihn  an  Händen  und  Füssen  und 
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Bchosaen  mit  ihren  Pfeilen  auf  seinen  entbK^ssten  Leib.  Hieraof 
trat  der  Vorsteher  Paulos  hervor  und  lieferte  sich  selbst  aus.  Auf 
die  Frage,  wo  das  Oeld  verborgen  sei,  antwortete  er,  dass  er  nichta 
besitze  als  das  alte  hftrene  Gewand,  das  ihn  bedecke.  Er  starb, 
nachdem  er  von  den  Wüterichen  fiber  eine  Stunde  auf  das  schreek«* 
liebste  gemartert  worden  war. 

W&hrend  dieser  Zeit  &nd  ich,  so  erz&Ute  der  Berichterstatter 
den  Sinaiten,  Gelegenheit,  mich  unter  einem  Stoss  Palmenreiser  i& 
einem  Winkel  des  Hauses  zu  verbergen.  Nach  der  Ermordung  dea 
Vorstehers  aber  drangen  die  Barbaren  in  die  Kirche  ein  und  kühlten 
an  allen,  die  ihnen  in  den  Weg  kamen,  nach  mannigfachen  Martern 
ihre  Mordlust.  Ein  fünfeehnj&hriger  Jüngling,  namens  Salatiel,  der 
von  klein  auf  von  seinem  Verwandten  Sergius  zum  Ifünch  heran* 
gebildet  worden  war,  wurde  von  den  Barbaren  hinausgeschleppt; 
um  nicht  als  Sklave  unter  ihnen  ein  schrecklicheres  Los  als  den 
Tod  zu  finden,  entriss  er  einem  Blemmyer  das  Schwert,  setzte  sich 
damit  scheinbar  zur  Gegenwehr  und  wurde  von  ihnen  in  Stücke 
gehauen,  indem  er  frohlockend  ausrief:  »Gelobt  sei  der  Herr,  der 
mich  nicht  übergeben  hat  in  die  Hftnde  der  Sünder!*  Das  Gottes- 
haus schwamm  vom  Blute  der  Heiligen,  die  standhaft,  ja  freudig 
und  Gott  preisend  unterhigen.  Ich  selbst  lag  unterdes,  auf  den 
nahen  Tod  gefasst,  unter  der  Palmenschütte,  aber  obgleich  die  Geld- 
gierigen jeden  Winkel  durchstöberten  und  auch  in  meine  Nähe 
kamen,  so  gingen  sie  doch,  als  ob  Gott  ihre  Augen  geblendet  hätte^ 
bald  wieder  hinweg  und  eilten  nach  dem  Blutbade  zu  den  Quellen 
zurück,  um  ihre  Reise  nach  Klysma  fortzusetzen.  Sie  fanden  aber 
ihr  Schiff  zertrümmert.  Der  Schiffor,  der  mit  einem  Blemmyer  zur 
Bewachung  des  SchiflFes  zurückgelassen  war,  hatte  nämlich,  ohne 
dass  es  sein  Genosse  merkte,  das  Tauwerk  zerschnitten,  so  dass  daa 
SchifE^  an  die  Sandbänke  getrieben,  ganz  zerschellte;  er  selbst  war^ 
nachdem  er  den  Blenunyer  getötet,  schwimmend  ans  Ufer  und  von 
da  auf  das  Gebirge  entkommen.  Die  Barbaren  Hessen  nun  in  ihrer 
Bestürzung  ihren  Ingrimm  an  den  gefangenen  Weibern  und  Kindern 
der  Pharaniten  aus,  die  sie  samt  und  sonders  niedermachten,  und 
zündeten  die  Palmenbäume  an,  so  dass  fast  der  ganze  Pahnenwald 
ein  Baub  der  Flammen  wurde. 

Unterdessen  kamen  aus  Pharan  sechshundert  Ismaeliten  in 
Raithu  an,  lauter  auserlesene  Pfeilschützen,  die  von  der  drohenden 
Gefiihr  durch  die  Baithuner  benachrichtigt  worden  waren.  Die 
Blemmyer  wichen  nach  dem  Meeresgestade  zurück,  wo  nun  ein 
blutiges  Gefecht  entstand,   das  von  Sonnenaufgang  bis  zur  neunten 
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Stunde  dauerte.  Sie  kämpften ,  weil  ihnen  jede  Möglichkeit  des 
Bückzuges  oder  der  Flucht  abgeschnitten  war^  mit  der  Wut  der 
Verzweiflung  und  blieben  alle  auf  der  Walstatt.  Von  den  Phara- 
niten  wurden  84  getötet  und  viele  verwundet. 

Währenddessen  kroch  ich  aus  meinem  Schlupfwinkel  hervor 
und  musterte  meine  grausam  hingestreckten  Brüder»  von  denen  noch 
drei:  Domnus,  Andreas  und  Orion  lebten.  Der  erste  war  schwer, 
der  zweite  leicht  verwundet;  der  dritte  dagegen  war  fast  ganz  un- 
verletzt; er  hatte  sich  nämlich  bei  dem  Blutbade  auf  die  Leichname 
geworfen,  als  wäre  er  tödlich  getroffen ,  und  so  die  Blemmyer 
getäuscht. 

Die  Sieger  aus  Pharan  überliessen  die  gefallenen  Blemmyer 
dem  Wild  und  den  Vögeln,  ihre  Toten  aber  begruben  sie  teils  in 
Höhlen  am  Fusse  des  Berges^  teils  in  der  Nähe  der  Quellen.  Dann 
halfen  sie  mit  ihrem  Fürsten  Obedianos  bei  der  Bestattung  der 
Unsrigen.  Die  neununddreissig  Leichname  wurden  in  kostbare  Tücher, 
die  uns  der  Fürst  und  die  Vornehmen  geschenkt  hatten ,  gewickelt 
und  unter  dem  Geleit  der  Pharaniten,  die  Palmenzweige  trugen  und 
Psalmen  sangen,  hinausgetragen  und  gegenüber  der  Kirche  in  einem 
gemeinsamen  Grabe  beigesetzt.  Domnus  starb  noch  an  demselben 
Abend  und  wurde,  weil  man  die  Grufb  der  Heiligen  nicht  mehr 
öffiien  wollte,  daneben  begraben^). 

§  7.   Der  Mönch  Süvanus  auf  Sinai. 

Über  den  Mönch  Silvanus  existiert  eine  reiche  Apophthegmen- 
literatur*).  Wären  wir  jedoch  nur  auf  diese  angewiesen,  so  würde 
jeder  chronologische  Anhaltspunkt  zur  Vervollständigung  seines 
Lebensbildes  fehlen.  Wie  wir  aber  durch  Sozomenus  (h.  e.  VI,  32) 
erfahren,  lebte  Silvanus,  der  von  Geburt  ein  Palästinaenser  war, 
ungefähr  bis  zum  Jahre  378  in  der  ägyptischen  Wüste  Sketis  als  Ein- 
siedler. Daselbst  hatte  er  zwölf  Schüler,  unter  diesen  ragte  ein 
gewisser  Markus  hervor ,  der  aus  einer  angesehenen  ägyptischen 
Familie  stammte  und  sich  als  Kalligraph  in  seiner  Zelle  betätigte« 

1)  Die  SchlassbemerkaDg  des  Ammoniosberiehtes  Aber  die  gleiche  Zahl 
und  die  Gleichzeitigkeit  der  Hart jrien  auf  Sinai  und  in  Baithn  ist  nicht  bach- 
ftiblich  zn  nehmen  {Combeflst  o.  180).  Denn  nach  derselben  Quelle  starben 
auf  Sinai  am  2.  Januar  ((it)v\  Tuß\  ß')  nnr  88  Mönche;  dagegen  Ton  den  iwei 
schwer  yeiwandeten  Esaias  «ad  Sabbas  der  erstere  am  3.  Janaar  und  der 
iweite  am  6.  Januar.  In  Baithu  wurden  ungeflhr  um  dieselbe  Zeit  wie  auf 
Sinai  und  iwar  an  einem  und  demselben  Tage  Ton  den  dort  lebenden  dreiund- 
▼ierrig  Einsiedlern  neununddreissig  ermordet;  Ton  den  yier  überlebenden  starb 
der  säwer  Terwundete  Domnus  etwa  zwei  Tage  später.  —  Der  Qedachtnistag 
dieser  Märtyrer  wurde  im  5.  Jahrh.  auf  den  14.  Januar  verlegt.   S.  oben  S.  10. 

2)  Apophthegmata  Patrum,  de  abbate  Silyano  (Mignet  >•  R'*  ^  ^1* 
408—412;  de  abbate  Marco  discipulo  abbatis  Silyani,  ebendas.  col.  ^8—297). 
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sich  aber  trotzdem  den  niedrigsten  Arbeiten  in  der  Küche  unterzog. 
Wegen  seines  musterhaften  Gehorsams  war  er  Silvanus'  Lieblings- 
schüler; das  erregte  Anstoss  nicht  bloss  bei  den  übrigen  Schülern, 
sondern  auch  bei  den  benachbarten  Mönchen.  Als  nun  einmal  einige 
G-reise  dem  Silvanus  darüber  Vorhaltungen  machten,  lud  er  sie  zu 
einem  Rundgang  ein  und  klopfte  an  der  Zelle  eines  jeden  Schülers 
mit  den  Worten:  «Komm,  mein  Bruder,  denn  ich  habe  dich  nötig* ; 
doch  keiner  von  ihnen  beeilte  sich,  ihm  sogleich  Folge  zu  leisten. 
Als  er  aber  an  die  Zelle  des  Markus  kam  und  ihn  beim  Namen 
rief,  sprang  dieser  sofort  aus  der  Zelle  heraus.  Silvanus  schickte 
ihn  fort,  einen  Auftrag  zu  besorgen ;  zu  den  Begleitern  aber  sprach 
er:  «Wo  sind  die  anderen  Brüder?'  Dann  trat  er  in  die  Zelle  des 
Markus  ein  und  fand  daselbst  eine  Reinschrift;  bei  deren  Besichti- 
gung stellte  es  sich  heraus,  dass  Markus  gerade  den  Buchstaben 
Omega  zu  schreiben  angefangen ,  aber  wegen  des  Rufes  seines 
Meisters  unvollendet  gelassen  hatte.  Da  brachen  die  Greise  in  die 
Worte  aus:  «Wahrlich,  Abba,  den  du  so  sehr  liebst,  müssen  auch 
wir  lieb  haben,  und  Gott  selbst  muss  ihn  lieben.* 

Dieser  Markus  starb  gerade  zu  der  Zeit^  als  sein  Meister  sich 
mit  dem  Gedanken  trug,  nach  dem  Sinai  überzusiedeln.  Aus  den 
Mönchsgeschicbtsquellen  ist  leider  nicht  ersichtlich,  in  welchem  Tale 
des  Sinaigebirges  sich  Silvanus  niederliess;  jedenfalls  dauerte  sein 
Aufenthalt  in  dem  neuen  Wohnort  nur  einige  Jahre  (Sozomenus,  h. 
e.  YI^  32).  Seinen  Lebensabend  beschloss  er  in  seiner  südpalestinen- 
sischen  Heimat,  wo  er  mit  seinem  neuen  Schüler  Zacharias,  den 
wir  zuerst  am  Sinai  bei  ihm  finden,  in  der  Nähe  von  Gerara  eine 
ansehnliche  Einsiedlerkolonie  leitete. 

Jedenfalls  gehörte  Silvanus  zu  den  bedeutenderen  Mönchen  des 
4.  Jahrhunderts,  wie  denn  auch  seine  Persönlichkeit  in  der  Apo- 
phthegmenliteratur  eine  grosse  Rolle  spielt.  Wegen  seiner  Klugheit 
war  er  unter  seinen  Mitbrüdern  hochgeschätzt  und  wurde  von  ihnen 
in  ihren  Zweifeln  und  Geisteskämpfen  um  Unterweisung  und  Bat  an- 
gegangen. Auf  Befragen,  wie  er  zu  seiner  hohen  Weisheit  gelangt 
sei,  erklärte  er:  «Ich  liess  niemals  zu,  dass  ein  Gedanke  in  meinem 
Innern  Gott  zum  Zorne  reizte*.  Infolge  seines  steten  Verkehrs  mit 
Gott  erschien  sein  Angesicht  und  sein  ganzes  Aeusseres  den  Mönchen, 
die  ihn  besuchten,  so  ehrfurchtgebietend  und  verklärt,  dass  sie  einen 
Engel  zu  sehen  wähnten.  Bei  seiner  Arbeit  im  Garten  zog  er  die 
Kapuze  tief  über  sein  Gesicht,  damit  sein  Geist  nicht  von  der  Be- 
trachtung der  göttlichen  Dinge  abgelenkt  wurde.  Seine  Gebete 
gingen  in  Ekstase  über.  Einmal  fand  sein  Schüler  Zacharias  ihn 
mit  zum  Himmel  erhobenen  Händen  verzückt  in  der  Zelle.    Silvanus 
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war  noch  in  demselben  Zustand,  als  der  Schaler  zur  sechsten,  neun- 
ten und  zehnten  Stunde  wiederkehrte.  Nachdem  er  zu  sich  ge- 
kommen war,  erklärte  er  auf  Drängen  des  Schülers,  er  habe  die 
Herrlichkeit  Qottes  gesehen. 

Trotzalledem  überschätzte  er  das  kontemplative  Leben  nicht, 
sondern  arbeitete  auch  fleissig  im  Garten  oder  verrichtete  Flecht* 
arbeit  in  seiner  Zelle.  Einem  fremden  Mönch^  der  auf  den  Berg 
Sinai  kam  und  sein  Erstaunen  über  die  körperlichen  Arbeiten  der 
Sinaiten  zum  Aasdruck  brachte  mit  den  Worten:  «Arbeitet  nicht 
um  vergängliche  Speise;  Maria  hat  4en  besten  Teil  erwählt'',  gab 
Silvanus  eine  derbe  Lektion.  Erliess  ihm  durch  seinen  Schüler  Zacharias 
ein  Buch  geben  und  ihn  in  eine  Zelle,  in  der  sich  sonst  nichts  vorfand^ 
fuhren.  Als  die  neunte  Stunde  gekommen  war,  sah  der  Pseudo- 
mönch  vor  die  Tür  hinaus,  ob  man  ihn  nicht  zum  Essen  hole,  und 
da  dies  nicht  geschah^  ging  er  zu  Silvanus  und  fragte  ihn:  „Abba, 
haben  denn  die  Brüder  heute  nicht  gegessen?''  Silvanos  bejahte  die 
Frage  und  gab  dem  Fremden,  der  sich  über  die  üngastlichkeit  der 
Mönche  wunderte,  den  zurechtweisenden  Bescheid:  ,,Du  bist  ein 
geistiger  Mensch  und  bedarfst  nicht  dieser  Speise ;  wir  dagegen  sind 
fleischliche  Menschen,  die  essen  wollen ;  darum  verrichten  wir  Hand- 
arbeiten. Du  aber  hast  den  besten  Teil  erwählt  und  liest  den 
ganzen  Tag,  ohne  leibliche  Nahrung  nehmen  zu  wollen."  Als  sich 
der  Oast  jetzt  bussehalber  niederwarf«  fügte  Silvanus  noch  hinzu: 
«Auch  Maria  bedarf  der  Martha;  denn  um  der  Martha  willen  wird 
Maria  gelobt.^ 

Dass  Silvanus  ebensowenig  als  andere  erleuchteten  Aszeten 
seiner  Zeit  die  christliche  Vollkommenheit  als  eine  Erbpacht  der 
Mönche  betrachtete,  beweist  auch  folgender  Vorfall.  Eines  Tages 
sass  er  bei  seinen  Brüdern,  wurde  im  Geiste  verzückt  und  fiel  auf 
sein  Angesicht.  Nach  langer  Zeit  erhob  er  sich  und  weinte.  Die 
Brüder  fragten  ihn:  ^Abba,  was  fehlt  dir?'  Er  aber  schwieg  und 
weinte.  Als  sie  nun  weiter  in  ihn  drangen,  sprach  er  zu  ihnen: 
«Ich  wurde  in  der  Verzückung  zum  Gerichte  geführt  und  sah  viele 
der  ünsrigen  zur  HöUe  fahren  und  viele  der  Weltleute  ins  Himmel- 
reich eingehen."  Darüber  trauerte  er  und  wollte  nicht  mehr  die 
Zelle  verlassen.  War  er  aber  auszugehen  genötigt^  bedeckte  er  sein 
Angesicht  mit  der  Kapuze  und  sprach:  ,Wozu  soll  ich  dieses  zeit- 
liche Licht  sehen,  in  welchem  nichts  ist,  was  nützen  könnte  ?^ 

§  8.  Der  Mönch  Netra^  Schuler  des  heiligen  Silvanus  und  später 

Bischof  von  Pharan. 

Ausser  Zacharias  hatte  Silvanus  während  seines  Aufenthaltes 
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auf  Sinai  noch  einen  zweiten  Schüler«  namens  Netra  (Natera),  der 
jedenfalls  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  4.  Jahrhanderts  Bischof 
von  Pharan  wurde.  Als  Bischof  fibte  Netra  eine  viel  strengere 
Aszese  als  früher,  da  er  Mönch  war.  Wie  ihn  daher  sein  Schüler 
fragte,  warum  er  seine  Lebensweise  geändert  habe,  erhielt  er  den 
Bescheid:  „Mein  Sohn,  dort  war  Einsamkeit^  Buhe  und  Armut; 
deshalb  schonte  ich  meinen  Leib,  damit  ich  nicht  krank  würde  und 
Erleichterungen  brauchte,  die  in  der  Wüste  nicht  zu  finden  waren. 
Jetzt  aber  bin  ich  hier  in  der  Welt  und  habe  viele  Gelegenheiten 
zu  Uebertretungen.  Sollte  ich  aber  krank  werden,  so  fehlt  es  mir 
nicht  an  Hilfe.  Daher  trachte  ich  meinen  früheren  Mönchsstand 
nicht  zu  verlieren.*  *) 

Netra  ist  der  erste  bekannte  Bischof  der  sinaitischen  Stadt 
Pharan.  Möglich  ist  es  allerdings,  dass  er  Nachfolger  des  um  das 
Jahr  373  zum  Bischof  der  Sarazenen  geweihten  Mönches  Moses 
war.')  Dass  es  schon  früher  einen  Bischofssitz  daselbst  gegeben 
hat,  ist  schon  deshalb  ausgeschlossen^  weil  die  beiden  sinaitischen 
Ortschafken  Pharan  und  Baithu  erst  im  4.  Jahrhundert  durch  ein- 
heimische Mönche  christanisiert  wurden.  Ebers'  Behauptung, ')  dass 
schon  um  324  der  erste  Bischof  von  Sinai  und  dessen  Nachfolger 
Agapitus  erwähnt  werde,  beruht  auf  einem  Missverständnis.  Diese 
Meinung  geht  wohl  auf  Le  Quien  zurück,  der  in  seinem  Orbis 
cbristianus  Tom.  III  (Paris  174D)  p.  761  schreibt:  .In  Menologio 
Qraecorum  iussu  Basilii  iunioris  Imperatoris  Constantinopolitani  ante 
annum  984  conscripto,  quod  latine  versum  a  Petro  Arcudio  primus 
edidit  üghellus  ad  calcem  tomi  6.  Ital.  sac.  vet.  edit.  col.  1049  et 
seqq.  extat  die  18.  Febr.  (col.  1223  n.  397.  B.)  commemoratio 
cuiusdam  Agapiti  episcopi  Sinai,  de  quo  dicitur,  quod  Diocletiano 
et  Maximiane  Imperatoribus  Cappadox  Ghristianis  parentibus  natos 
monasticam  disciplinam  amplexus  fnerit  claraeritque  miraculis,  sed 
a  Licinio  Imperatore  invitus  et  reluctans  militiae  adscriptus,  post 
eins  obitum  ab  «episcopo  Sinay'  presbyter  ordinatus  sit,  eique  mortuo 
successerit  in  ea  sede.  Verum  esto  fides  penes  illos  qui  haec  primitus 
scripserunt.*  Aus  dem  letzten  Satze  geht  hervor,  dass  Le  Quien 
selbst  sich  sehr  skeptisch  über  diesen  angeblichen  Bischof  vom  Berge 
Sinai  äussert.  In  Wirklichkeit  ist  hier  aber  von  dem  Bischof  der 
Stadt  Synaos  oder  Synnada  in  Phrygien  die  Bede.^) 


1)  Apophthe^mata  Patram  de  abbate  Netra  (Migne  b.  gr.  05  col.  312). 

2)  8.  oben  S.  11. 

3)  Durch  Gosen  zum  Sinai,  n.  Anfl.  8.  425. 

4)  Joannes  Martinov,  Annus  ecelesiasticns  graeco-BlaTicas,  Bmxellis  1868, 
S.  75  a.  Nilles,  Calendarinm  atriusqne  ecdesiae»  Tom.  II,  Oeniponte  1897,  S.  889. 
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§  9.  Das  Mönchsleben  des  heiligen  Nilt4S  auf  Sinai. 

Der  hl.  Nilus  ist  der  bedeutendste  sinaitische  Mönch  des  vier- 
ten Jahrhunderts,  Das  beweist  zur  Genüge  seine  umfassende  schrift- 
stellerische Tätigkeit,  insbesondere  die  briefliche  Korrespondenz,  die 
er  mit  Geistlichen  und  Laien,  mit  dem  byzantinischen  Kaiser  und 
dessen  Beamten  gefuhrt  hat.  Merkwürdigerweise  fand  er  weder 
bald  nach  seinem  Tode,  noch  auch  später  einen  Biographen.  Das 
erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  die  kleinen  sinaitischen  Binsiedler- 
gemeinden  noch  weit  mehr  als  die  ägyptischen  vom  Weltverkehr 
abgeschlossen  waren  und  noch  im  4.  Jahrhundert  keine  literarisch 
gebildeten  Mitglieder  aufzuweisen  hatten.  Was  spätere  byzantinische 
Schriftsteller  über  Nilus  berichten,  ist  teils  falsch,  teils  unkon- 
trollierbar. Mehr  Ausbeute  böten  die  Briefe  des  hl.  Nilus  selbst, 
—  ihre  Zahl  beträgt  mehr  als  1000  —  wenn  sie  nicht,  wovon 
später  die  Bede  sein  wird,  so  verstümmelt  auf  uns  gekommen 
wären.  In  seinen  übrigen  Schriften  vermeidet  es  Nilus  gleich  anderen 
Mönchen,  die  früher  in  der  Welt  eine  Bolle  spielten,  die  mensch- 
liche Wissbegierde  über  sein  Vorleben  zu  befriedigen.  Selbst  da, 
wo  er  sich  über  seine  früheren  persönlichen  Verhältnisse  äussern 
moss,  ist  er  in  seinen  Mitteilungen  sparsam. 

Sicher  ist,  dass  er  in  Oalatien  oder  vielmehr  in  Ancyra,  der 
Hauptstadt  dieser  Provinz,  aus  einer  angesehenen  Familie  entsprossen 
ist  und  eine  Ausbildung  erhalten  hat,  die  zur  üebernahme  hoher 
Aemter  befähigte.  Seine  Heimatstadt  gibt  er  selbst  in  seiner  Oratio 
in  Albianum  an.  Er  erzählt  nämlich,  Albianus  stamme  aus  Ancyra 
in  Galatien^  und  ohne  dass  in  dem  Zwischentexte  irgend  eine  andere 
Stadt  erwähnt  ist,  fügt  er  hinzu,  dass  dieser  Albianus  standhaft  allen 
Bemüliungen,  ihn  in  der  Welt  zurückzuhalten,  widerstanden  und  sich 
noch  in  seinen  Jugendjahren  zunächst  „zu  den  Aszeten,  die  bei  uns 
vor  der  Stadt  auf  dem  Berge  sind,  begeben  habe*  (icpooeXftcuv  ouv 
ToTg  itap'  '^fiTv  icpö  Tou  SoTsog  &oxoufievoic).  ^)  Aus  dieser  Stelle 
geht  deutlich  hervor,  dass  unter  der  Stadt,  in  deren  Nähe  Albianus 
sein  Noviziat  durchmachte,  nur  Ancyra  gemeint  sein  kann  und  dass 
diese  Stadt  zugleich  die  Heimat  des  hl.  Nilus  ist.  Die  Behauptung 
des  Nicephorus  Callistus'),  Nilus  sei  in  Konstantinopel  geboren,  ist 
demnach  unhaltbar. 


1)  Ontio  in  Albianam  Migne  s.  gr.  79  ool.  700  G  —  700  B. 

2)  H.  6.  XIV,  54:  Tö  81  dsoicedtp  NtOlü)  Tcoipl?  [xkv  ^  t^«  Rwv<jmvtivöu  Wy- 
yave  9cöXi(,  Iffi  tu>  nspttfvit  tvj^  gOfeveia;  xa\  iiULoyip^  lxpi)(jL^Tt9e  '  ^cXotStC))  $k  ßod^  xa\ 
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Wohl  bekleidete  Nilus  in  der  Beichshauptstadt  ein  hohes  Hof- 
amt. Die  Korrespondenz,  die  er  mit  dem  Kaiser  Arkadiua,  dem 
Gotenführer  Gainas,  dem  konstantinopolitanischen  Statthalter  Taa- 
rianns  mid  anderen  Staatsbeamten  führte,  sowie  die  freimütige 
Sprache,  die  aus  diesen  Briefen  spricht,  lässt  sich  nur  verstehen, 
wenn  man  annimmt,  dass  er  einst  am  Hofe  eine  angesehene  Stellung 
innehatte,  mid  dass  seine  frühere  Umgebung  ihm  wegen  seiner 
heroischen  Weltentsagung  nicht  ihre  Verehrung  vorenthalten  konnte. 
Nach  Nicephorus  Callistus  soll  Nilus  sogar  Statthalter  von  Kon- 
stantinopel gewesen  sein.^)  Allein  diese  Behauptung  des  spätbjzan- 
tinischen  Kirchenhistorikers  ist  durch  kein  anderes  Zeugnis  verbürgt. 
Vielleicht  liegt  bei  ihm  eine  Verwechslung  zweier  gleichlautender 
Amtsbezeichnungen  vor.  In  den  Apophthegmata  Patrum ')  findet 
sich  nämlich  ein  Bericht,  der  bei  Berücksichtigung  der  Zeit-  und 
Ortsverhältnisse  höchstwahrscheinlich  auf  Nilus  Bezug  hat.  Ein  ge- 
wisser Kronios  lässt  Joseph  von  Pelusium  von  einem  eigenartigen, 
aber  ungenannten  sinaitischen  Mönch  also  erzählen:  ,Als  ich  noch 
auf  Sinai  wohnte,  lebte  daselbst  ein  hervorragender  Aszet.  Wenn- 
gleich er  seinem  ganzen  Wesen  nach  einen  vornehmen  Eindruck 
machte^  erschien  er  stets  in  der  Kirche  in  einem  kurzen,  zusammen- 
geflickten Maphorion.  Als  ich  ihn  einmal  zum  Gottesdienste  kommen 
sah,  sprach  ich  zu  ihm:  „Bruder,  siehst  du  nicht,  wie  die  übrigen 
Mitbrüder  wie  Engel  in  der  Kirche  aussehen?  Warum  konunst  du 
in  einem  so  elenden  Kleide?*  Er  antwortete  mir:  .Abba,  verzeih 
es  mir,  ich  habe  kein  anderes.''  Ich  führte  ihn  also  in  meine  Zelle 
und  gab  ihm  einen  (weissen)  Leviton  nebst  Zubehör,  und  er  trug 
sich  von  nun  an  wie  seine  Mitbrüder«  und  sah  aus  wie  ein  Engel. 
Eines  Tages  beschlossen  die  Väter  in  einer  wichtigen  Angelegenheit 
eine  Abordnung  von  zehn  Mönchen  an  den  Kaiser  zu  senden,  zu 
denen  auch  jener  Mönch  gehören  sollte.  Er  aber  fiel  auf  seine 
Kniee  und  sprach:  ,Bei  dem  Herrn,  seht  von  mir  ab;  denn  ich  bin 
ein  Sklave  eines  Mächtigen  am  Hofe;  wenn  dieser  mich  erkennt, 
wird  er  mich  zwingen,  das  Mönchskleid  abzulegen  und  in  das  frühere 
Dienstverhältnis  wieder  einzutreten/  Die  Väter  willfahrten  seiner 
Bitte,  erfuhren  aber  später  durch  einen,  der  den  eigenartigen  Mönch 
genau  kannte,  dass  dieser  als  Weltmann  Präfectus  praetorio  (Sicapxoc 
icpatxcuptcov)  gewesen  sei  und  aus  Furcht  vor  Belästigungen  seitens 
seiner  Mheren  Amtsgenossen  zu  jener  Ausrede  seine  Zufiucht  ge- 
nommen habe.^    Da  Gronios,  ein  Schüler  des  hl.  Antonius,  um  das 


1)  8.  S.  87  Anm.  2. 

2)  J>9  abbato  Gronio  (Migne  s.  gr.  65  ool.  249). 
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Jahr  394  bereits  110  Jahre  zählte^)  und  somit  am  Ende  seines 
Lebens  stand,  so  muss  die  eben  erzählte  Begebenheit  in  die  vor- 
hergehenden Jahrzehnte  des  4.  Jahrhunderts  verlegt  werden.  Das 
ist  aber  gerade  die  Zeit,  in  der  Nilus«  wie  wir  bald  sehen  werden^ 
auf  Sinai  gelebt  haben  muss;  da  nun  um  diese  Zeit  ausser  ihm 
kein  anderer  Hotbeamter  als  sinaitischer  Mönch  geschichtlich  nach- 
weisbar ist,  so  ist  wohl  der  Schluss  berechtigt,  dass  jener  eigen- 
artige Mönch  Nilus  selbst  war.  Demnach  wäre  er  vor  seiner 
riucht  in  die  Einsamkeit,  wenn  auch  nicht  Statthalter  der  Reichs- 
hauptstadt (praefectus  urbi),  wie  es  Nicephorus  glaubt,  so  doch 
praefectus  praetorio  daselbst  gewesen. 

Als  Nilus  den  heroischen  Entschluss  der  Weltentsagung  fasste, 
stand  er  noch  im  besten  Mannesalter,  lebte  mit  seiner  Lebens- 
gefährtin in  glücklicher  Ehe  und  war  Vater  zweier  noch  kleiner 
Kinder.  Den  schweren  Seelenkampf,  den  er  und  seine  treue  Gattin 
zu  bestehen  hatten,  als  er  ihr  seinen  langgehegten  Entschluss  kund 
tat,  schildert  er  selbst  folgendermassen :  «Mich  erfasste  eine  gewal- 
tige Sehnsucht  nach  dem  Sinai,  und  ich  fühlte  mich  zu  dieser  ein- 
samen Stätte  so  hingezogen,  dass  weder  mein  leibliches  noch  mein 
geistiges  Auge  an  etwas  anderem  Oeiallen  finden  konnte.  Wenn 
nämlich  die  Liebe  zu  irgend  einer  Sache  sich  des  Herzens  bemäch- 
tigt^ so  lenkt  sie  es  von  den  teuersten  Personen  ab  und  zieht  es  mit 
solcher  Gewalt  fort,  dass  man  weder  vor  Pein  noch  Kummer  noch 
Schmach  zurückschreckt.  Da  mich  nun  die  Liebe  zur  Einsamkeit 
drängte  und  ich  ihr  nicht  mehr  widerstehen  konnte,  nahm  ich  meine 
beiden  noch  zarten  Kinder  bei  der  Hand  und  führte  sie  zur  Mutter. 
Indem  ich  ihr  das  eine  übergab  und  das  andere  bei  mir  behielt, 
eröffnete  ich  ihr  mein  Vorhaben.  Aus  meiner  Miene  und  Sprache 
erkannte  sie,  dass  ein  Versuch,  mich  umzustimmen,  vergeblich  sei ; 
zudem  war  sie  nie  gewohnt^  mir  zu  widersprechen.  Darum  willigte 
sie,  wenn  auch  schweren  Herzens  und  unter  Tränen,  ein,  mehr  dem 
Zwange  der  Umstände  als  ihrem  Herzensdrange  gehorchend.  Einer- 
seits sah  sie  meinen  felsenfesten  Entschluss,  andererseits  erwog  sie 
den  Schmerz  der  Trennung;  aber  das  Herzeleid  unterdrückend,  sah 
sie  nur  auf  das,  was  meinem  Lieblingswunsche  entsprach.  Sie  fügte 
sich,  da  sie  erkannte,  sie  könnte,  wenn  sie  auch  wollte,  ihren  Willen 
nicht  durchsetzen.  Es  ist  wohl  bekannt,  wie  schmerzlich  die  Tren- 
nung für  die  ist,  die  durch  das  Band  des  ehelichen  Zusammen- 


1)  Bnfinns,  Hist  mon.  c.  25;  Sozomenns  h.  e.  VI,  80;   b.  aaeh  Batler, 
The  Laasiac  HiBtoiy  of  PaUadias.  II  S.  199  Anm.  87  u.  8.  224  Anm.  89. 


40 

lebens  ein  Fleisch  geworden  sind.  Ein  solches  Leid  bereitet  nicht 
geringere  Pein,  als  wenn  ein  Dolch  das  Herz  durchbohren  würde.*  ^ 
Nachdem  Nilos  die  Einwilligung  seiner  Gattin  erlangt  hatte,  über- 
liess  er  ihr  das  eine  Ejnd,  das  andere  aber,  den  Knaben  Theodulos, 
nahm  er  mit  sich  in  die  sinaitische  Wüste.  Im  Menologiam  Qrae- 
corum*)  heisst  es,  die  Frau  sei  mit  dem  einen  Einde,  einem  Mftd- 
chen^  gleichzeitig  mit  ihrem  Manne  in  ein  ägyptisches  Kloster  ge- 
gangen. Darüber  macht  aber  Nilus  keine  Andeutung;  eher  würde 
man  aus  seinem  Berichte  schliessen,  seine  Gattin  sei  in  der  Heimat 
zurückgeblieben. 

Das  Jahr  der  üebersiedlung  des  hl.  Nilus  nach  dem  Sinai  Iftast 
sich  nur  annähernd  bestimmen.  Auszugehen  ist  hierbei  von  dem 
Ueberfalle  der  sinaitischen  Mönche  durch  die  Sarazenen,  den  Nilus 
als  Augenzeuge  in  seinen  Auiy-^yLaxa  schildert,  und  der«  wie  in  dem 
folgenden  Paragraphen  gezeigt  worden  wird,  um  das  Jahr  400  an- 
zusetzen ist.  Da  nun  Nilus  einerseits  im  besten  Mannesalter,  also 
etwa  als  ein  Vierzigjähriger,  der  Welt  entsagte,  anderseits  zur  Zeit 
jenes  üeberfalles  bereits  in  das  Greisenalt^r  eiugetreten  war,*)  mit- 
hin damals  das  sechzigste  Lebensjahr  überschritten  hatte,  so  muss 
er  etwa  nach  dem  Jahre  380  auf  den  Sinai  gekommen  sein.  Eine 
Bestätigung  findet  diese  Datierung  durch  den  Brief  des  hl.  Nilus  an 
Diokletian^).  Als  der  Sinaite  diesen  Brief  schrieb,  muss  nämlich 
ApoUinarios  von  Laodicea  noch  gelebt  haben ;  denn  es  heisst  von 
ihm :  IS^iceoev  sig  afpsoiv  icXavi^frslg  6icö  toü  diaßoXou  xal  doffiaxiCei 
9av8pä>(:.  Nun  war  aber  der  greise  Häresiarch  in  den  Jahren 
382—384  nicht  mehr  am  Leben  ^).  Folglich  muss  Nilus  seinen 
Brief  vor  diesen  Jahren  geschrieben,  beziehungsweise  sein  Einsiedler- 
leben begonnen  haben. 

Der  Entschluss  des  hl.  Nilus,  der  Welt  zu  entsagen  und  Haus^ 
Heimat,  Verwandte,  Freunde  und  Hab  und  Gut  zu  verlassen^  war 
gewiss  eine  heroische  Tat;  noch  mehr  müssen  wir  aber  sein  Aus- 
harren in  der  sinaitischen  Wüste  bewundern.  Ein  schlichter  und 
von  Hause  an  Entbehrungen  gewöhnter  Christ,  dessen  Heimat 
Aegypten  oder  die  sinaitische  Halbinsel  selbst  war,  mochte  aller- 
dings die  monastische  Lebensweise  nicht  so  drückend  empfinden, 
wohl  aber  ein  Aristokrat,  wie  Nilus,  der  von  Jugend  auf  in  einem 
ganz   anderen  Milieu  aufgewachsen  war.    In  einem  Trostschreiben 


5! 


Narr.  H  (Migne  s.  gr.  79  col.  600  8. 
Migne  a.  a.  0.  col.  26. 


8)  Narr.  VI  (tfigne  col.  668  A):  o&  ol^cdv  rfi  aal^evsta  toQ  pipco;. 

4)  Ep.  I,  257  Cmgne  coL  178). 

5)  Gdllaame  Yoisio,  L^Apollinarisme,  LouTain  1901  p.  112  8. 


41 

an  Anftnger  der  aszetischeii  Lebensweise  schildert  er  die  Kämpfe 
nnd  Leiden^  die  ihm  in  der  ersten  Zeit  das  leibliche  Ich  nnd  die 
neue  Lebensart  bereiteten  0.  Ans  diesem  ersehen  wir,  dass  der 
Töllige  Bruch  mit  den  bisherigen  Lebensgewohnheiten^  der  Aufent- 
halt in  der  Wüste  mit  ihrer  schauerlichen  Einsamkeit^  das  heisse 
Klima,  die  strenge  Aszese  in  Speise  und  Trank  und  die  ablieben 
Nachtwachen  psychische  Erscheinungen  zur  Folge  hatten,  die  wir 
als  Nenrenuberreizungen^  Sinnestäuschungen,  Illusionen,  Zwangsvor- 
stellungen und  Phobien  zu  bezeichnen  pflegen.  Die  schreckhaften 
Phantasmen  und  Angstanfälle  wurden  von  dem  Möncbe  um  so  pein- 
licher empfunden,  als  sie  auf  Orund  eines  aus  dem  Heidentum  noch 
nachwirkenden  Volksglaubens  als  ausschliessliche  Wirkungen  der 
dem  Menschen  feindlich  gegenüberstehenden  dämonischen  Mächte 
betrachtet  wurden.  Auf  den  ersten  Blick  könnten  diese  seelisch- 
körperlichen Phänomene,  unter  denen  Nilus  gleich  anderen  Aszeten 
besonders  in  der  ersten  Zeit  der  monastischen  Einsamkeit  zu  leiden 
hatte,  den  Eindruck  machen,  als  hätten  wir  es  hier  mit  dem  Krank- 
heitsbilde eines  Neurasthenikers  zu  tun.  Allein  dem  ist  nicht  so. 
Beruht  nämlich  die  Neurasthenie  auf  einer  gewissen  angeborenen 
geistigen  Schwäche  oder  Minderwertigkeit  (Psychasthenie)  die  unter 
dem  Einflttss  gewisser  zufälliger  Veranlassungen  zu  Zwangs-  und 
Angstzaständen  und  zuletzt  zur  Willenlosigkeit  fahrt,  so  kann  von 
einer  solchen  Veranlagung  bei  Nilus  nicht  die  Bede  sein.  Das  Ver- 
lassen der  Welt  und  der  Familie,  das  die  grössten  Opfer  von  ihm 
yerlangte,  verraten  schon  eine  starke  Persönlichkeit.  Auch  die 
Kraftanstrengungen,  durch  die  er  auf  Sinai  eine  möglichst  vollkom- 
mene Herrschaft  über  den  Leib  zu  erlangen  und  den  Geist  für  den 
Aufschwung  und  den  innigen  Verkehr  mit  Qott  freizumachen  sich 
bemühte,  die  zu  diesem  Zwecke  geübte  Aszese:  eine  fast  über- 
menschliche Einschränkung  des  Nahrungs-  und  Schlatbedürfnisses, 
das  Sichbegnügen  mit  einer  kurzweiligen  Buhe  auf  nacktem  Boden^ 
der  Aufenthalt  in  einer  elenden  Behausung  unter  Verzicht  auf  die 
geringsten  Bequemlichkeiten  des  Lebens,  die  fast  beständige  Uebung 

1)  Ep.  m,  98  (Migne  col.  480):  Fürchtet  euch  nicht  and  erschrecket 
weder  üher  die  Drohungen  nnd  Sehreckbilder  der  hOsen  Feinde,  noch  flher  die 
Stimmen  nnd  dai  Erbehen  der  Wohnung,  noch  über  die  Blitze  und  Fener- 
fanken,  noch  Über  die  Angriffe  seltsamer  Manner,  Kamele  und  Drachen,  die 
plötzlich  während  der  Nacht  mit  Geräusch  und  Gebrflll  in  eure  Zellen  ein- 
dringen, noch  Aber  das  nirrische  Geläditer,  die  Tänze  und  die  anderen  Schreck- 
mittel der  bösen  Geister,  die  ihr  nach  eurer  Aussage  erfahren  habt.  Ich  habe 
euch  bereits  gesehrieben  und  erklärt,  dass  man  weder  solche  Dinge  fürchten 
noch  llber  sie  erschrecken  solL  Wir  haben  selbst  häufig  ahnliehe,  ja  noch 
grössere  Angriffe  eorifahren  und  wir  wisssn,  dass  auch  andere  Tor  uns  darunter 
lu  leiden  hatten. 
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der  Schweigsamkeit,  die  ungewohnte  körperliche  Arbeit:  das  alles  ist 
doch  nichts  anderes  als  „Muskelarbeit*  eines  starken  Willens  und 
ein  offenbarer  Beweis  einer  nicht  geringen  moralischen  Kraft.  Aller- 
dings hatten  diese  gewaltigen  Willensanstrengungen  eine  starke 
Deberreiztheit  der  Natur  samt  den  genannten  Begleiterscheinungen, 
die  an  neurasthenische  Zustände  erinnerUf  zur  Folge.  Die  Qefahr 
der  Erschütterung  des  seelischen  Oleichgewichts,  ja  sogar  die  des 
üeberganges  der  Halluzinationen  in  Wahnideen,  wie  dies  bei  einigen 
exzentrischen  Mönchen  der  Fall  war,  lag  sehr  nahe.  Ein  Neurasthe- 
niker  im  üblichen  Sinne  des  Wortes,  wäre  in  dieser  Lage,  auf  sich 
selbst  angewiesen,  wohl  kaum  imstande  gewesen,  die  ZwangsTor- 
Stellungen  abzuweisen,  und  unfähig,  die  nötigen  Willensakte  zu  setzen, 
um  in  der  monastischen  Einsamkeit  und  der  strengen  Aszese  zu 
verharren.  Aber  Nilus  zeigte  diesen  Zuständen  gegenüber  die  volle 
Abwehrrüstigkeit.  Heroischer  Glaube  hatte  ihm  den  Gredanken  der 
Weltentsagung  eingegeben;  aus  ihm  schöpfte  er  die  Elraft  zur  Ab- 
lenkung der  Aufmerksamkeit  von  den  seelischen  Depressionen  einer- 
seits und  zur  weiteren  energischen  Willensarbeit  an  der  Diszipli- 
nierung der  Seele  anderseits.  Interessant  ist  besonders  das  Eläsonne- 
ment»  mit  dem  er  die  Ablenkung  und  Befreiung  von  den  lähmenden 
und  deprimierenden  Grefühlen  bewirkte.  Mochte  er  auch  in  der 
Analyse  jener  psychischen  Phänomene  die  Beeinflussung  durch  dämo- 
nische Mächte  überschätzt  haben,  so  war  doch  die  Methode  der  Ab- 
lenkung durch  zielbewusste  Einwirkung  auf  Verstand  und  Wille 
jedenfalls  eine  richtige.  Er  erklärt,  der  Mensch  müsse  an  der 
Wahrheit  der  Tatsache  festhalten,  dass  alle  diese  Phantasmen  keine 
Wirklichkeit  seien  und  als  Nichts  erachtet  werden  müssen;  er  solle 
sich  nicht  einschüchtern  lassen,  sondern  im  Vertrauen  auf  die  Hilfe 
des  Herrn  sich  starke  Nerven  bewahren  und  im  Gebrauch  der 
Waffen  des  Glaubens  mannhaft  ausharren^). 

Dass  Nilus  aucb  von  Versuchungen  ethischer  Art,  von  blas- 
phemischen  imd  unzüchtigen  Einfällen  wiederholt  geplagt  wurde, 
bekennt  er  in  einigen  anderen  Briefen,  die  er  an  die  gleiche  Adresse 
richtete.  Aui  Grund  seiner  eigenen  Erfahrung  erklärt  er,  dass  man 
in  solchen  geistlichen  Nöten,   abgesehen  von  dem  festen  Vertrauen 


1)  Ep.  lll,  98:  ...  .  Werdet  nicht  mutlos  nnd  erschrecket  nicht  über 
solche  Dinge,  die  nichts  sind  and  ^  nichts  erachtet  werden  mflsaen  (o^b  j^ 
s{ai  xa\  tU  o&$kv  XoyiaBifiaovTai).  Seid  mntig  und  vertranet  auf  den  Herrn,  be- 
wahret anch  stärke  Nerven  (veupoCadc)  und  gebranehet  als  Waffe  den  Glanben, 
die  Geduld,  das  Gebet,  den  Psalmeniresang,  die  Kniebeugungen,  die  geistliche 
Lesung,  die  Sanftmut,  die  Buhe,  £e  Demut,  den  Frieden,  das  Zeichen  des 
Kreuses;  und  ihr  werdet  sehen,  dass  alle  diese  Feinde  wie  Bauch  versohwindsa 
werden. 
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auf  Gottes  Wort  und  das  Zeichen  des  Kreuzes,  noch  durch  körper- 
liche Arbeit  und  durch  die  vertrauensvolle  Eröffoung  seines  Seelen- 
zustandes  gegenüber  einem  erprobten  Mitbruder  zum  inneren  Frieden 
wieder  gelangen  könne.  ^)  Ausser  diesen  Oeisteskämpfen,  die  Nilus 
gleich  anderen  Aszeten  in  der  sinaitischen  Einsamkeit  zu  bestehen 
hatte,  musste  er  noch  in  einer  besonders  schweren  Heimsuchung, 
von  der  in  dem  nächsten  Paragraphen  die  Bede  sein  wird,  seinen 
Glauben  bewahren. 

.Die  Periode  der  vollkommenen  Einsamkeit,  die  allen  Yer- 
kflndern  grosser  Lebensweisheit  zugeschrieben  wird,  galt  nicht  nur 
dem  Verkehr  mit  Gott,  sondern  vor  allem  auch  der  gründlichen 
Prüfung  des  eigenen  Ich.  In  diesem  Sinne  sagt  Plato,  dass  jene 
alten  Männer,  die  in  dem  Rauschen  der  heiligen  Eichen  von  Dodona 
die  Stimme  Gottes  zu  vernehmen  glaubten^  doch  weiser  gewesen 
seien  als  alle  anderen.  In  den  stillsten  Bezirken  der  Selbstbesinnung, 
fern  vom  Lärm  des  Erfolges  und  der  Eitelkeiten,  da  allein  sehen 
wir  uns  tief  auf  den  Grund,  da  allein  vernehmen  wir  die  Stimme 
Gottes,  da  allein  tritt  die  Einsicht  an  die  Stelle  der  Einbildung!*  >) 

Auch  Nilus  bestätigt  diese  Erfahrung  in  einem  Briefe,  wenn 
er  sich  auch  darin  mit  einer  für  einen  solchen  Geistesmann  selbst- 
verständlichen Bescheidenheit  ausdrückt^)  Wenn  sich  schon  der- 
jenige, der  eine  kleine  sündhafte  Gewohnheit  ausgerottet  hat,  eine 
gewisse  Lebensweisheit  aneignet,  um  wievielmehr  muss  Nilus,  der 
mit  solcher  Energie  an  der  Disziplinierung^der  Seele  gearbeitet  hat 
und  durch  den  Feuerofen  der  Heimsuchung  durchgegangen  ist,  sich 
in  der  Einsamkeit  eine  tiefe  Einsicht  in  die  göttlichen  Dinge  und 
eine  hohe  Menschenkenntnis  angeeignet  haben.  Und  weil  die  aus 
liebe  zu  (rott  geübte  Selbstüberwindung  das  Herz  vom  Beste  der 
Eigenliebe  befreit  und  es  befthigt,  die  Bedürfnisse  der  Mitmenschen 
besser  zu  verstehen  und  mitzuempfinden,  so  versteht  man  es,  dass 
Nüus  gern  anderen  von  der  Weisheit,  die  er  gewonnen  hatte,  mit- 
teilte und  sich  vor  dem  Gerichte  Gottes  fürchtete,  falls  er  dieses 
geistliche  Talent  in  der  Erde  vergrübe.^)  Ebenso  ist  es  auch  er- 
klärlich, dass  er  trotz  der  weiten  Entfernung  von  der  zivilisierten 
Welt  von  schwergeprüften  Menschen  um  Rat  und  Trost  angegangen 
wurde  und  es  auch  verstand,  in  seinen  Trostbriefen  das  richtige 
Wort  zu  finden.    Dazu  kam  noch,  dass  Nilus  die  Gabe  eines  ge- 


1)  Ep.  UI,  99—102. 

2)  Fr.  W.  FOrater,  Aotorit&t  und  Freiheit,  EOsel  1910,  S.  86. 

3)  Ep.  UI,  242  (Migne  ooL  496). 

4)  Ep.  II,  80  (Migne  c6l.  211). 
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f&Uigen  Stiles  besass.  Die  Höhe  der  Tagend  wie  die  Sprachgewandt- 
heit befähigten  ihn  zu  einem  vorzfiglichen  aszetischen  Schriftsteller. 
Damm  wirkten  auch  seine  Schriften,  wie  ein  Byzantiner  bemerkt, 
wie  Nektar  und  Ambrosia  erhebend  auf  den  Leser.^) 

§  10,    Die  Ermordung  von  df  sinaitischen  Mönchen  um  dcts 
Jahr  400J)  —  Der  Tod  des  heiligen  Nüus. 

ungefähr  zwanzig  Jahre  hatte  Nilus  in  der  Einsamkeit  zuge- 
bracht, als  ein  üeberfall  der  sinaitischen  Mönchskolonien  durch  eine 
Sarazenenhorde  erfolgte.  Am  Vorabende  eines  Sonntags  —  es  war 
der  1 3.  Jai\aar  —  war  Nilus  mit  seinem  Sohne  Theodulos  von  seiner 
an  einem  Abhänge  des  Sinaiberges  gelegenen  Klause  zu  der  Kirche 
des  Dornbuschtales  hinabgestiegen  und  verbrachte  daselbst  mit  den 
Mönchen  dieser  Kolonie  die  Nacht  mit  Psalmengebet.  Als  sie  am 
frühen  Morgen  in  ihre  Zellen  zurückkehren  wollten,   geschah  die 

1)  Nicephorns  CaUistus,  h.  e.  XIV,  64;  ahnlich  das  Urteil  des  Photina 
(Migne  s.  gr.  Bd.  108  col.  669). 

2)  Hieronymas  spricht  in  einem  Briefe  (ep.  126,  2,  Vall.  I,  944),  den  er 
in  der  Zeit  von  411—412  Ton  Bethlehem  geschrieben  hat,  Ton  einer  Bean- 
mhignne  der  Grenzen  Syriens,  Palästinas  nnd  Ae^ptens  sowie  yon  einem 
üeberfaU  seines  bethlehemitischen  Klosters  durch  die  räuberischen  Sarazenen 
als  von  einem  soeben  vorübergegangenen  Unwetter.  Mit  Bernfung  auf  diesen 
Brief  ist  das  von  Nilus  berichtete  traurige  Geschehnis  aof  Sinai  in  das  Jahr  410 
angesetzt  worden.  So  Ton  J.  M.  Suares,  dem  Herausgeber  der  Werke  des  bl.  Nilus  (de 
Tita  8.  Nili,  Mignes.  gr.  79  col.  1394)  und  von  Fessler  (institutiones  Patrologiae; 
Migne  a.  a.  0.  coL  9  s.).  Dieser  Ideatiflkation  der  beiden  Ereignisse  steht  aber  im 
We^e,  dass  Hieronymus  nicht  die  geringste  Andeutung  über  einen  etwa  gleich- 
zeitigen Üeberfall  auf  die  sinaitischen  MOnche  macht.  Richtiger  wird  wohl 
das  letztere  Ereicrnis  in  das  Jahr  899—400  gesetzt.  Wahrend  sich  nämlich  Caasian 
um  das  Jahr  400  in  Aegypten  aufhielt,  drang  dahin  die  Kunde,  in  der 
arabischen  Wüste  seien  Mönche  von  Sarazenen  niedergemetzelt  worden.  Diese 
trauri»?e  Nachricht  löste  bei  den  Mönchen  eines  koptischen  Monasteriums  eine 

geistliche  Unterredung  über  die  Wege  der  Vorsehung  Gottes  aus,  worüber 
assian  in  der  sechsten  GoUatio  berichtet.  Der  uns  interessierende  Abschnitt 
derselben  (nr.  1)  lautet:  «In  Palaestinae  partibus  iuzta  Thecue  yicum,  qnl 
Amos  prophetam  meruit  procreare,  Bolitudo  vastissima  est  usque  ad  Arabiam 
ac  Mare  Mortuum,  quo  ingressa  deflciunt  fluenta  Jordanis  et  cinerea  Sodomorum 
amplissiroa  eztensione  porrecta.  In  hac  summae  vitae  ac  sanctitatis  monachi 
diutissime  commorantes  repente  sunt  a  discurrentibus  Sarracenorum  latroncnlis 
interempti.  Quorum  corpora,  licet  sciremus  tarn  a  pontificibus  regionis  illius 
quam  ab  universa  plebe  Arabum  tanta  veneratione  praerepta  et  int  er  reliqniaa 
Martyrum  condita,  ut  innumeri  populi  e  duobus  oppidis  concurrentes  graTissimum 
sibi  certamen  indixerint  et  usque  ad  gladiomm  conflictum  pro  sancta  rapina 
Sit  eorum  progressa  contentio,  dum  pia  inter  se  deyotione  decertant.  qninam 
iostius  eorum  sepultaram  ac  reliqaias  possiderent.*  Aut  Grund  dieses  mies- 
yerstandenen  Textes  erw&hnt  das  Mart^ologium  Bomanum  (am  28.  Mai)  das 
Gedächtnis  der  Märtyrer  von  Thekua,  w&hrend  doch  Gassian  an  dieser  Stelle 
Thekua  nur  als  Nordgrenze  jener  nach  Süden  sich  hinziehenden  arabischen 
Wüste,  in  der  die  Mönche  gemartert  worden  waren,  bezeichnet.  Auf  Sinai 
passen  auch  die  sonstigen  lokalen  Angaben  Gassians.  Die  beiden  Städte  sind 
jedenfalls  Pharan  und  Baithu  oder  rharan  und  Elnsa,  und  die  pontifices 
regionis  illius  sind  der  Bischof  von  Pharan  und  Ton  Elusa  bez.  ein  Bischof 
an  der  ägyptischen  Grense.  Bemerkt  sei  noch,  dass  die  griechischen  Meno- 
logien  Yon  Märtyrern  von  Thekua  nichts  wissen. 
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Ueberrmnpelung  durch  die  Sarazenen.  Die  Vorratskammern  wurden 
geplündert  Der  Priester  Theodulos  und  zwei  andere  Mönche, 
Paulus  und  Johannes,  wurden  ermordet,  während  man  den  jugend- 
lichen Sohn  des  Nilus  als  Gefangenen  fortschleppte.  Die  übrigen 
Mönche,  darunter  auch  Nilus,  konnten  sich  auf  das  Oebirge  flüchten. 
Bei  Anbruch  der  Nacht  wagten  sie  wieder  in  das  Tal  hinabzu- 
steigen und  die  ermordeten  Mitbrüder  zu  beerdigen. 

Um  nicht  von  den  etwa  in  der  Nähe  hausenden  Barbaren  be- 
merkt zu  werden,  begab  sich  Nilus  mit  einigen  Oenosson  noch  in 
derselben  Nacht  nach  Pharan,  um  bei  den  Bürgern  dieser  Stadt 
über  das  Geschehene  Klage  zu  führen.  Hier  erhielt  er  ganz  unver- 
hofft die  erste  Nachricht  von  seinem  gefangenen  Sohne  durch  einen 
Sklaven,  der  seinen  Herrn,  den  Senator  Magathon,  auf  einer  im 
Auftrage  seiner  pharanitischen  Mitbürger  unternommenen  Dienst- 
reise begleitet  hatte  und  nun  allein  zurückgekehrt  war.  Der  Sklave 
berichtete,  sein  Herr  Magathon  sei  auf  der  Heimreise  von  einer 
Sarazenenhorde  überfallen  und  seiner  Habe  beraubt  worden.  Die 
Soldaten,  die  ihm  zum  Schutze  beigegeben  waren^  hätten  sich  zwar 
zur  Wehr  gesetzt,  seien  aber  niedergemacht  worden.  Seinen  wehr- 
losen Herrn,  dessen  Sohn  und  ihn,  den  Sklaven,  hätten  nun  die 
fremden  Bäuber  mit  sich  fortgeschleppt.  Am  Abend  desselben  Tages 
habe  die  Horde  an  einem  geeigneten  Orte  ein  Lager  aufgeschlagen 
und  Magathon  und  dessen  Sohn  zu  einem  aus  den  erbeuteten  Lebens- 
mitteln bereiteten  Gastmahle  eingeladen  und  zwar  mit  dem  Ver- 
sprechen, ihnen  beiden  freie  Heimkehr  gewähren  zn  wollen.  Als 
aber  diese  beiden  nach  dem  Mahle  die  Heimreise  antraten,  seien 
sie  ausserhalb  des  Lagers  durch  vorausgeschickte  Sarazenen  meuch- 
lings ermordet  worden.  Aus  dem  Zusammenhange  des  Nilus-Be- 
richtes  ergibt  sich,  dass  die  Gefangennehmung  und  Ermordung  des 
pharanitischen  Senators  und  dessen  Sohnes  noch  an  demselben  Tage« 
an  dem  das  Blutbad  im  Dornbuschtale  geschah,  und  zwar  in  der 
Nähe  des  Sinai  erfolgt  war.  Tags  darauf,  so  erzählte  der  Sklave 
weiter,  hätten  die  Sarazenen  verschiedene  Täler  am  Sinai  durchstreift 
und  sieben  Mönche,  von  denen  fünf  in  ihren  Zellen  überrascht,  die 
übrigen  auf  einem  Gange  durch  die  Wüste  aufgefangen  waren,  aufs 
grausamste  zu  Tode  gemartert.  Am  Abend  hätten  die  Sarazenen 
wiederum  ein  Gelage  veranstaltet  und  stark  dem  Weine  zugesprochen. 
Ein  Mitgefangener,  der  die  Gespräche  der  zechenden  Barbaren  be- 
lauscht habe,  habe  verraten,  dass  er  (der  Sklave)  und  Theodulos, 
der  Sohn  des  Nilus,  wegen  ihres  jugendlichen  Alters  bestimmt  seien, 
der  Göttin  Venus  am  nächsten  Tage  vor  Aufgang  der  Sonne  geopfert 


46      • 

za  werden.  Darum  habe  er  in  der  Nacht  die  Flucht  gewagt;  was 
aus  Theodulos,  der  sich  dazu  nicht  habe  verstehen  wollen,  geworden 
sei,  wisse  er  nicht.  Unbeschreiblich  war  Nilus  Schmerz  darüber, 
dass  sein  Sohn  wahrscheinlich  der  Göttin  der  unlauteren  Liebe  zu 
Ehren  hingeschlachtet  worden  sei. 

Die  Barger  von  Pharan  betrachteten  die  geschehenen  Gewalt- 
taten als  Bruch  eines  Vertrages,  der  mit  dem  Fürsten  der  nomadi- 
sierenden Sarazenen  abgeschlossen  war  und  der  auch  diesen  wegen 
des  von  ihnen  vermittelten  Tauschhandels  Vorteile  brachte.  Deshalb 
schickten  sie  eine  Gesandtschaft  an  den  Sarazenenfürsten  Ammanes, 
um  wegen  des  Vorgefallenen  Beschwerde  zu  fuhren.  Nilus  wartete 
aber  die  Bückkehr  der  Boten  nicht  in  Pharan  ab,  sondern  begab 
sich  mit  seinen  Genossen  zurück  nach  der  zweiten  ünglücksstätte, 
wo  nach  Aussage  des  Flüchtlings  die  Sarazenen  ähnlich  wie  im 
Dornbuschtale  gehaust  hatten.  Die  Märtyrer,  die  man  gerade  am 
fünften  Tage  nach  dem  Überfall  fand  und  begrub,  waren:  Proklus 
in  Bethrambe,  Hypatius  in  Geth,  Isaak  in  der  Kolonie  Sala6ly 
Makarius,  Markus  und  Benjamin  in  der  Wüste,  Eusebius  in  Thola 
und  Elias  in  Aze.  Alle  diese  örtlichkeiten  lagen,  wie  schon  früher 
gezeigt,  westlich  vom  Dschebel  Müsa,  und  die  Wüste,  von  der  in 
dem  Berichte  die  Rede  ist«  kann  nur  die  Hochebene  er-Raha  sein. 

Da  die  Hin-  und  Rückreise  der  pharanitischen  Gesandtschaft 
an  das  Hoflager  des  sarazenischen  Fürsten  ungefähr  vierundzwanzig 
Tage  in  Anspruch  nahm,  verblieb  Nilus  nach  der  Bestattung  der 
ermordeten  Mönche  noch  einige  Zeit  mitten  unter  den  noch  lebenden 
Mitbrüdern  am  Sinai.  Bei  seinem  Wiedereintreffen  in  Pharan  fimd 
er  bereits  die  Boten  heimgekehrt.  Der  Sarazenenfürst  hatte  sich 
bereit  erklärt,  den  geschädigten  Bürgern  Genugtuung  zu  verschaffen. 
Darum  trat  eine  zweite  Abordnung  von  Pharaniten,  denen  sich  Nilus 
anschloss,  die  Reise  zu  dem  Hoflager  an.  Der  Fürst  war  freundlicli 
und  versicherte  Nilus»  dass  sein  Sohn  an  einen  Bürger  von  Elusa 
verkauft  worden  sei.  Elusa,  eine  Grenzstadt  zwischen  dem  petrft- 
ischen  Arabien  und  Palästina,  war  bereits  vor  Jahrzehnten  durch 
den  hl.  Hilarion  christianisiert  worden.  Dahin  wurde  Nilus  von 
zwei  des  Weges  kundigen  Sarazenen  geleitet.  Unterwegs  erfuhr  er, 
dass  sein  Sohn  bei  dem  Bischof  von  Elusa  wohne  und  von  diesem 
die  niederen  Weihen  erhalten  habe.  In  der  Stadt  angelangt,  begab 
er  sich  zunächst  in  die  Kirche  und  dankte  Gott  unter  vielen  Tränen 
für  die  Erhörung  seiner  Bitte.  Während  des  Gebetes  hatten  sich 
viele  Leute  um  ihn  versammelt  und  führten  ihn  in  die  Wohnung 
des  Bischofs.    Der    Sohn  erkannte  nicht  gleich  den  Vater,  dessen 
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Aussehen  durch  den  Schmerz  und  die  Strapazen  sehr  verändert  und 
dessen  Kleidung  schmutzig  und  zerrissen  war.  Aber  Nilus  brauchte 
nicht  zu  überlegen,  um  die  Gesichtszüge  seines  Sohnes,  die  stets 
seinem  Geiste  gegenwärtig  waren,  wiederzuerkennen.  Er  umarmte 
den  Sohn,  ohne  vor  Bührung  ein  Wort  hervorbringen  zu  können. 
Die  übermächtige  Gemütsbewegung  hatte  bei  ihm  einen  Ohnmachts- 
anfall zur  Folge.  Nachdem  Nilus  wieder  zu  sich  gekommen  war, 
musste  ihm  der  Sohn  alle  Umstände  seiner  wunderbaren  Errettung 
erzählen.  .Wie  du  weisst',  so  berichtete  Theodul,  ,,hatten  die  Sara- 
zenen beschlossen,  mich  und  Magathons  Sklaven  ihrer  abscheulichen 
Göttin  zu  opfern.  Der  Altar  war  errichtet,  das  Opfermesser  geschärft, 
die  Opferschale,  Weihrauch  und  Blumenkränze  bereitet,  die  Stunde 
vor  Sonnenaufgang,  wenn  der  Morgenstern  erstrahlt,  für  die  Opfer- 
liandlung  bestimmt.  Ich  erwartete  nur  noch  den  Tod,  wenn  ihn 
Gott  nicht  durch  eine  Tat  seiner  Allmacht  verhinderte.  Der  Ge- 
fährte meiner  Gefangenschaft  entfloh  in  der  Nacht;  ich  hatte  nicht 
den  Mut,  ihm  zu  folgen,  überliess  mich  der  göttlichen  Vorsehung 
und  brachte  die  Nacht  mit  dem  Gesichte  auf  der  Erde  liegend  zu. 
Ich  vergoss  reichliche  Tränen,  mein  Herz  jedoch  erhob  sich  zu  Gott. 
Endlich  erschien  die  Venus  am  Horizont.  Ich  erhob  mich  von  der 
Erde,  setzte  mich,  umfasste  mit  den  Händen  die  Kniee  und  fuhr 
zu  beten  fort,  indem  ich  die  Tränen  auf  meine  Brust  fliessen  liess. 
So  brachte  ich  die  Zeit  bis  zur  Morgendämmerung  zu.  Die  Sera- 
zenen,  welche  vor  dem  Einschlafen  viel  Wein  getrunken  hatten,  er- 
wachten erst  kurze  Zeit  nach  Sonnenaufgang  lärmend  aus  dem 
Schlafe.  Sie  waren  zornig,  weil  sie  dem  Tagesgestirn  nicht  zuvor- 
gekommen waren  und  nun  die  Stunde  der  Opferfeier  vorüber  war. 
Erstaunt  darüber,  dass  sie  mich  allein  sahen,  fragten  sie  mich,  was 
aus  dem  andern  geschehen  war.  Ich  antwortete  ihnen,  ich  könne 
darüber  nichts  sagen.  Darüber  wurden  sie  aber  nicht  wütender, 
sondern  schienen  sogar  besänftigt  und  misshandelten  mich  nicht, 
brachen  auf  und  zogen  weiter.  Unterwegs  versuchten  sie  mich  zum 
Genuss  von  Fleisch,  das  ihren  Gottheiten  geopfert  worden  war,  und 
zum  Scherzen  mit  Weibern  zu  verleiten;  Gott  aber  verlieh  mir  die 
Gnade,  ihren  Yerführungskünsten  zu  widerstehen.  So  gelangten 
wir  in  bewohnte  Gegenden,  und  sie  boten  mich  in  dem  Flecken  Suka 
zum  Verkaufe  aus.  Da  mich  niemand  für  den  Preis,  den  sie  ver- 
langten, kaufen  wollte,  stellten  sie  mich  am  Eingange  des  Dorfes 
öffentlich  aus  mit  einem  Schwerte  am  Halse.  Dies  bedeutete,  dass 
man  mich  lieber  töten,  als  unter  dem  Preise  verkaufen  würde.  Ich 
befand  mich    nun   in   grösserer   Gefahr  denn  je  und  flehte  unter 
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Tränen  die  Vorübergeheaden  an,  mich  za  kaufen,  und  yersprach 
ihnen  baldige  Erstattung  des  Preises  oder  auch  treuen  Sklavendienst, 
wenn  sie  es  lieber  wollten.  Endlich  kaufte  mich  ein  Mann,  von 
Mitleid  gerührt^  los  und  brachte  mich  nach  Elusa;  hier  löste  mich 
der  Bischof  ein,  nahm  mich  in  den  geistlichen  Stand  auf  und  über- 
trug mir  das  Amt  eines  Sakristans  und  Türwärters"  ^). 

Der  gastfreundliche  Bischof  Yon  Elusa  tat  alles,  um  Kilos 
die  vergangenen  Leiden  vergessen  zu  machen.  Ja,  er  h&tte  gern 
Vater  und  Sohn  in  seiner  Bischofsstadt  behalten.  Aber  da  sie  sich 
beide  nach  ihrer  früheren  Einsamkeit  sehnten,  so  wollte  er  ihnen 
nicht  im  Wege  stehen.  Nur  das  Becht,  das  er  über  sie  erlangt  zu 
haben  meinte,  machte  er  geltend  und  weihte  sie  beide  trotz  ihres 
Sträubens  zu  Priestern  (§v  touto  fAOvov  xopavvijaac  iniäQ  t6  töv  Cu^ov 
iici^eTvai  xov  i8paTix6v  fAi]  ßouXo|ui^votc).  Alsdann  versah  er  sie  mit 
den  nötigen  Reisemitteln  und  entliess  sie  mit  seinen  Segenswünschen. 
So  kehrte  Nilus  mit  seinem  Sohne  nach  dem  Sinai  zurück,  nicht 
ohne  das  Gelübde,  in  dankbarer  Gesinnung  dem  Herrn  noch  voll- 
kommener zu  dienen. 

Der  Bericht  des  hl.  Nilus  über  die  Ermordung  der  Mönche» 
die  Gefangennahme  und  endliche  Befreiung  seines  Sohnes  existiert 
in  einer  längeren  Rezension,  die  Possinus  veröffentlicht  hat,  und  in 
einer  kürzeren,  die  sich  bei  den  BoUandisten  (14.  Jan.)  findet.  Die 
Kürzungen  beziehen  sich  auf  die  in  die  Erzählung  eingeflochtenen 
Reflexionen.  Tillemont  (Mämoires  etc.  XIV  p.  206)  meint,  dass  die 
Erweiterungen  von  einem  späteren  Griechen  herrühren.  Richtiger 
ist  es  wohl  anzunehmen,  dass  die  Weitschweifigkeit  der  vielen 
Refiexionen  im  Urtext  den  Anlass  zu  Kürzungen  gegeben  habe. 

Nicephorus  Callistus  hält  dafür,  dass  Nilus  diese  Schrift  für 
gebildete  Leser  geschrieben  habe  (Bist.  eccl.  XIV,  54).  In  der  Tat 
ist  der  Nilusbericht  in  geAlliger  Sprache  geschrieben,  verrät  den 
philosophisch  gebildeten  Verfasser  nnd  ist  reich  an  ergreifenden 
Partien ;  besonders  pathetisch  ist  jener  Abschnitt,  in  welchem  Nilus 
seinen  väterlichen  Schmerz  über  den  Verlust  des  Sohnes  zum  Aus- 
druck bringt,  und  die  Schilderung  der  Szene  des  Wiedersehens  mit 
ihm.  Nach  dem  Menologium  Graecorum  (12.  Nov.)  ging  Nilus  in 
der  Schilderung  seines  Schmerzes  zu  weit   (8v  (BeodouXov)   <u<:  al^- 


1)  unter  dem  vstoxopo««  Tempelfeger  oder  Tempel w&rter  ist  wohl  das 
niedrigste  Amt  in  der  Kirche  sa  verstehen.  Erwähnt  wird  ein  vetoxopo«  ron 
Gregor  yon  Nyssa  in  der  Vita  des  hl.  Gregor  Thaamatorgns  (Migne  s.  gr.  46 
col.  di8).  Wahrscheinlich  sind  die  ve((>xopot  identisch  mit  den  Tarhfitam 
r?cuXcupot),  die  in  dem  24.  Kanon  der  Synode  von  Laodicea  zn  der  kirchlichen 
Ordnang  gerechnet  werden  (S.  Hefele,  Konziliengesch.^,  I.  Bd.  S.  765  f.). 
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yi0(Xo>TOv  9p7]veT  icX^ov  tou  xad^xovroc).  Gemeint  ist  damit  der 
Abschnitt  (Narr.  IV  Migne  col.  633-*636),  in  welchem  Nilos,  äha- 
lieh  wie  Job,  der  Grösse  seines  Leids  in  erschfitternder  Weise  Ans* 
dmek  gibt  nnd  klagend  fragt,  warum  Gott  solches  zugelassen  habe. 
Milder  wird  man  urteilen,  wenn  man  einerseits  den  Abschnitt  als 
den  ersten,  unwillkürlichen  Ausbruch  des  Schmerzes  psychologisch 
bewertet^  anderseits  die  Reflexion  oder  Korrektur,  die  Nilus  in  dem 
folgenden  Text  (Migne  col.  687)  bringt,  nicht  übersieht  Zum  Ver- 
ständnis seiner  Klage  erklärt  nämlich  Nilus,  dass  ein  so  schweres 
Leid  auch  den  besonnensten  Menschen  für  den  ersten  Augenblick 
bewältige  und  ihn  zu  solchen  übel  klingenden  Worten  hinreisse 
(icpÄc  ti  Auo9ijfioy);  im  übrigen  hätten  die  sinaitischen  Mönche  in 
Erwägung  dessen,  dass  Gott  schon  oft  den  Bösen  freien  Spielraum 
gelassen  habe,  um  den  Glauben  und  die  Tugend  der  schwergeprüften 
Gerechten  ins  rechte  Licht  zu  stellen,  auch  in  dieser  Heimsuchung 
ihren  Starkmut  bewiesen ;  denn  sie  wären  trotz  der  Gefahr  erneuter 
Überfälle  in  ihrer  Einsiedelei  verblieben  und  nicht  in  die  Welt,  der 
sie  aus  übernatürlichen  Motiven  den  Bücken  gekehrt  hätten,  zurück- 
gegangen. Was  Nilus  hier  in  bescheidener  Weise  zum  Lobe  seiner 
Mitbrüder  sagt,  das  gilt  natürlich  auch  von  ihm,  der  in  dieser 
Heimsuchung  nicht  nur  seine  Seelengrösse  bewährt,  sondern  auch 
einen  herrlichen  Beweis  dafür  geliefert  hat,  was  die  väterliche  Liebe 
aucli  in  der  Mönchskutte  vermag. 

Weitere  Daten  aus  dem  Leben  des  hl.  Nilus  und  seines  Sohnes 
sind  nicht  bekannt.  Aus  einigen  Briefen  kann  man  schliessen,  dass 
Nilus  wahrscheinlich  noch  den  Beginn  der  nestorianischen  Streitig- 
keiten erlebte  0*    Dagegen  ist  wohl  im  Hinblick  auf  die  Tatsache, 

1)  Als  Beweis  daf&r,  dass  Nilus  gegen  die  nettorianische  Irrlehre,  wenn 
auch  ohne  Nennnne  des  Häresiarchen  polemisiert  habe,  führt  Fessler  in  seinen 
InstitQtiones  Fatrologiae  QMigne  s.  fn^.  79  col.  19  d)  folgende  Briefe  an:  ep. 
1,  88,  102,  149,  170,  171;  2ö9,  272,  298;  II,  40,  160,  187,  288,  289,  292;  III, 
91,  92.  Indes  der  Brief  IT,  292  scheidet  ans,  da  er  eine  Entlehnung  ans  dem 
Tomns  ad  Antioohenos  des  hl.  Athanaeins  (Migne  s.  gr.  26  col.  804)  ist.  Die 
meisten  anderen  sind  nicht  beweiskräftig.  Eher  könnte  schon  der  Brief  II, 
180,  wo  Maria  beilfinfig  6£ot6xo{  genannt  wird,  im  obigen  Sinne  herangezogen 
werden;  ans  demselben  Gründe  anch  I,  266;  indes  kommt  der  Titel  6eoioxo< 
anch  bei  anderen  V&tern  yor  Nestorins  tot.  Dagegen  berühren  wahrscheinlich 
den  nestorianischen  Streit  die  Briefe  II,  160,  ll,  91  n.  92,  in  welchen  die 
hypostatisehe  Einigung  der  beiden  Natnren  sn  einer  Person  des  Gottmenschen 
ansgeaprochen  whra.  In  dem  Briefe  n,  150  heisst  es  nämlich:  05x  ovdpcaicoc  ^Xh^ 


ffapvcvou  *  eu  "W  üupto^  1y)9oü(  Aptoro^  piia  uTCoaraaic,  ev  icpoacüTcov  [jgu  aasu 
den  Brief  I,  266,  wo  es  heisst:  ^tpiolv  Oreoataatatv  yJtoi  npoacoxott  tpiviv).  Aehn- 
lich  in  dem  Briefe  II,  92.  —  Nach  dem  Martyrologinm  Bomannm  hat  sieh 
Kilns  nnter  Theodosins  11  (408—460)  dnroh  Gelehrsamkeit  nnd  Heiligkeit  ans- 
gezeichnet. 

Sohiwietz,  MOnohtom  II.  4 
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dass  er  um  das  Jahr  400  schon  in  das  Greisenalter  eingetreten  war, 
nicht  denkbar,  dass  er,  wie  es  in  den  griechischen  Menäen^)  heisst, 
erst  während  der  Regierang  des  Kaisers  Maurizius  (450 — 457)  ge- 
storben ist.  Nach  Nicephorus  Gallistus  ^)  liess  der  Kaiser  Jnstinus  IL 
(565 — 578)  die  Gebeine  des  heiligen  Nilus  nach  Konstantinopel 
bringen  and  in  der  Kirche  der  Aposteifürsten  beisetzen. 

§  11,    Der  Briefwechsel  des  heiligen  Nilus. 

Im  Jahre  1657  hat  Possinus  355  Briefe,  die  den  Namen  Nilus 
führen,  mit  einer  lateinischen  Übersetzung  herausgegeben.  Einige 
Jahre  später  hat  Leo  Allatius  auf  Grand  einer  vatikanischen  Hand- 
schrift 1061  Nilas- Briefe,  gleichfalls  mit  einer  lateinischen  Über- 
setzung, veröffentlicht.  In  dieser  letzteren  Sammlang  sind  alle  Briefe 
der  Possinusausgabe  (ausser  dem  Briefe  334)  enthalten  s). 

Leider  sind  nur  sehr  wenige  Briefe  unverstümmelt  überliefert. 
Viele  von  ihnen  bestehen  nur  aus  einigen  oder  gar  einem  Satze. 
Andere  sind  dadurch  entstanden,  dass  Briefe  grösseren  Urafangs  in 
mehrere  zerlegt  sind.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Briefen  sind 
weiter  nichts  als  Auszüge  aus  anderen  Schriften  des  hl.  Nilus.  Das 
Schlimmste  aber  für  die  kritische  Beurteilung  der  Nilus- Briefsamm- 
lung ist,  dass  sich  darin  wörtliche  oder  überarbeitete  Auszüge  aas 
anderen  Kirchenvätern,  wie  Irenäus,  Basilius,  Gregor  von  Nazianz, 
Chrysostomus,  Isidor  von  Pelusium  und  den  sog.  Clementinen,  finden. 
Diesen  Tatbestand  deckte  der  Herausgeber  der  Briefe  auf.  Fessler^) 
und  neuestens  Haidacher^)  haben  noch  weitere  Entlehnungen  nach- 
gewiesen. Die  Nilus- Briefsammlung  ist  also  als  eine  Art  Florilegium 
zu  betrachten.  Bei  Benutzung  derselben  für  eine  Würdigung  der 
Persönlichkeit  des  hl.  Nilus  ist  darum  eine  gewisse  Vorsicht  geboten. 

Die  Briefe  des  hl.  Nilus  sind  jedenfalls  der  merkwürdigste 
Teil  seines  literarischen  Nachlasses.  Sie  zeigen  einen  in  den  pro- 
fanen und  geistlichen  Wissenschaften  hochgebildeten  Geist,  der  mit 
grosser  Gewandtheit  die  Feder  führt  und  immer  den  richtigen  Ton 
und  das  rechte  Wort  zu  treffen  weiss.  Wo  es  angebracht  ist,  greift 
Nilus  auch  zu  Scherz  und  Ironie.  Überall  aber  leuchtet  sein  hober 
sittlicher  Ernst  hervor.  Aus  seiner  Briefsammlung  Hesse  sich  eine 
Blumenlese  schöner  und  herrlicher  Gedanken  und  Gleichnisse  über 
die  verschiedensten  Gebiete  herstellen. 

1)  Migne,  8.  gr.  79  col.  26. 

2)  Hist.  eccl.  XIV  c.  54. 

8)  Migne,  8.  gr.  79  col.  81—581. 
4)  Mi'gne,  a.  a.  0.  ool.  17  f. 

6)  Ohrjsostomns-Fraffmente  in  der  Briefsammlnng  des  hL  Nilna  in 
Xpuao<rrö(ji(xa,  Borna  1908,  S.  226  ff. 
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Wie  es  sich  Yon  einem  so  begeisterten  Aszeten  nicht  anders 
erwarten  lässt,  behandelt  Nilus  in  den  meisten  Briefen  das  weite 
Oebiet  der  christlichen  Moral  nnd  Aszetik,  bald  in  belehrender,  bald 
in  ermahnender  oder  zurechtweisender  Form.^)  Oft  erbaten  sich 
solche,  die  in  geistlichen  Kämpfen  Trost  suchten,  von  dem  in  weiter 
Feme  wohnenden  Mönche  brieflich  weisen  Rat.  Daraus  erklärt 
sich  die  grosse  Zahl  seiner  Trostbriefe,  in  welchen  er  sich  als  einen 
guten  Menschenkenner  und  Psychologen  ausweist.  Wenigstens  ein 
solches  Schreiben  (ep.  DI,  257)  sei  hier  ausführlicher  behandelt. 
Ein  Diakon  klagte,  dass  er  trotz  seines  Bemühens  und  Verlangens 
nicht  imstande  sei,  Tränen  über  seine  Sünden  zu  vergiessen,  und  dass 
sich  in  ihm  der  Neid  rege,  wenn  er  sähe,  dass  andere  diese  Gabe 
in  reichem  MaAe  besäßen.  Nilus  antwortete  ihm:  .Schon  das  Ver- 
langen nach  Tränen  ist  nützlich.  Wenn  sich  jemand  mit  einem 
solchen  Verlangen  an  Gott  wendet  und  um  Verzeihung  bittet,  wird 
er  erhört  werden  gemäss  den  Worten:  «Das  Verlangen  der  Armen 
erhört  der  Herr'  (Ps.  10,  17);  denn  wie  derjenige,  der  ein  Weib 
begehrt,  schon  in  seinem  Herzen  die  Ehe  gebrochen  hat,  so  hat 
auch  derjenige,  welcher  nach  einer  Handlung,  sei  sie  gut  oder  böse, 
Verlangen  hat,  dieselbe  schon  in  seinem  Herzen  vollbracht.... 
Auch  dein  Verlangen  wird  der  Herr  als  Opfer  annehmen  und  wird 
zu  seinen  Engeln,  wenn  sie  eine  solche  Seele  wegen  ihrer  Unwürdig- 
keit  von  den  Füssen  des  Heilandes  wegstossen  wollen,  sagen:  «Lasset 

sie,   denn  ihre  Seele  ist  betrübt^    (4  Beg.  4,  27) Manchen 

Menschen  fällt  es  wegen  ihres  Naturells  leicht,  Tränen  zu  vergiessen. 
Was  soll  man  nun  tun,  wenn  man  gern  weinen  möchte?  Ich  will 
es  dir  sagen.  Wenn  du  nicht  mit  den  leiblichen  Augen  weinen 
kannst,  so  erwecke  wenigstens  vor  dem  Angesicht  Gottes  das  Ver- 
langen nach  Tränen,  und  du  wirst  von  deinen  Sünden  gereinigt 
werden,  wozu  auch  der  Psalmist  (Ps.  61,  9)  mahnt:  ^^Schüttet  euer 
Herz  vor  dem  Herrn  aus!''  Aber  ich  kenne  manche,  die  dabei  nicht 
stehen  geblieben  sind,  sondern  durch  ihre  Glaubenskraft  und  ihr 
Gebet  den  Felsen  ihres  Herzens  in  Wasserbäche  verwandelt  haben. 
Durch  die  fortgesetzte  Erwägung  der  Lehre  Christi  unseres  Gottes 
und  durch  die  Betrachtung  der  Wunder  Gottes  haben  sie  nämlich 
ihr  Herz  gerührt  und  es  so  weit  gebracht,  dass  von  innen  heraus 
ein  Tränenstrom  sich  aus  den  vordem  wie  versteinerten  Augen  er- 
goss.  Wenn  du  aber  selbst  eine  solche  Gnade  nicht  erlangen  kannst, 
die  jenen  zuteil  geworden  ist,   und  du  siehst   einen  anderen  beim 


1)  Ein  Verzeichnis  dieser  Briefgattong  findet  sieh   bei   Migne  a.  a.  0. 
col.  19  £f. 

4» 
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Qebete  weinen,  so  preise  daffir  den  Herrn  and  sprich:  «Ich  danke 
dir,  Herr  mein  Gott,  der  du  mich  zwar  dieser  vom  Bösen  frei- 
machenden und  reinigenden  Gnade  beraubt,  sie  aber  meinem  Bruder 
gewährt  hast.  Vermehre  in  ihm  deine  Gnade,  o  Herr,  bis  ans 
Ende;  denn  der  Bruder  ist  ein  Glied  von  mir;  wenn  aber  ein  Glied 
verherrlicht  wird,  so  freuen  sich  alle  Glieder  mit  (I.  Gor.  12,  26). 
Wenn  du  so  gegen  deinen  Bruder  gesinnt  bist  und  dich  mit  ihm 
freust,  so  teilst  du  mit  ihm  die  ihm  verliehene  Gnadengabe,  and 
es  wird  euch  beiden  die  Krone  zuteil  werden,  wofern  dies  um  Christi 
willen  geschieht.^ 

So  sehr  auch  Nilus  in  seinen  Brieten  die  Sünder  geisselte,  so 
tadelte  er  doch  einen  Priester  deswegen,  weil  dieser  einem  Christen, 
der  seinen  Fehltritt  öffentlich  bekannte,  die  Lossprechung  versagte 
und  die  Erteilung  derselben  von  der  Verrichtung  schwerer  Bass- 
werke abhängig  machen  wollte.  Er  schreibt  an  ihn  (ep.  III,  243): 
«Du  scheinst  mir  die  Heilige  Schrift  nicht  zu  kennen,  weil  da  nur 
an  den  Teil  derselben,  welcher  den  Zorn  Gottes  darstellt,  denkst, 
dagegen  die  Menschenfreundlichkeit  Gottes,  die  fast  über  die  ganze 
Schrift  ausgegossen  ist,  gar  nicht  verstehst.  Du  handelst  nicht  als 
Hirt,  sondern  als  Feind,  und  indem  du  die  Schäflein  der  Verzweif- 
lung und  bösen  Geistern  preisgibst,  bedenkst  du  nicht  das  Wort 
des  Propheten  Ezechiel  (8,  18):  „Sein  Blut  werde  ich  von  deiner 
Hand  fordern.'^  Wie  wagst  du  einen  Menschen  zu  verderben,  den 
Christus  wert  erachtete,  sein  Leben  für  ihn  hinzugeben?  Wie  kannst 
du  den  Faustinus  in  eine  noch  grössere  Traurigkeit  stürzen,  der 
öffentlich  seine  Fehltritte  mit  vieler  Demut  bekannt  hat  (dT^ooia 
iSojioXoYTjoajjievov  xä  a^pdXyLaxa)?  So  verfuhr  der  grosse  Paulus 
nicht;  denn  nach  der  Erkenntnis  der  Sünde  nahm  er  sich  des 
Sünders  an  und  ermahnt  die  Eorinther,  ihm  die  stärkste  Liebe  zu 
erweisen.  Du  bist,  wie  es  scheint,  saumselig  im  Pflanzen  der  Wein- 
reben Christi,  aber  schnell  darin,  die  schon  von  ihm  gepflanzten 
auszureissen  und  aus  dem  Weinberge  der  Kirche  hinauszuwerfen. 
Sage  daher  nicht,  dass  der  Herr  solche  nicht  aufnimmt,  die  durch 
die  Tat  sündigen,  aber  bloss  mit  Worten  das  Bekenntnis  ablegen 
(XÖYotg  jiovov  l^ojioXoToufilvooc).  Mit  einer  solchen  Ansicht  bist  du  nicht 
weit  entfernt  von  den  Novatianern,  die  in  ihren  Reden  rein,  aber 
in  ihren  Taten  unrein  sind  und  in  ihrer  exzentrischen  Lehre  jede 
Busse  nach  der  Taufe  leugnen.  Es  ist  zwar  sehr  schön  und  für  eine 
starke  Seele  geziemend,  das  Bekenntnis  durch  Werke,  z.  B.  durch 
Fasten,  Nachtwachen,  reichliches  Almosen  und  andere  Früchte  einer 
strengen  Busse,  zu  bestätigen.    Wenn  aber  bei  jemandem  aus  Lässig- 
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keit,  Not,  Schwäche  oder  ans  einer  grossen  Sorglosigkeit  die 
genannten  Bnssmittel  (ßo>]^^aT(ov)  nicht  im  reichen  Ma&e  vor- 
handen sind,  so  wird  Jesus,  der  für  alle  menschlichen  Missetaten 
den  Tod  erlitten  hat,  das  wenigst-ens  mit  den  Lippen  abgelegte 
Bekenntnis  nicht  abweisen,  sondern  die  Busse  in  Worten  annehmen. 
Auch  der  Zöllner  ist  nicht  durch  irgendwelche  beschwerliche  Lei- 
stungen,   sondern   durch   die   blossen   Worte   der  Demut  gerettet 

worden Sieh ,   wie  in  der  Heiligen   Schrift  nicht  allein  die 

Strenge  und  der  Zorn  Gottes  verkündigt  wird,  sondern  auch  seine 
unaussprechliche  Menschenliebe,  wie  die  Heilige  Schritt  in  unserem 
Namen  sagt  (Ps.  86, 13):  ^Deine  Barmherzigkeit  ist  gross  über  mich'. 
Wenn  wir  schwer  gesündigt  haben,  so  ergiesst  er  über  uns,  sobald 
wir  Bosse  tun  (liSTavoouoiv),  das  Meer  seiner  Barmherzigkeit,  welches 
das  Feuer  unserer  Sünden  löscht.  Du  musst  also  nicht  bloss  an 
das  Gericht  Gottes  denken,  sondern  auch  an  die  Menschenliebe 
Christi,  der  das  Menschengeschlecht  auf  eine  zweckmässige  Weise 
erzieht,  sich  zu  uns  herablässt  und  Mitleid  mit  uns  übt,  damit  wir 

nicht  zu  Grunde  gehen Du  beraubst  aber  vielleicht  viele  des 

Heiles,  wenn  du  sagst:  Blosse  Worte  nimmt  der  Herr  nicht  an.  Wie 
reimt  sich  damit  das,  was  der  Herr  durch  den  Propheten  Isaias 
zu  dem  Sunder  gesprochen  hat  (Is.  43,  26):  «Sage  zuvor  deine 
Sünden,  und  du  wirst  gerechtfertigt  werden.*  Unser  Schöpfer  nimmt 
von  denen,  welche  ihr  Heil  suchen,  nicht  allein  Heiligkeit,  Ge- 
rechtigkeit, Martjrertum  und  strenge  Aszese  an,  sondern  auch  das 
Niederschlagen  der  Augen  wegen  der  Fehltritte,  das  Schlagen  an 
die  Stirn  und  die  Brust,  das  Niederfallen  auf  die  Knie  und  das  Aus- 
breiten der  Hände,  wenn  dies  alles  mit  Seelenschmerz  verbunden  ist, 
das  Küssen  der  Füsse  des  Herrn  durch  die  Sünderin,  das  Wehklagen 
über  die  Sünden,  die  Seufzer  aus  der  Tiefe  des  Herzens,  die  Anrufung 
des  Namens  Jesu  Christi  mit  den  Lippen,  den  Strom  der 
Tränen,  die  trauernden  Gedanken  und  den  Blick  der  Augen,  welche 
mit  Aufrichtigkeit  zu  Gott  aufschauen  und  über  die  listigen  An- 
griffe des  Satans  und  die  eigene  Schwäche  weinen;  denn  die  einen 
Menschen  widerstehen  mutig,  die  anderen  fallen  leicht  in  Ver- 
suchungen. Vor  allem  aber  nimmt  der  Herr  den  Mund  an,  welcher 
mit  David  spricht  (2  Reg.  12,  13;  Ps.  50,  6):  „Ich  habe  wider 
den  Herrn  gesündigt  und  getan,  was  vor  ihm  böse  ist^ Ver- 
achte also  auch  du,  o  Priester,  nicht  das  zerknirschte  und  ge- 
demütigte Herz,  sondern  nimm  dich  dessen  an,  pflege  es,  gewinne 
es  wieder  zurück  und  rette  es ;  fordere  nicht  bloss  ganz  vollkommene, 
in  aszetischen  Werken  bestehende  Leistungen,  sondern  nimm  auch 


54 

die  Worte  derer  aD,  welche  über  ihre  Sünde  zerknirscht  sind  und 
mit  tiefster  Demut  ihre  Missetaten  bekennen.*  Wie  der  gegen  sich 
so  strenge  Aszet  hier  gegen  die  zu  strenge  Handhabung  der  Bnss- 
disziplin  eiferte,  so  sprach  er  sich  auch  in  einem  anderen  Briefe 
(Ily  155)  mit  Entschiedenheit  gegen  den  Rigorismus  der  Noyatianer 
aus  und  tadelte  den  Bischof  Olympius  (ep.  11,  190),  der  einige 
Häretiker  anathematisierte,  statt  den  reuigen  durch  die  Auferlegung 
einer  den  Eanones  entsprechenden  Busse  die  Aussicht  auf  Wieder- 
aufnahme in  die  Kirche  zu  gewähren. 

Die  durch  die  beständige  Lesung  und  Betrachtung  gewonnene 
Vertrautheit  mit  der  Hl.  Schrift  erklärt  es,  dass  dem  Sinaiten  bib- 
lische Texte  und  Tatsachen  stets  zu  Gebote  stehen  und  seinen  Worten 
eine  besondere  Weihe  und  Salbung  verleihen.  Aber  auch  mit  der 
Erklärung  der  hl.  Schrift  selbst  befasst  sich  ein  nicht  geringer  Teil 
seines  brieflichen  Nachlasses.*)  Wir  finden  in  seinen  Briefen  Bei- 
spiele wörtlicher,  mystischer  und  moralischer  Schrifterklärung.  Be- 
sonders liebt  es  Nilus,  die  Tatsachen,  welche  die  Hl.  Schrift  erzählt, 
als  sinnfällige  Analogien  für  ethische  Wahrheiten  zu  benutzen,  und 
verteidigt  diese  Methode  in  einem  eigenen  Briefe  (ep.  H,  223)  fol- 
gendermassen :  „Wenn  in  dem  Alten  oder  Neuen  Testament  ge- 
schrieben steht,  dass  dies  oder  jenes  als  wirkliche  Geschichte  sich 
ereignet  habe,  und  wir  es  auf  uns  selbst  beziehen,  indem  wir  die 
Gedanken  und  Erwägungen  zur  geistlichen  Erbauung  gebrauchen, 
so  glaube  nur  nicht,  dass  wir  den  buchstäblichen  Sinn  verwerfen 
oder  die  geschichtliche  Wahrheit  aufgegeben  haben.  Das  sei  fern 
von  uns ;  wir  verwerfen  nichts  von  dem,  was  wirklich  geschehen  und 
geschichtlich  überliefert  ist.  Aber  da  wir  die  Welt  sind  (licetS^ 
^fisic  iofisv  6  xoofioc),  so  beziehen  wir  das,  was  vor  Zeiten  geschehen 
ist,  noch  heute  auf  uns  selbst  und  ziehen  Nutzen  daraus.  Denn 
heute  gibt  es  keinen  Joseph,  keine  Ägypterin,  keinen  König  Ezechias, 
keinen  Verräter  Judas  usw.;  aber  wenn  wir  einen  enthaltsamen 
Menschen  sehen,  so  nennen  wir  ihn  Joseph,  wenn  wir  ein  ehe- 
brecherisches Weib  sehen,  so  nennen  wir  sie  Ägypterin Wenn 

du  hiernach  alle  unsere  geistigen  Deutungen  beurteilst,  so  wirst  du 
keineswegs  an  uns  Anstoss  nehmen.  Alles  also,  was  typisch  ge- 
schehen und  von  den  Alten  vollbracht  worden  ist,  wende  auf  dich 
selbst  an;  denn  der  Apostel  (2.  Cor.  6,  16)  sagt:  „Ihr  seid  ein 
Tempel  Gottes/^  nicht  der  von  Salomo  aus  Stein  gebaute;  denn 
alles  ist  euer ,  sei  es  die  Welt  oder  Gegenwärtiges  oder  Zukünftiges 


1)  Das  Verzeichnifl  dieser  Briefe  bei  Migne  a.  a.  0.  ool.  19  t 
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(1.  Cor.  8,  22).  „Ihr  aber  seid  der  Acker,  der  Weinberg,  die  Herde 
(Ezech.  34,  17)  und  dergl.« 

War  auch  sein  ganzes  Sinnen  und  Trachten  der  praktischen 
Aszese  zugewandt,  so  dürfen  wir  doch  von  einem  so  hochgestellten 
Manne,  wie  es  Nilus  war,  von  vornherein  erwarten,  dass  sich  in 
seiner  Korrespondenz  die  theologischen  Kämpfe  seiner  Zeit  wieder- 
spiegeln.») In  der  Tat  behandelt  er  die  damals  im  Vordergründe 
stehenden  Glaubensgeheimnisse,  die  Trinität  und  die  Mensch- 
werdung des  Gottessohnes,  indem  er  teils  direkt  gegen  die  Häre- 
siarchen  eifert,  teils  ohne  direkte  Erw&hnnng  der  Opposition  die 
Glaubenswahrheiten  verteidigt.  Im  allgemeinen  warnte  er  vor  einer 
rationalistischen  Betrachtungsweise  der  Glaubensgeheimnisse  und  be- 
tont mehr  eine  Erfassung  und  Verwertung  derselben  fär  das  prak- 
tische Leben.  „Du  hast*,  schreibt  er  in  einem  Briefe  (ep.  I,  16), 
„den  Geist  empfangen,  der  alles,  auch  die  Tiefen  der  Gottheit  er- 
forscht (I.  Cor.  2,  10),  nicht  damit  du  die  Natur  Gottes  begreifst, 
wie  Eunomins  in  seinem  Wahne  behauptet,  sondern  damit  du  dem 
Herrn  eine  tiefe  und  weise  Huldigung  erweisest;  denn  der  Apostel 
(Philipp.  3,  12  u.  13)  sagt:  Ich  bilde  mir  nicht  ein,  es  ergriffen  zu 
haben,  aber  ich  strebe  danach,  ob  ich  es  etwa  ergreifen  könnte. . . . 
Nilus  fragt  weiter  (ep.  I,  17):  »Was  bedeutet  jener  Ausspruch:  Ich 
habe  Christi  Sinn?"  (I.  Cor.  2,  16)  und  antwortet  darauf:  „Wenn 
ich  meine  Seele  reinige,  so  habe  ich  einen  hoben  und  reinen  Sinn 
und  ffihre  ein  lauteres  Leben.  ^  Schliesslich  sagt  der  Heilige 
(ep.  T,  18):  .Wir  haben  den  Geist  empfangen,  wie  der  Apostel  sagt 
(I.  Cor.  2,  12),  nicht  damit  wir  mit  Genauigkeit  die  Natur  Gottes 
wissen,  sondern  damit  wir  die  unz&hligen  uns  von  Gott  geschenkten 
Gnadengaben  erwägen  und  dies  die  Schüler  lehren.^  Was  die 
Arianer  anlangt,  so  bezeichnet  sie  Nilus  als  tierisch  gesinnt,  Ver- 
derber der  Herde  Christi  (ep.  I,  206)  und  erklärt,  dass  ihnen  gegen- 
über jegliche  Beweisführung  zwecklos  sei ;  denn  sie  hätten  keinen 
guten  Willen  und  darum  brächten  sie  nur  die  dunklen  und  zwei- 
deutigen Stellen  der  HI.  Schrift  vor,  während  sie  den  klaren  aus 
dem  Wege  gingen. >)  Dagegen  drücken  die  Briefe,  die  sich  mit 
Apollinaris  von   Laodicea  befassen,   trotz  der  energischen  Zurück- 

1)  Das  Verzeichnis  dieser  Briefe  bei  Migne  a.  a.  0.  col.  19. 

2)  Das  Verzeichnis  der  Briefe  ges:en  die  Arianer  bei  Migne  col.  19  c; 
acht  Briefe  Gi  70,  79,  114—116,  206,  206,  286)  sind  an  den  arianischen  Goten- 
fObrer  Gainas  gerichtet,  der  yom  Kaiser  zum  atpsTy)X^TV)c  ernannt  wnrde  (Socr. 
VI,  6;  Sozomenns  VIII,  4).  Der  Brief  I,  286  ist  jedoch  zvreifelhaft;  denn  er 
ist  ein  Exzerpt  ans  der  2.  Homilie  des  Gbrysostoinns  inin  Hebräerbrief.  Diese 
Homiiien  sind  aber  erst  nach  407  yeröffentiicbt  worden,  während  Gainas  schon 
im  J.  400  getötet  wnrde  {S.  Haidachtr,  a.  a.  0.  S.  229  t). 
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Weisung  seiner  Lehren  ein  tiefes  Mitgefühl  mit  diesem  Hftresiarchen 
aus,  welcher  der  Kirche  früher  im  arianischen  Streit  grosse  Dienste 
geleistet  habe. 

Das  Werk  des  Nilns  gegen  die  Heiden  (icp6c  *^EXXi}vac)f  das 
von  Nicephorus  (h.  e.  XIV,  54)  besonders  gerühmt  wird,  ist  ver- 
loren gegangen;  wohl  aber  finden  sich  in  seinen  Briefen,  die  an 
Heiden  gerichtet  sind,  sarkastische  Zurückweisungen  ihrer  mytho- 
logischen Anschannngen.  Dem  heidnischen  Beamten  Taurianns,  der 
das  christliche  Asylrecht  verletzte,  prophezeit  Nilus  (ep.  H,  178), 
dass  er  in  Ungnade  fallen  und  dann  bei  seinem  Lieblings- 
gotte  Satnrnns,  der  durch  seinen  eigenen  Sohn  in  den  Tartarus  ge- 
schleudert worden  sei,  vergeblich  Schutz  suchen  werde.  Einem 
Christen,  welcher  der  heidnischen  Wahrsagerei  huldigte,  sucht  er 
die  Torheit  seiner  Handlungsweise  klar  zu  machen,  indem  er  ihn 
fragt,  wie  er  denn  glauben  könne,  dass  ihm  die  Haben  die  Zukunft 
angeben  könnten,  da  diese  Vögel,  die  man  so  oft  mit  Schlingen 
fange,  bisher  nicht  gelernt  hätten,  den  Nachstellungen  der  Menschen 
zu  entgehen  (ep.  II,  151).  Ein  gnostischer  H&retiker,  namens 
Garpion,  hatte  einmal  öffentlich  geäussert,  dass  die  aus  der  Höhe 
gestürzte  Achamoth  durch  die  Tränen,  die  sie  über  ihr  Unglück 
vergossen,  alles  Wasser  erzeugt  habe,  wusste  aber  auf  die  Frage 
eines  Katholiken,  ob  alle  salzigen  wie  auch  süssen  Wasser  von  den 
Tränen  der  Achamoth  herrührten,  keinen  Bescheid  zu  geben  und 
bat  um  Bedenkzeit.  Nilus  gibt  dem  Häretiker  in  einem  Briefe 
(ep.  I,  284)  den  scherzhaften  Rat,  er  möge  antworten,  die  Salz- 
wasser stammten  von  den  Tränen,  die  Süsswasser  dagegen  von  dem 
Schweisse  der  Achamoth  i). 

Als  im  Jahre  404  der  hl.  Johannes  Ghrysostomus  aus  Eon- 
stantinopel  verbannt  wurde,  wagte  der  früher  am  Hofe  wohlbekannte 
Nilus  vom  Sinai  aus  für  die  Unschuld  des  Bischofs  einzutreten.  Er 
tadelt  (III,  279)  den  Kaiser  Arkadius,  dass  er  den  Bischof  Johannes 
von  Byzanz,  die  grösste  Leuchte  des  Erdkreises,  mit  Unrecht  in  die 
Verbannung  geschickt  habe,  indem  er  sich  aus  zu  grosser  Leicht- 
fertigkeit von  schlechtgesinnten  Bischöfen  habe  leiten  lassen;  der 
Kaiser  habe  allen  Grund  zur  Reue,  da  durch  ihn  die  katholische 
Kirche  eines  lauteren  und  tadellosen  Lehrers  beraubt  sei. 

Bald  nach  der  Yerbannang  des  Bischofs  entstand  eine  Feuersbrunst 
in  Konstantinopel,  ein  furchtbares  Unwetter  richtete  in  der  Umgebung 
der  Hauptstadt  grossen  Schaden  an.  Die  Kaiserin,  die  Todfeindin  des 

1)  Da  Garpion  zwei  Taee  vor  der  Abfasiang  des  Briefea  seine  Annehten 
j^eftuBsert  hat,  so  ist  nur  deoubar,  dass  Nilus  damals  noch  nicht  auf  Sinai  lebte. 
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Bischofs,  starb.  Diese  Heimsuchongen  bestimmten  den  Kaiser,  an 
Nilas  zu  schreiben  und  ihn  um  das  Oebet  ffir  die  Hauptstadt  zn 
bitten.  Der  Sinaite  antwortete  dem  Kaiser  mit  Freimut  (ep.ll,265): 
^Wie  verlangst  du  Konstantinopel  von  den  häufigen  Erdbeben  und 
dem  herabgeschleuderten  Feuer  des  Himmels  befreit  zu  sehen,  da 
dort  tausendfacher  Frevel  begangen  wird  und  das  Böse  mit  so 
grosser  Freiheit  herrscht,  da  der  selige  Bischof  Johannes,  die  S&ule 
der  Kirche,  das  Licht  der  Wahrheit,  die  Posaune  Christi,  von  dort 
verbannt  wurde  P  Wie  forderst  du  von  mir,  ich  solle  für  die  Stadt» 
die  vom  Zorne  Gottes  erschüttert  wird  und  täglich  die  herab- 
geschleuderten Blitze  vom  Himmel  erwartet,  beten,  da  ich  vom 
Feuer  des  Schmerzes  verzehrt  werde  und  mein  Geist  zittert  wegen 
der  Ruchlosigkeiten,  die  gegenwärtig  in  Byzanz  begangen  werden?^ 
•  Aus  dieser  Korrespondenz  ergibt  sich,  wie  hoch  Nilus  den 
Bischof  von  Konstantinopcl  schätzte.  Noch  andere  Briefe  legen  da- 
von Zengnis  ab.  In  einem  Schreiben  (H,  183)  lobt  er  Cbrysostomus 
wegen  seiner  Lehrweisheit  und  seines  makellosen  Wandels;  in  einem 
anderen  (I,  309)  wiedernm  verteidigt  er  den  apostolischen  Freimut, 
mit  welchem  der  Bischof  in  der  Hauptstadt  des  Reiches  gegen  die 
Sünder  eiferte;  Johannes  folge  bierin  dem  Beispiele  Jesu  Christi, 
und  diejenigen,  die  den  Bischof  dieserhalb  anklagten,  müssten  folge- 
richtig denselben  Vorwurf  gegen  Johannes  den  Täufer  erheben. 
Aus  einem  dritten  Briefe  (H,  294),  in  welchem  Nilus  von  einer  wunder- 
baren Vision  erzählt,  die  Cbrysostomus  gehabt  und  später  seinen 
vertrauten  Freunden  erzählt  habe,  geht  wohl  hervor,  dass  diese 
beiden  Männer  in  freundschaftlicher  Beziehung  zu  einander  gestanden 
haben,  allerdings  in  der  Zeit,  bevor  Chrystostomus  (i.  J.  398)  auf 
den  Patriarchenstuhl  von  Konstantinopel  erhoben  wurde;  denn  da- 
mals befand  sich  Nilus  schon  längst  auf  Sinai. 

Die  Nachricht  späterer  byzantinischer  Schriftsteller,  ^)  Nilus 
sei  ein  Schüler  des  hl.  Johannes  Cbrysostomus  gewesen,  trifft  jeden- 
falls im  strengen  Sinne  des  Wortes  nicht  zu.  Wohl  aber  las  Nilus 
fleissig  die  Schriften  des  von  ihm  so  hochgeschätzten  Bischofs,  aus 
dessen  Homilien  er  auch  in  dem  Briefe  an  Zenodorus  (11,  293)  ein 
Zitat  bringt,  um  den  Sinn  einer  Schriftstelle  (Matth.  3,  16)  festzu- 
stellen. Daraus  erklärt  es  sich  auch  vielleicht,  dass  in  der  Nilus- 
Briefsammlung  bis  heute  46  Briefe  als  wörtliche  oder  nur  unwesent- 
lich überarbeitete  Entlehnungen  aus  verschiedenen  Schriften  des 
hl.  Cbrysostomus  nachgewiesen  worden  sind.*) 

1)  S.  die  nm  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  Terfasete  Chronik  des  Mönches 
Oeorgios  Hamartolos  (Mignt  8.  er,  110  coL  734)  und  Nicephorns  Callistas 
(h.  e,  XIV,  63). 

2)  Haidacher  a.  a.  0.  S.  226  ff. 
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Zum  Schluss  sei  Doch  ein  Brief  (lY,  61)  erw&hnt,  der  auf  dem 
zweiten  Konzil  von  Nic&a  eine  Rolle  gespielt  hat.  ^)  Ein  reicher 
Christ,  nameDS  Olympiodor,  hatte  die  Absicht,  zum  Andenken  der 
Märtyrer  eine  grosse  Kirche  za  banen;  er  wollte  im  Presbyterium 
Bilder  anfstellen,  die  W&nde  des  Kirchenschiffes  mit  Darslellnngen 
von  Jagd  und  Fischfang  zieren  und  schliesslich  an  den  Wänden  des 
Anbaues  viele  Kreuze  anbringen  und  den  Hintergrund  mit  Dar- 
stellungen von  Tieren  und  Pflanzen  bemalen.  Der  hl.  Nilus,  der 
um  sein  Gutachten  angegangen  wurde,  erklärt  sich  gegen  die  Über- 
ladung des  Gotteshauses  mit  weltlichen  Bildern.  Es  genüge,  dass 
im  Presbyterium  gegen  Osten  ein  Kreuz  angebracht  werde;  die 
Innenwände  sollen  mit  Szenen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testamente 
bemalt')  und  die  Gemächer  des  Anbaues  mit  einem  Kreuze  ge- 
schmückt werden.  Alles  andere  sei  überflüssig ;  dagegen  solle  Olym- 
piodor  im  inbrünstigen  Gebete,  im  festen  Glauben  und  in  der  Almosen- 
spendung ausharren  und  durch  Demut,  unerschütterliches  Vertrauen 
auf  Gott,  vertrauten  Umgang  mit  dem  Worte  Gottes,  Mitleid  gegen 
die  Mitmenschen,  Liebe  gegen  die  Hausgenossen  und  Beobachtung 
aller  Gebote  unseres  Herrn  Jesu  Christi  sich,  seine  Gattin  und  seine 
Kinder  und  sein  Haus  schmücken  und  schützen*). 

§  12.    Nilus^  Schrift  Über  die  acht  Geister  der  Bosheit. 

Die  Aszetik  wurde  von  den  Mönchen  des  4.  Jahrhunderts  in 
zweifacher  Weise  behandelt.  Die  älteste  Form  ist  die  der  Apo- 
phthegmen.  Erlebnisse,  charakteristische  Züge  und  Aussprüche  her- 


1)  Labbei  concilior.  Tom.  VII,  227  s. 

2)  Diese  SteUe  haben  die  Bitderfeinde  auf  einer  Synode  L  J.  754  wef- 
gelassen,  wie  mehrere  Bischöfe  zu  Nicaa  erklärten  (S.  Labbei  cono.  VIT,  829  sj. 

8)  Auf  dem  zweiten  Konzil  za  Nicäa  wurde  noch  ein  anderer  Brief  des 
hl.  Nilas  (lY,  62,  der  letzte  der  BriefisammlnDg)  als  Beweis  der  Bildenrer- 
ehrnng  ans  der  Vorzeit  yorffelesen.  Darin  wird  erzählt,  ein  Galater  hatte  mit 
seinem  Sohne  aaf  Sinai  ab  Einsiedler  gelebt,  der  Sohn  w&re  mit  anderen 
Mönchen  Ton  Sarazenen  in  die  Gefangenschaft  geschleppt,  aber  ans  derselben 
durch  eine  wunderbare  Hilfe  des  in  der  Heimat  verehrten  Märtyrers  Plato  errettet 
worden.  Dieser  Brief  scheint  über  Nilns,  dessen  Sohn  nnd  das  tragische  Ereignis  vom 
J.  4C0  zn  handeln,  lührt  aber  wahrscheinlich  Ton  Nilns  selbst  nicht  her;  denn 
1.  spricht  der  Briefschreiber  Tom  Sinai  wie  von  einem  fremden  Orte.  2.  Wenn 
auch  Nilns  ans  Ancyra  in  Galatien  stammte  und  auch  anderweitig  (ep.  II,  178) 
den  Märtyrer  Plato  erwähnt,  so  weiss  er  doch  in  seinen  Narrationes  nichts  ron 
einer  wunderbaren  Errettung  seines  Sohnes  durch  den  hl.  Märtyrer  Plata 
8.  weiss  Nilus  in  den  Narrationes  nur  von  der  Gefangennahme  eines  Mönches^ 
n&rolich  seines  eigenen  Sohnes,  zu  berichten,  üebrigens  ist  der  ganze  Brief, 
der  im  Hinblick  auf  die  eben  berflhrten  Schwierigkeiten  nicht  von  Nilns, 
sondern  von  einem  anderen  und  spateren  Verfasser  nerrührt,  als  eine  Vidon 
aufsufiissen;  in  dieser  Vision  erscheint  dem  gefieingenen  Mönche  der  Märtyrer 
Plato  gerade  so,  wie  er  ihn  in  Bildern  gesehen  hatte.  Möglich,  dass  der  in 
Frage  stehende  Brief  reranlasst  ist  durch  ein  nicht  weiter  ausgeführtes  Tranm- 
gesicht,  das  Nilus  hatte  und  Ton  dem  er  in  seiner  Narratio  VI  (Anfang)  berichtet. 
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vorragender  Aszeten  gingen  in  den  Mönchskreisen  von  Mund  zu 
Mund  und  wurden  bald  schriftlich  fixiert.  Der  hl.  Athanasius,  der 
Verfasser  der  Vita  Antonii,  sowie  Palladius  und  Bufinus,  die  ersten 
Geschichtsschreiber  des  morgenländischen  Mönchtums,  haben  uns 
viele  solcher  Apophthegmen  in  ihren  Werken  überliefert.  Die  Apoph- 
thegnaata  Patrum  und  die  Verba  Seniorum,  die  allerdings  erst  im 
5.  oder  6.  Jahrhundert  verfasst  wurden,  sind  als  die  ersten  syste- 
matischen Sammlungen  dieser  monastischen  Lebensweisheit  zu  be- 
trachten. 

Abgesehen  von  dieser  volkstümlichen  Behandlung  wurde  das 
Gebiet  der  Aszetik  auch  in  einer  wissenschaftlichen  Form  bearbeitet. 
So  schrieb  Nilus  eine  Abhandlung  über  das  Gebet,  die  aus  15S 
Kapiteln  bestand  und  von  Photius  ganz  besonders  gerühmt  wurde. 
Während  die  schlichten  koptischen  Mönche  ihren  Schülern  ihre 
Grundsätze  nur  mündlich  vermittelten,  verfassten  drei  wissenschaft- 
lich gebildete  Männer  aus  jenen  Kreisen  für  Anfänger  in  der  Aszese 
schriftliche  Anleitungen  zur  Bekämpfung  der  sündhaften  Leiden- 
schaften. Es  sind  dies  die  Abhandlungen  des  Evagrius  Pontikus, 
Kassianus  und  Nilus  über  die  acht  Hauptleidenschaften  oder  Haupt- 
sünden,  gegen  die  der  Mönch  ankämpfen  muss.  Der  erstgenannte 
Aszetiker  behandelt  diesen  Gegenstand  in  seinem  Antirrhetikos,  der 
jedoch  nur  auszugsartig  auf  uns  gekommen  ist  und  darum  nicht 
gewürdigt  werden  kann.  Kassian  widmet  dagegen  der  Unterweisung 
über  die  Heilmittel  der  acht  Hauptlaster  acht  umfangreiche  Ab- 
schnitte seines  Werkes  De  coenobiorum  institutis.  Seine  Schilderung 
des  äusseren  und  inneren  Lebens  eines  Mönches  geht  zu  sehr  in  die 
Breite;  doch  versteht  es  der  Autor,  durch  rhetorische  Mittel,  Ver- 
wendung trefTender  Gleichnisse  und  Einschaltung  passender  Apoph- 
thegmen das  Interesse  des  Lesers  wach  zu  erhalten. 

Vor  diesen  beiden  eben  besprochenen  Abhandlungen  zeichnet 
sich  die  Schrift  des  hl.  Nilus  über  die  acht  Geister  der  Bosheit 
durch  eine  schwungvolle  und  rhythmische  Sprache  aus,  die  an  die 
Lehrbücher  des  Alten  Testaments  erinnert.  Alle  drei  Arten  der 
hebräischen  Bhythmik:  den  synonymen,  antithetischen  und  syntheti- 
schen Parallelismus  wendet  er  an,  um  die  einzelnen  lichtvollen  Ge- 
danken in  mehreren  Sätzen  auszudrücken.  Diese  eigenartige  Ab- 
handlung des  hl.  Nilus  verdient  es^  hier  in  deutscher  üebersetznng 
wiedergegeben  zu  werden^). 

1)  Von  den  übrieen  aszetischen  Schriften  sei  nur  noch  die  Abhandlung 
herrorgehoben,  in  welcher  Nilns  dem  Sinsiedlerleben  den  Vorsng  gibt  Tor  dem 
Leben  der  Asseten  in  den  Städten;  er,  der  Sinaite,  ränmt  ein,  dasa  anch  die 
Wfiste  keine  vollkommene  Sicherheit  vor  Versnchangen  and  Anfechtungen  ge- 
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§  13.  Übenäßung  der  Abhandlung  über  die  acht  Geister  der  BoAeii, 

Über  die  Völlerei. 

I.  Der  Anfang  des  Fruchttragens  ist  die  Bifite,  und  der  An- 
fang der  Tugendfibung  die  Mäßigkeit.  Wer  Herr  ist  fiber  den  Bauch, 
vermindert  die  Leidenschaften,  wer  aber  ein  Sklave  der  Speisen  ist, 
mehrt  die  Lfiste.  Das  erste  der  Völker  ist  Amalek,  und  der  An- 
fang der  Leidenschaften  die  Völlerei.  Nahrung  fBr  das  Feuer  ist 
viel  Holz,  Nahrung  für  den  Bauch  aber  sind  Speisen.  Viel  Holz 
facht  eine  mächtige  Flamme  an,  die  Menge  der  Speisen  aber  die 
Begierlichkeit.  Eine  Flanmie  wird  verdunkelt,  wenn  die  Nahrung 
ausgeht,  und  der  Mangel  an  Speisen  rottet  aus  die  Sinnlichkeit. 
Der  Aber  die  Kinnladen  Herr  geworden  ist,  hat  feindliche  Fremd- 
linge erlegt  und  die  Fesseln  seiner  Hände  ohne  MQhe  gesprengt. 
Das  Zerschmettern  der  Kinnlade  liess  eine  Wasserquelle  hervor- 
sprudeln, und  die  Unterdrückung  der  Völlerei  hat  fruchtbringende  Be- 
trachtung zur  Folge.  Der  eindringende  Zeltpflock  zerbrach 
den  Kinnbacken  des  Feindes,  und  der  Geist  der  Mäßigkeit 
ertötet  die  Leidenschaft.  Die  Begierde  nach  Speise  erzeugt  Un- 
gehorsam, und  die  Lust  des  Kostens  war  schuld  an  der  Vertreibung 
aus  dem  Paradiese.  Üppige  Speisen  ergötzen  den  Gaumen,  nähren 
aber  den  schlaflosen  Wurm  der  Unlauterkeit.  Ein  leerer  Bauch  be- 
fähigt einen,  beim  Gebete  zu  wachen,  ein  voller  dagegen  ffihrt  viel- 
fach Schlaf  herbei.  Ein  nüchterner  Sinn  beruht  auf  sehr  trockener 
Eost,  ein  weichliches  Leben  aber  zieht  den  Geist  in  die  Tiefe  hinab. 
Das  Gebet  des  Fastenden  ist  gleich  dem  jangen  Adler,  der  sich  in 
die  Lüfte  schwincrt,  doch  das  des  Unmäßigen,   beschwert  durch  die 

währe,  doch  biete  die  Siosamkeit  ^Mere  Vorteile  inr  Dissiplinienuig'  der 
Seele  (Ibgedr.  bei  M^ue  s.  gr.  79  col.  1061  s.).  —  Bei  manchen  anderen 
aszetischen  Schriften,  die  den  Namen  des  Nilas  tragen,  maes  es  bis  n  einer 
kritischen  Ansgabe  seiner  Werke  sweifelhatt  bleiben,  ob  sie  im  ganzen  oder 
nar  teilweise  ä»  sein  literarisches  Eigentum  betrachtet  werden  J&rßn.  So  hat 
jedenfalls  der  Aö^o;  a<xxviTix6;  (Tractatns  de  monastica  ezerdtatione ;  der  ron 
Saares  yerOffentlichte  Text  abgedr.  bei  Migue  1.  c.  ool.  720  s.)  im  Laufe  der 
Zeit  Interpolationen  erfahren.  Aas  dieser  Schrift  finden  sich  n&mlich  in  den 
Sacra  Parallela  des  Johannes  Damasoenns  mehrere  Zitate  (angegeben  bei  Sfigne 
1.  c.  col.  14  g).  Ein  Vergleich  derselben  zeigt  aber  nor  eine  teilweise  Ueber- 
einstimmang  mit  dem  Texte  des  Aöyoc  amv^iixö^,  wie  er  von  Suares  geboten 
wird.  Abgesehen  davon  mflssen  die  ersten  Kapitel  des  Aöpc  aTxf^nxdc  (z.  B. 
cap.  VII)  aaf  jeden  Fall  eine  fremde  und  spfitere  Zutat  sein.  Denn  die 
^istenz  von  KlOstern  mit  grossem  landwirtsdiaftlichen  Betrieb  und  der  Yer- 
&11  der  Klosterdisziplin,  wie  er  hier  vorausgesetzt  wird,  widerspricht  allen 
sicheren  Zeugnissen,  die  wir  über  das  morgenländische  Mönchtum  des  vierten 
and  beginnenden  fünften  Jahrhunderts  besitzen.  Aach  der  uns  vorliegende 
Text  des  Traktats  Peristeria,  der  den  Namen  des  Nilns  fahrt  (abgedr.  bei 
Migne  1.  c.  col.  810,  Tgl.  auch  coL  IIa)  ist  verd&ohtig,  da  die  Zitate  aas  diesem 
Traktat  bei  Anastasius  Sinaita  (in  den  Quaestiones  et  responsiones)  Abweichangen 
aafweisen. 
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übergrosse  Sättigung,  sinkt  abwärts.  Der  Oeist  des  Fastenden  ist 
wie  ein  Stern,  der  am  heiteren  Himmel  erglänzt,  aber  der  des  Un- 
mäßigen bleibt  in  mondloser  Nacht  verborgen.  Nebel  verhüllt  die 
Sonnenstrahlen,  und  den  Geist  verdunkelt  die  heftige  Oier  nach 
Speisen. 

II.  Ein  schmutziger  Spiegel  gibt  die  davortretende  Gestalt 
nicht  genau  wieder,  und  dem  Verstand,  der  durch  übermäßige 
Sättigung  abgestumpft  ist,  wird  die  Erkenntnis  Gottes  nicht  zu  teil* 
Auf  unbebauter  Erde  wachsen  Disteln,  und  der  Geist  des  Unmäßigen 
bringt  schlechte  Gedanken  hervor.  Im  Kote  findet  man  keine 
duftenden  Kräuter,  und  beim  Schlemmer  nicht  den  Wohlgeruch  der 
Betrachtung.  Das  Auge  des  Leckerhaften  schaut  sich  fortwährend  um 
nach  Gastmählern,  das  Auge  des  Mäßigen  aber  nach  den  Zusammen- 
künften der  Weisen.  Die  Gedächtnistage  der  Märtyrer  zählt  des 
Essgierigen  Herz,  das  des  Mäßigen  hingegen  ahmt  ihr  Leben  nach. 
Der  feige  Soldat  erschauert  vor  der  Trompete,  die  das  Zeichen  zur 
Schlacht  gibt,  der  Vielesser  vor  der  Ankündigung  des  Fastens.  Ein 
essgieriger  Mönch  ist  ein  Sklave  des  Bauches,  einer  jedoch,  der  sich 
geisselt,  macht  ihn  täglich  zinspflichtig.  Ein  schneller  Wanderer 
erreicht  rasch  die  Stadt,  und  ein  mäßiger  Mönch  beständigen  Frieden. 
Ein  langsamer  Wandersmann  wird  in  der  Einöde  unter  freiem  Himmel 
übernachten,  und  ein  Mönch,  der  dem  Bauche  fröhnt,  wird  nicht 
in  das  Haus  der  Leidenschaftslosigkeit  gelangen.  Der  Dampf  des 
Bäucherwerkes  erfüllt  die  Luft  mit  Wohlgeruch,  und  das  Gebet  des 
Enthaltsamen  den  Geruchsinn  Gottes.  Wenn  du  dich  der  Begierde 
nach  Speisen  hingibst,  genügt  nichts,  um  deine  Lust  zu  befriedigen ; 
denn  wie  ein  Feuer,  das  immer  aufnimmt  und  immer  brennt,  ist  die 
Essgier.  Ein  genügendes  Maß  füllt  ein  Gefäss,  der  Bauch  aber  sagt, 
selbst  wenn  er  bersten  sollte,  nicht:  „Es  ist  genug. ^  Das  Erheben 
der  Hände  schlug  Amalek  in  die  Flucht,  und  das  Sinnen  und 
Trachten  nach  dem,  was  oben  ist,  unterdrückt  die  Gelüste  des 
Fleisches. 

III.  Rotte  aus  dir  jeden  Hauch  der  Schlechtigkeit  aus  und  er- 
töte  die  Glieder  deines  Fleisches  mit  Macht.  Denn  wie  der  Feind^ 
wenn  er  erschlagen  ist,  dir  nicht  mehr  Furcht  einflösst,  so  wird  das 
Fleisch,  wenn  es  ertötet  ist,  deine  Seele  nicht  verwunden.  Ein  toter 
Körper  weiss  nichts  von  der  Pein  des  Feuers^  und  der  Mäßige  nichts 
von  der  Lust  der  Begierde,  nachdem  sie  ertötet  ist.  Wenn  du  einen 
Aegypter  erschlägst,  so  verbirg  ihn  im  Sande,  und  mäste  nicht  den 
Leib,  wenn  die  Leidenschaft  schwächer  geworden  ist.  Denn  wie  in 
fruchtbarer  Erde  das  Verborgene  gedeiht,  so  wächst  in  einem  feisten 
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Körper  die  Leidenschaft  auf.  Eine  erlöschende  Flamme  leuchtet 
wieder  auf,  wenn  ihr  neues  Reisig  zugeführt  wird,  und  die  ausgetilgte 
Lust  wird  neu  belebt  durch  die  Ueberfülle  der  Speisen.  Habe  nicht 
Mitleid  mit  dem  Körper,  wenn  er  seine  Schwachheit  bejanmiert,  und 
mäste  ihn  nicht  durch  gi'ossen  Aufwand  an  Speisen;  denn  wenn  er 
kr&ftig  geworden  ist,  wird  er  sich  wider  dich  erheben  und  einen  un- 
versöhnlichen Krieg  gegen  dich  erregen,  bis  immer  er  deine  Seele 
gefangen  nimmt  und  dich  zum  Sklaven  der  Leidenschaft  der  Unzucht 
macht.  Wie  ein  gatgezögeltes  Pferd  ist  ein  enthaltsamer  Leib  und 
wird  schwerlich  jemals  den  Heiter  abwerfen.  Es  gibt  nämlich  nach, 
vom  Zaumzeug  umschnürt  und  gehorcht  der  Hand  des  Lenkers,  der 
Leib  aber  wird  durch  Hunger  und  Mangel  an  Schlaf  bezwungen  und 
lässt  nicht  ab  von  dem  Gedanken,  der  ihn  erfasst,  und  jauchzt  nicht 
auf,  von  leidenschaftlicher  Erregung  hingerissen. 

Ueber  die  Unzucht. 

IV.  Mäßigkeit  erzeugt  Besonnenheit,  Unmäßigkeit  aber  ist 
die  Mutter  der  Zügellosigkeit.  Oel  speist  die  leuchtende  Fackel, 
und  den  Feuer brand  der  Sinnlichkeit  entfacht  das  Zusammentreflen 
mit  Frauen.  Die  Gewalt  der  Wogen  bedrängt  das  nicht  belastete 
Schiff,  und  ein  unkeuscher  Gedanke  einen  unenthaltsamen  Sinn.  Die 
Unzucht  yrird  sich  zum  Bundesgenossen  den  Jüngling  nehmen.  Sie  wird 
ihn  dann  entlassen  und  sich  auf  die  Seite  seiner  Gegner  stellen  und  zu- 
letzt im  Bunde  mit  seinen  Feinden  gegen  ihn  Krieg  führen.  Unverwundet 
von  den  Geschossen  des  Feindes  bleibt,  wer  die  Ruhe  liebt;  wer  sich 
aber  unter  die  Menge  drängt,  empfängt  unablässig  Schläge.  Das 
Anschauen  eines  Weibes  ist  wie  ein  vergifteter  Pfeil;  es  verwundet  die 
Seele  und  senkt  sein  Gift  hinein,  und  je  länger  es  dauert,  desto 
grössere  Fäulnis  bewirkt  es.  Wer  sich  vor  diesem  Geschosse  hüten 
will,  wagt  sich  nicht  in  die  Versammlungen  des  Volkes  hinein  und 
geht  bei  den  Festen  nicht  laut  jauchzend  umher;  denn  es  ist  besser, 
zu  Hause  zu  bleiben  und  fürs  Gebet  Muße  zu  haben,  als  zu  wähnen, 
man  ehre  die  Feste,  und  dabei  eine  Beute  seiner  Feinde  zu  werden. 
Fliehe  das  Zusammentreffen  mit  Weibern,  sofern  du  verständig  sein 
willst^  und  gib  ihnen  nicht  die  Freiheit,  im  Beden  dir  gegenüber 
keck  aufzutreten.  Anfangs  nämlich  haben  oder  heucheln  sie  Scheu. 
Später  aber  erlauben  sie  sich  in  schamloser  Weise  alles  Mögliche. 
Beim  ersten  Zusammentreffen  haben  sie  den  Blick  gesenkt,  sprechen 
gelassen  und  weinen  mitleidig,  gebärden  sich  würdevoll  und  seufzen 
bitterlich,  stellen  Fragen  über  die  Herzensreinheit  und  hören  eifrig 
2U.    Schaust  du  sie  zum  zweiten  Male,  so  heben  sie  den  Kopf  schon 
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ein  wenig  in  die  Höhe.  Beim  dritten  Male  benehmen  sie  sich  ohne 
Sehen.  Du  lächelst ,  nnd  sie  brechen  in  lautes  Gelächter  aus. 
Weiterhin  schmücken  sie  sich  und  zeigen  sich  dir  in  ihrer  wahren 
Gestalt.  Sie  verändern  den  Blick,  indem  sie  die  Leidenschaft  durch- 
blicken lassen,  ziehen  die  Augenbrauen  in  die  Höhe  und  bewegen 
die  Augenlider  hin  und  her.  Sie  entblössen  den  Nacken  und  zieren 
sich  mit  ihrem  ganzen  EörpeV,  sie  sprechen  Worte,  welche  die 
Leidenschaft  wachrufen^  sie  erkünsteln  die  Stimme,  um  den  Hörer 
zu  berücken,  bis  immer  sie  durch  all  das  sein  Herz  erobern.  Dies 
wird  dir  zum  Angelhaken,  der  dich  zum  Tode  lockt  und  vielerlei 
Wild  ins  Verderben  zieht.  Dass  sie  dich  nur  nicht  durch  milde 
Worte  irreführen!  Verborgen  ist  nämlich  in  ihnen  das  schlimme 
Gift  wilder  Tiere. 

V.  Nähere  dich  eher  brennendem  Feuer  als  einem  jungen 
Weibe,  wenn  du  selbst  jung  bist.  Denn  wenn  du  an  Feuer  heran- 
kommst und  Schmerz  empfindest,  wirst  du  schnell  wegspringen. 
Bist  du  aber  durch  Worte  aus  Weibermund  bestrickt,  so  wirst  du 
nicht  leicht  entweichen.  Es  sprosst  auf  die  Pflanze,  die  am  Wasser 
Bteht^  und  die  Leidenschaft  der  Zügellosigkeit  beim  Zusammensein 
mit  Frauen.  Wer  seinen  Bauch  vollfüllt  und  sich  für  einen  mäßigen 
ausgibt,  gleicht  einem,  der  da  behauptet,  er  bezwinge  die  Gewalt 
des  Feuers  im  Stroh.  Denn  wie  es  unmöglich  ist,  die  Verbreitung 
des  Feuers,  das  über  die  Stoppeln  läuft,  aufzuhalten,  ebenso  kann 
man  nicht  die  zügellose  Begierlichkeit,  die  in  der  ünmässigkeit  ent- 
facht ist,  unterdrücken.  Die  Säule  ruht  auf  einem  Fusse,  und  die 
Leidenschaft  der  Unkeuschheit  beruht  auf  der  ünmässigkeit.  Das 
vom  Sturme  heimgeauchte  Schiff  eilt  nach  dem  Hafen,  und  der 
Geist  des  Rechtschaffenen  sucht  die  Ruhe  auf.  Jenes  nämlich  flieht 
vor  den  Wogen  des  Meeres,  die  ihm  Gefahr  zu  bringen  drohen,  dieser 
aber  vor  Gestalten  von  Frauen,  von  denen  her  Verderben  kommt. 
£ine  geschmückte  Gestalt  verursacht  noch  eher  Schiffbruch  als  die 
Wogen ;  denn  durch  diese  kann  man  aus  Verlangen  nach  dem  Leben 
noch  hindurchschwimmen,  wen  aber  die  Gestalt  eines  Weibes  betört 
hat,  den  lässt  sie  auch  das  Leben  selbst  verachten.  Der  Dornen- 
strauch in  der  Wüste  entgeht  der  Flamme  des  Feuers  ohne  Schaden, 
und  der  Verständige,  der  sich  von  Weibern  absondert,  entbrennt 
nicht  von  der  Leidenschaft  der  Sinneslust.  Wie  nämlich  die  Er- 
innerung an  das  Feuer  den  Verstand  nicht  verbrennt,  so  erstarkt 
auch  die  Leidenschaft  nicht,  wenn  keine  Nahrung  für  sie  vor- 
handen ist. 

VI.  Wenn  du  Mitleid  mit  dem  Gegner  hast,  wird  er  dir  zum 
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FeiDde^  und  wenn  du  die  Leidenschaft  schonst,  wird  sie  sich  gegen 
dich  erheben.  Den  Ungezügelten  reizt  der  Anblick  eines  Weibes 
zur  Sinneslust,  den  Verständigen  aber  treibt  er  an  zum  Preise  Gottes» 
Wenn  die  Leidenschaft  beim  Zusammensein  mit  Frauen  sich  nicht  regt,  so 
traue  ihr  nicht,  weil  sie  Gelassenheit  yortftuscht;  denn  auch  der  Hund 
schmeichelt»  wenn  er  von  der  Menge  abgesondert  ist,  wenn  er  aber 
ausw&rts  hinauskommt,  zeigt  er  sein/angeborene  Bosheit.  Wenn  die 
Erinnerung  an  ein  Weib  in  dir  keine  Leidenschaft  heryorrutt,  dann 
erst  kannst  du  glauben,  dass  du  die  Höhen  der  Selbstbeherrschung 
erklommen  hast.  Beizt  dich  ihr  Bild  znr  Augenlust,  und  nehmen 
ihre  Waffen  deine  Seele  gefangen,  dann  wisse,  dass  du  ausserhalb 
der  Tugend  stehst.  Aber  auch  so  verweile  nicht  bei  derartigen 
Gedanken  und  befasse  dich  nicht  für  längere  Zeit  im  Geiste  mit  der 
Gestalt  eines  Weibes;  denn  die  Leidenschaft  kommt  gern  wieder» 
und  Gefahr  ist  ihr  nahe.  Wie  n&mlich  ein  mäßiges  Schmelzen  das 
Silber  reinigt,  ein  zu  starkes  aber  auch  leicht  Verheerung  anrichten  kann, 
so  vernichtet  das  Phantasiebild  von  einem  Weibe,  wenn  es  längere 
Zeit  anhält,  den  Zustand  der  RechtschaflTenheit.  Befasse  dich  nicht 
längere  Zeit  mit  einem  Antlitz,  das  vor  dir  auftaucht,  damit  es 
nicht  in  dir  die  Flamme  der  Sinneslust  entzünde  und  den  Acker 
deiner  Seele  verbrenne.  Denn  wie  der  Funke,  der  in  der  Spreu 
weilt,  eine  Flamme  entfacht,  so  weckt  die  Erinnerung  an  ein  Weib, 
wenn  sie  andauert,  die  Begierlichkeit. 

üeber  den  Geiz. 

Vn.  Der  Geiz  ist  die  Wurzel  aller  üebel  und  nährt  die  übri- 
gen Leidenschaften  wie  schädliche  Auswüchse  und  lässt  seine  SchOss- 
linge  nicht  austrocknen.  Wer  die  Leidenschaften  brechen  ?dll,  soll 
die  Wurzel  aushauen.  Es  nutzt  gar  nichts,  die  Auswüchse  abzu- 
schneiden und  den  Geiz  bestehen  zu  lassen.  Denn  wenn  sie  auch 
weggehauen  sind,  sprossen  sie  sogleich  wieder  hervor.  Ein  reicher 
Mönch  ist  gleich  einem  beladenen  Fahrzeug,  das  leicht  im  Wogen- 
schwall untersüikt.  Wie  nämlich  ein  leckes  Schiff  von  jeder  Welle 
bedrängt  wird,  so  wird  der  Reiche  von  Sorgen  überschwemmt.  Ein 
armer  Mönch  ist  ein  unbehinderter  Reisender  und  findet  fiberall  ein 
Obdach.  Ein  armer  Mönch  gleicht  einem  hochfliegenden  Adler,  der 
sich  nur  dann  zur  Aufnahme  von  Nahrung  herabsenkt,  wenn  ihn  die 
Not  zwingt.  Ein  solcher  ist  erhaben  über  jede  Versuchung,  verlacht 
das  Gegenwärtige  und  schwingt  sich  hoch  empor.  Er  entzieht  sich 
dem  Irdischen  und  beschäftigt  sich  ganz  mit  dem  üeberirdischen. 
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Hat  er  doch  einen  leichten  Fittig,  der  von  Sorgen  nicht  beschwert 
ist.  Bedrängnis  naht  sich,  und  er  verlftsst  den  Ort  ohne  Trauer, 
Der  Tod  kommt,  und  er  scheidet  wohlgemut.  Denn  er  hat  die 
Seele  mit  keiner  irdischen  Fessel  gebunden.  Der  Reiche  dagegen 
ist  von  Sorgen  gefesselt  und  wie  ein  Hund  an  der  Kette  ange- 
bunden, und  wenn  er  auswandern  muss,  trägt  er  die  Erinnerung  an 
seinen  Besitz  als  schwere  Last  und  nutzlose  Belästigung  umher;  er 
wird  von  Trauer  gemartert  und  erfährt  grosse  Betrübnis  im  Geiste ; 
er  verläset  Hab  und  Gut  und  wird  von  Trauer  gepeinigt,  und  wenn 
der  Tod  kommt,  scheidet  er  mit  Bedauern  von  dem  Gegenwärtigen 
und  sterbend  wendet  er  sein  Auge  nicht  ab  von  seinen  Geschäften. 
Wider  Willen  wird  er  fortgezogen  wie  ein  flfichtiger  Sklave.  Ge- 
trennt wird  er  vom  Körper  und  nicht  von  den  Geschäften,  die  ihn 
allzusehr  anziehen,  da  die  Leidenschaft  die  Oberhand  hat. 

Vni.  Das  Meer  wird  nicht  angefüllt»  wenn  es  die  Menge  der 
Ströme  aufiiimmt,  und  die  Begierde  des  Habsüchtigen  wird  durch 
Besitz  nicht  gestillt  Er  verdoppelt  sein  Vermögen  und  begehrt, 
es  dann  noch  zu  verzweifachen,  und  hört  mit  dem  Verdoppeln  nie 
auf,  bis  der  Tod  diesem  vergeblichen  Eifer  ein  Ende  macht.  Ein 
verständiger  Mönch  achtet  auf  die  Bedür&isse  des  Leibes  und 
stillt  den  Bedarf  des  Magens  mit  Brot  und  Wasser  und  schmeichelt 
nicht  den  Beichen  wegen  der  Befriedigung  seines  Magens  und  unter- 
wirft seinen  freien  Geist  nicht  vielen  Herren.  Ihm  genfigen  die 
Hände,  um  dem  Leibe  zu  dienen  und  der  Forderung  der  Natur  in 
allem  nachzukommen.  Ein  besitzloser  Mönch  ist  wie  ein  Ring- 
kämpfer, der  den  rechten  Fleck  zu  treffen  weiss,  und  wie  ein  Schnell- 
läufer, der  schnell  zum  Kampfpreis  seiner  Berufung  nach  oben  ge- 
langt. Ein  begüterter  Mönch  hat  seine  Freude  an  der  Menge  der 
Einkünfte,  der  unbegüterte  dagegen  an  den  Kränzen  guter  Werke. 
Ein  geldliebender  Mönch  müht  sich  sehr  ab,  der  besitzlose  jedoch 
hat  Müsse  für  Gebete  und  Lesungen.  Ein  geldgieriger  Mönch  füllt 
die  Kammer  mit  Geld,  der  arme  hingegen  erwirbt  sich  Schätze 
im  HünmeL  „Verflucht  sei,  wer  ein  Götzenbild  macht  und  es  im 
Verborgenen  aufstellt^ ;  ebenso,  wen  die  Geldsucht  beherrscht.  Denn 
der  eine  beugt  sich  vor  einem  eitlen  Trugbild,  der  andere  aber  trägt 
das  Hirngespinst  des  Reichtums  wie  einen  Götzen  in  sich. 

üeber  den  Zorn. 

IX.  Der  Zorn  ist  eine  unsinnige  Leidenschaft  und  raubt  denen,  die 
Verstand  haben,  die  Besinnung,  verwildert  die  Seele  und  lässt  keinen 
freundschaftlichen  Verkehr  zustande  kommen.    Ein  heftiger  Sturm 
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wird  einen  Turm  nicht  erschfittern,  und  die  Aufregung  reisst  eine 
zornfreie  Seele  nicht  mit  sich  fort.  Das  Wasser  wird  bewegt  von 
der  Qewalt  der  Winde,  und  ein  Zornmütiger  lässt  sich  von  unver- 
ständigen Gedanken  verwirren.  Ein  jähzorniger  Mönch  sieht  je- 
manden und  zeigt  seine  Zähne.  Das  Aufsteigen  des  Nebels  macht 
die  Luft  dicht,  und  die  heftige  Erregung  umdünstert  den  Sinn  des 
Zornmütigen.  Die  Sonne  wird  durch  eine  unten  vorbeiziehende 
Wolke  verdunkelt  und  der  Verstand  durch  den  Gedanken  an  alten 
Groll.  Der  LOwe  im  Käfig  bewegt  die  Türangeln,  und  der  Zornige 
in  der  Zelle  beschäftigt  sich  mit  unmutsvollen  Gedanken.  Ein  er- 
götzliches Schauspiel  ist  das  ruhige  Meer,  aber  nicht  schöner  als 
eine  immerdar  friedliche  Seele.  Denn  aus  stiller  See  tauchen 
Delphine  empor,  eine  friedvolle  Seele  aber  ist  erfüllt  mit  gottwohl- 
gefälligen Gedanken.  Ein  langmütiger  Mönch  ist  wie  eine  ruhige 
Quelle,  die  allen  erquickenden  Trank  spendet,  der  Verstand  des 
Zornmütigen  dagegen  ist  ganz  und  gar  verwirrt  und  reicht  dem 
Durstigen  kein  Wasser  dar;  und  wenn  er  es  gibt,  dann  ist  es  trübe 
und  ungeniessbar,  und  die  Augen  des  Aufbrausenden  sind  verwirrt 
und  blutunterlaufen  und  künden  die  Verstimmung  des  Geistes  an. 
Das  Antlitz  des  Sanftmütigen  hingegen  zeigt  die  rechte  Buhe,  und 
seine  freundlichen  Augen  sind  zu  Boden  gesenkt. 

X.  Die  Sanftmut  eines  Mannes  ist  bei  Gott  im  Angedenken, 
und  eine  Seele,  die  nicht  in  Zorn  gerät,  wird  zum  Tempel  des  hl. 
Geistes.  Christus  neigt  sein  Haupt  in  Langmut,  und  zur  Wohnung 
der  hl.  Dreifaltigkeit  wird  eine  im  Frieden  lebende  Seele.  Füchse 
wohnen  in  einer  rachsüchtigen  Seele,  und  wilde  Tiere  hausen  in  einem 
unruhigen  Herzen.  Ein  ernster  Mann  meidet  eine  verrufene  Her- 
berge und  Gott  ein  rachsüchtiges  Herz.  Das  Wasser  setzt  in  Be- 
wegung ein  hineinfallender  Stein,  und  des  Menschen  Herz  eine  üble 
Rede.  Vertreibe  Gedanken  des  Grolles  aus  deiner  Seele,  und  Unmut 
soll  sich  nicht  einnisten  in  deinem  Herzen,  und  zur  Zeit  des  Gebetes 
lasse  dich  nicht  erregen.  Denn  wie  Bauch  von  Spreu  die  Augen 
belästigt,  so  verwirrt  Bach  sucht  die  Seele  in  der  Stunde  des  Gebetes. 
Die  Gedanken  eines  Zornmütigen  sind  giftiger  Nattern  Brut  und 
fressen  auf  das  Herz,  das  ihnen  das  Leben  gegeben.  Das  zornmütige 
Gebet  ist  übelriechendes  Bäucherwerk,  und  der  Psalmengesang  des 
unmutsvollen  ist  ein  unerfreulicher  Klang.  Das  Geschenk  des  Bach- 
süchtigen ist  wie  ein  von  Ameisen  verdorbenes  Opfer  und  passt 
schwerlich  auf  die  geweihten  Altäre,  unruhige  Traumbilder  schaut 
der  Zornige,  und  der  Erregbare  glaubt  den  Ansturm  wilder  Tiere 
zu  sehen.    Der  Langmütige  sieht  in  Erscheinungen  Versammlungen 
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heiliger  Engel,  und  wer  nicht  an  Bache  denkt,  beschäftigt  sich  mit 
überirdischen  Gedanken,  und  ihm  wird  in  der  Nacht  die  Lösung  von 
Geheimnissen  zuteil. 

Ueber  die  Traurigkeit. 

XI.  Nicht  kennt  geistige  Freuden  ein  trauriger  Mönch.  Die 
Traurigkeit  aber  ist  Niedergeschlagenheit  der  Seele  und  entsteht  aus 
zommfitigen  Gedanken.  Denn  Begierde  nach  Bache  ist  Zorn,  und  das 
Misslingen  der  Vergeltung  verursacht  Betrübnis.  Traurigkeit  ist  wie 
der  Bachen  des  Löwen  und  verschlingt  den  Betrübten  mit  Leichtigkeit. 
Ein  Wurm  des  Herzens  ist  die  Traurigkeit  und  verzehrt  die  Mutter, 
die  ihm  das  Leben  geschenkt.  Schmerz  empfindet  die  Mutter,  die 
ein  Eind  zur  Welt  bringt,  nach  der  Geburt  aber  wird  sie  davon  be- 
freit. Die  Traurigkeit  dagegen  verursacht  nicht  bloss  in  ihrem  Ent- 
stehen grosses  Leid,  sondern  auch  nach  den  Geburtswehen  bleibt  sie 
weiter  und  bereitet  nicht  geringen  Schmerz.  Ein  trauriger  Mönch  kennt 
keine  geistige  Freude,  wie  auch  der  vom  Geschmack  des  Honigs  nichts 
weiss,  der  von  heftigem  Fieber  gequält  wird.  Ein  betrübter  Mönch 
wird  seinen  Geist  nicht  zur  Betrachtung  aufschwingen  und  ein  reines 
Gebet  zu  Gott  nicht  emporsenden.  Denn  für  alles  Erhabene  ist  die 
Traurigkeit  ein  Hindernis.  Eine  Fussfessel  hindert  beim  Laufen  und  Be- 
trübnis bei  der  Betrachtung.  Der  Kriegsgefangene  wird  von  den 
Barbaren  in  eiserne  Fesseln  gelegt,  und  die  Traurigkeit  wird  als 
Gefangene  der  Leidenschaften  gebunden.  Wirkungslos  bleibt  die 
Betrübnis,  wenn  andere  Leidenschaften  nicht  vorhanden  sind,  wie 
auch  eine  Fessel,  wenn  niemand  da  ist,  der  sie  anlegt.  Wer  von 
Traurigkeit  befangen  ist^  erliegt  den  Leidenschaften,  und  trägt  die 
Bande  als  Beweis  der  Niederlage  mit  sich.  Denn  Betrübnis  entsteht, 
wenn  die  Begierde  des  Fleisches  unbefriedigt  bleibt.  Die  Begier- 
lichkeit  aber  ist  mit  jeder  Leidenschaft  verbunden.  Wer  die  Be- 
gierlichkeit  überwindet,  ist  Sieger  über  seine  Leidenschaften,  wer 
dagegen  seine  Leidenschaften  überwindet,  wird  sich  nicht  von  Trau- 
rigkeit beherrschen  lassen.  Der  Genügsame  betrübt  sich  nicht  beim 
Mangel  an  Speisen ;  ebensowenig  ein  Sittsamer,  wenn  er  sich  törichter 
Zügellosigkeit  nicht  hingeben  kann,  noch  ein  Sanftmütiger,  wenn  er 
auf  Bache  verzichtet,  noch  der  Demütige,  der  menschlicher  Ehre 
entbehrt,  noch  der  am  Gelde  nicht  hängende  Mensch,  wenn  er 
Schaden  erleidet;  denn  sie  haben  die  Begierde  nach  aUedem  ganz 
und  gar  ausgerottet.  Wie  nämlich  vom  Gepanzerten  alle  Geschosse 
abprallen,  so  wird  der  Leidenschaftslose  von  der  Traurigkeit  nicht 
fetrofTen. 

5- 
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XII.  Der  Schild  ist  ffir  einei)  Ejrieger  und  die  Mauer  f&r  eine 
SUdt  eine  Schntzwebr.  Eine  grössere  Sicherheit  als  diese  beiden 
gewährt  dem  Mönche  die  Leidenschaftslosigkeit.  Denn  den  Schild  durch- 
dringt oft  ein  Geschoss,  das  schwirrend  dahergeflogen  kommt«  und  die 
Mauer  bringt  zu  Fall  eine  Menge  von  Feinden;  den  Leidenschafts- 
losen aber  wird  die  Traurigkeit  nicht  bewältigen.  Wer  Herr  ist  über 
die  Leidenschaften,  der  wird  auch  Herr  über  die  Traurigkeiti  wer 
aber  der  Lust  erliegt,  wird  anch  den  Fesseln  der  Traurigkeit  nicht 
entgehen.  Wer  beständig  betrübt  ist  und  sich  leidenschaftslos  stellt, 
ist  ähnlich  einem  Kranken,  der  Gesundheit  heuchelt.  Denn  wie  den 
Kranken  die  Farbe  der  Haut  verrät,  so  wird  der  den  Leidenschaften  Er- 
gebene durch  die  Traurigkeit  überführt.  Wer  die  Welt  liebt,  wird 
viele  Trauer  erfahren ;  wer  aber  die  Dinge  dieser  Welt  verachtet,  wird 
immerdar  frohen  Gemütes  bleiben.  Der  Geldgierige,  der  Verlust  er- 
leidet, wird  bitteren  Schmerz  empfinden ;  wer  aber  Besitztümer  verachtet, 
wird  von  Traurigkeit  verschont  bleiben.  Der  Ehrsüchtige  wird  be- 
trübt, wenn  er  Zurücksetzung  erfährt ,  der  Demütige  aber  wird  aie 
wie  einen  Genossen  au&ehmen.  Der  Schmelzofen  reinigt  unlauteres 
Silber,  und  die  gottgefällige  Trauer  reinigt  ein  sündenbeladenes  Herz. 
Beständiges  Anblasen  vermindert  die  Bleimasse,  und  weltliche  Traurig- 
keit beeinträchtigt  die  Einsicht.  Die  Finsternis  mindert  die  Kraft 
der  Augen,  und  die  Betrübnis  schwächt  den  betrachtenden  Verstand. 
Kein  Sonnenstrahl  durchdringt  die  Tiefe  des  Wassers,  und  der  An- 
blick des  Lichtes  erhellt  nicht  das  verdüsterte  Herz.  Eine  Freude 
für  die  Menschen  ist  ein  Sonnenaufgang,  aber  eine  betrübte  Seele  em- 
pfindet selbst  dabei  Mißbehagen.  Den  Geschmack  nimmt  weg  die 
Gelbsucht,  und  die  geistlichen  Freuden  raubt  die  Traurigkeit  Wer 
aber  die  Freuden  der  Welt  verachtet,  wird  nicht  beunruhigt  werden 
von  traurigen  Gedanken. 

üeber  die  Trägheit. 

XIII.  Die  Trägheit  ist  Schlaffheit  der  Seele.  Die  schlaffe 
Seele  hat  in  sich  keine  Kraft  nnd  tritt  den  Versuchungen  nicht  tat- 
kräftig entgegen.  Was  nämlich  die  Nahrung  für  einen  gesunden 
Leib,  das  ist  die  Versuchung  für  eine  mutige  Seele.  Der  Nordwind 
stärkt  die  Pfianzen^  und  die  Versuchungen  festigen  die  Seele.  Eine 
wasserlose  Wolke  wird  von  Winden  dahingetrieben  und  ein  Mensch 
ohne  Ausdauer  vom  Geiste  der  Trägheit.  Der  Frühlingstaa  lässfc 
die  FeldMchte  gedeihen,  und  das  Wort  Gottes  f&rdert  das  Seelen- 
leben. Die  Abneigung  gegen  ernste  Beschäftigang  treibt  den  Mönch 
aus   seiner   Behausung;  wer  aber  Ausdauer  hat,  bleibt   gern  in 
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seiner  Zelle.  Eranke&besuche  nimmt  sich  Kum  Yorwand  der 
Träge,  sucht  aber  dabei  nur  sein  eigenes  Interesse.  Ein  fauler 
Mönch  ist  sehr  bereit  zur  Dienstleistung  und  erachtet  seinen 
eigenen  Vorteil  als  Gebot.  Ein  zarter  Lufthauch  biegt  die 
schinrache  Pflanze,  und  die  Lust  zum  Umherschweifen  lockt  den 
Tr&gen.  Einen  feststehenden  Baum  erschfittert  nicht  die  Gewalt  der 
Winde,  und  die  standhafte  Seele  wird  durch  die  Faulheit  nicht  zu 
Falle  gebracht.  Ein  herumwandernder  Mönch  ist  wie  ein  dfirrer 
Strauch  der  Wüste;  eine  Zeit  lang  steht  er  ruhig  und  wird  wieder 
vom  Winde  getrieben^  auch  wenn  er  nicht  will.  Ein  verpflanztes 
Gewächs  bringt  keine  Frucht,  und  ein  herumwandernder  Mönch  wird 
keinen  Erfolg  in  der  Tugend  zeitigen.  Der  Kranke  begnügt  sich 
nicht  mit  einer  Speise,  und  ein  träger  Mönch  nicht  mit  einem  Werke. 
Ein  sinnlicher  Mensch  hat  nicht  genug  an  einem  Weibe,  und  einem 
faulen  Mönch  genügt  nicht  eine  Zelle. 

XIV.  Das  Auge  eines  Trägen  schaut  vielfach  durch  die  Fenster^ 
und  sein  Geist  stellt  sich  die  Besucher  vor.  Es  knarrt  die  Tür, 
und  er  springt  auf;  er  hört  eine  Stimme  und  blickt  neugierig  aus 
dem  Fenster,  er  geht  von  dort  nicht  weg,  sondern  starrt  gaffend 
hinaus.  Bei  der  Lesung  gähnt  der  Träge  vielfach  und  fühlt  sich 
mächtig  zum  Schlaf  hingezogen;  er  reibt  sich  die  AugeUi  reckt  die 
Hände,  wendet  die  Augen  vom  Buche  weg  und  blickt  zur  Wand 
hin.  Dann  schaut  er  wieder  ins  Buch,  liest  ein  wenig  und  müht  sich 
unnütz  ab,  den  Sinn  der  Worte  zu  ergründen.  Er  zählt  die  Blätter 
und  prüft  die  Schrift.  Er  tadelt  Schrift  und  Ausstattung,  zuletzt 
faltet  er  das  Buch  zusammen  und  legt  es  unter  den  Kopf  und 
schläft  einen  nicht  allzu  tiefen  Schlaf;  denn  der  Hunger  weckt  her- 
nach seine  Seele,  imd  er  stillt  ihn.  Ein  träger  Mönch  ist  saumselig 
znm  Gebete,  aber  allzeit  bereit  zu  müssigem  Geplauder.  Denn  wie 
der  Kranke  eine  schwere  Last  zu  tragen  nicht  imstande  ist,  so  wird 
auch  der  Faule  schwerlich  ein  gottwohlgetäUiges  Werk  sorgfältig 
verrichten;  denn  dem  einen  fehlt  die  Körperkraft,  bei  dem  anderen 
aber  erschlafft  die  Spannkraft  der  Seele.  Trägheit  wird  geheilt  durch 
Selbstüberwindung  imd  dadurch,  dass  man  alles  mit  grosser  Sorg- 
falt und  Gottesfurcht  tut.  Zu  jedem  Werke  setze  dir  Zeit  und  Maß 
fest  und  höre  nicht  eher  auf,  als  bis  du  es  vollendet  hast,  und  bete 
häufig  und  innig,  imd  der  Geist  der  Trägheit  wird  von  dir  weichen. 

üeber  die  eitle  Ruhmsucht. 

XV.  Die  eitle  Ruhmsucht  ist  eine  unvernünftige  Leidenschaft 
und  schleicht  sich  leicht  in  jedes  Tugendwerk  ein.    Wie  eine  Linie 
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«♦  <,*^"'  l'l  ?"?  ^«^^  «^f^^r/«^«  mühsam  erworbene 
^.vIT  ^«  .''^r  S"*  f  ?f"  ?''>^'rird  eine  Hand,  die  im 
gewahrtdemMönched.eLeidenMbaftelos.^'^^^  Tat  erstrahlt  heUer 
druigt  oft  ein  GeschO««,  da»  schwirreP^j^^^^B  und  wenn 
Mauer  bnngt  zu  PaU  «««  Menr^>^„„^i  ^„,    Die  Ruhmsucht 

losen  aber  wird  die  Traurijrke*'   >>>%.  ^    •  i.*      .u     u-     •    ^ 
j-    T  ij       i.  ^       ^  ^v^-jrf  iftflst  nicht  nach,  bis  sie  deren 

die  Leidenschaften,  der       -».v^  '      a-        f  a      t3»\j     v  i  •    ui. 
,      j     T    i.     1.  _^  <>^tffte,  die  auf  der  Erde  hinknecht, 

aber  der  Lust  erliegt.       //XT^  u/  a  •      •  u      ^ 

^«*^  V  Tir  1.  xr  '  *'^  ^,7  M*  zugronde,  wenn  sie  sich  auf 
entgehen.  Wer  beer  j^ß^^if^  t.  ,  ..J.  n.  u  •  i.  • 
ist  ähnlich  einer  -  > -V  jS-  ^^^  ruhmsüchtiger  Mönch  uit  em 
Kranken  AX^v  y/^ß^'^^^'^f^  er  auf  sich  und  Lohn  empfängt 
gebene  du-  ^'^^^ich^^^  Geldbeutel  bewahrt  nicht,  was  man 
viele  Tr  'i^^  d  ^^^  Buhmsucht  bringt  um  den  Bnhm  der 
imme'  -'^li^  >f^  ^ibaltsamkeit  des  Ruhmsüchtigen  ist  wie  der 
leid  ß^^^^'m  ^^^  ^  ^^®  ^^  verliert  sich  beides.  Der  Wind 
1^*  ^^iS^.spür  d^  Mannes,  und  das  Almosen  macht  eitel  der 

'         J^^^f^   ^^r  Wurf  eines  Steines  reicht  nicht  bis  in   den 
gif^^aßd  ^^  Gebet  eines,   der  den  Menschen  gefallen  will, 
0i0^'^  emporsteigen  zum  Himmel. 

^^  xVI'  Buhmsucht  ist  wie  ein  Fels  unter  dem  Wasser;   wenn 
iipraUsty  ist  die  Ladung  verloren.    Es  verbirgt  seinen  Schatz 
i^    ^tftndiger  Mann  und  die  Mühen  seiner  Tugendhaftigkeit  ein 
^^  i(;btiger  Mönch.    Auf  offener  Strasse  zu  beten  rät  die  Buhm- 
^lit,  ^^r  aber  mit  dieser  im  Kampfe  lebt,   betet  in  seinem  Kftm- 
^fjein.    Vor  den  Leuten  prahlt  mit  seinem  Beichtum  ein  unver- 
^^imdiger  Mann;  er  reizt  aber  dadurch  viele  zu  einem  Anschlag 
gegen  sich.    Doch  du  verbirg  alles,   was  dein  ist;  denn  unterwegs 
begegnest  du  Bftubern,   bis  du  angelangt  bist  in   der  Stadt  des 
Friedens   und   in   Sicherheit  von  dem  deinigen  Gebrauch   machen 
kannst.    Die  Tugend   des  Buhmsüchtigen   gleicht  einem  beflekten 
Opfer,  und  schwerlich  wird  sie  zum  Opferaltar  Gottes  emporgetragen 
werden.  Trägheit  vernichtet  die  Spannkraft  der  Seele,  die  Buhmsucht 
dagegen  spornt  den  von  Gott  angewandten  Geist  an;  sie  macht  den 
schwachen  stark  und  den  Greis  macht  sie  kräftiger  als  den  Jüngling, 
wofern  nur  viele  Zeugen  seiner  Taten   da  sind.   Leicht  wird  dann 
Fasten  und  Nachtwache  und  Gebet;  denn  das  Lob  der  Menge  weckt 
den  Eifer.    Du  aber  verkaufe  nicht  die  Mühen  um  menschlichen 
Buhm   und  gib  den  künftigen  Buhm  nicht  hin  um  Beifallsbezeu- 
gungen.  Denn  menschliche  Herrlichkeit  sinkt  mit  dir  ins  Grab  und 
ihr  Buf  erlischt  auf  Erden ;  der  Buf  der  Tugend  aber  bleibt  for  die 
Ewigkeit. 
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üeber  die  Hoflfart. 

XVII.  Die  Hoffart  ist  eine  Geschwulst  der  Seele,  die  voll  Yon 

*6r  ist ;  wenn  sie  reif  wird,  bricht  sie  anf  und  verursacht  grossen 

\  Das  Aufleuchten  des  Blitzes  kündet  das  Krachen  des  Donners 

md  auf  die  HofTart  weist  hin  das  Vorhandensein  der  Ruhm- 
Zu  schwindelnder  Höhe  schwingt  sich  die  Seele  des  Hoch- 
.igen  empor,  und  von  dort  stfirzt  sie  in  die  Tiefe  hinab.  An 
xioffart  krankt,  wer  sich  von  Gott  entfernt  und  seiner  eigenen  Kraft 
die  guten  Taten  zuschreibt.  Wie  aber  der,  welcher  auf  ein  Spinnge- 
webe tritt,  herabfällt  und  zu  Boden  sinkt ,  so  fällt,  wer  auf  seine 
eigene  Kraft  baut.  Viele  Frucht  neigt  die  Aeste  des  Baumes  zu 
Boden,  und  die  Fälle  der  Tugend  schafft  demütige  Gesinnung.  Die 
verfaulte  Frucht  ist  unbrauchbar  für  den  Landmann,  und  des  Stolzen 
Tugend  bringt  keinen  Vorteil  vor  Gott.  Ein  Pfahl  stützt  den  frucht- 
beladenen  Zweig  und  Gottesfurcht  die  tugendhafte  Seele.  Wie  die 
Schwere  der  Frucht  den  Ast  abbricht,  so  wirft  zu  Boden  der  Stolz 
die  tugendhafte  Seele,  üeberlass  deine  Seele  nicht  dem  Hochmut, 
und  du  wirst  keine  Schreck  bilder  schauen.  Denn  die  Seele  des  Stolzen 
wird  ganz  und  gar  von  Gott  verlassen  und  wird  Gegenstand  der 
Schadenfreude  für  die  b(ysen  Geister.  Des  Nachts  glaubt  sie  zu  sehen 
eine  Menge  anstünnender  Tiere,  und  bei  Tage  wird  sie  verwirrt  von 
furchtsamen  Gedanken.  Im  Schlafe  springt  der  Hochmütige  fort- 
während auf,  und  wachend  duckt  er  sich  vor  dem  Schatten  eines 
Vogels.  Das  Rauschen  eines  Blattes  erschreckt  den  Hochfahrenden, 
und  des  Wassers  Brausen  erschüttert  seine  Seele.  Denn  der,  welcher 
eben  noch  sich  Gott  widersetzte  und  seine  Hilfe  verschmähte,  wird 
später  von  nichtigen  Erscheinungen  erschreckt. 

XVnr.  Die  Hoffart  stürzte  vom  Himmel  herab  den  Erzengel 
und  liess  ihn  wie  einen  Blitz  zur  Erde  hinfallen.  Die  Demut  aber 
fuhrt  den  Menschen  hinauf  zum  Himmel  und  macht  ihn  würdig, 
mit  den  Engeln  Gott  lobzusingen.  Warum  wirst  du  hochmütig,  o 
Mensch,  der  du  Lehm  bist  und  Fäulnis  von  Natur,  und  warum  erhebst 
dich  über  die  Wolken  ?  Schaue  hin  auf  deine  Natur,  dass  du  näm- 
lich Erde  bist  und  Asche  und  bald  dich  in  Staub  autlöst,  eben  noch 
prahlend  und  bald  ein  Wurm!  Was  hebst  du  deinen  Hals  in  die 
Höhe,  der  in  Kürze  in  Fäulnis  gerät?  Etwas  Gewaltiges  ist  ein 
Mensch,  dem  Gott  hilft ;  wird  er  aber  von  Gott  verlassen,  kommt  er 
zur  Erkenntnis  der  Schwäche  seiner  Natur.  Nichts  hast  du,  das  du 
nicht  von  Gott  empfangen  hättest.  Warum  verkennst  du^  dass  es 
eine  fremde  Gabe  ist  und  nicht  dein  Eigentum  ?  Was  prahlst  du  mit 
der  Wohltat  Gottes  wie  mit  eigenem  Besitz  ?  Erkenne  an  den  Geber 
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XII.  Der  Schild  ist  fttr  einen  Krieger  und^  j^gi^m  erworbene 
St»dt  eine  Schutzwehr.  Eine  grossere  Sichev^^  «ine  Hand,  die  im 
gewahrt  dem  Mönche  die  LeidenschaftslosigV.^^^  ^^t  ^„^^^^  ^^^ 
dringt  oft  ein  GeschO«,  das  schwirrenfl^-^  ^^„  B  ^^^  ,^ 
Mauer  hnngt  zu  Fall  «"»  Menge  ^^„„^j  ^^    ^^  Knhmsucht 

lo«,n  aber  wird  die  O^aungkeity^y^asst  nicht  nach,  bis  sie  deren 
die  Leidenschaften,  der  wr  ^,v^  ''^  ,.  -  ,  «  ,  u-  v  •  vi. 
«k-.-  ;i  T  ^  V V^  .i^abe,  die  auf  der  Erde  hinknecht, 
aber  der  Lust  erliegt.  "^^^^^.^  a  •      •  l      ^ 

entirehen  Wer  bestar-^C^^  ^'"  zugronde,  wenn  sie  sich  auf 
enigenen  werbestar^^^  Bin  ruhmsüchtiger  Mönch  ist  ein 
ist  ähnlich  einem  ^J^ft^^^  .  .  -.pi.jtu  ä^ 
Kranken  dieFP  Z^^"^^^' ^T]^*  er  auf  sich  und  Lohn  empfängt 
gebene  durr^  ^i^j/*^**^'  Geldbeutel  bewahrt  nicht,  was  man 
viele  Tra-  -5^^  ^  tf  ^'^^  Ruhmsucht  bringt  um  den  Ruhm  der 
immer*  >J^  Af'' ^Üraltsamkeit  des  Ruhmsüchtigen  ist  wie  der 
leidr  j^^^^^ins  ^^^  ^  ^^®  ^^  verliert  sich  beides.  Der  Wind 
wj  ^ü^^.^^ur  <1^  Mannes,  und  das  Almosen  macht  eitel  der 

f         ^^a^^^  ^'^    P«r  W^^  ®'°®^  Steines  reicht  nicht  bis  in   den 
g^fi^     i  Ab»  Gebet  eines,  der  den  Menschen  gefallen  will, 
f^^^'ht  ein^0T9^Aif^Ti  zum  Himmel. 

ri^  irfl.  Ruhmsucht  ist  wie  ein  Fels  unter  dem  Wasser ;   wenn 
g]]5t,  ist  die  Ladung  verloren.    Es  verbirgt  seinen  Schatz 
if  l^rstftndiger  Mann  und  die  Mühen  seiner  Tugendhaftigkeit  ein 
^^  j^btiger  Mönch.    Auf  offener  Strasse  zu  beten  rüt  die  Ruhm- 
\A^  wer  aber  mit  dieser  im  Kampfe  lebt,   betet  in  seinem  Kam- 
^^fjein.    Vor  den  Leuten  prahlt  mit  seinem  Reichtum  ein  unver- 
ständiger Mann;  er  reizt  aber  dadurch  viele  zu  einem  Anschlag 
^egen  sich.    Doch  du  verbirg  alles,  was  dein  ist;  denn  unterwegs 
begegnest   du  Raubern,    bis  du  angelangt  bist  in   der  Stadt   des 
Friedens   und   in   Sicherheit  von   dem  deinigen   Gebrauch   machen 
kannst.    Die  Tugend   des  Ruhmsüchtigen   gleicht  einem   beflekten 
Opfer,  und  schwerlich  wird  sie  zum  Opferaltar  Gottes  empor^etragen 
werden.  Trägheit  vernichtet  die  Spannkraft  der  Seele,  die  Ruhmsucht 
dagegen  spornt  den  von  Gott  angewandten  Geist  an;  sie  macht  den 
schwachen  stark  und  den  Greis  macht  sie  kraftiger  als  den  Jüngling, 
wofern  nur  viele  Zeugen  seiner  Taten   da  sind.   Leicht  wird  dann 
Fasten  und  Nachtwache  und  Gebet ;  denn  das  Lob  der  Menge  weckt 
den  Eifer.    Du  aber  verkaufe  nicht  die  Mühen  um   menschlichen 
Ruhm   und   gib  den  künftigen  Ruhm  nicht  hin  um  Beifallsbezeu- 
gungen.  Denn  menschliche  Herrlichkeit  sinkt  mit  dir  ins  Grab  und 
ihr  Ruf  erlischt  auf  Erden ;  der  Ruf  der  Tugend  aber  bleibt  for  die 
Ewigkeit. 
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üeber  die  Hoflfart. 

XVII.  Die  Hoffart  ist  eine  Geschwulst  der  Seele,  die  voll  von 
>T  ist ;  wenn  sie  reif  wird,  bricht  sie  auf  und  verursacht  grossen 

Das  Aufleuchten  des  Blitzes  kündet  das  Krachen  des  Donners 

\i  auf  die  HofTart  weist  hin  das  Vorhandensein   der  Ruhm- 
Zu  schwindelnder  Höhe  schwingt  sich  die  Seele  des  Hoch- 

.a  empor^  und  von  dort  stürzt  sie  in  die  Tiefe  hinab.  An 
^iiart  krankt,  wer  sich  von  Gott  entfernt  und  seiner  eigenen  Kraft 
die  guten  Taten  zuschreibt.  Wie  aber  der,  welcher  auf  ein  Spinnge- 
webe tritt,  herabfällt  und  zu  Boden  sinkt ,  so  fällt,  wer  auf  seine 
eigene  Kraft  baut.  Viele  Frucht  neigt  die  Aeste  des  Baumes  zu 
Boden,  und  die  Fülle  der  Tugend  schafft  demütige  Gesinnung.  Die 
verfaulte  Frucht  ist  unbrauchbar  für  den  Landmann,  und  des  Stolzen 
Tugend  bringt  keinen  Vorteil  vor  Gott.  Ein  Pfahl  stützt  den  frucht- 
beladenen  Zweig  und  Gottesfurcht  die  tugendhafte  Seele.  Wie  die 
Schwere  der  Frucht  den  Ast  abbricht,  so  wirft  zu  Boden  der  Stolz 
die  tagendhafte  Seele,  üeberlass  deine  Seele  nicht  dem  Hochmut, 
und  du  wirst  keine  Schreck bilder  schauen.  Denn  die  Seele  des  Stolzen 
wird  ganz  und  gar  von  Gott  verlassen  und  wird  Gegenstand  der 
Schadenfreude  für  die  b(ysen  Geister.  Des  Nachts  glaubt  sie  zu  sehen 
eine  Menge  anstürmender  Tiere,  und  bei  Tage  wird  sie  verwirrt  von 
furchtsamen  Gedanken.  Im  Schlafe  springt  der  Hochmütige  fort- 
während auf,  und  wachend  duckt  er  sich  vor  dem  Schatten  eines 
Vogels.  Das  Rauschen  eines  Blattes  erschreckt  den  Hochfahrenden, 
und  des  Wassers  Brausen  erschüttert  seine  Seele.  Denn  der,  welcher 
eben  noch  sich  Gott  widersetzte  und  seine  Hilfe  verschmähte,  wird 
später  von  nichtigen  Erscheinungen  erschreckt. 

XVnr.  Die  Hoffart  stürzte  vom  Himmel  herab  den  Erzengel 
und  liess  ihn  wie  einen  Blitz  zur  Erde  hinfallen.  Die  Demut  aber 
fuhrt  den  Menschen  hinauf  zum  Himmel  und  macht  ihn  würdig, 
mit  den  Engeln  Gott  lobzusingen.  Warum  wirst  du  hochmütig,  o 
Mensch,  der  du  Lehm  bist  und  Fäulnis  von  Natur,  und  warum  erhebst 
dich  über  die  Wolken  ?  Schaue  hin  auf  deine  Natur,  dass  du  näm- 
lich Erde  bist  und  Asche  und  bald  dich  in  Staub  auflöst,  eben  noch 
prahlend  und  bald  ein  Wurm !  Was  hebst  du  deinen  Hals  in  die 
Höhe»  der  in  Kürze  in  Fäulnis  gerät?  Etwas  Gewaltiges  ist  ein 
Mensch,  dem  Gott  hilft;  wird  er  aber  von  Gott  verlassen,  kommt  er 
zur  Erkenntnis  der  Schwäche  seiner  Natur.  Nichts  hast  du,  das  du 
nicht  von  Gott  empfangen  hättest.  Warum  verkennst  du^  dass  es 
eine  fremde  Gabe  ist  und  nicht  dein  Eigentum  ?  Was  prahlst  du  mit 
der  Wohltat  Gottes  wie  mit  eigenem  Besitz  ?  Erkenne  an  den  Geber 
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c*  A.    "•   e*!:  ?  '?  "^^  """"^  ^T^  °°^  ffl«»»«»  erworbene 
^AJ!'^  Schutzwehr.    Eine  grossere  Siche:;^  ^,h^j   ^^  .^ 

gewährt  dein  Mönche  die  LeidenschaftslosigV^^    Tat  erstrahlt  heUer 
dringt  oft  emGeschosB,  das  schwirren^^^  ^^„  g         „„^ 
Mauer  bnnd;  zu  Fall  eine  Menfire.-v^      i  n-    t*  v 

losen  aber  wird  die  Traungkeit    vi>%.  ^    •  i.x     ^i.     u-     •    ^ 
j;^  T  .,       ,  ^        ,      ^.      /:><-</ lässt  nicht  nach,  bis  sie  deren 
die  Leidenschaften,  der  w  >^^  f'^   ^.        .  .        '.     u;.v^..u. 


aber  de  L    t     v'uf    •    ^/iJ?^''^^'   ^^®  *^'  ^^^  ^^^®  hinkriecht, 

entgehen   Wer  belt&r'  ^'^'2L2^  ^"  zugronde,   wenn   sie  sich  auf 

ist  ähnlich  einem  >J^/j25  ®^   ruhmsüchtiger   Älönch   ist   ein 

Kranken  dieFp  /r^>'^^^' ^]^'  er  auf  sich  und  Lohn  empföngt 

gebene  dur^'  ^i^V*^**'  Geldbeutel  bewahrt  nicht,  was  man 

viele  Tn>      -^"^     d  «^^^  Ruhmsucht  bringt  um  den  Ruhm  der 

immer'       '^^^^  ^^  goibBltssrnkeii  des  Ruhmsüchtigen  ist  wie   der 

leidr        ß^^0^^w$  ^^^  ^  ^^®  ^^  verliert  sich  beides.  Der  Wind 

wi  ^lSP^^%^  ^^  Mannes,  und  das  Almosen  macht  eitel  der 

f         ^Lis^^  ^*    Der  Wurf  eines  Steines  reicht  nicht  bis   in   den 

mjii^^^ dBS  Gebet  eines,  der  den  Menschen  gefallen  will, 

0i^^\i  emporsteigen  zum  Himmel. 

^^  rVl.  Buhmsucht  ist  wie  ein  Fels  unter  dem  Wasser ;   wenn 
njdSsiy  ist  die  Ladung  verloren.    Es  verbirgt  seinen  Schatz 
if    ständiger  Mann  und  die  Mflhen  seiner  Tugendhaftigkeit  ein 
^'fliebtiger  Mönch.    Auf  offener  Strasse  zu  beten  rät  die  Ruhm- 
^^  wer  aber  mit  dieser  im  Kampfe  lebt,   betet  in  seinem  Kftm- 
^f]ein.    Vor  den  Leuten  prahlt  mit  seinem  Reichtum  ein  unyer- 
^^^^diger  Mann;  er  reizt  aber  dadurch  viele  zu  einem  Anschlag 
^egen  sich.    Doch  du  verbirg  alles,  was  dein  ist;   denn  unterwegs 
begegnest   du  Räubern,    bis  du  angelangt  bist  in   der  Stadt   des 
Friedens  und   in   Sicherheit  von  dem  deinigen   Gebrauch   machen 
kannst.    Die  Tugend   des  Ruhmsüchtigen  gleicht  einem  beflekten 
Opfer,  und  schwerlich  wird  sie  zum  Opferaltar  Gottes  empor^etragen 
werden.  Trägheit  vernichtet  die  Spannkraft  der  Seele,  die  Ruhmsucht 
dagegen  spornt  den  von  Gott  ahgewandten  Geist  an;  sie  macht  den 
schwachen  stark  und  den  Greis  macht  sie  kräftiger  als  den  Jüngling, 
wofern  nur  viele  Zeugen  seiner  Taten   da  sind.   Leicht  wird  dann 
Fasten  und  Nachtwache  und  Gebet;  denn  das  Lob  der  Menge  weckt 
den  Eifer.    Du  aber  verkaufe  nicht  die  Mühen  um   menschlichen 
Ruhm   und   gib  den  künftigen  Ruhm  nicht  hin  um  Beifallsbezeu- 
gungen.  Denn  menschliche  Herrlichkeit  sinkt  mit  dir  ins  Grab  und 
ihr  Ruf  erlischt  auf  Erden ;  der  Ruf  der  Tugend  aber  bleibt  für  die 
Ewigkeit. 
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üeber  die  Hoflfart. 

XVII.  Die  Hoffart  ist  eine  Geschwulst  der  Seele,  die  voll  von 
^r  ist ;  wenn  sie  reif  wird«  bricht  sie  auf  und  verursacht  grossen 

Das  Aufleuchten  des  Blitzes  kündet  das  Krachen  des  Donners 

\i  auf  die  HofTart  weist  hin  das  Vorhandensein  der  Ruhm- 
Zu  schwindelnder  Höhe  schwingt  sich  die  Seele  des  Hoch- 
^on  empor^  und  von  dort  stürzt  sie  in  die  Tiefe  hinab.  An 
-üii'art  krankt,  wer  sich  von  Gott  entfernt  und  seiner  eigenen  Kraft 
die  guten  Taten  zuschreibt.  Wie  aber  der,  welcher  auf  ein  Spinnge- 
webe tritt,  herabfällt  und  zu  Boden  sinkt ,  so  fällt,  wer  auf  seine 
eigene  Kraft  baut.  Viele  Frucht  neigt  die  Aeste  des  Baumes  zu 
Boden,  und  die  Fülle  der  Tugend  schafft  demütige  Gesinnung.  Die 
verfaulte  Frucht  ist  unbrauchbar  für  den  Landmann,  und  des  Stolzen 
Tugend  bringt  keinen  Vorteil  vor  Gott.  Ein  Pfahl  stützt  den  frucht- 
beladenen  Zweig  und  Gottesfurcht  die  tugendhafte  Seele.  Wie  die 
Schwere  der  Frucht  den  Ast  abbricht»  so  wirft  zu  Boden  der  Stolz 
die  tugendhafte  Seele,  üeberlass  deine  Seele  nicht  dem  Hochmut, 
und  du  wirst  keine  Schreck bilder  schauen.  Denn  die  Seele  des  Stolzen 
wird  ganz  und  gar  von  Gott  verlassen  und  wird  Gegenstand  der 
Schadenfreude  für  die  bösen  Geister.  Des  Nachts  glaubt  sie  zu  sehen 
eine  Menge  anstürmender  Tiere,  und  bei  Tage  wird  sie  verwirrt  von 
furchtsamen  Gedanken.  Im  Schlafe  springt  der  Hochmütige  fort- 
während auf,  und  wachend  duckt  er  sich  vor  dem  Schatten  eines 
Vogels.  Das  Rauschen  eines  Blattes  erschreckt  den  Hochfahrenden, 
imd  des  Wassers  Brausen  erschüttert  seine  Seele.  Denn  der,  welcher 
eben  noch  sich  Gott  widersetzte  und  seine  Hilfe  verschmähte,  wird 
später  von  nichtigen  Erscheinungen  erschreckt. 

XVni.  Die  Hoffart  stürzte  vom  Himmel  herab  den  Erzengel 
und  liess  ihn  wie  einen  Blitz  zur  Erde  hinfallen.  Die  Demut  aber 
fuhrt  den  Menschen  hinauf  zum  Himmel  und  macht  ihn  würdig, 
mit  den  Engeln  Gott  lobzusingen.  Warum  wirst  du  hochmütig,  o 
Mensch,  der  du  Lehm  bist  und  Fäulnis  von  Natur,  und  warum  erhebst 
dich  über  die  Wolken  ?  Schaue  hin  auf  deine  Natur,  dass  du  näm- 
lich Erde  bist  und  Asche  und  bald  dich  in  Staub  auflöst,  eben  noch 
prahlend  und  bald  ein  Wurm!  Was  hebst  du  deinen  Hals  in  die 
Höhe»  der  in  Kürze  in  Fäulnis  gerät?  Etwas  Gewaltiges  ist  ein 
Mensch,  dem  Gott  hilft ;  wird  er  aber  von  Gott  verlassen,  kommt  er 
zur  Erkenntnis  der  Schwäche  seiner  Natur.  Nichts  hast  du,  das  du 
nicht  von  Gott  empfangen  hättest.  Warum  verkennst  dU;  dass  es 
eine  fremde  Gabe  ist  und  nicht  dein  Eigentum  ?  Was  prahlst  du  mit 
der  Wohltat  Gottes  wie  mit  eigenem  Besitz  ?  Erkenne  an  den  Geber 
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Q*  4*    •      e*^  ?  ^^1?  '^^^  *^*'*  ^*^*'  "nSömfilwam  erworbene 
SWt  eine  Schutewehr     Eine  grossere  SicV.;^^^  ^,h,„j   ^^  i^ 

gewährtdemMönchedieLeidenschaftelosiKV.-^^^  ^^^  ^^^^^  ^^^^ 

dmgt  oft  ein  Geschoss,  das  schwirren.^^^  ^^^  B         ^„^ 

Mauer  bnngt  zu  Fall  eine  Menir^  >1^^      ,  n-    t>  v         ^ 

lApn«  «k.  •  j  j-  ml  .  t.^  ->2^  Wurzel  aus.  Die  Buhmsucht 
losen  aber  wird  die  Traurififkeif  '>i>*T.  x  •  i.x  ^i.  u-  •  ^ 
iiin  T«i^  1,  Ä  j  •  /J/^rWlftast  nicht  nach,  bis  sie  deren 
die  Leidenschaften,  der  y  /J^  ^^  ,.  -  ,  „  ,  u-  v  •  vi. 
oK«»  j^  T  X  V  _i.  Jd^nh^i  die  auf  der  Erde  hinknecht, 
aber  der  Lust  erliegt,     y^/^f^ ..  a  •      •  u       * 

entgehen   Wer  bestt-  ^;^^JS^  ^"  zugrunde,   wenn   sie  sich  auf 
»f  «k*.!-!.    •  '^j^J^Zd.    Ein    ruhmsüchtiger    Mönch   ist    ein 

ist  ähnlich  emeiw  yjfff^  ^^    .      ,  i..i.jTu  ä^ 

Kranken  dieF'  ^<Jo>^^^^^^  '*™™*  ®^  ^^^  "^^'  "°^  ^^^  empföngt 
gebene  dur  ^^^f^^kj^berter  Geldbeutel  bewahrt  nicht,  was  man 
viele  Trr  -'i^^^d  ^^^  Ruhmsucht  bringt  um  den  Ruhm  der 
^^^  ^^' SßtbBltB^Lxnkeit  des  Ruhmsüchtigen  ist  wie  der 
^^^^^liB  ^^^  ^  ^^®  ^^  verliert  sich  beides.  Der  Wind 
f^d^^^^oor  ^^  Mannes,  und  das  Almosen  macht  eitel  der 


leid' 


*         J^f^^ '      ^^^  Wurf  eines  Steines  reicht  nicht  bis  in   den 
ÄBT^^^^^I  d»8  Gehet  eines,  der  den  Jlenschen  gefallen  will, 
^/o»^f'/    ^„iporsteigen  zum  Himmel. 

^^  ^Yj  Buhmsucht  ist  wie  ein  Fels  unter  dem  Wasser ;   wenn 

^i^]]st,  ist  die  Ladung  verloren.    Es  verbirgt  seinen  Schatz 

i^  ^«rstftodiger  Mann  und   die  Mühen  seiner  Tugendhaftigkeit  ein 

^^  r^btiger  Mönch.    Auf  offener  Strasse  zu  beten  rät  die  Ruhm- 

^chti  ^^^  ^^^^  ^^^  dieser  im  Kampfe  lebt,   betet  in  seinem  Kftm- 

^f]ei0.  Vor  den  Leuten  prahlt  mit  seinem  Reichtum  ein  unver- 
^^i^diger  Mann;  er  reizt  aber  dadurch  viele  zu  einem  Anschlag 
gegen  sich.  Doch  du  verbirg  alles,  was  dein  ist;  denn  unterwegs 
begegnest  du  Räubern,  bis  du  angelangt  bist  in  der  Stadt  des 
Friedens  und  in  Sicherheit  von  dem  deinigen  Gebrauch  machen 
kannst.  Die  Tugend  des  Ruhmsüchtigen  gleicht  einem  beflekten 
Opfer,  und  schwerlich  wird  sie  zum  Opferaltar  Gottes  emporgetragen 
werden.  Trägheit  vernichtet  die  Spannkraft  der  Seele,  die  Ruhmsucht 
dagegen  spornt  den  von  Gott  abgewandten  Geist  an ;  sie  macht  den 
schwachen  stark  und  den  Greis  macht  sie  kräftiger  als  den  Jüngling, 
wofern  nur  viele  Zeugen  seiner  Taten  da  sind.  Leicht  wird  dann 
Fasten  und  Nachtwache  und  Gebet;  denn  das  Lob  der  Menge  weckt 
den  Eifer.  Du  aber  verkaufe  nicht  die  Mühen  um  menschlichen 
Ruhm  und  gib  den  künftigen  Ruhm  nicht  hin  um  Beifallsbezeu- 
gungen. Denn  menschliche  Herrlichkeit  sinkt  mit  dir  ins  Grab  und 
ihr  Ruf  erlischt  auf  Erden ;  der  Ruf  der  Tugend  aber  bleibt  für  die 
Ewigkeit. 
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üeber  die  Ho£fari. 

XVII.  Die  Hoffart  ist  eine  Geschwulst  der  Seele,  die  voll  Yon 
^r  ist ;  wenn  sie  reif  wird,  bricht  sie  auf  und  yerursacht  grossen 

Das  Aufleuchten  des  Blitzes  kilndet  das  Krachen  des  Donners 

id  auf  die  Hoffart  weist  hin  das  Vorhandensein  der  Ruhm- 
Zu  schwindelnder  Höhe  schwingt  sich  die  Seele  des  Hoch- 
^en  empor,  und  yon  dort  stürzt  sie  in  die  Tiefe  hinab.  An 
^offart  krankt,  wer  sich  von  Gott  entfernt  und  seiner  eigenen  Kraft 
die  guten  Taten  zuschreibt.  Wie  aber  der,  welcher  auf  ein  Spinnge- 
webe tritty  herabfällt  und  zu  Boden  sinkt,  so  AUt,  wer  auf  seine 
eigene  Kraft  baut.  Viele  Frucht  neigt  die  Aeste  des  Baumes  zu 
Boden,  und  die  Fülle  der  Tugend  schafft  demütige  Gesinnung.  Die 
verfaulte  Frucht  ist  unbrauchbar  für  den  Landmann,  und  des  Stolzen 
Tugend  bringt  keinen  Vorteil  Yor  Gott.  Ein  Pfahl  stützt  den  frucht- 
beladenen  Zweig  und  Gottesfurcht  die  tugendhafte  Seele.  Wie  die 
Schwere  der  Frucht  den  Ast  abbricht,  so  wirft  zu  Boden  der  Stolz 
die  tugendhafte  Seele,  üeberlass  deine  Seele  nicht  dem  Hochmut, 
und  du  wirst  keine  Schreckbilder  schauen.  Denn  die  Seele  des  Stolzen 
wird  ganz  und  gar  yon  Gott  yerlassen  und  wird  Gegenstand  der 
Schadenfreude  für  die  bösen  Geister.  Des  Nachts  glaubt  sie  zu  sehen 
eine  Menge  anstürmender  Tiere,  und  bei  Tage  wird  sie  verwirrt  von 
furchtsamen  Gedanken.  Im  Schlafe  springt  der  Hochmütige  fort- 
während auf,  und  wachend  duckt  er  sich  vor  dem  Schatten  eines 
Vogels.  Das  Rauschen  eines  Blattes  erschreckt  den  Hochfahrenden, 
und  des  Wassers  Brausen  erschüttert  seine  Seele.  Denn  der,  welcher 
eben  noch  sich  Gott  widersetzte  und  seine  Hilfe  verschmähte,  wird 
später  von  nichtigen  Erscheinungen  erschreckt. 

XVni.  Die  Hoffart  stürzte  vom  Himmel  herab  den  Erzengel 
und  liess  ihn  wie  einen  Blitz  zur  Erde  hinfallen.  Die  Demut  aber 
fuhrt  den  Menschen  hinauf  zum  Himmel  und  macht  ihn  würdig, 
mit  den  Engeln  Gott  lobzusingen.  Warum  wirst  du  hochmütig,  o 
Mensch,  der  du  Lehm  bist  und  Fäulnis  von  Natur,  und  warum  erhebst 
dich  über  die  Wolken  P  Schaue  hin  auf  deine  Natur,  dass  du  näm- 
lich Erde  bist  und  Asche  und  bald  dich  in  Staub  auflöst,  eben  noch 
prahlend  und  bald  ein  Wurm !  Was  hebst  du  deinen  Hals  in  die 
Höhe,  der  in  Kürze  in  Fäulnis  gerät?  Etwas  Gewaltiges  ist  ein 
Mensch,  dem  Gott  hilft;  wird  er  aber  von  Gott  verlassen,  kommt  er 
zur  Erkenntnis  der  Schwäche  seiner  Natur.  Nichts  hast  du,  das  du 
nicht  von  Gott  empfangen  hättest.  Warum  verkennst  du^  dass  es 
eine  fremde  Gabe  ist  und  nicht  dein  Eigentum  ?  Was  prahlst  du  mit 
der  Wohltat  Gottes  wie  mit  eigenem  Besitz  P  Erkenne  an  den  Geber 
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ausgeschmückte  Beschreibung  des  Aufstieges  der  Seele  (£vodoc)  beim 
Tode  behufs  Erlangung  der  Unsterblichkeit.  Darnach  gibt  der 
Mensch  beim  Tode  zuerst  den  Leib  an  die  SX070C  96oi(;  ab,  des- 
gleichen den  dofi6c  und  die  iicifrufita  samt  dem  ^doc  und  den 
Sinneswerkzeugen  (alofri^oeic  toü  ocufiaxoc).  Schliesslich  steigt,  so 
heisst  es  weiter,  die  Seele  durch  die  Harmonie  der  sieben  Sphären 
hinauf  und  gibt  der  ersten  Sphäre  (dem  Monde)  die  vegetativen 
Lebensenergien  (x^jv  au^ijttx'ijv  xal  fi6ta>Tix7)v  ivlp^eiav),  der  zweiten 
Sphäre  (dem  Merkur)  die  Kunstgriffe  zu  den  Schlechtigkeiten  (rqv 
|ii]Xav7)v  Td>v  xax(ov),  der  dritten  Sphäre  (der  Yenus)  die  durch  die 
Begierde  entstehenden  Yerführungsgelfiste  (ttjv  licidufiT^Ttxijv  iicanjv), 
der  vierten  Sphäre  (der  Sonne)  die  Herrschsucht  {xijv  ipxovrix^ 
icpof  aviav),  der  fünften  Sphäre  (dem  Mars)  die  unheilige  Verwegen- 
heit und  Keckheit  (xo  dpctoog  x6  ivöotov  xal  x^g  xöXfxijc  x^  icpoici- 
xeiav),  der  sechsten  Sphäre  (dem  Jupiter)  die  bösen  Neigungen  zur 
Habgier  (x^lq  i^opfiotg  xac  xaxag  xou  icXouxoo)  und  der  siebenten 
Sphäre  (dem  Saturn)  den  Hang  zur  Lüge  (x6  ivsjpeuov  «psudoc)  ab 
und  steigt  endlich  als  reiner  Logos  zum  Himmel  empor. 

Jedermann  sieht,  dass  hier  in  dem  Berichte  von  dem  Anstieg 
der  Seele  zwei  durchaus  verschiedene  Anschauungen  vereinigt  sind; 
denn  wie  kann  der  Mensch,  nachdem  er  schon  den  0üfiö;  und  die 
lictdüfiia  an  die  ^uotc  abgegeben  hat  und  ein  reiner  Logos  ge- 
worden isty  noch  andere  sieben  Leidenschaften  (xaxiat)  an  die  sieben 
Flanetensphären,  die  als  Sitz  des  Bösen  gedacht  sind,  verlieren? 
Doch  abgesehen  von  diesem  Widerspruch  ist  es  klar,  dass  die  sieben 
xaxiat  der  hermetischen  SvoJoc  inhaltlich  sich  nicht  vollständig  mit 
•den  christlichen  Hauptsünden  decken ;  nur  die  dritte,  vierte,  sechste 
und  allenfalls  noch  die  fünfte  Leidenschaft  entsprechen  der  luxuria, 
superbia,  avaritia  und  ira  des  Saligia-Begisters. 

In  einem  jüngeren  Stück  (XIV)  der  hermetischen  Literatur, 
das  wahrscheinlich  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  christlichen 
Jahrhunderts  angehört,  werden  wiederum  nicht  die  sieben  Planeten, 
sondern  die  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  als  Urheber  der  Laster 
der  menschlichen  Seele  hingestellt  und  darum  zwölf  Laster  genannt : 
S^voia,  XuicT],  ixpaoia,  iiciftufiia,  iSixta,  icXeove^ca,  indvfi,  9&6voCt 
döXoQ,  &P71],  icpoTcIxeia,  xaxca  ^).  Hier  ist  also  eine  noch  viel  grössere 
Abweichung  von  dem  christlichen  Sündenschema  inbezug  auf  Inhalt 
und  Zahl  vorhanden. 

Das    von    Beitzenstein    herangezogene   Testament   der   zwölf 


1)  HtiUenatein  a.  a.  0.  S.  342;  vgl.  auch  S.  281  f. 
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Patriarchen,  ^)  eine  jädisch-hellenistische  Schrift  mit  christlichen 
Zusätzen,  hat  noch  viel  weniger  Beweiskraft  zur  Erhärtung  der 
^rologischen  Herkunft  des  christlichen  Hauptsundenschemas.  In 
dem  Testament  warnt  Buben  vor  sieben  bdsen  Geistern  >)  (icveufiaxa 
Ti]c  icXavTjc):  icopveta,  laaxpniapiia,  |iax^i#  xevodoSta,  uicepij^avia, 
4«(>doc^  &6i%ia.  Auch  hier  entsprechen  nur  die  icopveia,  ^aoipifiapifia 
und  6icepi39avta  (xsvodo^ca)  dem  christlichen  Lasterschema,  und  was 
das  Wichtigste  ist,  es  fehlt  in  dem  Text  dieser  apokryphen  Schrift 
die  Ton  Beitzenstein  behauptete  Beziehung  der  sieben  Laster  zu  den 
sieben  Planeten. 

Die  aus  der  Hermetik  herbeigeholten  Beweismomente  reichen 
denmach  nicht  aus,  um  den  Ursprung  der  christlichen  Anordnung 
4er  Hauptsünden  nach  Zahl  und  Bestand  aus  der  astrologischen 
Planetenlehre  zu  erklären.  Noch  unbefriedigender  erscheint  die 
Lösung  der  Frage,  wenn  an  der  Tatsache  festgehalten  wird,  dass 
das  ursprüngliche  christliche  Schema  uns  als  ein  achtgliedriges  ent- 
gegentritt. Allerdings  sind  in  den  eben  besprochenen  hermetischen 
Traktaten  Anklänge  an  das  christliche  Hauptsünden-Begister  unver- 
kennbar. Aber  dies  erklärt  sich  nicht  so  sehr  aus  dem  astrologischen 
Charakter  als  vielmehr  aus  dem  religiös-philosophischen  Einschlag 
der  hermetischen  Literatur.  Man  muss  eben  wohl  unterscheiden 
zwischen  der  älteren  Astrologie  und  den  viel  jüngeren,  mit  astro- 
logischen Spekulationen  stark  durchsetzten  hermetischen  Schriften. 
Der  älteren  Astrologie,  die  ihre  Heimat  bei  den  Ghaldäern  und 
Aegyptern  hatte,  waren  ethische  Fragen  und  Spekulationen  völlig 
fremd.  Die  chaldäisch-ägyptische  Astrologie,  die  einen  Kausalnezus 
zwischen  den  himmlischen  Phänomenen  und  zwischen  terrestrischen 
Vorgängen  annahm,  beschränkte  sich  darauf,  aus  den  siderischen 
Einflüssen  das  Schicksal  des  Menschen  festzustellen.  Erst  auf  griechi- 
schem Boden  erfuhr  die  chaldäisch-ägyptische  Tempelweisheit  neben 
der  bisherigen  Behandlungsweise  noch  eine  philosophische  üm- 
deutung.  Ein  solches  astrologisch-philosophisches  Erzeugnis  aus  dem 
hellenistischen  Zeitalter  ist  eben  die  Hermetik.  Zwar  versuchte 
Beitzenstein  in  semem  Poimandres  die  hermetische  Literatur  als 
ein  fast  ausschliessliches  Produkt  ägyptischer  Tempelweisheit  zu 
erklären.  Indes  sieht  sich  Zielinski,  der  eine  gründliche  Studie 
über  die  Hermetik  veröffentlicht  und  die  Theorien  Beitzensteins 
kritisch  geprüft  hat,  gezwungen,  den  letzteren  einer  übertriebenen 
Aegyptomanie  zu  zeihen.   Er  führt  den  stringenten  Beweis,  dass  die 


1)  Reit%en8(ein  a.  a.  0.  S.  53  Anm.  3. 

2)  Testamenta  XII  Patriarcharnm,  ed.  Sinker,  1869  S.  130  f. 
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Grandlage  der  Hermetik  nichts  anderes  als  griechische  Philosophie 
ist ;  allerdings  keine  einheitliche ;  yielmehr  sind  in  den  hermetischen 
Traktaten  über  die  Welterschaffnng,  den  Ursprung  des  üebels,  die 
Erschaffung  des  Menschen,  dessen  Fall  und  Bfickkehr  zu  Gott  peri- 
patetische,  platonisierende  und  pantheistische  Systeme  durcheinander 
gemischt.  Diese  philosophischen  Ideen  erscheinen  in  der  Hermetik 
zunächst  im  Gewände  der  griechischen  Mythologie.  Zielioski  erbebt 
es  zur  grössten  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieser  mythologisch-philo- 
sophische Synkretismus  in  Arkadien,  der  alten  Heimat  des  kylleni- 
schen  Hermesgottes,  seinen  Ursprung  hatte.  Diese  ursprüngliche 
Hermetik  wanderte  dann  yon  Arkadien  über  die  griechische  Kolonie 
Kyrene,  die  durch  die  nach  ihr  benannte  philosophische  Schule  wohl 
bekannt  ist,  nach  Alexandria  und  erhielt  hier,  vermengt  mit  Astro- 
logie, Alchemie  und  Magie,  die  weitere  Ausbildung  in  der  uns 
überlieferten  Gestalt  Das  Resultat  seiner  Untersuchung  fasst  Zie- 
linski  folgendermassen  zusammen :  In  der  uns  yorliegenden  Hermetik 
ist  nichts  ägyptisches  enthalten.  Bei  der  Lektüre  derselben  hat 
man  das  Gefühl,  immer  auf  griechischem  Boden  zu  stehen;  gestört 
wird  man  durch  gewisse  Aeusserlichkeiten ,  wie  die  ägyptischen 
Namen  Ammon,  Tat,  Isis,  Horus,  die  bloss  dazu  dienen,  den  Offen- 
barungen den  Schein  eines  fabelhaften  Alters  zu  geben.  ^) 

Schon  diese  Analyse  der  hermetischen  Philosophie  legt  es 
nahe,  nicht  in  dem  astrologischen  Beiwerk,  sondern  in  der  griechi- 
schen Philosophie,  die  doch  die  Grundfassung  der  hermetischen 
Kosmogonie  und  Eschatologie  bildet,  den  Ursprung  des  christlichen 
Hauptsündenschemas  zu  suchen.  Auch  finden  sich  bei  den  christ- 
lichen Aszetikem  nicht  die  geringsten  Spuren,  die  auf  eme  astro- 
logische Herkunft  ihres  Lasterschemas  hindeuten.  Vielmehr  weisen 
Gassianus  und  Evagrius  Ponticus  deutlich  genug  auf  die  griechische 
Philosophie  als  auf  ihre  Quelle  hin,  was  sowohl  früher  Zückler  in 
seiner  Abhandlung  y^Das  Lehrstück  von  den  sieben  Hauptsfinden*, 
als  auch  neuerdings  Marie  Gothein  in  ihrem  Artikel  über  die  sieben 
Todsünden  yOllig  übersehen  hat. 

Was  nun  Cassian  anlangt,  so  legt  er  im  15.  Kapitel  der 
XXIY.  Gollatio  einem  sketischen  Mönche»  namens  Abraham,  folgende 
Worte  über  die  drei  Funktionen  der  Seele  (de  tripartito  animae 
motu)  in  den  Mund:  .Alle  Laster  haben  eine  und  dieselbe  Quelle 
und  Wurzel,  die  jedoch  nach  der  Beschaffenheit  des  Teiles  und  so 
zu  sagen  des  Gliedes  der  Seele»   welches  yerderbt  worden  ist,  yer- 


1)  Zielinhki  a.  a.  0.  Bd.  9  S.  27—60. 
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schiedene  Kamen  von  Leidenschaften  und  Schlechtigkeiten  erhält. 
Aehnlich  ist  es  auch  mit  den  körperlichen  Krankheiten ,  deren  Ur- 
sache,  obwohl  sie  eine  ist,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  ergriffenen 
Glieder  in  yerschiedene  Arten  von  Krankheiten  geteilt  wird.  Wenn 
nämlich  die  (Gewalt  der  schädlichen  Flüssigkeit  die  Burg  des 
Körpers,  d.  i.  das  Haupt,  in  Besitz  genommen  hat,  so  erzeugt  sie 
das  Leiden  des  Kopfschmerzes ;  ist  sie  aber  in  die  Ohren  oder  Augen 
gedrungen,  so  bildet  sie  sich  zur  Ohren-  oder  Augen-Krankheit  aus. 
Wenn  sie  sich  in  die  Qlieder  und  Spitzen  der  Hände  ergossen  hat, 
nennt  man  sie  Qliederkrankheit  oder  Ghiragra ;  wenn  sie  aber  hinab- 
gegangen ist  auf  den  untersten  Teil  der  FQsse,  wird  sie  mit  Aende- 
rung  des  Namens  Podagra  genannt.  Also  der  seinem  Ursprung 
nach  eine  und  derselbe  schädliche  Saft  wird  durch  so  viele  Namen 
unterschieden,  als  er  Teile  von  Gliedern  befallen  bat.  Wenn  wir 
nun  vom  Sichtbaren  zum  Unsichtbaren  übergehen,  so  müssen  wir 
glauben,  dass  den  Teilen  und  so  zu  sagen  den  Gliedern  unserer 
Seele  die  Macht  eines  jeden  Lasters  auf  gleiche  Weise  innewohne. 
Da  die  Philosophen  lehren,  dass  die  Seele  eine  dreifache  Kraft  habe, 
80  muss  bei  irgend  einem  Angriff  entweder  das  Xoyix6v,  d.  i.  der 
vernünftige  Teil  derselben,  oder  das  dufitxöv,  d.  i.  der  mutartige 
(iraszible),  oder  das  &mftofi7]ttx6y,  d.  i.  der  begehrende  Teil  ver- 
dorben werden.  Wenn  also  eine  dieser  Seelenkräfte  von  der  Gewalt 
schädlicher  Leidenschaft  erfasst  wird,  so  erhält  das  Laster  den 
Namen  je  nach  seiner  Ursache.  Wenn  die  moralische  Pest  den  ver- 
nünftigen Teil  der  Seele  angesteckt  hat,  so  erzeugt  sie  das  Laster 
der  Buhmsucht  (cenodoxia),  der  üeberhebung,  des  Neides,  des  Hoch- 
muts (snperbia),  der  Anmaßung,  der  Streitsucht,  der  Häresie. 
Wenn  sie  den  irasziblen  (mutartigen)  Teil  verwundet  hat,  gebiert 
sie  Zomeswut  (furor),  Ungeduld,  Traurigkeit  (tristitia),  Träg- 
heit (acedia);  Verzagtheit,  Grausamkeit.  Wenn  sie  aber  den  be- 
gehrenden Teil  verdorben  hat,  so  sprossen  aus  ihr  Gefräßigkeit 
(gastrimargia) ,  Unzucht  (fornicatio) ,  Geldgier  (avaritia)  und 
schändliche  irdische  Begierden." 

Alle  Laster  haben  also  eine  und  dieselbe  Quelle  und  Grund- 
lage. Aber  wie  bei  den  körperlichen  Leiden  der  seinem  Ursprung 
nach  ein  und  derselbe  schädliche  Stoff  durch  so  viele  Namen  unter- 
schieden wirdy  als  er  Teile  von  Gliedern  befallen  hat,  so  erhält  man 
auch  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Teiles  der  Seele,  der  verderbt 
worden  ist,  verschiedene  Namen  von  Lastern  trotz  des  einheitlichen 
Ursprungs  derselben.  Indem  nun  nach  dem  Vorgang  der  griechischen 
Philosophie  drei  Grundfunktionen  der  Seele  (Xo^uöv,  dujjiixöv,  iicifto- 
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fitjTixov)  angenommen  werden,  ergeben  sich  drei  Klassen  von  Lastern, 
durch  welche  die  Seele  moralisch  verwundet  werden  kann.  Aller- 
dings umfasst  dieses  dreiklassige  System,  wie  aus  dem  obigen  Texte 
ersichtlich  ist,  achtzehn  Laster;  doch  sind  einige  als  Synonyma, 
Gradationen  oder  Folgeerscheinungen  der  übrigen,  z.  B.  der  Neid 
als  Folgeerscheinung  der  üeberhebung,  die  Häresie  als  Gradation 
des  Hochmuts,  in  das  Achtlasterschema  nicht  aufgenommen  worden. 
Das  Schema  der  acht  Hauptsünden  erscheint  mithin  als  eine  Aus- 
wahl aus  allen  drei  Lastergruppen. 

Noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  ans  läset  sich  der 
Zusammenhang  der  Achtlasterlehre  mit  der  griechischen  Philosophie 
beleuchten.  Die  acht  Laster  des  Evagrius  sind  nämlich  nicht  bloss  als 
Verheerungen  der  drei  Grundkräfte  (vouCf  öojiöc,  ii:ifto|iia)  der 
Seele  aufzufassen,  sondern  sie  erscheinen  auch  als  Gegensätze  zu 
den  vier  Eardinaltugenden,  die  Evagrius  gleich  Plato  auf  jener 
Einteilung  der  Seelenkräfte  aufbaut  und  psychologisch  entwickelt. 
Indem  nämlich  Evagrius  (Practica  cap.  61)  sich  zu  der  Dreiheit 
der  Seelenkräfte  bekennt,  fugt  er  hinzu :  "'Oxav  {xiv  iv  xta  Xortotixcp 
{i£pei  flvTjxat  ^  ipexi],  xaXsTxat  9p6vi]oic  xai  ouvsoic  xal  oo^ta  '  ffxGcv 
tk  Iv  xü)  &7ct&ü|A'V]xixuT,  ocD9poouv7]  xal  &7aiCT2  xal  i^xpaxsta  '  ?xav  de 
iv  xo)  dufiixti),  ivSpeta  xal  üico|aovi§  '  äv  S\iq  dk  ^^XQ  dixaioouvij 
Die  Weisheit  ist  mithin  die  Tugend  des  vernünftigen  Teiles ;  dagegen 
die  Mäßigung,  Liebe  und  Enthaltsamkeit  die  des  begehrlichen 
Teiles  und  der  Starkmut  und  die  Geduld  die  des  mutartigen  Teiles 
der  Seele.  Die  Gerechtigkeit  ist  dagegen  die  Ordnerin  des  ge- 
samten Seelenlebens.  Dieses  evagrianische  Diktum  hat  nun  eine 
überraschende  Aehnlichkeit  mit  einer  pseudoaristotelischen  Schrift 
icepl  ip6xä>v  xal  xaxid)v, ')  in  welcher  ein  Peripatetiker  im  ersten 
Jahrhundert  vor  oder  nach  Christus  die  aristotelische  Ethik  mit  der 
platoniichen  in  Einklang  zu  bringen  versucht.  Dieser  Schrift  zu- 
folge ist  die  Weisheit  (9p6vi)otc)  die  Tugend  der  vernünftigen  Seele 
(xoo  Xoytoxixou) ;  die  Sanftmut  und  der  Starkmut  (icpaöxijgxal  ivSpaia) 
dagegen  ist  die  Tugend  der  mutartigen  Seele  (xou  dofioitdooc) ;  die 
Mäßigung  und  Enthaltsamkeit  (oa)9poo6vi)  xal  i^xpaxsia)  ist  der  be- 
gehrlichen Seele  eigen;  die  Gerechtigkeit,  Freigebigkeit  und  Gross- 
herzigkeit  (dtxatoouvi)  xal  IX6u&8pt6xi](;  xal  fiefaXo(|;oxia)  endlich 
kommt  den  drei  Teilen  der  Seele  zugleich  zu. 

Gleich  darauf  werden  in  derselben  Schrift  folgende  Gegensätze 
der  vier  Eardinaltugenden  angegeben:  Das  Laster  der  vernünftigen 

1)  Im  Anhang  von  Aristotelis  Ethiea  End.  ed.  Siuemihl,  lips.  1854, 
S.  182  fL 
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Seele  ist  die  Torheit  (ifpoouvi)),  das  der  mutartigen  Seele  der  Zorn 
uod  die  Feigheit  (&p7tX6Ti)(;  xal  deiXia),  das  der  begehrlichen  Seele 
die  Unmäßigkeit  und  ünenthaltsamkeit  (ixoXaoia  xal  ixpaoia),  das 
Laster  der  gesamten  Seele  endlich  die  Ungerechtigkeit»  der  Geiz 
und  die  Kargheit  (idixia  xal  iveXsofrepia  xal  fitxpo^^oxia). 

Hier  erscheinen  also  wie  bei  Evagrius  acht  Laster  als  Ver- 
heerungen der  drei  Seelenkräfte  und  als  Gegensätze  der  vier  Kardinal- 
tngenden.  Es  ist  darum  sehr  wahrscheinlich,  dass  Evagrius,  dessen 
Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Philosophie  ausser  Frage  steht, 
die  obige  oder  eine  ähnliche  Schrift  benutzt  und  daraus  —  mit  ge- 
wissen Modifikationen  vom  christlichen  oder  mönchischen  Standpunkt 
ans  —  die  Schematisierung  der  acht  Laster  herübergenommen  hat. 
An  die  Stelle  der  Torheit  (i^pocovi])  setzte  Evagrius  wohl  die  Ruhm- 
sucht (xevo8o(ca);  denn  da  die  christliche  Weisheit  darin  besteht, 
dass  der  Mensch  sich  und  die  geschaffenen  Dinge  richtig  wertet 
oder  in  das  richtige  Verhältnis  zu  Gott  setzt,  so  ist  ihr  Gegensatz 
die  Ruhmsucht,  die  sich  darin  äussert,  dass  man  sich  in  bezug  auf 
körperliche  und  irdische  Gaben  etwas  einbildet  oder  auch  wegen 
geistiger  und  sittlicher  Vorzüge  nach  eitlem  Lob  strebt.  In  der 
oben  zitierten  Stelle  der  pseudoaristotelischen  Schrift  werden  so- 
dann als  Gegensätze  der  Sanftmut  und  des  Starkmuts  nur  zwei 
Laster,  nämlich  der  Zorn  und  die  Feigheit  genannt;  doch  wird 
im  weiteren  Verlauf  der  Erörterung  (S.  189)  noch  die  Traurigkeit 
als  eine  Begleiterscheinung  des  Zornes  angegeben  (äxoXoufte'i  t$ 
äp^iXÖTijTt  xi  iicl  fiixpoTg  XoiceTo&ai).  Daraus  erklärt  sich  in  dem 
evagrianischen  Schema  die  Dreibeit  der  Laster:  Traurigkeit,  Zorn 
und  Trägheit  (ixujdia).  Den  Tugenden  der  Mäßigung  (ooD^poouvn]) 
und  der  Enthaltsamkeit  (iyxpaxeia),  die  in  der  Einschränkung  der 
dem  Menschen  mit  den  Tieren  gemeinsamen  Genüsse  (^dovai)  be- 
stehen, stehen  die  ünmäßigkeit  (ixoXaoia)  und  die  Ünenthaltsamkeit 
(ixpaoia)  gegenüber;  diesen  letzteren  entsprechen  bei  Evagrius  die 
ünmäfiigkeit  (raaiptfiapyia)  und  die  Unzucht  (icopveia).  Schliesslich 
werden  in  der  pseudoaristotelischen  Schrift  der  Gerechtigkeit,  der 
Freigebigkeit  und  der  Grossherzigkeit  die  Ungerechtigkeit,  der  Geiz 
und  die  Kargheit  gegenübergestellt.  An  einer  anderen  Stelle  (S.  191) 
wird  bemerkt,  dass  die  Gerechtigkeit  nicht  bloss  das  Verhältnis  des 
Menschen  zu  seinen  Mitmenschen^  sondern  anch  das  zur  Gottheit 
regelt,  und  dementsprechend  werden  noch  folgende  Unterarten  der 
Ungerechtigkeit  genannt:  Gottlosigkeit,  Habsucht  (icXeove(ia)  und 
Stolz  (ußpic).  Aus  diesen  Gegensätzen  der  Gerechtigkeit  wählte 
Evagrius  die  Habsucht  (9iXapyüpta)  und  den  Stolz  (öicepi]f  avia)  und 

6* 


gelangte  auf  diese  Weise  gleichfalls  zu  einem  achtgliedrigen  Laster- 
schema. 

Auf  jeden  Fall  ist  die  Lösung  der  Frage  nach  der  Herkunft 
der  christlichen  Zusammenstellang  von  Lastern  mit  Zuhilfenahme 
der  griechischen  Philosophie  befriedigender  als  die  astrologische  und 
entspricht  aach  mehr  der  philosophischen  Begründung,  die  Cassian 
und  Evragius  jenem  Schema  geben. 

Wenn  endlich  Maria  Qothein  wenigstens  in  dem  Titel  der 
Schrift  des  heiligen  Nilus  icepl  tiuv  äxTO)  icveufiatiuv  r^g  icovi]piac 
eine  letzte  Erinnerung  an  die  Astrologie  zu  finden  glaubt«  so  ist 
zunächst  übersehen,  dass  die  astrologische  Zahlensymbolik,  die  in 
der  Siebenzahl  der  Planetengeister  liegt,  in  Nilus'  Achtzahl  der 
Geister  der  Bosheit  eigentlich  schon  ausgeschlossen  ist,  und  zweitens 
ist  man  bei  einem  christlichen  Aszetiker^  wie  Nilus,  viel  eher  zu 
der  Annahme  berechtigt,  dass  ihm  bei  der  Wahl  des  Titels  jener 
Schrift  das  paulinische  icpig  xi  icvsüfAaxixa  t^q  icovv^ptac  (wider  die 
Geister  der  Bosheit«  Ephes.  6,  12)  yorgeschwebt  hat. 
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Zweiter  Teil. 


Das  Honchtam  in  Palktina  im  ylerten  Jahrhandert. 

§  1.   Das  ÄsjBetentum  in  Palästina  um  die  Wende  des  dritten  Mum 

vierten  Jahrhundert. 

Schon  im  ersten  Bande  wurde  auf  die  gelegentlichen  Aeusse- 
rangen  des  Kirch enhistorikers  Eusebius  über  das  christliche  Aszeten- 
tum  hingewiesen.  Wenn  derselbe  in  der  christlichen  Geroeinschaft 
zwei  Lebensstände,  den  der  in  der  Ehe  und  in  weltlicher  Berufs- 
tätigkeit lebenden  Christen  und  den  der  Aszeten,  unterscheidet,  so 
darf  die  Zahl  der  letzteren  um  die  Wende  des  dritten  zum  vierten 
Jahrhundert  nicht  zu  gering  angesetzt  werden,  wenn  auch  selbst« 
verständlich  die  grösste  Mehrzahl  der  Gläubigen  dem  ersteren  Stande 
angehörte.  Demselben  Eirchenhistoriker  verdanken  wir  auch  inter- 
essante Einzelheiten  aus  dem  Leben  einiger  Aszeten,  die  gegen  Ende 
des  dritten  und  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  in  Palästina  ge- 
lebt haben.  Er  berichtet  nämlich  in  einem  besonderen  Schriftchen  ^) 
als  Augen-  und  Ohrenzeuge  über  die  Märtyrer,  die  auf  palästinen- 
sischem Boden  in  den  Jahren  303  bis  310  der  Ghristenverfolgung 
zum  Opfer  gefallen  sind.  Unter  diesen  finden  sich  einige  bedeutende 
Vertreter  der  aszetischen  Lebensweise  seines  Heimatlandes.  Er 
nennt  sie  gottliebende  und  wahrhaft  göttliche  Männer;  ihre  Lebens- 
weise bezeichnet  er  als  christliche  Philosophie,  wie  dies  auch  später 
andere  Kirchenväter  getan  haben. 

Der  erste  palästinensische  Märtyrer  in  der  diokletianischen 
Verfolgung  war  der  Aszet  Procopius. ')  Aus  der  längeren  Rezension 
des  eusebianischen  Martyrerbüchleins  ersehen  wir,  dass  er  aus  Jeru- 
salem gebürtig  war  und  in   der  südlich  vom  See  Genesareth  ge- 


1)  Ensebins'  Schrift  über  die  pallstinensischen  Märtyrer  ist  in  iwei  ver- 
achiedenen  Reienrionen  Torhanden.  Die  kQrzere  Reienaion  ist  meist  als  Bin- 
■ehiebiel  oder  als  Anhang  inr  Kirchenf|[e8cbiehte  überliefert.  Cnreton  hat  im 
Jahre  1861  die  von  ihm  gefundene  synsche  Uebersetinug  einer  lingereu  Re« 
seneion  veröffentlicht  (Hiatorj  of  the  Martyrs  in  Palestine,  London  1861). 
Mit  Hilfe  des  Syrers  lisat  sich  zam  Teil  der  griechische  Urtext  der  längeren 
Rezension  ans  den  Sammelwerken  der  byzantischen  Hagiographen  rekonstruieren. 
Nach  Yiolety  der  in  den  Texten  and  Untersnchnngen  sar  altchristlichen  Literat 
tnr  XIY,  4  (1896)  eine  deutsche  Uehersetsunj^  des  syrischen  Textes  sowie  die 
griechischen  hezw.  lateinischen  Paralleltezte  beibringt,  ist  die  kflrzere  Rezension 
als  erstmaliger  Entwurf,  die  längere  als  definiti?e  Redaktion  des  Snsebius 
anzusehen. 

2)  Mart,  Pal.  c  1,  längere  Resens.  ed.  Violet,  Texte  und  Unters.  XIV,  4 
S.  8  ff. 
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legenen  Bischofsstadt  Skythopolis  (BeSan)  das  Amt  eines  Lektors  und 
Exorzisten  versah.  Mit  weltlicher  Wissenschaft  wohl  vertraut,  ver- 
dolmetschte er  die  gottesdienstlichen  Lesungen  in  die  aramftische 
(syrische)  Landessprache.  Das  ihm  gegebene  Epitheton  eines  wahr- 
haft göttlichen  Mannes  rührt  daher  ^  dass  er  von  früher  Kindheit 
ein  keusches  und  enthaltsames  Leben  führte.  „Seinen  Leib  kasteite 
er  derartig,  dass  seine  Seele  schon  vor  seinem  Tode  in  einem  toten 
Leibe  zu  wohnen  schien.  Seine  Speise  war  nur  Brot  und  Wasser. 
Manchmal  ass  er  alle  zwei  Tage,  manchmal  alle  drei,  oftmals  ver- 
brachte er  die  ganze  Woche  ohne  Speise.^  Aber  sein  G^eist,  durch 
die  Meditation  des  Wortes  Qottes  bei  Tag  und  Nacht  gest&rkt, 
hielt  seine  Eörperkräfte  aufrecht.  Seine  Sittenstrenge  war  indes 
gepaart  mit  Güte  und  Liebe,  durch  die  er  auf  seine  Standesgenossen 
einen  grossen  Einfluss  ausübte.  Das  hohe  Ansehen,  dessen  er  sich 
in  Skythopolis  erfreute,  erklärt  es,  dass  er  gleich  zu  Beginn  der 
Verfolgung  mit  mehreren  Genossen  ergriffen  und  nach  Cäsarea  ge- 
schleppt wurde.  Dort  fahrte  man  ihn  sofort  vom  Eingangstor  weg 
vor  den  Bichterstuhl  des  Statthalters  Flavianus.  Standhaft  weigerte 
er  sich  den  Göttern  zu  opfern  mit  den  Worten:  ,Es  gibt  nur  einen 
einzigen  Gott,  den  Allschöpfer* ;  ebenso  wies  er  es  zurück,  den  vier 
Kaisern  ein  Trankopfer  darzubringen,  wobei  er  sich  auf  den  von 
Homer  ausgesprochenen  Grundsatz  berief:  „Nicht  gut  ist  Herrschaft 
von  vielen,  sondern  einer  soll  Herr  sein  und  einer  König";  darauf- 
hin wurde  ihm  das  Haupt  abgeschlagen.  Der  Todestag  ist  wohl 
auf  den  7.  Juni  des  Jahres  303  anzusetzen. 

Der  Bericht  des  Eusebius  über  den  weiteren  Verlauf  der 
grossen  Verfolgung  gewährt  uns  einen  Einblick  in  das  Leben  an- 
gesehener und  hochgebildeter  Männer,  die  damals  in  Cäsarea,  ebenso 
wie  um  dieselbe  Zeit  die  Hierakiten  in  dem  ägyptischen  Leontopolis 
die  Wissenschaft  und  Aszese  in  gleichem  Maße  pflegten.  Den 
Grund  zu  dieser  theologischen  Schule  hatte  zu  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  Origenes  gelegt.  Gegen  Ende  des  Säkulums  erscheint 
Pamphilus  als  ihr  Leiter.  Eusebius  hat  dem  verehrten  Lehrer, 
nach  dem  er  auch  den  Beinamen  6  xou  nafifiXou  führte,  eine 
eigene  Denkschrift  gewidmet.  Diese  ist  zwar  verloren  gegangen; 
doch  werden  wir  durch  die  Geschichte  der  palästinensischen 
Märtyrer  wenigstens  über  einige  Mitglieder  jener  Vereinigung  von 
Gelehrten  und  Aszeten  unterrichtet^). 

1)  Euseb.  h.  e.  VI,  82,  S3;  VII.  83;  Mari.  Pal.  e.  11.  Von  der  VLngenn 
Bezention  des  Martyrium  Pamphili  haben  wir  nicht  nnr  die  ivriMhe  Über- 
setzung, sondern  anch  den  griechischen  Text  selbt  (Acta  Saact  Jon.  I  p  64  IL). 
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Famphilas  selbst  war  aus  yornehmem  Geschlecht  und  erhielt 
seine  wissenschaftliche  Ausbildung  in  seiner  Vaterstadt  Berytus. 
Besitz  und  Bildung  verschafften  ihm  eine  angesehene  Stellung  in 
der  Heimat^).  Allein  als  gereifter  Mann  wählte  er  die  aszetische 
Lebensweise,  wandte  sich  von  menschlicher  Wissenschaft  ab  und 
verlegte  sich  auf  das  Studium  der  Heiligen  Schrift.  Wohin  er  zu 
diesem  Zwecke  seine  Schritte  lenkte,  ist  aus  dem  eusebianischen 
Schriftennachlass  nicht  ersichtlich ;  doch  nach  Photius  wurde  er  des 
Pierias  Schfiler  an  der  Eatechetenschule  zu  Alezandria.  Diese  Notiz 
ist  glaubwürdig;  denn  Philippus  Sidetes  berichtet,  Pierius  habe 
seinem  als  Märtyrer  gestorbenen  Schüler  Pamphilus  einen  Nekrolog 
gewidmet.  Von  Alezandria  verlegte  Pamphilus  seinen  Wohnsitz 
nach  Cäsarea,  wo  er,  zum  Priester  geweiht,  eine  Zierde  des  Klerus 
wurde  and  die  Leitung  der  doitigen  theologischen  Schule  übernahm. 
Wie  schon  früher,  so  führte  er  auch  jetzt  eine  streng  aszetische 
Lebensweise.  Nachdem  er  alles,  was  ihm  von  seinen  Eltern  über- 
kommen war,  verkauft  hatte,  war  er  freigebig  gegen  die  Armen  und 
sorgte  auch  f&r  den  Lebensunterhalt  mittelloser  Studierender;  für 
sich  selbst  brauchte  er  wenig  und  lebte  wie  ein  Besitzloser.  Seine 
unermüdliche  Arbeitskraft  stellte  er  in  den  Dienst  der  biblischen 
Wissenschaft.  Wie  später  die  Mönche  des  Mittelalters,  kopierte  er 
in  Verein  mit  seinen  Schülern,  insbesondere  mit  Eusebius,  Bibel- 
handschriften oder  korrigierte  die  von  anderer  Hand  geschriebenen, 
wobei  er  die  Hezapla  des  Origenes  benutzte.  Die  Frucht  seines 
Fleisses  kam  zunächst  der  Mitwelt  zugute,  indem  er  die  Bibelkopien 
zum  Lesen  auslieh  oder  auch  an  Interessenten  verschenkte').  Noch 
zu  Hieronymus*  Zeiten  waren  in  den  Provinzen  zwischen  Syrien  und 
Aegypten   die  Bibelausgaben   der  Pamphilus-Schule   am  stärksten 


Aach  eine  lateinische  üebenetzong  des  letzteren  Textes  ist  vorhanden  (Lipo- 
rnanofl,  Vitae  SS.  Prisconim  Patram,  V,  669  v  o  ff).  Alle  drei  Texte  bei  Violet 
a.  a.  0.  S.  74  ff.  Es  sei  aber  bemerkt,  dass  der  gute  üebersetzer  des  Martmam 
Pamphili  ins  Lateinische  nicht  der  Herausgeber  Lipomanas  ist,  wie  violet 
(S.  125)  annimmt,  sondern  Gentianns  Hervet,  wie  ans  dem  Vorwort  hervorgeht. 

1)  Violet  a.  a.  0.  S.  77  ffl:  «toO  (jiv  IIa|if{Xou  i^  eO^carpiSuv  xai&Yovto; 
xatoc  aapxa  f^^*  lmaiju,(i)(  te  ttj^  xoiTa  i^v  )c«T(Sa  noXttcfa^  xaTaTcp^J^avioc* 
Aiaotpdfj^vto«  (auch  Staxpetlavtoc)  gibt  keinen  rechten  Sinn.  Delehaye,  Eas.  de 
Hart.  PaL  longioris  libelli  fra^menta  (Inalecta  boUand.  t.  XVI  p.  180)  bietet 
dne  branchbarere  Lesart:  Into^^iuo;  hi  xcä^  xaia  x^v  7carp{Sa  TcoXiTeiai«  $ia7cp^<|«vT0(;. 
Dem  entspricht  anch  der  Lipomanns-Text:  ,cam  Pamphilus^  qoidem  dnceret 
genns  secnndam  camem  ez  üs  qoi  erant  honeeto  loeo  nati,  folsset  antem  insig- 
nis  in  re  publica  gerenda. 

2)  Hieronymns,  Contra  Bnfin.  I,  9, 
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verbreitete).  Noch  heute  zeugen  die  Unterschriften  mancher  uralter 
Bibelhandschrifteuy  die  wiederum  auf  cäsareensische  Vorlagen  zurück- 
gehen, Yon  dem  Arbeitseifer  jenes  gelehrten  Aszeten  und  seiner 
Schüler*).  Zur  weiteren  Förderung  der  christlichen  Wissenschaft 
gründete  Pamphilus  auch  eine  ToluminOse  Bibliothek  und  schenkte 
sie  der  Kirche  von  Oäsarea.  Seine  reichen  Mittel  gestatteten  es  ihm, 
Ton  überallher  Werke  der  kirchlichen  Schrifsteller  zusammentragen 
zu  lassen.  Den  Hauptbestandteil  der  Bibliothek  bildeten  jedoch  die 
Erzeugnisse  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  des  Origenes.  Diese 
Bibliothek  hatte  wohl  zur  Zeit  der  grossen  Verfolgung  eiuigen  Schaden 
gelitten,  wurde  aber  durch  Acacius  und  Buzoius,  die  beiden  Nach- 
folger des  Eusebius  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  zu  Gftsarea,  wieder- 
hergestellt und  bestand  noch  zu  Lebzeiten  des  hl.  Hieronymus,  der 
sie  nicht  genug  rühmen  konnte.  Aus  seinen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  wurde  Pamphilus  durch  einen  Haftbefehl  des  Statthalters 
ürbanus  herausgerissen.  Nachdem  er  seinen  Glauben  mutig  be- 
kannt und  die  Folter  überstanden  hatte,  yerblieb  er  zwei  Jahre  in 
Haft.  Das  durch  Oeld  gewonnene  Aufsichtspersonal  gestattete  ihm, 
im  Kerker  trotz  des  kaiserlichen  Verbotes  die  heiligen  Schriften  zu 
behalten,  die  Besuche  seiner  Freunde  zu  empfangen  und  weiterhin 
den  Studien  obzuliegen.  So  verfasste  er  unter  Beihilfe  des  Eusebius 
-die  den  Bekenncm  in  den  palästinensischen  Bergwerken  gewidmete 
Apologie  für  Origenes,  die  nur  noch  fragmentarisch  erhalten  ist. 
Sogar  biblische  Studien   konnte  er  noch  im  Gefängnisse  betreiben. 

Der  Kopist  des  Codex  Sinaiticus  hat  nämlich  aus  einer  Bibel- 
handschrift des  Pamphilus,  die  er  benutzt  hat,  auch  dessen  Unter- 
schrift abgedchrieben ;  dieselbe  lautet:  |,Die  Handschrift  wurde  mit 
der  von  Origenes  selbst  revidierten  Hezapla  verglichen  und  verbessert; 
der  Bekenner  Antoninus  las  den  Text  noch  einmal.  Pamphilus 
korrigierte  das  Buch  durch  die  Gnade  und  Güte  Gottes  im  Gefäng- 
nis; und  wenn  es  verstattet  ist,  es  zu  sagen,  so  wird  es  nicht  so 
leicht  sein ,  eine  Abschrift  zu  finden ,  die  mit  dieser  verglichen 
werden  könnte.^  Pamphilus'  Arbeitseifer  in  einer  so  gedrückten 
Lebenslage  erregt  doppelte  Bewunderung. 


1)  HieronymoB  (Praef.  Comm.  in  Paralip.  ad  Chromatinm):  Alezandiia 
et  Aegjrptns  in  LXX  sais  Hesjchiam  landat  auctorem,  ConstaDtinopoUs  Q8^ae 
Antiochiam  Laciani  martyris  ezempiaria  probati;  mediae  inter  has  prorincias 
PalaestinoB  Codices  legunt,  qnos  ab  Origene  elaboratos  Ensebias  et  Pamphilua 
vulgavernnt. 

2)  Harnack,  Gesch.  der  altchristl.  Literatur,  Leipsig,  1893,  L  8.  543  f. 
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Ob  alle  seine  Schflier  Aszeten  waren,  wissen  wir  nicht.  Sicher 
ist  es  von  Apphianns,  Aedesius  and  Forphyrius,  die  vor  ihrem  ver- 
ehrten Lehrer  den  Martyrertod  erlitten.  Die  beiden  erstgenannten 
entstammten  der  angesehensten  und  begütertsten  Familie  aus  Pagae 
in  Lycien.  Apphianus^)  führte  schon  in  Berytus,  wo  er  gleich 
Pamphilns  seine  weltliche  Bildung  erhielt«  ein  keusches  und  enthalt- 
sames Leben.  Nach  Vollendung  der  Studien  kehrte  er  ins  Eltern- 
hauB  zurück  f  konnte  aber  mit  seinen  Angehörigen  wegen  ihrer 
Sitten,  die  den  seinigen  entgegen  waren,  nicht  zusammenleben.  Da- 
her verliess  er  sie,  und  kam  nach  Cäsarea,  wo  er  mit  Eusebius  und 
den  übrigen  Schülern  des  Pamphilns  in  einem  Hause  wohnte  und 
Ton  dem  letzteren  in  den  heiligen  Schriften  unterwiesen  und  in  der 
aszetischen  Lebensweise  noch  gefördert  wurde.  Hier  erlitt  er  am 
2.  April  des  Jahres  306  den  Martyrertod  >).  Als  nämlich  in  diesem 
Jahre  der  Statthalter  ürbanns  auf  Befehl  des  C&sars  Maximinus  bei 
einem  Götzentempel,  wohin  alle  Bewohner  der  Stadt  zusammen- 
gerufen waren,  ein  öffentliches  Opfer  darbrachte,  begab  sich  der 
zwanzigjährige  Apphianus,  vom  Geiste  Gottes  getrieben,  ohne  es 
seine  Hausgenossen  merken  zu  lassen,  an  die  Opferstätte,  wo  er  in 
edler  und  furchtloser  Sprache  die  Götzendiener  zurechtwies  und  für 
den  Welterlöser,  den  Lebensspender  des  Alls  und  Gott,  feierlich 
Zeugnis  ablegte.  Wegen  dieses  Freimutes  wurde  er  grausam  gemiss- 
handelt  und  in  den  Kerker  geworfen,  wo  er  mit  den  Füssen  in  einen 
Stock  gespannt  wurde.  Als  er  auch  am  folgenden  Tage  sich  zu 
opfern  weigerte,  folgten  neue  Peinen.  Man  zerriss  ihm  die  Seiten 
mit  eisernen  Erallen,  bis  die  Gebeine  und  Eingeweide  sichtbar 
wurden.  Ins  Gesicht  und  auf  den  Nacken  erhielt  er  so  viele  Schläge, 
dass  er  infolge  des  geschwollenen  Gesichtes  selbst  seinen  Bekannten 
ganz  unkenntlich  ward.  Schliesslich  band  man  um  seine  Füsse 
leinene,  in  Oel  getränkte  Tücher  und  zündete  sie  an.  Da  Apphianus 
trotz  dieser  unsäglichen  Schmerzen  standhaft  blieb,  wurde  er  wiederum 
dem  Kerker  übergeben.  Am  dritten  Tage  musste  er  sich  wieder 
vor  den  Statthalter  stellen,  und  da  er  das  Bekenntnis  des  Glaubens 
wiederholte,  wurde  er  halbtot  ins  Meer  versenkt.  Eusebius  scbliesst 
diesen  Bericht  mit  den  Worten:  „Was  sogleich  darauf  erfolgte, 
das  wird    möglicherweise    denjenigen,    die    es    nicht    mit   eigenen 


1)  Mart.  Pal.  c.  A,  längere  Bez.  a.  a.  0.  S.  24  ff. 

2)  Beide  Rezensionen  von  Mart.  Pal.  sowie  auch  die  lat.  Üebersetziinff 
der  längeren  Rezension  bei  Lipomanus  (Violet  S.  42  f.)  geben  flbereinstimmeud 
den  2.  April  als  Todestag  an;  nur  in  der  kürzeren  Rezension  von  Mait.  Pal. 
c.  4  ist  noch  bemerkt,  dass  dies  ein  Freitag  war.  Indes  der  2.  April  des  Jahres 
806  war  ein  Dienstag. 
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Augen  gesehen^  unglaublich  erscheinen,  wenn  ich  es  erzähle.  Ob- 
gleich ich  dies  als  ganz  gewiss  yoranssehe,  so  kann  ich  doch  nicht 
umhin,  jenes  Ereignis,  yon  dem  beinahe  alle  Bewohner  von  G&sarea 
Zeugen  waren,  ganz  wahrheitsgetreu  zu  überliefern.  Kein  Alter 
blieb  ja  von  diesem  wunderbaren  Schauspiel  fern.  Kaum  war  näm- 
lich der  Märtyrer  in  die  Fluten  gestürzt,  als  plötzlich  eine  solche 
Bewegung  und  eine  solche  Erschütterung  sich  im  Meere  und  in  der 
ganzen  Luft  verbreitete,  dass  die  Erde  und  die  ganze  Stadt  davon 
erbebte.  Hierbei  warfen  die  Wellen  den  Leib  des  Heiligen  vor  die 
Tore  der  Stadt,  gleich  als  hätte  das  Meer  denselben  in  seineoi 
Schöße  zu  behalten  sich  geweigert." 

Gleiches  Schicksal  erduldete  nicht  lange  nachher  Aedesias'). 
Er  überragte  seinen  leiblichen  Bruder  Apphianus  durch  philosophische 
Bildung  und  war  auch  im  römischen  Rechte  bewandert.  Nach  Ab- 
solvierung seiner  Studien  an  der  berühmten  Rechtsschule  zu  Berytus 
stellte  er  sich,  jedenfalls  früher  als  sein  Bruder,  zu  Cäsarea  anter 
die  Leitung  des  Pampbilus  und  führte  daselbst,  in  ärmlichen  Mantel 
gehüllt,  eine  aszetische  Lebensweise.  Gleich  zu  Beginn  der  grossen 
Verfolgung  erduldete  er  wegen  seines  Bekenntnisses  für  Christus 
in  dieser  Stadt  eine  langwierige  Haft,  die  mit  der  Verweisung  in 
die  Bergwerke  von  Phäno  im  südlichen  Palästina  endete.  Nach 
mannigfachen  Leiden  erhielt  er  infolge  der  kurzen  von  Maximin 
Daja  verkündeten  Amnestie')  die  Freiheit  und  begab  sich  nach 
Alezandria.  Hier  wäre  er  trotz  der  neuen  Verfolgungsedikte  mitten 
unter  den  christlichen  Gelehrten  unerkannt  geblieben,  wenn  er  sich 
nicht  selbst  verraten  hätte.  Allein  wie  sein  Bruder  war  er  nicht 
imstande,  seine  Entrüstung  über  die  Gewalttaten  gegen  die  Gläubigen 
im  Herzen  zu  verbergen.  Eines  Tages  trat  er  vor  den  Statthalter 
Hierokles,  der  über  die  gesetzlichen  Bestimmungen  hinaus  die  Mär- 
tyrer Gottes  verunglimpfte  und  die  gottgeweihten  Jungfrauen  der 
Schändung  und  Leibesentehrung  preisgab,  wies  ihm,  gesetzeskundig 
wie  er  war,  die  Oeberschreitung  seiner  Befugnisse  nach,  und  ehe 
noch  das  Gefolge  dem  Statthalter  zu  Hilfe  kommen  konnte,  versetzte 
er  demselben  tüchtige  Schläge  mit  den  Worten:  „Du  sollst  dich 
nicht  unterstehen ,  Gottesdiener  unnatürlich  zu  beschimpfen.* 
Daraufhin  wurde  er  gefoltert  und  wie  sein  Bruder,  dem  er  auch  im 
Bekenntnis  und  Eifer,  in  Aussehen  und  Wandel  ähnlich  war,  ins 
Meer  geworfen. 


1)  Mart.  Pal.  o.  6,  längere  Bei.  a.  a«  0.  S.  43  ff. 

2)  P.  Allard,  La  pers^cation  de  Dioclötieu,  Paris,  1890  T.  11  p.  29  s. 
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Wie  schon  oben  erwähnt,  entging  auch  Pamphilns,  der  verehrte 
Lehrer  der  beiden  genannten  Brüder,  nicht  der  Verfolgung.  Nach 
zweijähriger  Haft  wurde  er  mit  anderen  Christen  von  dem  Statt- 
halter Firmilianns,  dem  Nachfolger  des  ürbanus,  zum  Tode  durch 
Enthauptung  verurteilt^).  Unmittelbar  vor  der  Vollstreckung  des 
Todesurteils,  die  am  16.  Februar  309  erfolgte,  drängte  sich  ein 
gewisser  Porphyrius  ans  dem  Zuschauerraum  hervor  und  rief  laut, 
der  Statthalter  möchte  doch  wenigstens  den  Leichnamen  der  Märtyrer 
das  Begräbnis  gewähren.  Dieser  achtzehnjährige  Jüngling  gehörte 
gleichfalls  zu  der  cäsareensischeu  Aszeten-Gemeinde.  Er  war  in 
Wissenschaft  und  Schreibkunst  bewandert  und  zeigte  trotz  seiner 
Jugend  einen  hohen  sittlichen  Lebensernst.  Pamphilus  hatte  ihn 
nämlich  als  Sklaven  aus  seinem  väterlichen  Gute  übernommen  und 
wie  seinen  Sohn  in  Cäsarea  aufgezogen.  Die  Bitte  um  die  Leich- 
name der  Märtyrer  wurde  diesem  geliebten  Zögling  des  Pamphilus 
nicht  gewährt;  der  Statthalter  liess  ihn  vielmehr  auf  die  Kunde, 
dass  er  Christ  sei,  foltern,  um  ihn  zum  Opfern  zu  zwingen,  und  da 
alle  Mühe  vergeblich  erschien,  befahl  er,  ihn  einem  gelinden,  lang- 
samen Feuer  zu  übergeben.  .Wie  ein  Held,  der  in  allen  Kämpfen 
Siegesruhra  erworben  hat,  sah  Porphyrius  aus;  und  obwohl  er  am 
Leibe  schwach  war,  glänzte  sein  Gesicht.  Mutigen  Sinnes  wandelte 
er  sonder  Furcht  den  Weg  des  Todes  und  war  des  Heiligen  Geistes 
wahrhaftig  voll.  Als  er  zu  dem  Orte  ging,  da  er  den  Tod  hin- 
nehmen sollte,  war  er  nach  Philosophenart,  die  Schultern  entblösstt 
in  seinen  Mantel  eingehüllt'),  und  seine  Augen  blickten  gen  Himmel. 
In  seinem  Geiste  verachtete  er  das  ganze  menschliche  Leben  und 
begab  sich  zum  Feuer  mit  unbewegter  Seele,  wie  einer,  dem  jeder 
Kummer  fern  ist.  Mit  ruhigem  Herzen  erteilte  er  seinen  anwesen- 
den Freunden  verschiedene  Aufträge,  winkte  ihnen  zu  und  bewahrte, 
selbst  noch  an  den  Pfahl  angebunden,  sein  heiteres  Angesicht.  Ja, 
als  der  rings  um  ihn  in  weitem  Abstände  errichtete  Scheiterhaufen 
angezündet  war,  suchte  er  sogar  die  Lohe  allwärts  mit  dem 
Munde  an  sich  zu  ziehen.  Auch  bewahrte  er  bis  zu  seinem  letzten 
Atemzuge  in  der  mutigsten  Weise  das  Stillschweigen.  Nur  als  die 
Flamme  ihn  selbst  zu  berühren  begann,  stiess  er  einen  Laut  aus, 
indem  er  Jesum,  den  Sohn  Gottes,  um  Beistand  anrief.'' 

Der  noch  jugendliche  Aszet  Petrus  mit  dem  Beinamen  'Absche- 

1)  Mftrt.  Pal.  c  11,  längere  Bei.  a.  a.  0.  8.  91  ft. 

Der  von  heidnischen  and  ehriatlicben  Philosopheo  getraJ^eDe  wntel  naeh  Art 
einer  Exomis  liess  die  rechte  Schalter,  den  rechten  Arm  nnd  einen  Teil  der 
Brost  frei. 
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l&ma,  der  aus  dem  Dorfe  Anea  im  Gebiete  von  Eleatheropolis  stammte, 
legte  am  11.  Januar  des  Jahres  309  in  Cäsarea  ein  glänzendes 
Zeugnis  seines  Glaubens  ab  and  starb  anf  dem  Scheiterbanfen  ^). 

Auch  einige  gottgeweihte  Jungfrauen,  die  während  der  grossen 
Verfolgung  in  Cäsarea  den  Martjrertod  erlitten,  werden  von 
Eusebins  genannt.  Am  2.  April  807  trat  die  achtzehnjährige  gott- 
geweibte  Jungfrau  Theodosia  aus  Tyrus  in  Cäsarea  an  einige  Christen, 
die  vor  dem  Gerichtshause  gefesselt  sassen,  heran,  um  ihnen  ihr 
Mitleid  zu  bezeugen  und  sich  ihrem  Gebete  zu  empfehlen,  wurde 
hierbei  ergrifTen  und  nach  schweren  Misshandlungen,  die  sie  mit  heiterem 
Angesicht  erduldete,  auf  Befehl  des  Statthalters  Urbanus  ins  Meer 
geworfen  ■). 

Im  folgenden  Jahre  wurden  in  der  fast  ganz  heidnischen  Stadt 
Gaza  einige  Christen,  die  in  einem  Privathause  zur  Lesung  der 
heiligen  Schriften  versammelt  waren,  ergriffen  und  nach  Cäsarea 
geschleppt.  Unter  diesen  befand  sich  die  gottgeweihte  Jungfrau 
Ennatha  aus  der  Nähe  von  Gaza.  Da  der  Statthalter  Firmilian  ihr 
drohte,  sie  in  einem  Hause  der  Entehrung  preiszugeben,  sprach  sie 
freimfitig  einen  Tadel  gegen  den  Kaiser  aus,  der  so  unmenschliche 
Beamten  eingesetzt  hätte.  Dafür  wurde  sie  gegeisselt  und  auf  die 
Folterbank  gespannt,  wo  man  ihr  mit  eisernen  Erallen  die  Seiten 
zerfleischte.  Bei  diesem  Anblick  rief  Valentina,  eine  in  Cäsarea 
wohlbekannte  Jungfrau,  mitten  aus  der  Menge  dem  Richter  zu: 
^Wie  lange  marterst  du  so  grausam  meine  Schwester?'  Auch  sie 
wurde  nun  vor  den  Richterstuhl  geführt.  Nach  vergeblichem  Ver- 
suche, sie  umzustimmen,  Hess  der  Statthalter  sie  mit  Ennatba  zu- 
sammenbinden und  lebendig  verbrennen'). 

Gegen  Ende  desselben  Jahres  wurde  eine  gottgeweihte  Jung- 

1)  Mart.  Pal.  e.  10  (längere  Bes.  a.  a.  0.  S.  71  ff):  Iltfxpo;  aax7)T^<  h  xai 

2)  Mart.  Pal.  e.  7,  längere  Bei.  a.  a.  0.  8.  62  ff. 

8)  Mart.  Pal.  o.  8,  längere  Rez.  a.  a.  0.  S.  60  ff.   —  In  der  kftrxeren 

f  riech.  Rezension  (Mart.  Pal.  c.  8)  ist  der  Name  der  Jangfiraa  nicht  aneregeben. 
n  dem  Menaenm  BaproXoiiaiou  KouTXoufiouatavoO  'I(ißptou,  Venedig  1890,  10.  Febr. 
findet  sich  der  Name  *Evvada,  in  der  längeren  sjr.  Rezension  dagegen  Chatha. 
Violet  vermatet  wohl  richtig,  dass  aach  im  syr.  Text  nrsprüngUch  Ennatba, 
nicht  Chatha  gestanden  habe.  Ein  Abschreiber  der  syrischen  Vorlage  babe  den 
ersten  Bachstaben  (Alef)  des  Wortes  Ennatha  übersehen  —  das  yorbergehende 
Wort  schliesst  nämlich  mit  dem  gleichen  Bacbstaben  —  und  da  in  der 
Estrangelo  -  Schrift  ein  doppeltes  Nun  einem  einfachen  Cheth  sebr  ähnlich  siebt, 
statt  nnatha  das  ihm  yerständlicbere  chatha  gelesen.  In  einem  anderen  griech. 
Menaenm  sowie  in  dem  Menologiam  Basilü  findet  sich  der  griechische  Name 
e^T).  Vgl.  Violet  a.  a.  0.  8.  142  f.  Die  Jangfrau  hatte  also,  wie  der  Asket 
Petms  'Abschelama,  einen  syrischen  und  einen  griechischen  Namen.  Die  Ge- 
beine der  Martyrin  Siri  (a1.  Oe&)  befanden  sich  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  in  der 
Kapelle  des  Märtyrers  Timotheos  bei  Ckza  (S.  yita  s.  Porpbyrii  ep.  Chtzenns 
ed.  Hanpt  S.  180). 
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fraa  aus  Skythopolis,  Damens  Manetho^),  nach  C&sarea  gebracht, 
hier  halbnackt  unter  Peitscbung  dorch  Riemen  durch  die  Stadt  ge- 
schleppt und  nach  freimütigem  Bekenntnis  ihres  Glaubens  vom  Statt- 
halter zum  Feuertod  verurteilt. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  war  das  aszetische  Element 
in  der  christlichen  Gemeinde  von  Cäsarea,  der  grössten  und  blühend- 
sten von  Paläsina,  am  stärksten  vertreten ;  doch  eine  Musterung  der 
Opfer  der  grossen  Verfolgung  zeigt,  dass  auch  den  kleineren  Ge- 
meinden des  Landes  der  aszetische  Einschlag  nicht  fehlte.  Wie  es 
in  Aelia  Capitolina,  der  auf  dem  Boden  des  durch  Hadrian  zer- 
störten Jerusalem  neu  gegründeten  Stadt,  mit  dem  Aszetentum  be- 
stellt war,  erfahren  wir  aus  Eusebius  nicht.  Das  einzige ,  was  der 
Kirchenhistoriker  uns  mitteilt,  ist,  dass  daselbst  gegen  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  an  der  Spitze  der  aufblühenden  heidnisch- 
christlichen Gemeinde  der  Bischof  Narzissus  *)  stand,  der  sich  ebenso 
durch  das  Charisma  der  Wunder,  wie  durch  ein  streng  aszetisches 
Leben  auszeichnete.  Aber  einigen  war  er  gerade  wegen  dieser 
Lebenshaltung  ein  Dorn  im  Auge.  Sie  bezichtigten  ihn  in  der 
frivolsten  Weise  eines  gemeinen  Verbrechens.  Das  nahm  sich  Nar- 
zissus so  zu  Herzen^  dass  er  seine  Gemeinde  verliess,  ohne  dass  man 
seinen  Aufenthaltsort  erfahren  konnte.  Erst  nachdem  er  viele  Jahre 
in  der  Einsamkeit  der  judäischen  Wüste  seine  liebgewonnene  as- 
zetische Lebensweise  fortgeführt  hatte,  erschien  er  plötzlich,  wie  ein 
von  Toten  Auferstandener,  in  Jerusalem,  wo  seit  seinem  Weggange 
bereits  ein  dritter  Nachfolger  sein  Amt  angetreten  hatte,  und  da 
die  Unwahrheit  ^r  über  ihn  ausgestreuten  Verleumdungen  schon 
längst  an  den  Tag  gekommen  war,  drängte  man  ihn  zur  aber- 
maligen Debernahme  des  bischöflichen  Amtes.  Aber  er  bestand 
darauf I  dass  ihm,  dem  mehr  als  hundertjährigen  Greise,  in  der 
Person  des  Eappadoziers  Alexander  ein  Koadjutor  beigegeben  wurde, 
den  er  wenigstens  durch  seine  Gebete  unterstützte.  Aus  diesem 
Einzelfalle  darf  jedoch  nicht  geschlossen  werden,  dass  in  der  neuen 
Stadt  für  aszetische  Bestrebungen  kein  günstiger  Boden  vorhanden 
war.    Die  Katechesen,   die  von  dem  heiligen   Bischof  Cyrillus  im 


1)  Mut  PaL  e.  9,  Untrere  Bei.  a.  a.  0.  S.  66  ff.  —  In  der  UeberBcbrift 
des  BTT.  Textes  heisst  der  Name  der  Jungfrau  Mannathoi,  im  MeDologiom 
Basilü  18.  Not.  Manetbo,  im  Sjnaxarinm  Sirmondi  18.  Nov.  Hanatha.  Der 
Name  Maratho  im  Menaeam  BaptoXo(ia{ou  K  ...  12.  Nov.  ist  wohl  ein  Schreib- 
fehler für  Manatho.  Dagegen  heisst  es  Hart  PaL  c.  9:  'Ewa&oc  aic\>  £xu&oic6Xtcüc 
Tif  Tw^,  ffopikvCac  9T/(i(jiaTi  xa\  a^  mxoo{at){Uvv).  Dieser  Name  ist  im  Hinblick 
uf  die  soDstiffen  Zenffnisse  nicht  haltbar.  Ennathas  heisst  vielmehr  die  oben 
erwähnte  Gwihrtin  aer  Jungfrau  Valentina.    Vgl.  VioUt^   a.  a.  0.  S.  148  f. 

2)  Enseh.  Eist  eccl.  V,  15;  VI,  9  ff. 


Jahre  347  oder  848  in  der  Anferstehongskirche  gehalten   warden, 
beweisen   das  Gegenteil.    Dieselben   waren  zwar  für  die  Eatechn- 
menen  bestimmt;  doch  wohnten  ihnen  anch  die  Gläubigen  bei.  Gleich 
zu  Beginn  der  Vorkatechese  sucht  der  heilige  Cyrillns  die  Eatecha- 
menen  in  die  richtige  Stimmung   zu   versetzen  durch  den  Hinweis 
auf  die  Erhabenheit  des  Gotteshauses,  die  daselbst  herrschende  Ord- 
nung und  Disziplin,  sowie  auch  auf  die  Anwesenheit  der  xavovtxoi, 
zu   denen   nach   altchristlichem  Sprachgebrauch   die   Kleriker,  die 
Aszeten   und  die  gottgeweihten  Jungfrauen  gehörten.    Die  beiden 
letztgenannten  Stände  werden  in  zwei  Katechesen  (IV,  24;  XII,  33 
und  84)  besonders  apostrophiert.    In  der  zwölften  Unterweisung  gibt 
das  Geheimnis  der  Menschwerdung  des  Gottessohnes  dem  heiligen 
Cyrillus  den  Anlass,  die  Würde  und  den  Vorzug  der  beiden  Stände 
in  der  kirchlichen  Gemeinschaft  darzulegen :  „Angebetet  soll  werden 
der  Herr,  der  aus  einer  Jungfrau  geboren  worden  ist,  und  erkennen 
sollen  die  Jungfrauen  die  Ehrenkrone  des  Lebenswandels,  der  ihnen 
eigen  ist.    Es  soll  auch  erkennen  der  Stand  der  Aszeten  OiovaCövxcov) 
den  Ruhm  der  Keuschheit;  denn  wir  (Männer)  werden  der  Würde 
der   Keuschheit  nicht  beraubt   werden.    Im  Schöße   der  Jungfrau 
brachte  der  Heiland  wohl  eine  Zeit  von  neun  Monaten  zu;  aber  ein 
Mann  war  der  Herr  dreiunddreissig  Jahre,  so  dass,  wenn  eine  Jung- 
frau sich  wegen  der  Zeit  von  neun  Monaten  rühmt,    wir   vielmehr 
wegen   der  Zeit  von  vielen  Jahren  uns  rühmen  können.'^     Während 
also  der  Stand  der  gottgeweihfen  Jungfrauen  dadurch  geehrt  ist, 
dass  der  Herr  im  Schöße  der  Jungfrau  neun  Monate  zugebracht  bat, 
dürfen  sich  die  Aszeten  damit  rühmen,  dass  der  Herr  selbst  dreiund- 
dreissig Jahre  jungfräulich  gelebt  hat.    In  der  vierten  Unterweisung 
mahnt  der  heilige  Cyrillus  die  Aszeten  und  Jungfrauen  an  die  Pflicht, 
gemäss  ihrem  Vorsatz  der  Keuschheit  das  engelgleiche  Leben   in 
der  Welt  darzustellen;   dann  folgt  eine  Warnung  vor  Ueberhebung 
gegenüber  den  verheirateten  Christen:  „Sei  aber  nicht,  wenn  du  die 
Keuschheit  treu  bewahrst,   denen  gegenüber,  die  in  den  Ehestand 
eingetreten  sind,  von  Stolz  aufgeblasen.    .Denn  die   Ehe  sei   ehr- 
würdig, und  unbefleckt  das  Ehebett,^   wie  der  Apostel  sagt.    Und 
bist  nicht  auch  du,  der  du  die  Jungfräulichkeit  bewahrst,  von  Ver- 
ehelichten geboren?    Verachte  das  Silber  nicht,  weil  du  dich  im 
Besitze  von  Gold  beflndest.^ 

Der  heilige  Cyrillus,  der  Lobredner  der  ascetischen  Lebens- 
weise, ist  übrigens,  wie  ein  griechisches  Synaxar  berichtet,  vor  der 
Weihe  Mönch  gewesen.  Jedenfalls  hatte  er  nicht  als  Einsiedler  in 
irgend  einer  Wüste  gelebt,  sondern  von  Jugend  auf  in  Jerusalem 
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selbst  eine  aszetische  Lebensweise  geführt,  wie  er  sich  denn  auch 
tatsächlich  in  der  zwölften  Katechese  (c.  88  und  84)  za  diesem 
Stande  rechnet. 

Wenn  Gyrillas  sowie  aach  Easebins  noch  nicht  von  der  neuen 
Erscheinungsform  des  Aszetentnms  reden,  so  darf  ans  das  nicht 
wundernehmen.  Was  den  erstgenannten  Bischof  anlangt,  so  lag  das 
erst  sp&rlich  im  judäischen  Gebirge  entwickelte  Einsiedlertum  ausser- 
halb des  Gesichtskreises  der  Katechumenen.  Wohl  aber  legte  der 
Inhalt  der  Katechesen,  insbesondere  die  Unterweisung  über  das  Ge- 
heimnis der  Menschwerdung  sowie  die  über  den  Leib  des  Menschen, 
nahe,  auf  die  Standestugend  der  anwesenden  gottgeweihten  Jung- 
frauen und  Aszeten,  die  sich  aus  Jerusalem  und  der  Umgegend 
rekrutierten,  hinzuweisen,  wobei  ja  auch  der  im  Entstehen  begriffene 
Stand  der  Einsiedler  mitinbegriffen  war.  Kirchenhistorische  Abhand- 
lungen an  sich  hätten  allerdings  mehr  Gelegenheit  zu  einem  Exkurs 
auf  das  Einsiedlertum  bieten  können ;  doch  dürfen  wir  nicht  ver» 
gössen,  dass  Eusebius'  literarische  Tätigkeit  schon  zu  einer  Zeit  zum 
Abschluss  kam,  da  weder  die  Mönchskolonien  Hilarions  an  der 
philistäischen  Küste  noch  die  Charitons  im  judäischen  Gebirge  ent- 
standen waren.  Ja,  selbst  des  heiligen  Antonius  Wirksamkeit  in 
der  ägyptischen  Wüste  hatte  damals  eine  mehr  lokale  Bedeutung 
und  Hess  ihre  Wichtigkeit  in  späterer  Zeit  noch  nicht  vorausahnen. 
Doch  war  dem  Kirchenhistoriker  die  Tatsache  nicht  entgangen,  dass 
das  zeitgenössische  Aszetentum  sich  nach  einsameren  Orten  zurück- 
zuziehen und  teilweise  bereits  zu  Gemeinschaften  sich  znsammen- 
zutun  begann.  Das  erhellt  aus  dem  zweiten  Buche  (c.  17)  seiner 
Kirchengeschichte,  das,  wie  überhaupt  die  ersten  neun  Bücher  kurz 
nach  dem  Edikt  von  Mailand  (313)  verfasst  ist.  Er  ist  es  auch, 
der  das  Wort  piovaxöc  wenn  auch  nicht  geprägt,  so  doch  zuerst 
gebraucht  hat,  allerdings  nur  im  Sinne  von  Aszet  oder  Zölibatär, 
während  es  in  der  Folgezeit  der  gebräuchlichste  Name  für  die 
Anachoreten  und  Zönobiten  in  der  Wüste  wurde. 

§  ä.  Die  vüa  Hüarianis  des  heiligen  Hiercnymus  uiid  deren 

griechische  Uebersetmmgen. 

Der  heilige  Athanasius  war  der  erste,  der  die  christliche  Welt 
mit  dem  Leben  der  Aszeten  in  der  ägyptischen  Wüste  bekannt 
machte.  Seine  vita  Antonii  wurde  viel  gelesen,  und  das  grosse 
Interesse,  das  der  neuen  aszetischen  Lebensweise  auch  im  Abend- 
lande entgegengebracht  wurde,  erklärt  es,  dass  schon  vor  dem  Jahre 
875  Evagrius  aus  Antiochia   eine  lateinische   Uebersetzung  jener 
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Schrift  besorgte.  Der  heilige  Athanasius  wirkte  aach  vorbildlich 
UQd  anregend  auf  andere  kirchliche  Schriftsteller.  Ihn  nahmen  sich 
zum  Vorbild  jene  pachomianischen  Mönche,  die  die  Vita  des  Grün- 
ders ihrer  zönobitisch  eingerichteten  Klöster  schrieben.  Auf  gleiche 
Anregung  bin  schrieb  um  das  Jahr  376  Hieronymas  als  Mönch  in 
der  syrischen  Wfiste  Chalcis  die  Vita  des  üreremiten  Paulus.  In 
den  folgenden  fünfzehn  Jahren  verfasste  er  die  Vita  des  syrischen 
Mönches  Malchus  sowie  die  des  palästinensischen  Mönches  Hilarion 
(vor  dem  Jahre  892). 

Diese  drei  hieronymianischen  Hagiographa  sind  in  einer  Menge 
von  Handschriften  verschiedenen  Alters  auf  uns  gekommen«  ein 
Beweis,  dass  dieselben  im  Abendlande  bis  ins  Mittelalter  hinein  eine 
beliebte  Lektüre  waren.  Aber  auch  im  Morgenlande  fanden  sie  Be- 
achtung und  Anklang.  Die  vita  Pauli  wurde  griechisch  und  koptisch, 
die  des  Malchus  syrisch  und  griechisch  übersetzt.  Wann  dies  ge- 
schehen ist,  kann  nicht  festgestellt  werden.  Dagegen  ist  sicher  die 
griechische  Uebersetzung  der  vita  Hilarionis  dem  Original  auf  dem 
Fusse  gefolgt;  denn  am  Schlüsse  des  im  Jahre  392  verfassten 
Schrifkstellerkatalogs  nennt  Hieronymus  seinen  Freund  Sophronins 
als  gewandten  Uebersetzer  einiger  seiner  Schriften,  darunter  auch 
der  ebengenannten  Hilarion-Biographie. 

Es  fragt  sich,  ob  eine  von  den  auf  uns  gekommenen  griechi« 
sctien  Uebersetzungen  der  vita  Hilarionis  als  ein  Werk  jenes 
Sophronius  anzusehen  ist.  Eine  griechische  Rezension  (sb  a)  ist  im 
Jahre  1898  von  Papadopulos  Eerameus  nach  einer  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert stammenden  Handschrift  des  St.  Sabas- Klosters  zu  Jeru- 
salem herausgegeben  worden  i).  Die  ersten  fünf  Paragraphen  der- 
selben sind  eine  wortgetreue  Uebersetzung  der  lateinischen  vita 
Hilarionis ;  die  übrigen  dagegen  geben  eine  sehr  freie  Uebersetzung« 
sind  reich  an  Zusätzen  oder  aszetischen  Reflexionen  und  weisen  auch 
einige  massive  Uebersetznngsfehler  auf.  Van  den  Ven*)  macht  im 
Anhang  zu  seiner  Abhandlung  ^^8.  Jdröme  et  la  vie  du  meine 
Malchus'  noch  auf  eine  zweite  griechische  Rezension  (ss  b),  die  er 
in  der  griechischen  Handschrift  1540  der  Pariser  Nationalbibliothek 
gefunden  hat,  aufmerksam,  veröffentlicht  aber  bloss  die  ersten  fünf 
Paragraphen  seines  Fundes,  die  im  Gegensatz  zu  der  erstgenannten 
Rezension  eine  ganz  freie  Uebersetzung  des  Originals  darbieten*). 
Von  der  Mitteilung  des  übrigen  Textes  nimmt  er  Abstand,  da  der- 


1)  'Av^iXTa  Upo<joXu{itTucv!<  araxuoXoyfac  (Petersburff  1896)  T.  6,  &  83— 186b 

2)  Le  Mas^on,  nouTelle  B6ne,  roh  U  (Loutüd  1901),  p.  806L 

3)  Ebend.  p.  815—320. 
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selbe  mit  dem  der  erstgenannten  ßezension  fast  identisch  ist;  die 
etwaigen  Unterschiede  nehmen  sich  nur  wie  Textvarianten  aus. 
Was  die  noch  nicht  veröffentlichten  griechischen  Rezensionen  der 
vita  Hilarionis  anlangt,  so  scheint  eine  Handschrift  des  Kreuz- 
Klosters  auf  Samos  mit  der  Rezension  a  verwandt  zu  sein,  des- 
gleichen die  nur  noch  fragmentarisch  erhaltene  Handschrift  des 
Dionysios-KIosters  auf  dem  Berge  Athos.  Dagegen  sollen  eine  vati- 
kanische und  eine  Moskauer  Handschrift  den  Text  der  Rezension  b 
wiedergeben  ^). 

Im  Znsammenhang  mit  der  Frage  nach  dem  griechischen 
Uebersetzer  der  vita  des  Malchus  sucht  Van  den  Yen  den  Nachweis 
zu  fQhren,  dass  die  beiden  griechischen  vitae  Hilarionis,  deren  Autor 
in  den  vorhandenen  Handschriften  nicht  genannt  ist,  von  Sophronius 
herrühren*).  Allerdings  ist  bei  dem  Mangel  anderweitiger  Zeugen 
nur  ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis  möglich.  Derselbe  stützt  sich 
darauf,  dass  der  kurze  Bericht  des  Sozomenus  über  Hilarion 
einige  üebereinstimmungen  im  sprachlichen  Ausdruck  mit  den  beiden 
Rezensionen  a  und  b  aufweist.  Da  nun  Sozomenus  um  das  Jahr 
444  seine  Kirchengeschichte  vollendet  hat  und  es  nicht  wahrschein- 
lich ist|  dass  in  der  Zeit  von  392  bis  444  die  üebersetzung  des 
Sophronius  schon  verloren  gegangen  war  und  an  ihre  Stelle  eine 
andere  getreten  ist,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  die  beiden 
griechischen  Rezensionen  a  und  b  als  das  Werk  des  Sophronius  zu 
betrachten  sind.  Wie  kommt  aber  Van  den  Ven  dazu,  die  beiden 
Uebersetzungen,  die  allerdings  bloss  in  den  ersten  fünf  Paragraphen 
auseinandergehen,  einem  und  demselben  Verfasser  zuzuschreiben? 
Er  spricht  die  Vermutung  aus,  Hieronymus  sei  durch  die  ganz  freie 
Üebersetzung  (b)  des  Sophronius  wenig  erbaut  gewesen;  deswegen 
habe  sich  der  letztere  an  eine  neue  wortgetreue  üebersetzung  (a) 
gemacht,  sei  aber  aus  unbekannten  Gründen  über  die  ersten  fünf 
Paragraphen  nicht  hinausgekommen. 

Zu  dem  ersten  Punkte,  nämlich  zu  der  Frage  nach  der  Be- 
nutzung der  beiden  griechischen  Rezensionen  durch  Sozomenus  sei 
folgendes  bemerkt:  Die  Notiz  des  Kirchenhistorikers  (h.  e.  HI,  14 
und  V,  10)  über  die  Heimat  Hilarions,  die  Beschreibung  seiner  Ein- 


1)  Papadopnlot  Kerameus  a.  a.  0.  S.  82.  Anm.  1  und  Yan  den  Yen  a.  a. 
0.  S.  818  Anm.  1.  —  Die  Hilarion-Biographie  in  der  Legendensammlanff  des 
Symeon  Metaphrastes  ist  eine  Umarbeitanff  der  Bezenrion  b;  verwandt  damit 
iit  der  Text  der  Pariser  Handschrift  lU)  ans  dem  11.  Jahrh.  Neophytus 
Beklostu  bat  in  seinem  Panegyrikos  auf  Hilarion  entweder  den  Hetaphrastes 
oder  die  ffriecbische  Yita  selbst  lar  Vorlage   gehabt.    Van   den  Ven  a.  a.  0. 

8.  821  iL 

8)  Le  Mus^n,  nonv.  s^rie,  toL  II,  p.  271—274  nnd  p.  818-^15. 
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siedlerhütte,  dann  die  Darstellung  seines  Wanderlebens  (aoxval  ouv- 
oixi^aetc),  nämlich  die  Flacht  nach  Sizilien  und  von  da  nach  Dal- 
matien  und  seines  Lebensabends  auf  Cypern  und  schliesslich  die 
Mitteilung  über  die  Uebertragung  seines  Leichnams  nach  der  palä- 
stinensischen Heimat,  alle  diese  Angaben  stimmen,  abgesehen  yon 
einigen  Dirergenzen,  die  sich  durch  die  Flüchtigkeit  bei  der  Durch- 
sicht der  Vorlage,  sowie  durch  die  zusammenfassende  Schreibweise 
erklären  lassen,  inhaltlich  mit  denen  der  vita  Hilarionis  überein. 
Ja,  Berührungspunkte  phraseologischer  Art  weisen  darauf  hin,  dass 
Sozomenus  die  Paragraphen  6 — 47,  d.  h.  die  fast  identischen  Stücke 
der  beiden  griechischen  Rezensionen  als  Vorlage  benützt  hat.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  er  für  den  Teil  seines  Berichtes,  der  den  ersten 
fünf  Paragraphen  der  yita  Hilarionis  entspricht,  der  Rezension  a 
oder  b  gefolgt  ist.  Van  den  Ven  meint,  dass  Sozomenus  die  beiden 
griechischen  Rezensionen  vor  Augen  hatte.  Indes  sind  die  Uebereia- 
stimmungen  mit  einer  einzigen  Ausnahme  so  gering  und  so  wenig 
charakteristisch,  dass  man  ebensogut  die  eine  wie  die  andere  Rezen- 
sion als  ausschliessliche  Quelle  desselben  ansehen  könnte.  Die  ein- 
zige, etwas  ungewöhnliche  Ausdrucksweise  des  Sozomenus  (h.e.HI,  14): 
«ou  jap  ouvsxcopeTTO  xata  YV(ofiif]v  IpnjfisTv*,  die  nur  in  der  Rezension  b 
(liest  ouv  oux  sfcDV  auTov  xaxä  Tvaifiiijv  ipTjtisTv)  ihre  Parallele  findet, 
legt  den  Schluss  nahe,  dass  der  Eirchenhistoriker  nur  diese  letztere 
benutzt  hat  *).  Es  ist  ja  auch  schon  von  vornherein  unwahrscheinlich, 
dass  er  für  einen  so  kurzen  und  nebensächlichen  Bericht  zwei  verschiedene 
Rezensionen  eingesehen  hat.  Ein  endgültiges  urteil  darüber  wird 
aber  erst  möglich  sein,  wenn  wir  auf  Orund  des  gesamten  hand- 
schriftlichen Materials  eine  kritische  Ausgabe  der  griechischen 
Rezensionen  erhalten  haben. 

Bezüglich  des  zweiten  Punktes,  nämlich  der  Autorschaft  des 
Sophronius  sowohl  für  die  freiere  Debersetzung  in  der  Rezension  b 
wie  auch  für  die  wörtliche  in  der  Rezension  a  hat  schon  Plenkers 
in  der  Theologischen  Revue  (1902,  Sp.  244)  wohl  richtig  bemerkt, 
dass  die  sprachlichen  Berührungspunkte  sich  auch  dadurch  erklären 
Hessen,  dass  ein  Unbekannter  bei  der  genaueren  Wiedergabe  des 
Originals  auch  die  freiere  üebersetzung  vor  sich  hatte  und  sich  so 
von  der  letzteren  beeinflussen  Hess. 

Debrigens  bieten  die  griechischen  Rezensionen  für  das  eigent- 
liche Lebensbild  Hilarions  keine  reichere  Ausbeute   gegenüber  dem 


1)  Le  Miu6on,  nonv.  s^rie,  toL  II,  p.  818. 
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lateinischen  Original.  Das  Pins  der  ersteren  betrifft  nur  moralische 
Reflexionen  zur  Erbauung  der  Leser. 

Was  aber  die  Vermutung  Martin  Schanz'  (Geschichte  der  röm. 
Literatur  IV  S.  395)  betrifft,  dass  die  lateinische  Vita  Hilarionis 
eine  Wiedergabe  eines  griechischen  Originals  sein  könnte,  so  hat 
schon  Grfitzmacher  darauf  geantwortet :  «Hieronymus  hätte  sich  nicht 
die  Bltese  gegeben  und  die  üebersetzung  eines  fremden  Werkes 
ohne  jede  Andeutung  in  der  Vorrede  für  sein  eigenes  ausgegeben, 
der  andere  so  leicht  des  Plagiats  beschuldigte/  Dazu  sei  nur  be- 
merkt, dass  die  gesamten  uns  bekannten  griechischen  Hilarion- 
biographien  sich  deutlich  genug  als  üebersetzungen  des  lateinischen 
Originals  verraten.  Zum  Beweise  dafür  sei  nur  auf  folgende  Stellen 
hingewiesen. 

In  der  lateinischen  Tita  Hilarionis  c.  35  heisst  es:  Habens 
igitnr  senex  Gazanum  secum,  ascendit  dassem  quae  Siciliam  navi- 
gabat.  Der  entsprechende  Text  der  griechischen  Rezensionen  lautet: 
'0  ik  £yioc  'IXapco)v  f xo)v  (xsd'  iauxou  ZaCavouv  xov  fiaOi^xTjv  auxou 
ficXsoos  fiST*  auTOü  etc  BXaooav  x^c  ZixsXfac  Die  Pariser  Hand- 
schrift 1540  sowie  der  Cod.  Coisl.  110,  f.  102  ▼  hat  an  der  be- 
treffenden Stelle  KXaooav.  —  Vita  Hilarionis  c.  41:  Mirabatnr  om- 
nis  civitas  et  magnitudo  signi  Salonis  quoque  percrebuerat.  Quod 
intelligens  senex,  in  brevi  lembo  clam  nocte  fugit,  et  inrenta 
post  bidnum  oneraria  navi,  perrexit  Gyprum.  Vgl.  dazu  den  Text 
der  griechischen  Rezensionen:  T^c  Sh  icapad6(ou  xauxijc  xou  Kupiou 
8ovflf(i80)c  i^ixP^^  'AX(ovif]c  xal  iicixstva  xif]puooo(ilvif]c,  6  fyioc  äitapag 
ixsTdev  iiä  x^c  vuxxic  ^Xdsv  sig  BpsßiXifißov,  ifxicdptov  x^(: 
AaXfiaxiaCy  xal  eupcuv  ixeT  icXoTov  elg  Kuicpov  icXiov  hißri  si(;  auxo. 
Derselbe  üebersetzungsfehler  findet  sich  in  der  Pariser  Handschrift 
(BspßrXifiicov),  im  Cod.  Coisl.  (BepßigXiiißov),  im  Panegyrikus  des 
Neophytus  Reclusus  (BspßijXet^fiov)  und  in  der  lateinischen  Üeber- 
setzung des  Metaphrastes'  Textes  (Berbilimnon).  —  Vita  Hilarionis 
c.  26:  Alio  quoque  anno,  cum  exiturus  esset  ad  visenda  monasteria 
et  digereret  in  schedula,  apud  quos  mauere,  quos  in  transitu  vlsitare 
deberet,  scientes  monachl  quemdam  de  fratribus  parciorem,  siroulque 
cupientes  ^itio  eins  mederi,  rogabant,  ut  apud  eum  maueret.  Der 
Text  der  griechischen  Rezensionen  lautet:  'EßouXi^difj  ouv  fielvai  iv 
x(ü  iv  ZxivdouXa  (A0vaax7)ptü),  ?ya  äxeTdev  SXXou(:  6deX9ou(:  iict- 
oxi4^xat  1).  Der  Autor  der  griechischen  Rezension  b  hält  sogar  den 
im   Eingang    der    lateinischen    vita   Hilarionis    zitierten   Sallustius 


1)  'AvdXixxa  a.  a.  0.  S.  126,  181  und  115.    Vgl.  dazu  Le  MuB^on  II,  p. 
288  Anm.  1  und  2. 
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Grispüs  (in  Gatil.  c.  8)  für  einen  Diener  Christi :  ToaaoTi]  rap  ionv  ^ 
Tou  oatou  ixscvou  ivdpöi;  icpoc  Kuptov  icappif]o(a,  xadcbg  6  (xaxapioc 
douXog  TOU  XptOTOU  Kptoicoc  ^(xtv  dti^yi^oaTO,  coc  icavxa  X670V 
xal  litatvov  ivdp(6ico)v  xalg  tcov  npa^so»  aurou  ipexaTc  xaXuicteo&at  *). 

§  3.  Die  Zuverlässigkeit  der  vüa  Hüarionis  des  heüigen  Hieronymus. 

Es  gab  eine  Zeit,  da  dem  heiligen  Hilarion  die  Eiistenz  ab- 
gesprochen wurde.  Man  glaubte  ans  dem  Eingang  der  vita  Hüarionis 
herauslesen  zu  können,  dass  selbst  Hieronymus  ein  solches  Urteil 
seitens  seiner  Zeitgenossen  befürchtete.  Indes,  wie  die  angezogene 
Stelle  zeigt,  war  die  Besorgnis  nur  die,  es  möchte  von  Kritikern 
dem  von  ihm  verherrlichten  Helden  wegen  seines  Wanderlebens 
(frequentia)  das  Prädikat  eines  fiinsiedlermönches  streitig  gemacht 
werden.  Ebensowenig  geht  es  an,  die  vita  Hüarionis  als  eine 
schablonenhafte  Nachbildung  der  athanasianischen  vita  Antonii  zu 
bezeichnen.  Als  Vorbild  hat  die  letztere  allerdings  dem  heiligen 
Hieronymus  gedient.  Aber  es  fehlen  in  der  vita  Hüarionis  die  um- 
fangreichen Exkurse  über  die  Aszese  des  athanasianischen  Werkes; 
desgleichen  gibt  es  in  dem  Lebenslaufe  des  heiligen  Antonius  keine 
Analogie  zu  den  weiten  Wanderfahrten  des  palästinensischen  Mönches. 
Das  einzige,  worin  sich  die  beiden  Biographien  ähneln,  sind  die 
Schilderungen  der  Kämpfe  gegen  die  dämonischen  Vorspiegelungen 
in  der  Wüste  und  die  Berichte  über  die  aszetischen  Uebungen  und 
den  Andrang  der  Hilfesuchenden.  Aber  diese  Momente  finden  sich 
mehr  oder  weniger  in  allen  Biographien  hervorragender  Vertreter 
der  Aszese  aus  jener  Zeit  wieder.  Der  Hauptgrund  aber,  der  gegen 
den  geschichtlichen  Charakter  des  hierouymianischen  Werkes  sprechen 
soll,  ist  die  Tatsache,  dass  Hilarion  von  den  Zeitgenossen  so  wenig 
genannt  werde.  Man  setzt  dabei  fälschlich  voraus,  dass  der  Ruhm 
des  palästinensischen  Mönches  bei  der  Mitwelt  dem  des  hl.  Antonius 
gleich  sein  müsste.  Zu  dieser  Deberschätzung  der  Bedeutung 
Hilarions  in  der  Geschichte  des  morgenländischen  Monastizismus 
kann  man  allerdings  leicht  verleitet  werden,  wenn  man  den  rhetori- 
schen Stil  der  hieronymianischen  Hilarion  -  Biographie  übersieht 
Hilarion  war  eben  nicht  eine  so  weltbekannte  Persönlichkeit  wie 
Antonins.  Während  der  letztgenannte  nicht  bloss  in  Aegypten  das 
Mönchtum  zur  Entfaltung  brachte,  sondern  auch  durch  seine  Schüler 
und  das  literarische  Denkmal,  das  ihm  der  heilige  Athanasius  setzte, 
auch  anderwärts  für  die  Mönchsidee  bahnbrechend  wurde»  beschränkte 
sich  Hilarions  Wirkungskreis   auf  das  alte  PhUisterland   in  Süd- 

2)  Le  MoB^n  a.  a  0.  S.  816. 
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Palästina,  and  seine  Flacht  von  da  und  sein  fast  16-jähriges  umher- 
irren in  der  Fremde  geschah  noch  zu  dem  Zwecke,  am  der  Popu- 
larität in  der  Heimat  zu  entgehen  und  unbekannt  (Sd7]Xoc)  zu 
bleiben.  So  kam  es  denn,  dass  Hilarion  längere  Zeit  ausserhalb 
seiner  Heimat  eine  unbekannte  Grösse  blieb.  Darum  erwähnt  ihn 
auch  Hieronymus  nicht  in  seiner  im  Jahre  380  verfassten  Chronik, 
während  daselbst  Paulus  von  Theben  und  Antonius  ihren  gebühren- 
den Platz  erhalten.  Die  Kunde  yon  diesem  Begründer  der  Mönchs- 
kolonien in  Südpalästina  erhielt  er  erst  nach  seiner  üebersiedlung 
nach  Palästina,  die  im  Jahre  386  erfolgte.  Er  sammelte  eifrig  die 
Apophthegmen,  die  über  den  populären  palästinensischen  Mönch  in 
[Tmlauf  waren,  und  redigierte  auf  Qrund  derselben  dessen  Biographie. 
Das  26.  und  27.  Kapitel  dieser  vita  Hilarionis,  in  denen  er  den 
Namen  eines  noch  lebenden  geizigen  Mönches  aus  Schonung  ver- 
schweigt, weisen  deutlich  hin  auf  die  Beziehungen  zu  den  palästinen- 
sischen Mönchen,  denen  er  sein  reiches  Apophthegmenmaterial  ver- 
dankte. Nachdem  aber  Hieronymus  in  Palästina  Kunde  von  Hilarion 
erhalten,  unterlftsst  er  es  auch  gelegentlich  nicht,  den  ihm  bekannt 
und  lieb  gewordenen  Mönch  in  seinen  literarischen  Arbeiten  hervor- 
zaheben.  In  dem  im  Jahre  396  an  Paulinus  gerichteten  Briefe 
zählt  er  ihn  unter  die  Vorbilder  der  mönchischen  Lebensweise  und 
erwähnt  auch  noch  eine  Episode  aus  dessen  Leben,  die  ihm  bei  der 
Abfassung  der  vita  entgangen  war. 

Indes  Hieronymus  benutzte  für  sein  Werk  nicht  bloss  die 
mündlichen  Lokaltraditionen.  Im  Eingang  der  vita  beruft  er  sich 
aaf  eine  schriftliche  Quelle,  nämlich  auf  die  in  Briefform  abgefasste 
Lobrede  des  hl.  Epipbanius,  die  damals  in  den  christlichen  Kreisen 
Palästinas  viel  gelesen  wurde.  Unter  Zugrundelegung  derselben  und 
unter  Zuhilfenahme  der  reichhaltigen  Apophthegmen  schuf  er  das 
ausführliche  Lebensbild  des  heiligen  Hilarion.  Ist  nun  auch  diese 
epistola  laudatoria  verloren  gegangen,  so  geht  es  doch  nicht  an,  es 
gegenüber  der  so  bestimmten  Erklärung  des  heiligen  Hieronymus  zu 
bezweifeln,  dass  diese  schriftliche  Quelle  damals  vorhanden  gewesen 
sei,  zumal  durch  die  aus  den  morgenländischen  Mönchskreisen  stam- 
menden Yerba  seniorum  bestätigt  wird,  dass  der  heilige  Epipbanius 
mit  dem  in  der  Nähe  seines  Bischofssitzes  wohnenden  Landsmann 
Hilarion  freundschaftlichen  Verkehr  unterhielt. 

Ausser  Epiphanias  gibt  es  noch  einen  jüngeren  Zeugen  für  die 
üistorizität  des  heiligen  Hilarion;  dies  ist  der  aus  Südpalästina 
stammende  Kirchenhistorikef  Sozomenus.  Allerdings  steht  er  in  der 
schon  oben  erwähnten  Berichterstattung  über  den  landsraännischen 
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Mönch  fast  yoIlstäDdig  anf  Hieronymus^  Schaltern,  aber  an  einer 
anderen  Stelle  seiner  Eirchengeschichte  erzählt  er,  wie  sein  Gross- 
vater  sowie  auch  andere  Verwandte,  die  er  in  seinen  jfingeren  Jahren 
noch  persönlich  gekannt  hat,  dnrch  Hilarion  zum  Christentum  be- 
kehrt worden  sind.  Hier  schöpft  er  also  ans  der  eigenen  Familien- 
tradition und  ist  insofern  in  unserer  Frage  als  selbständiger  Gewährs- 
mann zu  betrachten. 

Sozomenns  bestätigt  auch  die  von  Hieronymns  berichtete  Tat- 
sache, dass  der  heilige  Hilarion  sich  in  seiner  Heimat  einer  an- 
gemeinen  Popularität  erfreute.  Die  Apophthegmen  ans  dem  Leben 
des  palästinensischen  Mönches  gingen  von  Mund  zu  Mand  und  er- 
fuhren naturgemäss  gar  manche  Amplifikationen.  So  mag  es  auch 
schwer  sein,  aus  dem  von  HieYonymus  schriftlich  fixierten  Nieder- 
schlag dieser  Legendenbildung  alleweg  den  historischen  Kern  heraas- 
zuschälen.  Indes  gibt  es  manche  anderweitig  verbürgte  historische 
Notizen  und  Parallelen,  die  das  von  Hieronymns  geschaffene  Lebensbild 
des  heiligen  Hilarion  stützen  können,  was  auch  im  folgenden  Para- 
graphen gelegentlich  vermerkt  werden  soll. 

Behufs  richtiger  Einschätzung  der  vita  Hilarionis  muss  noch 
eins  beachtet  werden.  Wie  nämlich  Paul  Winter  in  einer  Programm- 
arbeit des  Zittauer  Gymnasiums  im  einzelnen  nachgewiesen  bat, 
nahm  sich  Hieronymns  bei  der  Abfassung  seines  Schriftchens  die 
antike  Biographie  zum  Vorbild.  Das  zeigt  sich  nicht  bloss  in  der 
ganzen  Anlage  der  Vita,  sondern  auch  in  der  Form  der  Darstellang. 
Der  Wechsel  von  Erzählungen  und  Schilderungen,  die  Variation  von 
Pathos  und  schlichter  Fassung  bei  der  Mitteilung  der  vielen 
Apophthegmen,  nicht  zuletzt  die  Ausschmückung  des  Stiles 
durch  reichliche  Anwendung  rhetorischer  Figuren  erklärt  sich  aas 
dem  Bestreben,  die  Leser  nach  dem  Vorbilde  der  antiken  Biographen 
durch  eine  schöne  und  gefällige  Form  zu  fesseln.  Auch  die  Bede- 
figur der  uicspßoXi)  verschmäht  Hieronymns  nicht.  Wiederholt  wer- 
den von  ihm  der  heilige  Hilarion  mit  dem  heiligen  Antonius  ver- 
glichen, die  beiden  Mönche  werden  in  aszetischer  Hinsicht  hinsicht- 
lich der  werbenden  Tätigkeit  für  das  monastische  Leben  und  des 
Andranges  von  Hilfesuchenden  einander  gleichgestellt,  dabei  aber 
die  universellere  Bedeutung  des  ägyptischen  Mönchsvaters  nicht  in 
Anschlag  gebracht.  Diese  Einseitigkeit  rhetorischer  Geschicht- 
schreibung bei  Hieronymus  haben  Kritiker,   wie  W.  Israel  ^),  ganz 

1)  Die  Vita  S.  Hilarionis  dea  Hieronymos  als  Quelle  fUr  die  Anfänge 
des  MöDohtams  kritisch  antersacht  too  W.  Israel  (Zeitschrift  ftr  wiu.  Theo- 


logie, Leipzig,  28.  Jahrg.  18S0,  S.  129—165).  Gegen  hraet  schrieb  Zöckler  die 
\DhandluDg    ,""* 
Theologie  lU  (1894)  8.  146-178). 


Abhandlung    „Hilarion  von  Gaia.    Eine  Rettung*   (Nene  Jahrb.  för  denteche 
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flbersehen,  und  die  angebliehe  Gleichstellung  der  beiden  Mönche,  die 
in  der  Geschichte  des  roorgenl&ndischen  Mönchtums  tatsächlich  nicht 
hervortritt,  führte  schliesslich  dazu,  dass  man  die  vita  Hilarionis 
als  reine  Fiktion  in  Bausch  und  Bogen  verwarf.  Die  rhetorische 
üebertreibung  in  der  hieronymianischen  Darstellung  flLllt  besonders 
an  der  Stelle  auf,  wo  der  Abschied  Hilarions  von  seiner  palästinen- 
sischen Einsiedelei  dramatisch  ausgemalt  wird.  i,Quod  (nämlich 
Hilarions  Absicht,  Palästina  zu  verlassen)  cum  percrebuisset',  heisst 
es  c.  30,  9 et  quasi  vastitas  et  iustitium  (!)  Palaestinae  indiceretur, 
plus  quam  decem  milia  hominum  diversae  aetatis  et  sexus  (!)  ad 

retinendum  eum  congregala  sunt Et  post  Septem  dies,  ine- 

diae  tandem  relaxatus,  ac  valedicens  plurimis,  cum  infinite  agmine  (!) 
proeequentium  venit  Betilinm.'  Auch  der  Tendenz  der  antiken 
Biographien,  den  Qesamtstoff  so  zu  gruppieren,  dass  der  Held  in 
ein  einzigartiges  Licht  gestellt  wird,  ist  Hieronymus  in  seinem 
Panegyrikus  auf  Hilarion  gefolgt.  Darum  werden  manche  anziehende 
Schüler  Hilarions  ganz  übergangen,  andere  nur  soweit  erwähnt,  als 
sie  zur  Verherrlichung  ihres  geistlichen  Vaters  beitragen  können. 
Eine  eingehendere  Würdigung  derselben  wird  in  der  vita  Hilarionis 
vermisst.  Glücklicherweise  lassen  sich  diese  Lücken  durch  Sozo- 
menus'  Parallelberichte  einigerma&en  ausfüllen. 

§  4.  Das  Mönehsleben  des  heiligen  Htktrion  an  der  philisiäisehen 
Küste.    Sein  Wanderleben  bis  eu  seinem  Tode  auf  Oypem. 

Um  die  Wende  des  vierten  Jahrhunderts  waren  die  Städte 
sowie  auch  die  Dörfer  an  der  philistäischen  Küste  noch  fast  ganz 
heidnisch  ^).  Die  Stadt  Gaza,  die  eine  römische  Munizipalverfassung 
hatte,  war  sogar  nächst  Alexandria  das  grösste  Bollwerk  des  Hellenis- 
mus am  Mittelländischen  Meere.  Der  Hauptkult  galt  daselbst  dem 
syrischen  Nationalgott  Mamas,  der  infolge  des  damals  herrschenden 
Synkretismus  religiöser  Vorstellungen  mit  dem  griechisch-römischen 
Jupiter  identifiziert  wurde*).  Indes  hatte  das  Christentum  in  der 
Stadt  sowie  auch  in  der  Umgegend  Anhänger,  wenngleich  ihrer  noch 
nicht  viele  waren.  Eusebius  erzählt  uns  ja  in  der  Geschichte  der 
palästinensischen  Märtyrer  nicht  nur  von  einem  kleinen  gottesdienst- 
lichen Versammlungsorte  der  Christen  zu  Gaza,  sondern  auch  von 
einem  gewissen  Silvanus,  der  daselbst  als  Priester  wirkte'). 


1)  Si«be  anten  §  5. 

2)  Stark,  Gau  n.  die  phiÜBtäische  EOste,  Jena  1852,  S.  576  ff. 
8)  Siehe  unten  §  6. 
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Etwa  7,5  km  südlich  von  dieser  Stadt  lag  das  Dorf  Thabatba, 
wo  Hilarion  geboren  warde^).  Da  er  aus  einer  begüterten  Familie 
stammte,  so  versteht  man  es,  dass  er,  obwohl  auf  dem  Lande  die 
syrische  Sprache  vorherrschend  war,  schon  frühzeitig  auch  die 
griechische  erlernte.    Spätestens  als  zehnjähriger  Eoabe  wurde  er 

1)  Hieronymus  (vita  Hilarioois  nr.  2):  „Hilarion  ortns  rioo  Thabaüui 
qai  circiter  qoinaae  millia  a  Gaza  nrbe  Palaestina  ad  aiutnim  dtUB  est*. 
Sozomenas  (h.  e.  lll,  14):  «To^hw  8k  jcatpU  ^  ^v  Baßada  (Oava^)  xcüjmj  •  itpb« 

Off*  auTiic  x(o[jiv)(  T^v  l7C(i>vu[i{av  eXaße**.  Die  Lesart  6ava^,  die  BU  Valesioi  im 
Codex  Foketianas  fand,  ist  jedenfalls  dnrch  Verwecbslnng  von  v  ond  u  soiteiiB 
eines  Abschreibers  entstanden.  Der  Geburtsort  Hilarions  wird  also  wohl  spisoh 
Thawatha  geheissen  haben.  Der  Wechsel  von  u  und  ß  bei  der  Transkription 
syrischer  Ortsnamen  ins  Griechische  ist  hinreichend  belegt;  Tgl.  Bibliothdqae 
de  r^le  des  haates  ^tndes  118.  Clermont-Gannean ,  Etndes  d* Archäologie 
Orientale,  Tome  n  (Paris  1897] :  Sar  quelques  localit^s  de  Palestine  mentionnöes 
dans  la  rie  de  Pierre  d*Ibdre,  p.  11.  —  Ans  den  obigen  Angaben  ergibt  sidi« 
dass  Thabatha  südlich  von  Gaza  (Basze),  nicht  weit  von  der  Mflndang  des 
heutigen  Wadi  Razie  lag.  Zur  weiteren  Feststellung  der  Lage  Ton  Thabatha 
hilft  uns  die  Vita  Petrus*  des  Iberers,  der  nm  das  Jahr  486—491  als  Bischof 
von  Gaza  starb.  Diese  wurde  von  einem  seiner  Schfller  griechisch  rer&ssi, 
ist  aber  nur  in  syrischer  Uebersetzung  auf  uns  gekommen.  B.  Baab  hat  sie 
nach  einem  Manuslnript  der  Berliner  Bibliothek  vom  J.  741  herausgegeben 
fRaabe,  Petrus  der  Iberer,  ein  Charakterbild  der  Kirchen-  und  Kulturgeschichte 
des  5.  Jahrhunderts.  Syrische  Uebersetzung  einer  nm  das  Jahr  500  yerfasst^n 
griechischen  Biographie,  Berlin  1895).  In  dieser  Vita  (S.  10 1)  wird  nun  be- 
richtet, der  Adyokat  (Scholastikus)  Dionysius  aus  Gaza  habe  Petrus  den  Iberer 
eingeladen,  «in  seinem  Dorfa  zu  bleiben,  welches  {><nin  ^1^0  heisst,  südiieh 
von  Gaza  nahe  bei  dem  Tempel  des  heiligen  Hilarion^.  Baabe  (S.  96)  liest 
den  ohne  Yokalzeichen  geschriebenen  Ortsnamen  Magdal  Tüta  und  flbertetrt 
ihn  mit  „Turm  des  Mauloeerfeigenbaumes''.  Da  aber  das  Wort  Tut  ==  Maul- 
beerbaum nur  in  der  arabischen  Sprache  yorkommt,  so  mflsste  Magdal  TAta 
ein  arabischer  Ortsname  sein,  was  unmöglich  ist,  da  im  5.  Jahrb.  in  Palistina 
arabisch  nicht  gesprochen  wurde.  Dem  aber  steht  nichts  im  Wege,  den  ohne 
Yokalzeichen  geschriebenen  Ortsnamen  Magdal  Tawata  zu  lesen.  Es  ist  Dun 
die  Frage,  ob  dieser  Ort  mit  Thawatha  (Thabatha),  dem  Geburtsort  Hilarions 
identisch  ist  Alois  Musil  (Arabia  Petraea,  II  Edom,  topographischer  Beise- 
bericht,  1.  Teil,  Wien  1907,  S.  220  u.  901  Anm.  3)  fimd  südlich  yon  Gaza  auf 
der  linken  Seite  des  Wadi  Bazze  eine  Trflmmerstatte  Chirbet  uram  et-Tüt,  die 
er  mit  Magdal  Tüta  und  weiterhin  mit  Thabatha  identifiziert  Es  ist  nun 
allerdings  mOglich,  dass  der  heutige  Name  Tut  eine  im  Laufe  der  Zeit  ent- 
standene, wenn  auch  ungewühnliche  Kontraktion  aus  Tawata  darstellt,  nnd 
da  nach  der  Karte  Arabia  Petraeas  yon  Musil  die  Entfernung  dieser  Trümmer- 
statte  yon  Gaza  ungefibr  7,5  km  (circiter  quinque  milia)  betrftgt,  so  ist  das 
heutige  Chirbet  urom  et-Tüt  wohl  sicher  mit  dem  frQheren  Dorfe  Thawatha,  dem 
Geburtsorte  des  hl.  Hilarion,  identisch.  Aber  die  Identifikation  yon  Magdal 
Tüta  oder  Magdal  Tawata  mit  dem  Wohnsitz  des  Dionysioi  ist  nicht  halt- 
bar; denn  1.  war  Magdal  Tüta  oder  Magdal  Tawata  nur  ein  burffarticer 
Landsitz,  nicht  ein  eigenÜiches  Dorf  (xcoixt])  und  2.  ist  es  auffallend,  dass  der 
Verfasser  der  Vita  Petrus*  des  Iberers  den  Wohnsiti  des  Dionysius  nicht  als 
Heimat  des  hl.  Hilarion  bezeichnet.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  dagegen,  dav 
der  burgartige  Landsitz  Magdal  Tüta  oder  Tawata  nach  dem  in  der  Nahe 
liegenden  Dorfe  Tawata  benannt  wurde.  Diese  Annahme  wird  nahe  gelegt 
dnrch  die  Bemerkung  der  Vita  Petras*  des  Iberers,  dass  in  der  Nihe  des 
Landsitzes  ein  Tempel  des  hL  Hilarion  war,  und  durch  die  Notiz  des  Antonina 
yon  Gremona,  dass  zu  seiner  Zeit  in  dem  Dorfe  Thabata  eine  Hilarionkirdie 
existierte  (itinerarium  ad  Sepulcrum  Domini,  ed.  B.  Röhricht  in  der  Zeitschrüt 
des  deutschen  Palästina- Vereins,  Band  XIII,  1897  S.  171:  «Prope  Gaiam  per 
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von  seioen  Bitern  nach  Alexandria  geschickt  nnd  einem  Grammatikns 
übergeben.  Hier  in  Alexandria,  wo  die  christliche  Bevölkerung  darch 
die  seit  deoQ  zweiten  Jahrhundert  blühende  Katechetenschule  gegen- 
über dem  Heidentum  eine  imponierende  Stellung  einnahm,  kam  er 
bald  mit  dem  Christentum  in  Berührung  und  zeigte  sich  für  dasselbe 
sehr  empfänglich,  da  er,  wie  Hieronymus  sich  ausdrückt,  wie  eine 
Rose  unter  den  Dornen  aufgewachsen  war.  An  den  Spielen  des 
Zirkus,  an  dem  Blute  der  Arena  und  an  der  Ausgelassenheit  des 
Theaters  hatte  er  keine  Freude;  dagegen  zog  es  ihn  m&chtig  zu 
den  Christenversammlungen  hin.  Der  wissenschaftliche  Betrieb  der 
biblischen  Studien  in  jener  Stadt  erklärt  es  auch,  dass  er  sich  schon 
als  Neophyt  die  Evangelien  abschrieb,  die  er  als,  Kleinod  bis  zu 
seinem  Tode  behütete.  Aus  einem  am  Ende  seines  Lebens  ge- 
sprochenen Diktum  müssen  wir  schließen,  dass  er  wohl  im  elften, 
spätestens  im  zwölften  Lebensjahre  (im  J.  302  oder  803)  Christo  zu 
dienen  angefangen,  bezw.  um  diese  Zeit  die  Taufe  empfangen  hat^). 
Das  Jahr  306,  das  dritte  Jahr  der  grossen  Verfolgung,  brachte 
einen  Wendepunkt  in  dem  Leben  des  jugendlichen  Hilarion.  Der 
Ruf  des  heiligen  Antonius,  der  gerade  um  diese  Zeit  in  der  ge- 
birgigen Wüste  bei  Pispir  die  erste  Mönchskolonie  begründet  hatte, 

y  milliaria  est  vieuB  nomme  Thabata,  abi  sanctas  HylarioD  fdit  natus  et  est 
ibi  eeclesia,  qaae  Tocatar  sanctas  Hylarion'').  Dieser  Reisebericht  stamint 
allerdings  erat  ans  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Indes  ans  dem  sog. 
Itinerannin  Antonini  Placentini  läset  sieb  scbliessen,  dass  die  Gebeine  des 
hl.  Hilarion,  die  arsprünelich  in  seiner  Einsiedlerhfltte  aaf  den  Sanddünen  d.  i. 
ao  Stadien  (8,76  km)  sQdlich  von  Thabatba  (ygl  Sozomenos  h.  e.  III,  14)  sich  be- 
fanden, schon  im  6.  Jahrb.  in  seinen  Heimatsort  Thabatha  (in  ein  Gotteshans) 
übertragen  worden  waren.  Die  betreffende  Notiz  lautet:  ,Ad  secundnm  mil- 
liariom  Gazae  requiescit  sanctus  pater  Hilario**  (s.  Corp.  Script,  eccies.  lat. 
Bd.  89  S.  180).  Mnsil  (a.  a.  0.  S.  301  Anm.  4),  der  in  dem  sog.  Itinerarium 
Antonini  Plac.  das  römische  Wegeraass  voraussdat,  hält  die  Entfemnngsangabe 
(ad  secundnm  milliarinm)  f&r  fakch.  Indes  Clermont-Gannean  (a.  a.  0.  S.  4 
Anm.^  4)  bemerkt:  «Le  mille  dont  se  sert  Antonin  le  Martyr  n'est  pas  le  mille 
romain,  mais,  ainsi  qne  le  montrent  divers  autres  passiu^es  nne  mesnre  itin^raire, 
nne  sorte  de  liene,  valant  entre  8  et  4  kilomötres*'.  Vgl.  auch  Mommsen  BOm. 
Gesch.  y.  S.  93.  Demnach  beträgt  nach  diesem  Itinerarium  die  Entfernung 
des  Hilarionunrabes  you  Gaza  6—8  km  (=  dno  miUiaria).  Das  ist  aber  unge- 
fähr die  Entfernung  des  Heimatsdorfes  Hilarions  von  Gaza  (=  circiter  quioque 
roilia  oder  7,6  km),  während  die  ursprüngliche  Begräbnisstätte  Hilarions  von 
der  Stadt  Gaza  qninaue  milia  4-  20  Stadien  =  11,25  km  entfernt  war.  Das 
Grab  Hilarions  befiana  sich  also  höchstwahrscheinlich  schon  im  6.  Jahrh.  in 
einem  Tempel  seines  Heimatsdorfes,  das  wiederum  mit  Gbirbet  umm  et-Tftt 
identisch  ist 

1)  Hieronymus  (rita  Hilar.  nr.  29)  erzählt,  Hilarion  sei  im  68.  Lebens* 
jähre  auf  den  Credanken  gekommen,  seine  südpalästinensische  Einsiedelei  zu 
verlassen  und  habe  dann  zwei  Jahre  später,  als  die  Nachricht  ron  dem  Tode 
des  hl.  Antonius  eintraf,  dieses  Vorhaben  wirklich  ausgeführt.  Da  aber  der  letzt- 
genannte im  Jahre  866/7  starb,  so  folgt  daraus,  dass  Hilarion  im  Jahre  291/92 
geboren  wurde.  —  Kurz  ?or  seinem  Tode  erklärte  Hilarion,  er  habe  CEhristo 
mst  70  Jahre  gedient  Da  er  im  80.  Lebensjahre  (i.  J.  872)  starb,  so  muss 
er  ein  oder  zwei  Jahre  nach  801  Christ  geworden  sein  (Yita  Hilar.  nr.  44  u.  45). 
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drang  nämlich  bis  nach  Alexandria.  Gleich  vielen  anderen  eilte 
alsbald  auch  Hilarion,  der  eben  seine  klassische  Bildung  zum  Ab* 
schluss  gebracht  hatte,  nach  Pispir,  legte  das  rauhe  Mönchsgewand 
an  und  stellte  sich  unter  die  Leitung  des  ersten  M6nchsvaters.  Doch 
nur  zwei  Monate  währte  sein  Aufenthalt  daselbst.  Er  empfand  den 
täglichen  Andrang  der  Kranken  und  Trostsuchenden  in  Pispir  als 
eine  Störung;  Antonius  hätte  ja  auch  nicht,  meinte  er,  in  solcher 
Umgebung  seine  Lehrjahre  in  der  Aszese  bestanden.  Darum  kehrte 
er  mit  einigen  Genossen  in  seine  Heimat,  wo  es  ebenfalls  ja  auch 
Einöden  gab,  zurfick,  um  daselbst  die  einsiedlerische  Lebensweise 
fortzusetzen. 

In  Thabatha  angelangt,  entledigte  er  sich  sofort  des  Vermögens, 
das  ihm  seine  inzwischen  gestorbenen  Eltern  hinterlassen  hatten, 
indem  er  dasselbe  teils  unter  seine  leiblichen  Brüder,  teils  unter 
seine  bedürftigen  Landsleute  verteilte.  Ein  härenes  Unterkleid,  ein 
Oberkleid  aus  Fellen,  das  ihm  der  heilige  Antonius  beim  Abschied 
geschenkt  hatte,  und  ein  grober  Mantel  war  die  einzige  Ansrästung, 
die  er  in  die  Wöste  mitnahm. 

Südlich  von  der  Mündung  des  Wadi  Bazze,  an  dessen  linkem 
Ufer  die  Heimat  Hilarions  zu  suchen  ist,'  ziehen  sich  der  Küste 
entlang  öde  und  weissglänzende  Sanddünen  aus.  Diese  haben  min- 
destens eine  Breite  von  1  km  und  sind  mit  verschiedenen  Arten  von 
Sträuchern  bedeckt;  auch  wildwachsende  Feigenbäume  finden  sich 
daselbst.  Das  Binnenland  zwischen  den  Sanddünen  und  dem  judäischen 
Gebirge  besteht  aus  vielen  Tälern,  die  durch  niedrige  Höhenzüge 
durchbrochen  sind.  Dieses  wellenförmige  Gelände  jenseits  der  Sand- 
dünen gehört  ebenso,  wie  die  Umgebung  von  Gaza  und  das  Talbett 
des  Wadi  Bazze,  zu  den  fruchtbarsten  Gegenden  Palästinas^). 

Die  Einöde,  in  welche  sich  der  15jährige  Hilarion  zurückzog, 
ist  mit  den  eben  erwähnten  Sanddünen  identisch.  Wenn  man,  wie 
Hieronymus  (vita  Hilar.  nr.  3)  sagt,  von  Majuma,  der  Hafenstadt 
Gazas*),  am  Meere  nach  Aegypten  reiste  und  nach  einem  Wege 
von  7  Milien  (10,5  km)  landeinwärts  in  die  Sanddünen  einbog,    ge- 


1)  Alois  Musil,  Arabia  Petraea,  II  Edom.  Topographischer  Beisebericht 
1.  Teil,  Wien  1907,  S.  215  ff. ;  Topogr.  Reisebericht  2.  Teil  Wien  1908,  S.  68  ff. 

2)  Majuma  Gaiae,  mm  Unterschied  von  Majaroa  Ascalonia  so  genannt, 
laff  20  Stadien  (8,75  km)  von  der  ßlnnenstadt  entfernt  ^lomenas,  h.  e.  V,  8). 
Die  gleiche  Entfernungsangabe  fiudet  sieb  in  dem  sog.  Itinerarium  des  Anioni- 
nus  Placentinns  c.  88,  in  welchem  nicht  das  rOmische,  sondern  das  gallische 
Leuga-Wegemass  massgebend  ist  (vgl.  S.  104  Anm.  1):  ^Bnnde  venimos  in 
ciriUtem  Maioma  Gasis  ....  De  llajoma  usque  in  Gaza  milliarium  nnnm*. 
Milliarium  unum  =  3—4  km.  —  Majoma  =  Ort  am  Meere  ist  ein  ägyptischer 
Ortsname.  Der  heutige  Name  dieses  Hafens  El-Min  ist  aus  dem  grieciiiaohen 
Xi|XT)v  (tjic  r^i)0  entstonden. 
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langte  man  zu  Hilarions  Einsiedelei,  und  diese  lag  zwischen  dem 
Meere  nnd  einem  sumpfartigen  See').  Wie  noch  heutzutage,  so 
durchstreiften  auch  damals  Räuberbanden  die  Öde  Gegend.  Aus 
Furcht,  von  ihnen  in  die  Sklaverei  geschleppt  zu  werden,  wechselte 
Hilarion  in  den  ersten  Jahren  seinen  Aufenthalt.  Zum  Schutze  gegen 
Sonnenhitze  und  Hegen  flocht  er  sich  bald  hier,  bald  da  eine  Hütte 
aus  Riedgras  und  binsenartigen  Zweigen.  Fünfzehn  Feigen*),  die 
er  täglich  erst  nach  Sonnenuntergang  verzehrte,  waren  in  der  ersten 
Zeit  seine  einzige  Nahrung.  Trotzdem  verspürte  der  Jüngling  noch 
in  sich  die  Regungen  unreiner  Lust').  Unwillig  über  seinen  Leib, 
der  ihm  solche  Versuchungen  bereitete,  schlug  er  heftig  die  Brust 
mit  Fäusten,  als  wenn  er  die  ihn  quälenden  bösen  Bilder  und  Ge- 
danken durch  Faustschläge  aus  sich  hätte  hinaustreiben  können, 
und  sprach  dabei :  Ei,  du  kleiner  Esel,  ich  will  schon  sorgen,  dass 
du  nicht  ausschlägst ;  nicht  mit  Gerste  will  ich  dich  nähren,  sondern 
mit  Spreu;  durch  Hunger  und  Durst  will  ich  dich  zähmen,  dir 
schwere  Lasten  auflegen,  der  Hitze  und  der  Kälte  dich  aussetzeni 
damit  dir  die  böse  Lust  vergeht.^  Aus  dieser  Erwägung  heraus 
verschärfte  der  junge  Einsiedler  sein  Fasten.  Von  nun  an  nahm  er 
drei  bis  vier  Tage  gar  keine  Speise  zu  sich,  bis  seine  Lebenskraft 
ihn  nicht  mehr  aufrecht  erhielt;  dann  stärkte  er  sich  durch  Eräuter- 
saft  und  einige  Feigen.  Die  Zeit  teilte  er  in  Gebet,  Psalmengesang 
und  Arbeit.  Seine  körperliche  Beschäftigung  bestand  darin,  dass  er 
in  der  Nähe  seiner  Hütte  den  Boden  mit  einer  Hacke   auflockerte 

1)  Die  Sanddünen,  auf  denen  sich  die  Einsiedelei  des  hl.  Hilarion  be- 
fand, wurden  s&dlich  darch  einen  snmpfartigen  See  (palns)  unterbrochen,  der 
noch  heute  unter  dem  Namen  sabchat  ed-Dejr  existiert.  „Es  sind  dies  salz- 
haltige Sümpfe,  die  nördlich  beim  Dorfe  ed-Dejr  herinnen,  sich  an  der  West- 
seite des  Dorfes  nach  Westen  erstrecken  und  bis  zum  Meere  reichen.*  (8. 
Mnsil,  Arabia  Petraea,  II  Edom,  2.  1908  S.  öi).  Den  Weg  Yon  Ckisa  bis  zum 
Wadi  Razse  legte  Musil  auf  dem  Kamel  in  HO,  den  Yom  Wadi  Bazze  bis  ed- 
Dejr  in  97  Minuten  zurück  (S.  Miuil  a.  a«  0.  S.  250),  woin  bemerkt  sei,  dass 
ein  Kamel  gewöhnlich  in  einer  Stunde  etwa  4  km  zurücklegt  —  An  der  Stelle 
des  heutigen  Dorfes  ed-Dejr  oder  Dejr  ed-Belach  (Dattelkloster)  stand  in  der 
nachhilarionischen  Zeit  ein  griechisches  Kloster  Darom,  quod  interpretatur 
domus  Graecorum,  wie  Wilhelm  von  Tyrus  XX  o.  19  bemerkt.  (Da-rom 
(sjrisoh)  =  Bhomaeorum).  Auf  dieser  später  yerlassenen  Stätte  baute  der 
KOnig  Amalrich  im  12.  Jahrh.  ein  Kastrum  auf,  in  dessen  Nähe  sich  Leute 
ansiedelten  und  eine  Kirche  bauten.  Spuren  dieser  christlichen  Ansiedlung 
sind  noch  vorhanden.  Siehe  Mubil,  a.  a.  0.  II  Edom  1.  1907  S.  220  f.  und 
S.  802  f.  Anm.  4. 

2)  Wie  der  H.  Missionarius  G.  Gatt  dem  Yerfuser  mitteilte,  wächst 
noch  heute  an  der  phiUstäisohen  Küste  und  auch  auf  dea  Sanddünen  eine  Art 
Feige,  die  yon  der  einheimischen  BcTÖlkerung  tin  bachri  (&feeresfeige)  ge- 
nannt wird. 

3)  Die  folgende  Schilderung  der  Geisteskämpfe  Hilarions  in  der  Wüste 
ist  fiut  wörtlich  entnommen  aus  Heinkens^  die  Einsiedler  des  hl.  Hieronymus 
(Sohaffhansen  1864)  S.  50  ff.  —  Zum  Verständnis  dieser  dämonischen  Phänomene 
yergleiche  man  das  oben  S.  40  ff.  über  den  hl.  Nilus  Gesagte. 
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und  bebaute  oder  Körbe  aus  Schilf  flocht.    Bei  solcher  Lebeosweise 
überwand  der  Oeist  das  abgetötete  Fleisch.    Aber   nun  wurde  sein 
Kampf  gegen  die  Versuchung  geisterhafter  Art    Sein  durch  Hunger 
entkräfteter  Leib  wurde  fieberkrank,  und  so  malte  sich  seine  leb- 
hafte Phantasie  die  bösen  Geister,    von   denen  er   sich   angegriffen 
glaubte,  konkret  und  sinnlich  aus.    So  glaubte   er  in  einer  Nacht 
ein  Wimmern  wie  von  Kindern  zu  hören,  ein  Blöken   von  Herden, 
ein  Gebrüll  wie  von  Ochsen,  Klagen  wie  von  Frauen,  Brüllen  wie 
von  Löwen,  ein  Getöse  wie  das  eines  Heeres,  und  dann  Geräusch 
mannigfacher  Art,  so  dass  er  voll  Schrecken   fiiehen   wollte.    Da 
dachte  er,  es  sei  ein  Spiel,  das  böse  Geister  mit  ihm  trieben,   warf 
sich  auf  die  Kniee  nieder,   machte  das  Kreuzzeichen  auf  die  Stirn, 
und   mit   diesem   Helm   und   dem   Panzer   des   Glaubens   angetan, 
kämpfte  er  gegen  seine  Feinde,  die  er  zu  sehen  wünschte,  da  er  sie 
hörte.    Aengstlich   blickte  er  sich  nach  allen  Seiten  hin  um.    Da 
ging  plötzlich  der  Mond  auf  und  bald  erglänzte  er  als  volle  Kugel 
in  dem  tiefblauen  Aether.    Im  selben  Augenblick   glaubte  Hilarion 
einen  Wagen  zu  sehen,  der,   von  schnaubenden  Kossen  in  rasendem 
Laufe  gezogen,   gerade  über  ihm  daherrollen  wollte.     «Jesus  1^   rief 
er  in  Todesangst,  und  sofort  spaltete  sich  der  Boden  dicht  vor  ihm 
und  verschlang  Rosse  und  Wagen.    Hilarion  aber  sang:  ^Ross  und 
Reiter  warf  er  ins  Meer;  diese  sind  stolz  auf  ihre  Wagen,  jene  aaf 
ihre  Pferde;  wir  aber  werden  verherrlicht  im  Namen  unseres  Gottes.' 
Aehnliche  beunruhigende   und  quälende  Erscheinungen  wiederholten 
sich  häufig.    Indem  er  sie  als  Proben  seiner  Treue   dem  von  ihm 
gefassten    Vorsatz   gegenüber   und  seines  Gottvertrauens    auffasste, 
wurden   sie  ihm   Anlass   zur   ethischen  Vervollkommnung,  zur  Er- 
reichung sittlicher  Grösse.    Wenn  er  in  leisem  Schlummer  ruhte, 
umgaukelten    ihn    Bilder  sinnlicher   Schönheit.     Peinigte    ihn    der 
Hunger,  so  stellte  seine  morgenländische  Phantasie  die  köstlichsten 
Speisen  so  lebhaft  vor  ihn  hin,  dass  er  mit  allen  seinen  Sinnen  wie 
bei   einer   Festmahlzeit   zugegen   war.    Die   Tiere    der   Wüste   er- 
schwerten ihm  den  Seelenkampf.    Wenn  er  betete,   sprang  ein  heu- 
lender Wolf  oder  ein  belferndes  Füchslein   an  ihm  vorüber.    Sang 
er  Psalmen,  so  war  es  ihm  oft,  als  hätte  er  einen  Gladiatorenkampf 
vor  sich  und  als  fiele  ein  getöteter  Kämpfer  zu  seinen  Füssen,   den 
er  begraben  sollte.    Indem  er  dies  alles   für  Halluzinationen  hielt, 
blieb  er  beharrlich  im  Gebet  und  Gesang.    Einmal  beugte  er  knieend 
beim  Gebete  seinen  Kopf  bis  auf  die  Erde;   dadurch  verlor  er,   zu- 
mal da  er  ohnehin  sehr  geschwächt  war,   allmählich  die  Geistes- 
sammlung; der  Blutumlauf  wurde  unregelmässig,  sein  Rückenmark 
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wurde  krampfhaft  affiziert,  so  dass  er  einen  schweren  Druck  ffihlte; 
in  der  Seite  empfand  er  stechende  Schmerzen,  so  dass  er  eine  Zeit 
lang  ermattet  hinsank.  Seine  Einbildungskraft  aber  gestaltete  den 
Vorgang  also  um:  Zur  Strafe  für  seine  Zerstreuung  im  Gebete 
sprang  ein  Gladiator  wie  ein  Heiter  auf  seinen  Uflcken,  gab  seinen 
Seiten  die  Sporen,  schlug  seinen  Nacken  mit  der  Reitpeitsche,  indem 
er  schrie:  «Pfui,  Hilarion,  warum  schläfst  du?'  Und  als  dieser 
dann  ohnmächtig  wurde^  fragte  jener  mit  lautem  Hohngelächter,  ob 
er  Hafer  haben  wolle.  Durch  solche  Personifizierung  körperlicher 
Leiden  und  der  damit  zusammenhängenden  Versuchungen  wurde  sein 
Kampf  naturlich  heisser  und  erschöpfender.  Aber  immerdar  siegte 
der  Geist  über  den  Leib;  je  länger,  je  mehr  wurde  sein  Streben 
nach  Vollkommenheit  beharrlicher,  sein  Wille  stärker,  seine  Seele 
heiliger. 

Trotz  der  Geisteskämpfe,  die  er  in  den  ersten  Jahren  seines 
Aufenthaltes  in  den  Sanddünen  zu  bestehen  hatte,  harrte  er  in  der 
Einsamkeit  aus  und  zeigte  sich  nie  in  Gaza  oder  in  einem  der  be- 
nachbarten Dörfer.  Auf  die  Dauer  konnte  er  jedoch  vor  den 
Menschen  nicht  verborgen  bleiben.  Von  Zeit  zu  Zeil  mögen  ihn 
seine  Verwandten  aus  dem  nur  einige  Kilometer  entfernten  Thabatha 
besucht  haben.  Sein  Aufenthaltsort  lag  auch  nicht  weit  ab  von  der 
Landstrasse,  die  von  Gaza  nach  Aegypten  führte,  und  so  liess  sich 
ein  gelegentliches  Zusammentreffen  mit  anderen  Leuten  aus  der 
Nachbarschaft  nicht  gänzlich  vermeiden.  So  kam  es,  dass  auch  die 
Beduinen,  die  sich  als  Herren  jener  unwirtlichen  Wildnis  betrach- 
teten, von  dem  schon  das  dritte  Jahr  daselbst  lebenden  Fremdling 
erfuhren.  Sie  durchsuchten  darum  einmal  die  ganze  Nacht  die 
Sanddünen  zwischen  dem  Meere  und  dem  sumpfartigen  See  nach 
ihm,  fanden  ihn  aber  erst  am  nächsten  Morgen.  Auf  ihre  Frage, 
ob  er  sich  nicht  vor  Räubern  fürchte,  erklärte  er:  „Wer  nichts  hat, 
der  fürchtet  auch  keine  Räuber.  Ich  ängstige  mich  auch  nicht  um 
mein  Leben,  da  ich  zu  sterben  bereit  bin.^  Diese  Unerschrockenheit 
machte  auf  sie  einen  solchen  Eindruck,  dass  sie  ihn  nicht  nur  in 
Ruhe  Hessen,  sondern  auch  in  sich  gingen  und  sich  zu  bessern  ver- 
sprachen. Nach  dem  Zusammentreffen  mit  den  Beduinen  wartete 
Hilarion  noch  zwei  Jahre  ab,  und  da  er  sich  überzeugte,  dass  er 
vor  ihnen  sich  nicht  mehr  zu  fürchten  brauche,  baute  er  sich  zwischen 
dem  Me^re  nnd  dem  Sumpfe  eine  Zelle  aus  Steinen,  die  noch  zu 
Zeiten    des    heiligen    Hieronymus   zu    sehen    war  ^).    Diese    glich 

1)  üieronymua,  vita  Hilarionis,  nr.  9.  —  Diese  Hütte  lag  20  Stadien 
8,76  km)  ifidlich  von  Thabatha.    S.  So/x>meiia8,  h.  e.  III,  14.    Vgl.  auch  oben 
.  104  Anm.  1. 
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eher  einem  Grabe,  als  einer  menschlichen  Wohnung;  sie  war  fünf 
Fuss  lang,  so  dass  er  in  ihr  ausgestreckt  liegen  konnte,  aber  nur 
vier  Fuss  hoch,  so  dass  es  ihm  unmöglich  war,  aufrecht  zu  stehen. 
In  der  Zelle  schlief  er  auf  blossem  Boden ;  als  Bahebett  diente  ihm 
nur  eine  Binsenmatte.  An  dieser  Gewohnheit  hielt  er  sein  Leben 
lang  fest.  Die  Haare  beschnitt  er  jährlich  einmal  und  zwar  zum 
Osterfeste.  Sein  t&glicher  Gottesdienst  bestand  in  Psalmen  und 
Gebeten,  nach  deren  Beendigung  er  Abschnitte  aus  der  Heiligen 
Schrift,  die  er  auswendig  wusste,  wie  in  Gottes  Gegenwart  rezitierte. 
Den  Mantel,  der  ihm  auch  als  Decke  bei  der  Nachtruhe  diente, 
wusch  er  niemals;  im  Busskleid,  meinte  er,  dürfe  man  nicht  zu 
grosse  Sauberkeit  suchen.  Sein  h&renes  Kleid  trug  er  so  lange, 
bis  es  zerrissen  war ;  ein  neues  verschaffte  er  sich  wohl  von  den  auf 
der  ägyptischen  Landstrasse  vorüberziehenden  Kaufleuten,  indem  er 
ihnen  als  Entgelt  seine  Korbflechtereien  anbot.  Auch  die  Linsen, 
die,  in  kaltem  Wasser  aufgeweicht,  seit  seinem  21.  Lebensjahre 
seine  einzige  Nahrung  waren,  mag  er  wohl  auf  gleiche  Weise  be- 
kommen haben.  Nach  drei  Jahren  wechselte  er  wieder  die  Nahrang 
und  ass  bis  zum  27.  Lebensjahre  nur  Brot  mit  Salz  und  Wasser. 
In  den  nächsten  drei  Jahren  nährte  er  sich  ausschliesslich  von  rohen 
Wurzeln  und  Kräutern.  Da  er  aber  sah,  dass  er  durch  den  Ver- 
zicht auf  nahrhaftere  Speisen  seine  leibliche  Kraft  vor  der  Zeit  zer- 
störe, kehrte  er  vom  31.  Lebensjahre  wieder  zur  Brotnahrung  zurück 
und  nahm  täglich  zwölf  Lot  Gerstenbrot  und  etwas  gekochtes,  aber 
ohne  Gel  bereitetes  Gemüse  zu  sich.  Da  sich  aber  an  seinem  Leibe 
ein  flechtartiger  Ausschlag  zeigte  und  seine  Augen  sich  zu  trüben 
begannen,  verwandte  er  vom  35.  Lebensjahre  an  zur  Zubereitung 
des  Gemüses  nunmehr  Gel ;  auch  das  Gerstenbrot  ass  er  weiter  and 
fühlte  sich  bedeutend  wohler  ^). 

Schon  22  Jahre  (d.  i.  vom  J.  306—328)  hatte  Hilarion  in 
gänzlicher  Einsamkeit  gelebt  und  er  glaubte,  dies  vrürde  immer  so 
bleiben.  Da  geschah  nun,  was  er  nicht  gewünscht  hatte.  Es  ist 
ein  Erfahrungssatz,  dass  gläubige  Christen  ein  besonderes  Vertraaen 
in  das  Gebet  solcher  der  Welt  abgestorbenen  Menschen  haben;  sie 
sind  überzeugt,  dasa  dnrch  das  Abgestorbensein  der  Welt  im  Geiste 

1)  Bei  dieser  Kost  blieb  er  bis  sam  63.  Lebensjahre  imd  gönnte  sidi 
keine  schmackhafteren  Speisen,  wie  etwa  Obst  oder  Haisenfrflchte.  Ale  eich 
in  dem  eben  genannten  Lebensjahre  leibliche  Mattigkeit  einstellte,  glanbte  er, 
dem  Tode  nahe  zu  sein,  and  kehrte  rar  früheren  Strenge  rarfick,  indem  er 
rieh  anch  das  Brot  yersagte.  Ans  Mehl  nnd  kleingeschnittenem  Gemüse 
machte  er  sich  eine  Art  BrUie  nnd  nahm  davon  täglich  an  Gewicht  lehn  Lot. 
Dabei  ass  er  nie  vor  Sonnenuntergang  nnd  beobaditete  dieses  Fasten  aadi  ao 
Fetttagen,  ja,  sogar  dann  noch,  wenn  er  sich  krfinklich  ftlhlte. 
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Christi  zwar  die  Selbstsucht  ertötet,  aber  die  Gottes-  und  Nächsten- 
liebe gesteigert  werde.  So  hatte  auch  die  über  das  Philisterland 
sich  allmählich  verbreitende  Kunde  von  dem  stillen  Bewohner  der 
Sanddünen,  der  auf  Reichtum  und  Macht  der  Erde  verzichtet  hatte 
und  nun  so  viele  Jahre  Gott  allein  lebte,  die  Folge,  dass  Leute  bei 
ihm  erschienen,  um  von  ihm  Hilte,  Rat  und  Trost  in  leiblicher  und 
geistiger  Hinsicht  zu  erbitten.  Die  Reihe  dieser  Hilfesuchenden 
eröffnete  eine  Frau  aus  Eleutheropolis ').  Sie  wagte  es^  in  die  Ein- 
siedelei Hilarions  vorzudringen,  um  sich  seinem  Gebete  zu  empfehlen, 
weil  ihre  fünfzehnjährige  Ehe  ohne  Kinder  geblieben  war.  Erschreckt 
durch  ihren  Anblick  wollte  Hilarion  fliehen,  aber  durch  ihren  Hin- 
weis auf  jenes  Weib,  das  den  Heiland  geboren  und  dadurch  ihr 
Geschlecht  geehrt  habe,  zur  Milde  gestimmt,  sprach  er  ein  Gebet 
über  sie  und  entliess  sie  mit  Mahnung  zum  Gott  vertrauen.  Ge- 
tröstet durch  den  Einsiedler,  kehrte  sie  in  ihre  Heimat  zurück. 
Dankbar  pries  sie  Hilarions  Fürbitte,  als  ihr  Wunsch  später  in  Er- 
füllung ging  und  Gott  ihr  einen  Sohn  schenkte. 

Weiterhin  wandte  sich  an  ihn  eine  vornehme  Dame,  Namens 
Aristaenete,  die  mit  ihrem  Gemahl  Elpidius,  dem  späteren  praefectus 
praetorio,  auf  der  Heimkehr  von  einem  Besuche  des  heiligen  Antonius 
in  Gaza  durch  eine  schwere  Erkrankung  ihrer  drei  mitreisenden 
Söhne  zurückgehalten  wurde*).  Da  die  ärztliche  Kunst  versagte, 
nahm  sie  in  Begleitung  ihrer  Dienerschaft  ihre  Zuflucht  zu  dem 
Einsiedler,  von  dem  sie  in  Gaza  Kunde  erhalten  hatte.  Hilarion 
weigerte  sich  anfänglich,  seine  liebgewordene  Einsiedelei  zu  ver- 
lassen. Doch  durch  die  inständigen  Bitten  der  Frau  und  besonders 
ihren  Hinweis  darauf,  dass  dadurch  die  Ehre  Gottes  in  der  götzen- 
dienerischen Stadt  gefördert  werden  könne,  bewogen,  glaubte  er, 
eine  Ausnahme  machen  zu  dürfen  und  erschien  gegen  Sonnenunter- 
gang in  Gaza  an  dem  Lager  der  schon  vom  Fieber  fast  verzehrten 
Kinder.  Er  bezeichnete  sie,  von  Bett  zu  Bett  gehend,  mit  dem 
Zeichen  des  Kreuzes  und  rief  den  Namen  Jesu  an ;  da  brach  plötz- 

1)  üeber  die  Lage  des  Ortes  siehe  unten  §  6. 

2)  Dieter  Tornehmen  christlichen  Dame  spendet  der  heidnische  Bhetor 
Libanios  (hib.  IV  ep.  44  ad  Helpidinm)  hohes  Lob.  Ihr  Gemahl  war  eine  den 
Christen  wie  Heiden  gleich  sympathische  Persönlichkeit.  Nach  Ammianns 
Mareellinns  (XXI,  6,  9)  stammte  Helpidins  ans  Paphlagonien,  yerriet  durch 
seine  Sprache  seine  niedere  Herkunft,  war  aber  ein  gerader  nnd  milder 
Charakter.  Wegen  seiner  persönlichen  Tüchtigkeit  wurde  er  rem  Kaiser  Kon- 
stantins znm  praefectus  praetorio  Orientis  erhoben.  Im  Gegensatz  zu  der 
knechtischen  Konniyeni  der  kaiserlichen  Hof  beamten  weigerte  er  sich  einen 
Auftrag  des  Kaisers,  einen  Unschuldigen  sn  foltern,  auszuftmren  und  bot  seine 
Entlassung  an.  Die  Enthebung  von  der  Pr&fektur  erfolgte  noch  yor  Ahlauf 
des  Amtsjahres  durch  den  folgenden  Kaiser  Julian,  dem  der  charaktervolle 
christliche  Beamte  natürlich  unbequem  wurde. 
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lieh  bei  allen  dreien  ein  starker  Seh  weiss  hervor,  sie  verlangten 
Speise,  erkannten  ihre  Matter  wieder  nnd  küssten  die  H&nde  des 
Dieners  Gottes.  Da  die  Familie  sich  grossen  Ansehens  erfrente« 
war  auch  das  Anäehen^  welches  die  unerwartete  Heilung  der  drei 
Knaben  erregte,  sehr  gross. 

Nun  begannen  förmliche  Wallfahrten  ans  der  heimatlichen 
syrischen  Provinz,  sowie  auch  aus  dem  benachbarten  Aegypten  nach 
der  Einsiedelei.  Viele  Besucher  wurden  durch  Hilarion  für  den 
christlichen  Glauben  gewonnen.  Auch  die  Zahl  derer  war  nicht 
gering,  die  den  Einsiedlerberuf  erwählten,  sich  in  der  N&he  Hilarions 
Zellen  erbauten  und  «so  die  erste  Mönchskolonie  in  Palästina  be- 
gründeten. Da  die  Ansiedlung  immer  mehr  wuchs,  mussten  sich 
die  Mönche  auch  auf  den  Ackerbau  verlegen  und  sich  Zug-  und 
Lasttiere  anschaffen^).  Doch  nicht  alle  Einsiedler,  die  HilarioD 
unterwiesen  hatte,  blieben  in  seiner  Nähe.  Manche  kehrten  in  ihre 
Heimat,  die  jenseits  der  Sanddflnen  in  dem  fruchtbaren  Hinterlande 
war,  zurück  und  betrieben  Gärtnerei  oder  Weinbau,  durch  den  da- 
mals das  Philisterland  im  ganzen  römischen  Reiche  berühmt  war  >) ; 
andere  wiederum  grOndeten  nach  dem  Vorbilde  des  Monasteriums 
Hilarions  abseits  von  den  bewohnten  Ortschafken  neue  Gemeinden. 
Soweit  sich  dies  aus  den  Nachrichten  bei  Hieronymus  und  Soso- 
menus  feststellen  lässt,  lagen  alle  diese  Einsiedeleien  in  südlicher 
und  südöstlicher  Richtung  von  Gaza.  Die  äusserste  Grenze  dieser 
Siedelungen  war  nach  Osten  hin  Bersabee  (Btr  es-Sebä),  nach  Süden 
zu  die  von  Sarazenen  bewohnte  Stadt  Elusa'). 

Aber  Hilarion  behielt  alle,  selbst  die  von  seiner  Einsiedelei 
weit  entfernt  wohnenden  Schüler  im  Auge  und  notierte  sich  die  Lage 
ihres  Aufenthaltsortes,  um  sie  von  Zeit  zu  Zeit  zu  besuchen.  In  der 
Regel  geschah  die  Visitation  der  Einsiedeleien  vor  der  Weinlese, 
d.  i.  vor  dem  Monat  September.  Er  entwarf  einen  Plan  und  zeichnete 
sich  die  Orte  auf^  wo  er  bleiben  oder  wo  er  sich  nur  vorübergehend 
aufhalten  wollte.  Die  Mönche  durften  ihm  bei  diesem  Besuch  der 
Einsiedeleien  das  Geleit  geben ;  doch  mnsste  sich  jeder  Proviant  mit- 
nehmen, um  nicht  den  Brüdern  zur  Last  zu  fallen.  Später  kam  es 
auch  vor,  dass  Gutsbesitzer  aus  Verehrung  gegen  Hilarion  die  durch- 
reisenden Mönche  mit  Speise  versahen. 

Hilarion  verlangte  als  Grün  dbedingung  des  mönchischen  Lebens 
völlige  Losschälung  von  der  Anhänglichkeit  an  irdische  Güter.  Freude 

1)  Hieronymus^  rita  Hilarionis,  nr.  28  und  S9;  vgl.  auch  nr.  5. 

2)  Stark,  Gaza  und  die  philirtSiiohe  KtUte,  Jena  1852,  S.  S61  t 
8)  Näheres  über  diese  Aniiedliuigen  findet  sieh  in  dem  niofasten  f. 
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an  Erwerb  und  Qewinn,  Zarficklegang  von  Ersparnissen,  die  der 
üebnng  der  Gastfreundschaft  und  den  Armen  zu  gute  kommen  sollten, 
galt  ihm  als  Untreue  gegen  den  Einsiedlerberuf.  Als  ihm  bekannt 
wurde,  dass  ein  fünf  Milien  von  seiner  Zelle  wohnender  Einsiedler 
aus  den  Erträgen  seines  wohlgepflegten  Gartens  Ersparnisse  machte, 
lehnte  er  die  Annahme  der  Erstlinge  seines  Erbsenfeldes  f&r  sein 
Monasterium  ab.  Ebenso  hob  er  die  Gemeinschaft  mit  einem  anderen 
Einsiedler  auf,  der  einen  kleinen  Weinberg  besass  und  aus  Geiz  die 
Pflicht  der  Gastfreundschaft  in  gröbster  Weise  verletzte.  Weiter 
unten  wird  noch  zu  berichten  seip  ^),  dass  sich  unter  seinen  Schfilem 
auch  ein  falscher  MOnchi  namens  Hadrianus,  befand,  der  gleich 
Simon  dem  Zauberer  aus  den  überirdischen  Kräften,  die  sich  an 
Hilarion  offenbarten,  gemeinen  irdischen  Gewinn  zu  ziehen  suchte. 
Abgesehen  von  solchen  vereinzelten  Fällen  muss  unter  den  Schülern 
Hilarions  ein  gutei;  Geist  geherrscht  und  sich  noch  nach,  dessen 
Weggang  aus  Palästina  erhalten  haben.  Als  Frucht  ihres  echten 
christlichen  Wandels  ist  auch  die  Christianisierung  der  Landbevölke- 
rung des  Philisterlandes  anzusehen,  wie  in  einem  der  nächsten  Ab- 
schnitte gezeigt  werden  wird. 

Je  älter  Hilarion  wurde,  desto  mehr  beunruhigte  ihn  die  Be- 
rühmtheit, die  er  allmählich  weit  über  seine  Heimat  hinaus  erlangt 
hatte.  Nicht  bloss  die  Sorge  für  seine  vielen  Schüler  nahm  ihn  in 
Anspruch ;  noch  lästiger  empfand  er  mit  der  Zeit  die  vielen  Besuche 
der  Weltleute,  die  mit  verschiedenen  Anliegen  zu  ihm  kamen. 
Vornehme  Männer  und  Frauen  waren  unermüdlich  in  Zeichen  der 
Verehrung  gegen  ihn  und  schätzten  sich  glücklich,  wenn  sie  von 
ihm  gesegnetes  Brot  oder  Oel*)  erhielten.  Kranke,  Gebrechliche 
und  von  büsen  Geistern  Geplagte  nahmen  zu  dem  Freunde  Gottes 
ihre  Zuflucht.  Auch  Bischöfe,  Priester  und  andere  Kleriker  kamen 
zu  ihm,  um  ihn  zu  sehen  und  von  ihm  getröstet  zu  werden.  Als 
Hilarion  bereits  im  63.  Lebensjahre  stand,  war  seine  Beunruhigung 
über  den  Zndrang  der  Menschen  und  seine  Sehnsucht  nach  dem 
früheren  stillen  Einsiedlerleben  so  gross,  dass  seine  Mönche  ihm  den 
inneren  Kummer  am  Gesicht  ablasen.  Auf  ihr  Drängen  und  Fragen 
nach  der  Ursache  seiner  Traurigkeit  erklärte  er  endlich:  „Ich  bin 
ja  wieder  zur  Welt  zurückgekehrt  und  habe  nun  den  Lohn  in 
meinem  Leben  schon  empfangen.  Die  Bewohner  Palästinas  und  der 
Nachbarprovinz  machen  etwas  aus  mir,   was  ich  doch  nicht  bin. 


1)  YiU  Hilarionis  nr.  84. 

2)  Ueber  den  Gebrauch  des  von  &nrpti8chen  MOnoheti  gesegneten  Oeles 
SU  Heiliweeken  8.  Historia  Laasiaea  ed.  Butler  S.  34,  51  und  66. 

Sohiwiets,  Hönehtuin  II.  g 
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Ich  verdiene  nicht  mehr  den  Namen  eines  Einsiedlers,  da  ich  unter 
dem  Verwände  der  Sorge  fdr  meine  Brüder  verschiedenes  HansgeriLt 
angeschafft  habe/  Aus  Furcht,  Hilarion  könnte  heimlich  entfliehen, 
beobachteten  ihn  von  nun  an  die  Mönche,  besonders  sein  Lieblings- 
schfiler  Hesychius,  Tag  und  Nacht.  Zwei  Jahre  dauerte  schon 
dieser  Zustand  banger  Ungewissheit ;  da  kam  Ende  des  Jahres  356 
ans  Aegypten  die  Nachricht  von  dem  Hingang  des  heiligen  Antonios. 
Hilarion  Hess  sich  jetzt  nicht  mehr  zurückhalten.  Nicht  bloss  die 
Sehnsucht  nach  stiller  Einsamkeit  war  nunmehr  der  Beweggrund  za 
seiner  Abreise,  sondern  auch  die  Voraussicht  einer  blutigen  Ver- 
folgung, die  durch  sein  weiteres  Verbleiben,  wie  er  fürchtete,  seine 
Schüler  noch  schwerer  treffen  würde.  ^Oott  lügt  nicht,*  erklärte 
er  den  Mönchen  und  dem  Volke,  das  aus  der  nächsten  Umgebung 
herbeigeeilt  war,  um  ihn  festzuhalten,  „ich  kann  nicht  zusehen,  wie 
die  Kirchen  verwüstet,  die  Altäre  entweiht  und  das  Blut  meiner 
Kinder  vergossen  wird.''  Durch  sechstägigen  Hunger  erzwang  er 
sich  die  Entlassung.  Auf  einem  Esel  reitend,  gelangte  der  greise 
Hilarion  nach'  Bethelia^);  hier  überredete  er  die  Menge,  die  ihm 
das  Oeleit  gegeben  hatte,  zur  Umkehr  und  nahm  sich  vierzig 
Mönche  mit,  die  mit  Speisevorrat  für  einige  Tage  versehen  und 
kräftig  genug  waren,  um,  bei  einmaliger  Sättigung  am  Tage  nacb 
Sonnenuntergang,  wandern  zu  können. 

Mit  diesen  Begleitern  besuchte  er  die  in  der  benachbarten 
Wüste  Lychnos  wohnenden  Mönche  und,  nachdem  er  sich  drei  Tage 
in  ihrer  Mitte  aufgehalten  hatte,  setzte  er  seine  Reise  nach  der 
ägyptischen  Grenze  fort.  Jedenfalls  muss  Hilarion  von  Betbelia 
auf  der  ägyptischen  Landstrasse  in  südöstlicher  Richtung  bis  nach 
Pelusium  und  von  da  in  südlicher  Richtung  weiter  gewandert  sein; 
denn  seine  nächstem  Reiseziele  waren,  wie  Hieronymus  berichtet,  der 
Reihe  nach  Thaubaston,  Babylon^  Aphroditen  und  der  Antonioe- 
berg*).    In   dem  erstgenannten  Orte  besuchte  er  den  vom  Kaiser 

1)  Nfiheres  über  <üese  südlich  von  Gaza  gelegene  Ortschaft  findet  noh 
im  nächsten  §. 

2)  Thaubaston  (Thonbaston,  Thabaston,  Thenbatam)  war  die  letste  Station 
anf  der  Strasse,  die  von  Pelnsinm  in  südlicher  Bichtanff  nach  Serapenm  führte, 
und  lag  nngefUir  acht  rüm.  Meilen  nördlich  von  Mrapeom  (s.  Itineraiiani 
Antonini  Aognsti  et  Hierosolymitannm  ed.  G.  Parthey  et  M.  Finder,  Berlin 
1848,  S.  76).  Hilarion  reiste  also  Ton  Pelusiam  über  Sile,  Magdolnm  nseh 
ThanbastoD  und  von  da  in  südwestlicher  Richtang  auf  der  Strasse,  die  nach 
dem  rüm.  Kastell  Babylon  führte.  Die  Buinen  von  Babylon  finden  sich  west- 
lich Ton  dem  heutigen  Fostat  oder  Alt-Gairo  (s.  Am^lineau,  La  Geographie  de 
TEgypte,  Paris  1898,  S.  77).  Aphroditen  oder  Aphroditopolis,  gleiohfials  vd 
dem  östlichen  Nilufer  gelegen,  ist  das  heutige  Atflh  in  Mitteligypten.  Oest- 
lich  davon  lag  in  der  Wüste  der  Antoniusbeq^  (s.  das  morgenlfindiiche  MOncb- 
tum,  Bd.  1,  S.  71). 


11& 

Eonstantius  gebannten  Bischof  Drakontias  und  in  dem  nOrdlich  von 
Memphis  gelegenen  Kastell  Babylon  den  gleichfalls  verbannten 
Bischof  Philon  ^).  Hierauf  begab  er  sich  nach  der  Stadt  Aphroditon, 
die  am  Nordrande  des  vom  rechten  Nilofer  bis  zum  Boten  Meere 
sich  hinziehenden  Gebirges  lag.  Das  letzte  Ziel  seiner  Beise  war 
der  Antoninsberg,  den  er  nach  dreitägiger  beschwerlicher  Wande- 
rung erreichte.  Nachdem  er  hier  den  Jahrestag  des  Todes  des 
heiligen  Antonius  (Ende  des  Jahres  357)  begangen  und  alle  Denk- 
würdigkeiten besichtigt  hatte,  kehrte  er  nach  Aphroditon  zurück, 
entliess  achtunddreissig  seiner  Begleiter  und  blieb  mit  den  zwei 
übrigen  MOnchen  in  der  benachbarten  Wüste.  Da  er  aber  durch 
die  Wohltaten,  die  er  durch  seine  charismatischen  Qaben  den  Land- 
leuten  der  Nachbarschaft  spendete,  wieder  berühmt  wurde,  verliess 
er  im  Jahre  362  den  Ort,  um  auf  dem  jenseitigen  Nilufer  jene  Ab- 
geschiedenheit, nach  der  ihn  so  sehr  verlangte,  wiederzufinden.  In 
Bruchium,  das  in  der  N&he  Alexandrias  lag*),  machte  er  Bast,  um 
die  dortigen  Einsiedler,  die  ihm  persönlich  bekannt  waren,  zu  be- 
suchen; doch  auf  die  Kunde,  dass  die  heidnischen  Qazenser  vom 
Kaiser  Julian  einen  Haftbefehl  gegen  ihn  erwirkt  hatten  >),  sattelte 
er  trotz  der  hereinbrechenden  Nacht  seinen  Esel  und  flüchtete  sich 
in  die  libysche  Wüste.  In  der  Tat  erschienen  schon  am  nächsten 
Morgen  einige  Gazenser  mit  den  Liktoren  des  Statthalters  Palästinas 
in  der  Einsiedelei  von  Bruchium,  um  Hilarion  und  Hesychius,  von 
deren  Durchreise  sie  in  Alexandria  Kunde  erhalten  hatten,  ge- 
fangen zu  nehmen.  Durch  die  beschleunigte  Abreise  der  Verfolgten 
war  der  Plan  misslungen,  während  daheim  das  Monasterium  auf  den 
Sanddfinen  zerstört  und  die  Mönche  zerstreut  wurden.  Nachdem 
Hilarion  sich  ein  Jahr  lang  in  der  Wüste  verborgen  gehalten  hatte, 
erschien  sein  früherer  Schüler  Hadrian  aus  Palästina  mit  der  Nach- 
richt, Julian  sei  gestorben  und  ein  christlicher  Kaiser  habe  den 
Thron  bestiegen.  Doch  Hilarion  wollte  von  einer  Bückkehr  in  die 
Heimat  nichts  wissen,  mietete  ein  Kamel  und  begab  sich  nach  der 
nächsten  libyschen  Hafenstadt  Paretonium.  Hier  offenbarte  sich  die 
Selbstsucht   des  falschen  Mönches.    Als  dieser  nämlich  seinen  Plan 


1)  üeber  die  YerbaniiaDg  der  beiden  Bischöfe  s.  Athanasii  Hiat.  Arianoram 
ad  monaehoB  (Migne  s.  gr.  25  coL  780).  YgL  aach  da«  morgenlindische 
Mönehtom,  Bd.  I,  S.  81L 

2)  Bnichiam,  ein  Stadtteil  von  Alexandria,  wurde  im  Jahre  272  n.  Chr. 
lerstOrt  und  war  im  4.  Jahrb.,  wie  Epiphanias  in  seiner  Schrift  de  ponderibns 
12  (II  166  B.  a.  168  B.  ed.  Petam»)  erzählt,  eine  verlassene  Stätte.  S.  Pauly- 
Wissowa,  Bealencyklopftdie  Bd.  1,  S.  1886  fl  n.  Bd.  3,  S.  896. 

8)  SofKßfnentu  Ql  e.  Y,  10)  ersählt  die  folgenden  Ereignisse  ans  dem 
Wanderleben  Hilarions  nur  summarisch  und  nicht  ganz  genau. 

8* 
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vereitelt  sah,  beschimpfte  er  Hilarion,  raffte  heimlich  die  von  den 
palästineDsischen  Mönchen  gesandten  Beisemittel  zusammen  nnd  ent- 
floh. Auf  einem  Schiff,  das  nach  dem  Abendlande  absegeln  sollte, 
erreichte  Hilarion  und  sein  Gefährte  Zazanus  das  Südostkap  Siziliens 
(Pachynum,  promontoriam  Siciliae).  Bei  der  Landung  bot  er  dem 
Schiffsherrn  als  Fahrgeld  seine  E?angelienhandschrift  an,  die  er  in 
seiner  Jugend  angefertigt  und  seitdem  stets  bei  sich  getragen  hatte. 
Der  Schiffsherr  hatte  aber  Erbarmen  mit  den  beiden  Bettlern  und 
liess  sie,  ohne  die  Zahlung  anzunehmen,  des  Weges  ziehen. 

Aus  Furcht  vor  einem  Zusammentreffen  mit  morgenl&ndischen 
Eanfleuten  an  der  Küste,  drang  Hilarion  20  römische  Meilen  land- 
einwärts in  das  Innere  der  Insel  ?or  und  baute  am  Saume  eines 
Waldes  für  sich  und  seinen  Gefährten  eine  Zelle  aus  Baum  zweigen. 
Täglich  sammelte  er  im  Walde  ein  Bündel  von  trockenem  Beissig, 
das  sein  Schüler  Zazanus  in  eine  benachbarte  Villa  trug  und  gegen 
Brot  vertauschte.  Seine  Hoffnung  auf  eine  vollständige  Abgeschie- 
denheit erfüllte  sich  nicht.  Wie  im  Morgenlande,  so  wandten  sich 
hier  Leidende  an  diesen  Mann  Gottes.  Wegen  der  Verehrung,  die 
ihm  auch  hier  allmählich  zuteil  wurde,  entschloss  er  sich  in  ein  ganz 
fremdes  Land,  dessen  Volk  und  Sprache  ihm  gänzlich  unbekannt 
war,  zu  fliehen.  Mit  Hesychius,  der  nach  langen  Irrfahrten  durch 
einen  herumziehenden  jüdischen  Trödelkrämer  den  Aufenthaltsort 
seines  geistlichen  Vaters  erfahren  und  aufgesucht  hatte,  sowie  mit 
seinem  bisherigen  treuen  Gefährten  Zazanus  verliess  er  Sizilien  und 
liess  sich  bei  Epidaurus  in  Dalmatien^)  nieder.  In  die  Zeit  des 
neuen  Aufenthaltes  fällt  das  Jahr  365,  in  welchem  die  Küsten  der 
Mittelmeerländer  durch  eine  furchtbare  Erdbebenkatastrophe  heim- 
gesucht wurden.*)  Da  sich  Hilarion  bei  dieser  Gelegenheit  der 
heimischen  Bevölkerung  durch  sein  Gebet  hilfreich  erwies  und  so 
zu  neuer  Berühmtheit  gelangte,  benutzte  er  mit  seinen  beiden  Ge- 
fährten ein  vorbeifahrendes  Frachtschiff  und  kam  nach  mannigfachen 
Abenteuern  nach  Cjpem.  In  Paphos  stieg  er  ans  Land  und  schlug 
zwei  Milien  von  der  Stadt  an  einem  einsamen  Orte  seinen  Wohn- 
sitz auf;  doch  nur  zwanzig  Tage  waren  verstrichen,  als  sich  in  allen 
cyprischen  Städten  die  Kunde  verbreitete,  Hilarion,  der  Diener 
Gottes,  habe  sich  in  ihrer  Mitte  niedergelassen.  Eines  Tages  fanden 
sich  bei  ihm  an  zweihundert  Männer  und  Frauen  ein;  obwohl  er 


1)  Epidanrof  ist  das  beatige  Alt-Bftgasa. 

S)  S.  AmmianuB  Maroellinoa,  Bes  gestai,  XXVI,  15  t;  Socrates,  h.  e. 
lY,  8;  SosomennB,  h.  e.  VI,  2;  Hieronymos,  Chronioon  ad  annnm  2.  YalentinianL 
Vgl.  auch  TUlemofU^  Mömoires  poor  serrir  a  Phigt.  eooL  YII  8.  570  u.  78L 
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darüber  betrfibt  war,  dass  man  ihm  keine  Ruhe  gönne,  hOrte  er 
doch  geduldig  ihre  Anliegen  an,  verrichtete  inständige  Qebete  für 
sie  zu  Oott  und  beglückte  sie  alle  mit  Trost,  Bat  und  Heilung. 
Im  n&chsten  Frühjahr  schickte  er  Hesychius  in  die  Heimat,  mit 
der  Weisung,  seine  ehemaligen  Schüler  zu  trOsten  und  den  Zustand 
der  unter  Kaiser  Julian  zerstörten  Einsiedlerkolonie  kennen  zu  lernen. 
Als  Hesjchius  aus  Palästina  zurückkehrte,  war  Hilarion  fest  ent- 
schlossen, Gypern,  wo  er  bereits  das  zweite  Jahr  wohnte,  zu  ver- 
lassen und  nach  Aegypten  hinüberzufahren,  und  zwar  in  die  Land- 
schaft, die  Bukolia  hiess^)  und  nicht  von  Christen,  sondern  von 
einem  barbarischen,  wilden  Volke  bewohnt  war.  Hesychius  riet  ihm 
von  diesem  Plane  ab  und  bot  sich  an,  auf  der  Insel  selbst  ein  ein- 
sameres Pl&tzchen  ausfindig  zu  machen,  wo  Hilarion  ungestört  sein 
letztes  Stündchen  erwarten  könne.  Nach  langem  Suchen  fand  er, 
zwölf  Milien  vom  Meere  entfernt,  ein  von  hohen  und  '^schroffen 
Felsen  eingeschlossenes  und  schwer  zugängliches  Tal.  Dahin  brachte 
er  den  hochbetagten  geistlichen  Vater.  Das  wildromantische  Tal 
hatte  reichen  Baumwuchs ;  dazwischen  ragten  die  Ruinen  eines  heid- 
nischen Tempels  hervor.  Ein  Bach,  der  von  der  Höhe  des  Berges 
herabfloss,  bewässerte  einen  anmutigen  Garten  und  die  vielen  Obst- 
bäume, von  deren  Früchten  aber  Hilarion  nie  etwas  genoss. 

Hier  fand  der  greise  Mönch  endlich  die  langersehnte  Einsam- 
keit; an  dieser  Stätte  brachte  er  die  letzten  fünf  Jahre  seines 
Lebens  zu.  Da  der  Ort  von  Felsen  und  Wald  verdeckt  und  schwer 
zugänglich  war,  wurde  er  kaum  von  einem  Menschenfusse  betreten. 
Zazanus,  ein  Schüler  Hilarions,  blieb  zu  seiner  Dienstleistung  an 
seiner  Seite,  während  Hesychius,  der  die  Leitung  der  Einsiedler  an 
der  philistäischen  Küste  wieder  übernommen  hatte,  von  Zeit  zu  Zeit 
seinen  geistlichen  Lehrer  besuchte.  Eines  Tages  fand  Hilarion,  wie 
er  aus  seinem  Oärtchen  heraustrat,  einen  gelähmten  Mann  vor  der 
Tür  seiner  Zelle  liegen.  Von  Hesychius,  der  sich  gerade  bei  ihm 
aufhielt,  erfuhr  er,  der  Kranke  sei  der  frühere  Verwalter  der  Be- 
sitzung, zu  der  auch  das  Oärtchen,  in  welchem  sie  ihre  Zellen 
hatten,  gehörte.  Hilarion  ward  von  Mitleid  gerührt,  reichte  dem 
am  Boden  liegenden  Manne  die  Hand  und  sprach:  „Ich  sage  dir  im 
Namen  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  steh  auf  und  wandle  1*^  Noch 
hatte  der  Heilige  nicht  alle  Worte  ausgesprochen,  so  war  der  Kranke 
derart  gestärkt,  dass  er  sich  aufrichtete.    Seitdem  trieb  die  Not 

1)  BouxöXoi  ist  der  Name  eines  liaberischen  Hirtenyolkes  im  nordwest- 
lichen Teile  des  Nildeltas  in  der  Umgegend  yon  Alezandria.  Ta  BouxöXi«  hiess 
nach  Heliodorus  (Aeth.  I,  6)  die  von  ihnen  an  der  herakleotischen  Nilmündang 
bewohnte  sampfige  Niederang.    S.  Pauly-Wisaowa^  Bealeneykl.  Bd.  3,  8.  1013. 
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sehr  viele  Leute  za  Hilarion  hin,  so  beschwerlich  aach  der  Weg 
durch  die  unwirtliche  Qegend  war.  Die  Bewohner  der  umliegenden 
Dörfer  aber  achteten  darauf,  dass  der  Diener  Christi  ihnen  nicht 
entkomme;  es  hatte  sich  nämlich  das  Qerficht  verbreitet,  dass 
Hilarion  nie  lange  an  demselben  Orte  bleiben  könne.  Das  tat  aber 
der  Heilige  nicht  aus  Unbeständigkeit  oder  aus  kindischer  Sucht 
nach  Veränderung,  sondern  nur  um  der  Ehre  und  ungestümer  Zu- 
dringlichkeit zu  entgehen;  denn  er  wünschte  immer  still  und  unbe- 
kannt zu  leben.  Die  Wahl  des  zweiten  und  endgültigen  Wohnorts 
auf  Cypern,  der  nach  Sozomenus  (h.  e.  V,  10)  Gharbyris  hiess,  ge- 
schah im  J.  367,  d.  i.  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Epiphanias, 
der  Landsmann  des  hl.  Hilarion,  Bischof  von  Salamis  (Gonstantia) 
und  Metropolit  von  Cypern  wurde.  Es  kann  daher  immerhin  richtig 
sein,  wenn  Sozomenus  an  ebenderselben  Stelle  berichtet,  dass  der 
neue  Metropolit  seinen  hochverehrten  Landsmann  veranlasst  habe, 
endgültig  auf  Cypern  zu  verbleiben.  Jedenfalls  blieben  die  beiden 
Palästinenser  in  inniger  Freundschaft  mit  einander  verbunden,  und 
Epiphanius  schrieb  auch  dem  ihm  in  die  Ewigkeit  vorausgegangenen 
Landsmann  einen  Nekrolog,  wie  Hieronymus  im  Prolog  seiner  Vita 
Hilarionis  angibt.  Eine  interessante  Episode  aus  dem  Leben  der 
beiden  Männer  findet  sich  in  der  Apophtbegmensammlung.  Einst 
schickte  Epiphanius,  Bischof  von  Gypern,  zu  Hilarion  und  Hess  ihn 
bitten :  „Komm,  dass  wir  uns  noch  einmal  sehen,  ehe  wir  sterben!*^ 
Als  sie  beisammen  waren  und  assen,  wurde  ihnen  etwas  Geflügel 
aufgetragen.  Der  Bischof  legte  von  dieser  Speise  Hilarion  etwas 
vor.  Der  letztere  aber  entgegnete:  «Verzeih  mir,  Vater,  seit  ich 
dieses  Kleid  trage,  habe  ich  noch  kein  Fleisch  genossen.*  Darauf 
erwiderte  Epiphanius:  «Ich  aber  Hess,  seit  ich  dieses  Qewand  trage, 
keinen,  der  wider  mich  etwas  hatte,  ohne  Versöhnung  sich  schlafen 
legen,  noch  begab  ich  mich  je  zur  Buhe,  wenn  ich  noch  wider 
meinen  Nächsten  einen  Unwillen  im  Herzen  hatte.c  Hierauf  ent- 
gegnete der  hochbetagte  Hilarion:  »Verzeih  mir,  dein  Wandel  ist 
besser  als  der  meinige.c  (Bosweyd,  Vitae  Patrum  lib.  Y  libell.  IV 
c.  15). 

Im  achtzigsten  Jahre  seines  Lebens  schrieb  Hilarion  mit  eigener 
Hand  statt  eines  Testamentes  einen  Brief  an  Hesychius,  der  sich 
damals  in  Palästina  befand,  und  vermachte  ihm  alle  seine  Reich- 
tümer, nämlich  sein  Evangelienbucb,  seine  Tunika  von  grober  Lein- 
wand, seine  Kappe  und  seinen  griechischen  Mantel ;  denn  sein  treuer 
Diener  Zazanas  war  einige  Tage  vorher  gestorben«  Die  Aeussernng 
des  kranken  Hilarion,  er  werde  nun  zum  Herrn  gehen  und  von  den 
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Banden  des  Körpers  bald  befreit  werden,  verbreitete  sich  schnell  in 
Paphos,  und  viele  Diener  Gottes  dieser  Stadt  erschienen  am  Kranken- 
lager des  Heiligen.  Unter  den  Besuchern  befand  sich  aoch  die 
fromme  Matrone  Konstantia,  deren  Tochter  und  Schwiegersohn  von 
Hilarion  durch  eine  Salbung  mit  Oel  von  einer  tödlichen  Krankheit 
befreit  worden  waren.  All  die  Umstehenden  bat  Hilarion  dringend, 
sie  möchten  nach  seinem  Verscheiden  seinen  Leib  keine  Stunde  über 
der  Erde  lassen,  sondern  sofort  mit  der  härenen  Tunika,  Kappe  und 
dem  groben  Mantel,  wie  er  sie  damals  anhatte,  in  dem  Garten  be- 
graben und  mit  Erde  bedecken.  Während  er  diese  Worte  sprach, 
hatte  die  Lebenswärme  seinen  Körper  fast  ganz  verlassen.  Nur 
Blick  und  Sprache  taten  kund,  dass  er  noch  nicht  verschieden  war. 
9 Wandere  aus^,  so  sagte  er,  «was  fürchtest  duP^  Wandere  aus, 
meine  Seele,  was  zagest  du?  Du  hast  fast  siebzig  Jahre  Christo 
gedient  und  wolltest  den  Tod  fürchten?*  Seinem  Wunsche  gemäss 
wurde  er  sogleich  begraben.  So  erfuhr  die  Stadt  Paphos  früher, 
dass  er  beerdigt,  als  dass  er  gestorben  sei. 

Als  Hesychins  die  Kunde  von  dem  Hinscheiden  Hilarions  er- 
hielt, reiste  er  sogleich  nach  Gypem  und  tat,  als  wollte  er  in  dem 
Qärtchen  Hilarions  seinen  bleibenden  Wohnsitz  nehmen.  Nach  zehn 
Monaten  stahl  er  mit  der  grössten  Lebensgefahr  den  Leichnam.  Er 
brachte  ihn  zu  Schiff  nach  Majuma  und  begrub  ihn  unter  dem 
Geleite  einer  grossen  Menge  von  Mönchen  und  Stadtbewohnern  in 
seinem  alten  Monasterinm. 

Hieronymus  schliesst  die  Biographie  Hilarions  mit  folgenden 
Worten:  «Als  die  fromme  Matrone  Konstantia  von  dem  ungeahnten 
Raube  Kunde  erhielt,  starb  sie  vor  Leid  und  bewies  ihre  wahre 
Pietät  gegen  den  Diener  Gottes  auch  durch  ihren  Tod.  Sie  war 
nämlich  gewohnt,  ganze  Nächte  an  seinem  Grabe  zu  durchwachen 
und,  um  ihre  Andacht  zu  beleben,  mit  ihm,  wie  wenn  er  zugegen 
wäre,  zu  sprechen.  Noch  heute  besteht  ein  merkwürdiger  Wett- 
streit zwischen  den  Palästinensern  und  Cyprieru,  indem  die  einen  sich 
rühmen,  dass  sie  den  Leib  Hilarions,  die  anderen,  dass  sie  seinen 
Geist  haben.  An  beiden  Orten  geschehen  täglich  Gebetserhörungen, 
aber  weit  mehr  in  dem  Gärtchen  von  Gypern,  vielleicht  weil  Hilarion 
diesen  Ort  mehr  geliebt  hat^^). 


1)  Ueber  die  spätere  üebertragOBg  der  Gkbeine  Hilarions  in  sein  Heimata- 
dorf Thabatha  siebe  oben  S.  104  t 
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§  5.  Die  Bedeutung  des  heiligen  Hilarian  für  die  Äusbreüung  des 
Christentums  in  Sädpalästina.  —  Die  Manasterien  bei  Beihdia^ 

Oeraraj  Chapharchcbra  und  EUtsa. 

üeber  die  kleine  christliche  Gemeinde,  die  in  Gaza  zar  Zeit 
der  letzten  Verfolgung  vorhanden  war,  finden  wir  einige  Notizen 
bei  Ensebios.  Im  Jahre  304  wurde  ein  gewisser  Alexander,  der 
aas  obiger  Stadt  stammte,  in  Gäsarea  hingerichtet^).  Im  Jahre  308 
wurden  gazenaische  Christen,  die  in  einem  Privathause  zur  Lesung 
der  heiligen  Schriften  versammelt  waren,  ergriffen  und  teils  an 
Ffissen  und  Augen  gemartert,  teils  noch  ärger  zugerichtet,  während 
die  Jungfrau  Ennatha  verbrannt  wurde  *).  Schon  im  vorhergehenden 
Jahre  aber  war  diese  Gemeinde  ihres  Seelsorgers,  des  greisen 
Priesters  Silvanus'),  beraubt  worden.  Dieser  wurde,  nachdem  er  in 
Gäsarea  für  sein  standhaftes  Bekenntnis  Misshandlungen  erlitten 
hatte,  mit  noch  anderen  Genossen  in  die  Bergwerke  von  Phaeno*) 
verbannt.  Hier  in  Phaeno,  wo  die  ägyptischen  Bischöfe  Polens  und 
Nilus,  sowie  auch  der  durch  die  Vornahme  von  Ordinationen  ausser- 
halb seines  Sprengeis  bekannte  Melecins  von  Lycopolis  seine  Leidens- 
genossen waren,  wurde  er  zum  Bischof  geweiht.  Den  zahlreichen 
aus  Palästina  und  Aegypten  dahin  deportierten  Christen,  die  ebenso 
durch  das  mörderische  Klima  wie  durch  die  schwere  Fronarbeit  in 
den  Erzgruben  viel  zu  leiden  hatten,  wurde  wenigstens  der  Trost 
zuteil,  dass  sie  in  ihren  Wohnungen  Gottesdienst  halten  konnten, 
bis  sie  im  Jahre  310  auf  Grund  eines  verschärften  Ediktes  des 
palästinensischen  Statthalters  nach  verschiedenen  Orten  zerstreut 
wurden.  Nur  eine  Gruppe  von  40  Christen,  darunter  der  Bischof 
Silvanus,  wurden  wegen  ihrer  Altersschwäche  und  Arbeitsunfähigkeit 
mit  dem  Schwerte  hingerichtet.  Demnach  hat  Silvanus  in  Gaza  als 
Bischof  nicht  gewirkt  ^) ;  dagegen  waltete  daselbst  einige  Jahre  später 

1)  Mart.  Pal.  c  3. 

2)  Ebendas.  e.  8.    Vgl.  anch  oben  8.  92. 

8)  Fflr  das  Folgende  s.  Mart.  Pal.  c  7,  c  13 ;  Hiit  EecL  8,  18 ;  Bpi- 
phanius,  Haares.  68  (Hdiqne,  s.  ffr.  Bd.  42  ool.  188  s.  Vgl.  auch  Vailh^^  I^ 
martjis  de  Phonnon  in  ächos  d  Orient,  tome  11  p.  66  s. 

4)  UieronymuSf  De  situ  et  nominibns  (Migne,  8.1al  Bd.  28,  ooL  944): 
Fenon  .  .  .  qnonaam  civitas  principnm  Bdom,  nnnc  vicolni  in  deaerto,  noi 
aeris  metalla  damnatomm  snppliciis  effodiantar,  inter  oivitatem  Petram  et 
Zoaram.    Vgl.  anch  Musil,  Arabla  Petraea  2.  Edom  1.  1907,  8.  287  ff. 

6)  Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  Silvanas  Bisehof  von  Qasa  war,  be- 
ruht anf  der  Angabe  bei  Ensebios,  bist.  eccl.  8,  18:  £iXßavo(,  itdonoKo^  xSf* 
a[A9\  'div  r&Cav  l»iXT)atb>v.  Indes  drttckt  sich  Ensebins  ffenaner  in  Mart  PaL 
c.  13  ans:  div  iiyCxo  ix  tijc  FoCatuv  lic{oxoico{  &p(Aa>(jLevo;  ItXßovö«,  d.  i.  an  der 
Spitze  der  Bekenner  stand  der  ans  dem  Gebiete  von  Ghaza  stammende  Bischof 
Silvanns.  Noch  klarer  heisst  es  in  dem  Bericht  fiber  die  Vemrteilnng  des 
Silvanus  su  den  Bergwerken  in  Phaeno  (Mart.  PaL  c  T):  M  toihwc  .  .  •  .  isd 
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des  biflchOflicheD  Amtes  ein  gewisser  Asklepas,  der  im  Jahre  325 
zu  Nizäa  anwesend  war  und  auch  später  in  den  arianischen  Wirren 
trea  zum  heiligen  Athanasius  hielt  ^). 

In  der  auf  die  diokletianische  Verfolgung  folgenden  Friedens- 
zeit machte  das  Christentum  grosse  Fortschritte  iu  der  gazensischen 
Hafenstadt  Majuma,  wo  wegen  des  blühenden  Exporthandels  von 
Wein  und  Getreide  sowie  wegen  des  Tauschhandels  mit  dem  Orient 
viele  ausländische  Eaufleute  ansässig  waren.  Als  Konstantin  der 
Grosse  —  vor  der  Synode  von  Tyrus  im  Jahre  835  —  die  Nach- 
richt erhielt,  dass  die  Majuroiten  aus  eifrigen  Götzendienern  eifrige 
Christen  geworden  waren,  gab  er  ihrer  Stadt  den  Namen  Constantia 
und  trennte  sie  politisch  von  der  noch  fast  ganz  heidnischen  Haupt- 
stadt Gaza').  Sozomenus  legt  es  nahe,  dass  die  Berührung  mit 
dem  Münchtnm  (fAovaxcov  auvouotaig)  diesen  Umschwung  zum  Christen- 
tum bewirkt  habe.  Sicher  ist,  dass  der  heilige  Hilarion,  dessen 
Wirksamkeit  nach  aussen  hin  seit  dem  Jahre  327  begann,  das 
Christentum  in  Majuma,  wenn  auch  nicht  begründet,  so  doch  stark 
gefördert  hat.  Das  zeigt  ein  Vorfall,  der  sich  jedenfalls  in  den 
ersten  Jahren  nach  Hilarions  Berührung  mit  der  Aussenwelt  zu- 
getragen hat').  Ein  reicher  Christ  aus  Majuma,  namens  Italikus, 
der  von  Amtswegen  zur  Haltung  von  Gespannen  für  die  zirzensischen 
Spiele  verpflichtet  war,  wurde  von  einem  heidnischen  Duumvir 
Gazas  beim  Wettrennen  regelmässig  besiegt.  In  der  Meinung,  dies 
geschehe  durch  Zauberei  seines  heidnischen  Partners,  ging  er  zu 
Hilarion  und  erbat  sich  dessen  Segen,  um  jenen  Zauber  zu  brechen. 
Hilarion  lachte  anfangs  über  dieses  Ansinnen;  dann  aber  sprach  er 
ernst:  j, Verkaufe  deine  Pferde  und  gib  das  Geld  den  Armen;  das 
wird  dir  frommen.'  Jener  aber  machte  geltend,  dass  er  durch  sein 
Amt  zur  Haltung  der  Pferde  gezwungen  sei  und  dass  die  Siege 
seines  heidnischen  Gegners  die  Sache  Christi  schädigten.  Da  liess 
ihm  Hilarion  auf  Bitten  seiner  Mönche  einen  mit  Wasser  gefüllten 
Becher  reichen.  Italikus  besprengte  nun  daheim  mit  dem  Wasser 
den  Stall,  die  Pferde,  seine  Wagenlenker  und  die  Schranken  der 
Rennbahn  und  hoffte  zuversichtlich  auf  Sieg.  Tatsächlich  gewann 
er  auch  beim  Wagenrennen  einen  solchen  Vorsprung,  dass  die  heid- 
nischen Zuschauer  ausriefen:    „Marnas    ist    von    Christus    besiegt 


t^<  aOiTJc  icöXsco;  (nämlich  zn  Caesarea)  tou(  oijl^I  ZiXßavbv  Iti  S^  töte  ovra 
Rpcoßihepov,  ^{xoXoYiioayTa,  %v  oCx  tU  (Mcxpbv  6<rrepov  ^TctaxoTdi  Ti(A7]9ijva{  te  xa\ 
|A.aptup{(|)  ouv^ßT}  TE^euo^vai. 

1)  Hefete,  Konziliengesch.  IL  Aufl.  6d-  1,  8.  687,  645,  663,  615  f.  n.  682. 

2)  Euaeb.  vit.  Const.  IV,  87  und  38;  Sosomenns,  h.  e.  II,  5. 
8)  Hier.  viU  Hilar.  nr.  20. 
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worden.*  und  dies  war  für  sehr  viele  Heiden  Ornnd  genug,  zam 
Ghristentam  überzutreten.  Die  Erfolge  Hilarions  in  dem  Bekehrungs- 
werke erkl&ren  auch  hinlänglich  den  Hass  der  heidnischen  Bevölke- 
rung Oazas  gegen  ihn  als  christlichen  Zauberer.  Allerdings  konnten 
sie  ihrem  Grimm  unter  der  Regierung  des  ersten  christlichen  Kaisers 
und  dessen  Sohnes  nicht  durch  Tätlichkeiten  Ausdruck  verleihen. 
Waren  sie  doch  einmal  gezwungen,  einem  kranken  Offizier  der  kaiser- 
lichen Leibgarde  fränkischer  Abkunft,  der  ein  Empfehlungsschreiben 
des  Kaisers  Konstantius  an  sie  hatte,  sogar  das  Geleit  bis  zum 
Monasterlum  Hilarions  zu  geben  ^).  Aber  sobald  Julian  zur  Herrschaft 
kam,  entbrannte  in  Gaza  wie  auch  in  anderen  Städten  des  Orients 
am  Mittelmeere,  der  bis  dahin  zurückgehaltene  heidnische  Fanatis- 
mus gegen  die  christlichen  Mitbürger  als  Verächter  der  Götter. 
Die  Gazenser  fingen  sofort  mit  den  christlich  gewordenen  Bewohnern 
von  Majuma-Gonstantia  Händel  an.  Julian,  der  den  Streit  persön- 
lich zu  Gunsten  der  Gazenser  entschied,  beraubte  die  Hafenstadt 
ihrer  Selbständigkeit  und  ihres  Ehrennamens^).  Zugleich  erwirkten 
die  Gazenser  von  dem  heidnischen  Kaiser  einen  Haftbefehl  gegen 
Hilarion  und  dessen  Lieblingsschüler  Hesychius;  doch  misslang  der 
Anschlag  gegen  das  Leben  der  beiden  Mönche  durch  rechtzeitige 
Flucht  derselben,  wie  schon  oben  erzählt  worden  ist.  Dafür  rächte 
man  sich  an  der  Stiftung  Hilarions,  indem  seine  Einsiedlerkoloiue 
zerstört  und  die  Mönche  zerstreut  wurden').  Der  Vernichtung  der 
christlichen  Monasterien  folgte  die  Ermordung  einiger  Christen  aas 
zwei  angesehenen  Familien  in  der  Stadt  selbst^). 

Wie  aus  der  bisherigen  Erörterung  ersichtlich  ist,  hatte  Hilarion 
in  der  Stadt  Gaza  nur  vereinzelte  Bekehrungserfolge  erzielt.     Als 

1)  Vita  Hilar.  nr.  22:  .  .  .  „candidatas  Constantii  imperatorifl,  mtfliu 
ooma,  et  candore  corporis  indicans  pronndam  (inter  Sazones  quippe  et  Ale> 
mannoB  gens  eins  non  tarn  lata  quam  valida,  apud  historicos  Germania,  nunc 
Franda  Tocator),  antiqno,  hoc  est,  ab  infantia  possessus  daemone,  qni  aoctibuB 
eum  ulolare,  io^emiscere,  fremere  dentibas  compellebat»  secreto  ab  imperatore 
eyectionem  petiit,  causam  ei  simpliciter  indicans.  Et  acceptis  ad  ConBnlarem 
quoque  Palaestinae  litteris,  com  ingenti  honore  et  eomitatu  Gaiam  deductas 
est."  —  Candidati  waren  ein  Korps  kaiserlicher  Leibwächter.  Erectionea 
waren  Erlaubnisscheine  zur  Benützung  der  kaiserlichen  Post.  8.  Paui^ 
Wisaowa,  Realencyklopftdie  ßd.  3,  Sp.  1468  f.  und  XI  Halbband  Sp.  950.  — 
Wenn  H.  Günter  (Legendenstudien,  Adln  (Bachem)  1900  S.  180  Anm.  8)  in 
dem  Ausdruck  „Germania  nunc  Francia*  eine  unyerkennbare  Spur  einer  spAteren 
Bedaktion  des  Mi^neschen  Textes  der  Tita  Hilarionis  findet,  bo  ist  darauf  sn 
bemerken,  dass  der  Landesname  Francia  schon  vorkommt  auf  Müniea  Con- 
stantins  I,  im  Pane^fyricus  auf  diesen  Kaiser,  bei  Ammian.  MaroelL  XXX,  8,  7 
und  an  anderen  Stellen.  S.  PaulyWiaaawaf  a.  a.  0.  XIII  Halbband 
Sp.  82  l 

2)  8o%afnentUf  h.  e.  V,  8. 

8)  Hieronymua^  Tita  Hilar.  nr.  28;  Sozomenua^  h.  e.  V,  10. 
4)  So%omenui,  h.  e.  V,  9. 
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im  Jahre  395  Porphyrius  Bischof  in  Gaza  warde,  gab  es  daselbst 
nur  280  Christen;  auch  die  nördlich  von  Qaza  gelegenen  Dörfer 
huldigten  damals  noch  dem  Götzendienste^).  Dagegen  gelang  es 
Hilarion  und  seinen  Schülern,  die  Landbevölkerang  im  Süden  und 
Südosten  von  Gaza  zu  christianisieren.  Abgesehen  davon,  dass  nach 
Hieronymus')  die  Gutsbesitzer  des  fruchtbaren  Hinterlandes  als 
Gönner  Hilarions  erscheinen,  erfahren  wir  besonders  aus  der  Kirchen- 
geschichte des  Sozomenus,  dass  der  Heilige  sowie  auch  seine  Schüler 
mehrere  Ortschaften  des  Philisterlandes  dem  Christentum  zugeführt 
haben.  Zentren  dieser  Missionstätigkeit  waren  folgende  Einsiedler- 
kolonien ^): 

Der  Flecken  Bethelia,  der  zum  Bezirk  der  Stadt  Gaza  gehörte, 
besass  prächtige  Tempel  und  ein  Pantheon,  das  auf  einem  künst- 
lichen Hügel  stand  und  den  ganzen  Ort  beherrschte.^)  Über  das 
Eindringen  des  Christentums  in   diesen  götzendienerischen  Flecken 

1)  Mard  Diaconi  Vita  Porphyrii  episcopi  Gasensis  ed.  M.  Haupt  (Ab- 
handlongen  der  EgL  preuss.  Akad.  der  Wiss.  zu  fierlin,  1874,  S.  179  f.)  and 
Aug.  Nuth,  De  Marci  Diaconi  Vita  Porphyrii  ep.  Gazensia  quaestiones  bistori- 
eae,  Bonnae  1897,  S.  22. 

2)  Vita  Hilar.  c  26. 

8)  Zur  Feststellung  der  Lage  der  zu  besprechenden  Monasterien  diene 
folffende  geographische  Orientiernng :  Der  Oberlauf  des  südlich  Ton  Gasa  ins 
Mittelmeer  mfindenden  Wadi  Bazze  entspringt  im  Osten  über  dem  Westufer 
des  Toten  Meeres,  führt  den  Namen  wad  el-Melech  und  hat  eine  südwestliche 
Bichtnng.  Der  Mittellauf  beginnt  bei  Bf r-es-Seba  und  hat  Ton  Ost  nach  West 
folgende  Namen:  wadi  es-Seba,  wadiMartaba  bis  zn  den  Brunnen  es-Sini,  yon 
da  wadi  es-Sini  bis  zum  btr  Sohenek,  worauf  er  wieder  bis  zum  btr  Kamli  nach 
bir  Schenek  genannt  wird ;  ron  da  heisst  er  bis  zum  btr  umm  Urk&n  nach  dem 
blr  Kamli.  Der  unterlauf  ist  wasserreich  und  hat  eine  nordwestliche  Richtung ; 
er  heisst  von  btr  umm  Urkän  an  sejl  eä-Selläle,  nimmt  links  das  wadi  Ma*tn 
und  rechts  den  sejl  eS-8ert  auf  und  führt  von  da  ab  bis  zur  Mündung  ins 
Meer  den  Namen  wadi  Bazze.  In  dieses  Haupttal  mündet  am  Westende  des 
wadi  Martaba  das  von  Süden  kommende  wadi  el-Mu'allaka  und  dessen  Anfane 
wadi  el-Chaiasa.  S.  Musil,  Arabia  Petraea  2.  Edom  1.  1907.  S.  14  f.;  s.  auch 
Edom  2.  1908.  S.  61. 

4)  So9omenu8  (h.  e.  V,  15)  sagt  zur  Erkl&mng  des  Namens  Bv^^^^i« : 
„£u(ißaXXb>  hl  TO  xtaplo"*  ev^v  Xax^v  t^v  ^spoorpfopiav,  xa\  ix  xij;  SUpcov  ocovTJc  lU 
T^v  TXXijvcQV  lpfiiv2V8u^[i£vov,  fteÄv  ohriT^piO'*  ^vofi&^edfkci,  8ia  xbv  toü  IlavWou  vaöv.* 
BetheUa  ist  das  syr.  {i^n^N  r)3  =  Wohnung  der  Götter.  Von  demselben  Orte 
r^et  Hieronymos  in  der  Vita  Hilarion.  c.  80.  Demnach  ist  von  den  ver- 
schiedenen Lesarten  Betnlia,  Betilium,  Vetilium,  Vetulium,  die  sich  in  dem 
Migneschen  Texte  der  Vita  Hilarionis  (M.  s.  lat.  28,  col.  45)  für  diesen  Orts- 
namen finden,  die  erstere  die  wahrscheinlichste.  —  Musil  identifiziert  Bethelia 
mit  dem  gerade  südlich  von  Gaza  gelegenen,  185  m  hohen  Weil  efi-Sejch  Nü- 
ran  am  wadi  Ma'tn.  Er  sehreibt  über  diesen  Ort:  «Auf  einer  einzeln  stehenden, 
nach  Westen  sich  hinziehenden  Kuppe,  welche  die  Umgebung  um  etwa  40  m 
überragt,  steht  ein  Heiligtum,  dessen  Ursprung  sicher  in  uralten  Zeiten  zn 
sndien  ist.  Das  deutet  nicht  bloss  der  Ort  selbst  an,  der  zu  einer  Eult- 
statte  wie  geschaffen  erscheint,  sondern  auch  zahlreiche  Saulenfiragmente  und 
hauptsächlich  ein  grosses  Buinenfeld,  das  sich  am  Südwestabhange  weit  in  die 
Ebene  hinein  erstreckt.  Hier  stand  einst  eine  grosse  Stadt,  deren  Heiligtum, 
dem  sie  eigentlich  ihre  Existenz  verdankte,  sich  eben  auf  dem  höchsten  Punkte 
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berichtet  der  Eircbenhistoriker  Sozornenos  <)  aaf  Grand  einer  Familien- 
tradition.  Ein  gewisser  Alapbion,  der  aas  Asalea  gebartig,')  aber 
in  Bethelia  ansässig  war,  wurde  von  Hilarion  von  einem  bOsen 
Dämon  gebeilt  und  trat  mit  seiner  Familie  zum  Gbristentum  über. 
Das  Gleiche  tat  mit  seinem  ganzen  Hause  der  Grossvater  des  Sozo- 
menus,  der  ein  Vetter  Alaphions  war.  Die  Mitglieder  der  erstge- 
nannten Familie,  die  sebr  reich  gewesen  zu  sein  scheinen,  zeigten 
sich  wohl  tätig  gegen  Fremde  und  Arme,  bauten  aus  eigenen  Mitteln 
Gotteshäuser  und  gründeten  nach  dem  Vorbilde  Hilarions  Monasterien 
in  der  Nähe  Bethelias.  Dieser  Ort  hiess  nach  Hieronyrous  Lychnos. ') 
Der  Grossvater  des  Sozomenas,  der  wissenschaftlich  gebildet  war  and 
sogar  in  der  Arithmetik  Bescheid  wusste,  verlegte  sich  als  Christ 
auf  das  Studium  der  Heiligen  Schriften,  verstand  die  schwierigsten 
Stellen  derselben  zu  erklären,  leistete  hierdurch  der  christlichen 
Sache  gute  Dienste  und  wurde  so  der  Liebling  der  Christen  von 
Askalon  und  Gaza  und  der  umliegenden  Gebiete.  Durch  den  Eifer 
der  beiden  christlich  gewordenen  Familien  erlitt  das  Heidentum 
eine  grosse  Einbusse.  Als  unter  Kaiser  Julian  die  heidnische  Ele- 
aktion  eintrat,  mnsste  sich  der  Grossvater  des  Sozomenus  mit  seinen 
Verwandten  vor  dem  Hasse  der  fanatisch  gewordenen  heidnischen 
Landsleute  flüchten;  doch  kehrten  sie  nach  dem  baldigen  Tode  des 
Kaisers  wieder  in  ihre  Heimat  zurück. 

Von  den  Schülern  Hilarions,  die  bei  Bethelia  als  Einsiedler 
lebten,  gibt  Sozomenus  nur  diejenigen  an,  die  aus  der  Alaphionschsn 
Familie  stammten ;  es  sind  dies  Salamanes,  Physkon,  Malachion  und 
Krispion.  Malachion  starb  als  junger  Mönch  vor  dem  Jahre  357; 
Krispion  wirkte  später  als  Diakon  bei  dem  Bischof  Epiphanias  von 
Salamis  auf  Gypern.  Die  übrigen  lebten  noch  als  Einsiedler  unter 
der   Regierung  des  Kaisers   Valens.     Sozomenus  erfreute  sich  in 


befand  und  Ton  0.  and  8.  80—60  km  weit  zur  frommen  PiUr erfahrt  einlud. 
Die  ümgebong  ist  sehr  fmehtbar.  Gmndwasser  ist  bei  el  Main  ftberaü  n 
finden.  Ad  der  Stadt  f&hrt  auch  die  iffyptische  Oststrasae  TorbeL  Dieee 
kommt  Ton  dem  etwa  2  km  nordnordwestuch  gelegenen  eh.  el-Ma*In,  bertUirt 
Nürän  und  ftührt  dann  in  westlicher  Riehtang  in  dem  1  km  entfeniten  eh. 
nmm  *Ad8chwa."  (Arabia  Petraea  2.  Edom.  2.  1908  8.  61). 

1)  Bist  eccl.  V.  16;  VI,  82  u.  VIH,  14. 

2)  Sozomenua,  h.  e.  III,  14  {Migne,  s.  gr.  67  coL  1077):  «Kai  *AXaf{cüva 
T^v  ino  AaoX^oc*.  Der  Name  Asalea  hat  sich  in  chirbet  el-  Aaal  erhalten.  8. 
Muait,  Arabia  Petraea  2  Edom  2,  1908  8.  244,  Anm.  8. 

8)  Der  heutige  arabische  Name  Nür&n  =  Licht  ist  wohl  noch  eine  Er- 
innenrng  an  das  gnechiscbe  Xiivvo;,  womit  HieroDTmos  (vita  Hilar.  c.  80)  die 
in  der  Nahe  Yon  ^  Bethelia  yornandene  Binsiedlerkolonie  bezeichnet.  Deshalb 
sind  wohl  die  übrigen  Lesarten  Lichoaios,  Lienos,  Lichognos,  die  sich  in  dem 
Migneschen  Texte  der  Vita  Hilarionis  nebeaLjohnos  finden,  als  Terderbt  an- 
zosehea. 
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seinen  Jugendjahren  des  Umgangs  mit  diesen  ehrwürdigen  M&nnern. 
Dieser  Verkehr  überzeugte  ihn  von  der  Bedeutung  des  Mönchtums 
für  die  damalige  christliche  Gesellschaft,  weshalb  er  später  den  Ein- 
siedlern von  Bethelia  nicht  nur  in  seiner  Eirchengeschichte  ein  Denk- 
mal setzte,  sondern  auch  in  jedem  grösseren  Abschnitte  seines 
Werkes  der  Erscheinung  des  Münchtums  eine  hervorragende  Stelle 
einräumte.  Auch  der  Panegyrikus  auf  das  christliche  MOnchtum 
(h.  e.  I,  12)  erscheint  als  Reflex  seiner  Jugendeindrücke. 

Eine  zweite  Eremitenkolonie,  die  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
des  vierten  Jahrhunderts  zu  hoher  Blüte  gelangte,  bestand  Ostlich 
von  Bethelia,  nftmlich  bei  Oerara  ^)  an  dem  wasserreichen  sejl  eä- 
Sell&le  (iv  X^^V'^?PV)f  ^^^  westlichen  Anhang  des  Wadi  Bazze. 
Vorsteher  derselben  war  der  Palästinenser  Silvanus,  der,  wie  schon 
früher  berichtet  wurde,  *}  noch  unter  Kaiser  Valens  in  der  sketischen 
Wüste  gelebt,  dann  kurze  Zeit  auf  Sinai  geweilt  hatte  und  schliess- 


1)  Muail  Arabia  Petraea  2.  Edom  2.  1906  8.  61  f. :  J7m  swei  Uhr 
45  Min.  ritten  wir  (von  Nür&n)  auf  dem  Dach  Bir  es-Seba  and  Hebron  führen- 
den WM[e  durch  das  hfiffeliee,  sehr  frachtbare  Gebiet  el-Manjel  and  gelan^pten 
am  4  iJnr  zam  UU  d-Pdret.  Hier  am  linken  Ufer  des  wadi  efi-8ellftie— Höhe 
88  m  —  erhebt  sieh  das  bröcklige  Terrain  bis  la  120  m,  sodass  es  aach  die 
westlich  anliegende  Landschaft  am  einige  Meter  überragt.  Dorch  tiefe  künst- 
liche Graben  warde  eine  etwa  250  m  lange  (von  N.— S.)  and  100  m  breite 
Fläche  abgetrennt  and  auf  derselben  eine  Festang  erbaal  Starke  Maaem, 
deren  Fandamente  tief  in  den  Graben  stehen,  amgeben  im  N.,  W.  and  8.  die 
Feste,  wogegen  im  0.  die  fast  senkrechte,  über  30  m  hohe  üferwand  jeden 
Zatritt  yerwehrt  In  der  Nordeeke  stand  der  Haapttarm ;  er  war  mit  seinen 
Zabaaten  yon  der  übrigen  Anlage  durch  einen  anderen  stark  befestigten  Graben 
getrennt.  Wie  efi-S6ch  Nür&n  als  heiliger,  so  ist  teil  ai  Fftre*  als  fester  Ort 
Hberaas  glücklich  gewählt.  Er  beherrschte  die  weitere  frachtbare  Umgebung, 
überwachte  die  alte  ägyptische  Oststrasse  —  nördlich  laaft  auch  die  grosse 
Sarawanenstrasse  nach  JBlr  es-Seba,  Hebron,  el  Kerak  (Moab)  and  wadi  Müsa 
(Petra^  an  ihm  Torbei  —  and  konnte  jeden  Zatritt  zum  wasserreichen  sejl  efi« 
Sellale  sperren.  Obwohl  heaer  (i.  J.  1902)  kein  ansgiebiger  Bogen  gefallen 
war,  Iknaen  wir  dennoch  in  dem  200—800  m  breiten,  stark  gewandenen  Tale 
einen  Bach  mit  klarem,  schwefelhaltigem  Wasser.  Er  beginnt  bei  der  südsüd- 
Oetlich  gelegenen  BrannenqaoUe  blr  amm  'Urkän,  der,  einige  hundert  Meter 
nördlich  Tom  teil  al-Fftre'  gelegen,  ebenfalls  im  Taibette  sich  befindet  and  mit 
blr  Eamli  den  Ursprang  des  Baches  ed-Selläle  oder  en  —  Nähr  (=  wadi  Bazze) 
bildet.  —  Am  20.  Aagast  stiegen  wir  am  6  Uhr  16  Min.  darch  einen  lang- 
gedehnten Pass  auf  das  rechte  Ufer  des  wadi  amm  'TJrkän  hinaaf  and  ritten 
östlich  parallel  mit  dem  Tale  bis  in  die  Nahe  do^  oben  erwähnten  btr  Eamli. 
Nun  iolgten  wir  der  Bichtang  Ost  an  dem  Bainenfelde  Sbälät  aöu  SüaSn  vor- 
bei ...  .'^  Maail  hält  teil  el-Färe*  für  alte  Gerara.  Vgl.  Flar.  Jos.  Antiq.  ed. 
Niese  I,  269:  ^tk  t^v  Xe^oji^vtiv  fp&^arf[a  oO  (Aoucpov  repdtptüv.''  Die  Angabe  des 
Hieronjmas  über  die  Entfernang  Geraras  von  Eleatheropolis  passt  aaf  teil  el- 
Färe*  (De  sita  et  nominib.  Migne  s.  lat  28  col.  946:  «Gerara  ex  caias  nomine 
nonc  Geraritica  vocatar  regio  trans  Daroma,  procal  ab  Eleatheropoli  millibas 
Tigintiqainaae  ad  meridiem*').  Aach  die  Madeoakacte,  aaf  der  Gerara  zwischen 
Bersabe  and  Gkiza,  näher  an  ersterem,  eingezeichnet  ist,  anterstütst  die  Identi- 
fikation Yon  Gerara  mit  teil  el-F&re*.  Die  Sinsiedlerkolonie  des  Süvanas  konnte 
nach  Maail  (a.  a.  0.  8.  245  Anm.  4)  bei  Sb&lat  aba  Süsdn  liegen. 

2)  Siehe  oben  S.  38  iH 
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lieh  in  seine  Heimat  znräckgekehrt  war.  Kach  seinem  Tode  aber- 
nahm  die  Leitung  der  aus  sehr  vielen  und  ausgezeichneten  Aszeten 
bestehenden  AnsiedluDg  sein  Schuler  Zacharias,  der  noch  unter  dem 
Kaiser  Theodosius  IL  am  Leben  war.  ^) 

Oestlich  von  Gerara  lag  das  noch  zum  gazensischen  Stadtbe- 
zirke gehörende  Dorf  Ghapharchobra,  *)  die  Heimat  eines  gewissen 
Ammonius,  der  zehn  Stadien  davon  entfernt  ein  strenges  aszetisches 
Leben  führte.  Da  Sozomenus  in  dem  32.  Kapitel  des  sechsten 
Buches  seiner  Kirchen geschichte  nur  die  hervorragendsten  Mönche 
seiner  sfldpalästinensischen  Heimat  nennen  wollte,  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  Ammonius  nicht  als  der  einzige  Einsiedler  bei 
Ghapharchobra  lebte. 

Südöstlich  von  Bersabe  lag  in  Idumfta  die  Stadt  Elusa.')  Die 
Wüste  bei  dieser  halbbarbarischen  und  von  Sarazenen  bewohnten 
Stadt  war  der  südlichste  Punkt,  wo  sich  Schüler  des  hL  Hilarion 
angesiedelt  hatten.  Als  Hilarion  auf  einer  Visitationsreise  zur  Zeit 
der  Weinlese  mit  seinen  Schülern  nach  Elusa  kam,  feierte  man  ge^ 
rade  daselbst  das  Fest  der  Göttin  Venus.  Man  hatte  kaum  vernom- 
men, dass  Hilarion,  der  schon  häufig  von  Dämonen  besessene  Sara- 
zenen geheilt  hatte,  durchreise,  da  zogen  ihm  die  Festteilnehmer 
scharenweise  mit  Weib  und  Kind  entgegen  und  riefen  ihm  den 
syrischen  Gruss  Barech  d.  h.  Segen  zu.  Hilarion  behandelte  sie  freund- 
lich und  herablassend,  bat  sie,  den  lebendigen  Gott  statt  der  Steine 
zu  verehren  und  versprach,  er  werde  oft  zu  ihnen  kommen,  wenn 
sie  an  Ghristus  glaubten.  Durch  eine  wunderbare  Gnade  des  Herrn 
liessen  sie  ihn  nicht  eher  fortgehen,  bis  er  den  Platz  zu  einer 
christlichen  Kirche  angewiesen  und  ihren  Priester,  bekränzt  wie  er 
war,  mit  dem  Zeichen  Ghristi  bezeichnet  hatte.  Da  dies  die  erste 
nachweisliche  Massenbekehrung  von  Sarazenen  zum  Ghristentum  war, 
so  wird  der  hl.  Hilarion  Apostel  der  Sarazenen  genannt.  Um  das 
Jahr  400  gab  es  schon  einen  Bischof  von  Elusa,  wie  wir  es  aus  der 
Lebensgeschichte  des  hl.  Nilus  erfahren.^) 

§  6.  D(is  Manasterium  des  heiligen  Epiphaniua  bei  Eleutheropolis.^) 

Die  auf  dem  Wege  von  Gaza  nach  Jerusalem  gelegene  Stadt 

Eleutheropolis  erhielt  im  Jahre  202  durch  den  Kaiser  Septimius 

1)  Soiomenas  h.  e.  IX,  17. 

2)  Nördlich  vom  Tale  Schenek  liegt  das  Boinenfeld  oh.  el-K<ifire,  dessen 
Name  noch  an  Ghapharchobra  erinnert    8.  Mnsil,  Arabia  Petraea  2  Edom  8. 

1906  S.  64  u.  245  Anm.  6. 

3)  Elusa  ist  das  heutige  südöstlich  von  Bersabe  gelegene  Dorf  el-Halasa 

am  gleiehnamigen  Wadi.    S.  Mnsil  a.  a.  0.,  2  Edom  1,  8.  202  n.  212  Anm.  *8. 

4)  8.  oben  8. 48« 

6)  J,  Martin,  Saint  Epiphane  in  Annales  de  Philosophie  chi^tienne. 

1907  No.  2  p.  118  C 
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Severas  ihren  griechischen  Namen;  bei  der  einheimischen  syrisch 
sprechenden  Bevölkerung  hiess  sie  jedoch  weiterhin  Baitogabra,  wie 
denn  auch  die  heute  zu  einem  Dorfe  herabgesunkene  Ortschaft  B§th 
Dschibrtn  genannt  wird. 

Im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  müssen  in  der  Stadt  und  Um- 
gegend Christen  gewesen  sein.  Unter  den  palästinensischen  Mär- 
tyrern des  Jahres  809  nennt  Eusebius  einen  gewissen  Zebinas  und 
den  Aszeten  Petrus  Apselamus,  von  denen  der  erstere  aus  Eleuthero- 
polis  selbst,  der  andere  dagegen  aus  dem  in  der  Nähe  der  Stadt 
gelegenen  Dorfe  Anea  stammte^).  Auf  eine  ansehnliche  christliche 
Gemeinschaft  in  dieser  Gegend  lässt  sich  wohl  auch  daraus  schliessen, 
dass  Eleutheropolis  ein  Bischofssitz  war,  dessen  Inhaber  zu  den  Mit- 
Unterzeichnern  des  Konzils  von  Nizäa  gehörte. 

Entweder  noch  gegen  Ende  der  letzten  Christen  Verfolgung  oder 
zu  der  Zeit,  als  bereits  die  Morgenröte  des  Friedens  für  die  Kirche 
anbrach*)  (zwischen  den  Jahren  312 — 315),  wurde  Epiphanius  in 
Besanduka^),  einem  Dorfe  bei  Eleutheropolis,  geboren.  Die  as- 
zetische  Schulung  erhielt  er  von  hervorragenden  Mönchen  in  Aegypten« 
wohin  er,  wie  Sozomenus  bemerkt,  sich  schon  in  jungen  Jahren  (ix  viou) 
begeben  hatte.  Die  Einleitung  des  Ancoratus,  die  allerdings  nicht  von 
Epiphanius,  sondern  von  fremder  Hand  herrührt,  bestätigt  diese  Nach- 
richt und  bezeichnet  das  20.  Lebensjahr  als  die  Grenze  seines  Auf- 
enthaltes in  Aegypten^).  Ueber  eine  interessante  Episode  aus  seiner 
Jugendzeit  berichtet  Epiphanius  in  seinem  Panarion;  darnach  hätten 
ihm  in  seiner  Jugend  (iv  xj  via  ^jxcov  ^Xixia)  gnostische  Frauen, 
wie  einst  das  Weib  des  Putiphar  dem  ägyptischen  Joseph,  nach- 
gestellt und  ihn  für  ihre  Sekte  zu  gewinnen  gesucht.  Er  verdanke 
es  aber  einzig  der  Barmherzigkeit  Gottes,  dass  er  weder  ihren 
raffinierten  Verführungskünsten  zum  Opfer  gefallen  sei  noch  durch 
die  häretischen  Schriften,  die  sie  ihm  zur  Lektüre  gegeben  hätten, 
seinen  Verstand  habe  gefangen  nehmen  lassen.  Er  habe  alsdann 
die  gerade  an  jenem  Orte  versammelten  Bischöfe  von  dem  Treiben 
jener  Weiber  in  Kenntnis   gesetzt;    infolgedessen    hätten    achtzig 


1)  Easeb.  Ifart  Pal.  c.  9  a.  10;  8.  aach  oben  S.91  f. 

2)  Epiphanias  ist  auf  der  BQckreise  von  Eonstantinopel  naeh  Cypern  im 
Jahre  408  vom  Tode  ereilt  worden.  Nach  dem  Schriftenverzeichnis  des  bL 
Hieronymos  vom  J.  892  stand  er  damals  schon  in  sehr  hohem  Alter  (de  vir. 
ilL  c  114:  in  eztrema  lam  senectnte).  Das  sind  die  Daten,  anf  Grnnd  deren 
man  annehmen  kann,  dass  Epiphanias  in  den  Jahren  812 — 315  geboren  war. 

8)  Sozomenas,  h.  e.  VI,  82. 

4)  Migne  s.  gr.  43  coL  12;  vgl.  aach  den  Brief  des  Epiphanias  an  Jo- 
hannes von  Jernsalem  (LI),  Migne,  s.  lat,  22,  coL  522. 
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solcher  verdächtiger  Personen  die  Stadl  verlassen  mfissen^).  Die 
Bemerkung  des  heiligen  Epiphanias,  dass  dies  Ereignis  in  seine 
Jugendzeit  fällt,  vielleicht  auch  die  Anspielung  auf  den  ägyptischen 
Joseph,  legt  es  nahe,  dass  das  Zusammentreffen  mit  den  gnostischen 
Frauen  in  Aegypten  geschehen  ist.  Wir  mfissen  also  annehmen, 
dass  Epiphanius  daselbst  zunächst  in  irgend  einer  Stadt  sich  auf- 
gehalten hat,  um  Studien  obzuliegen,  und  erst  später  in  die  Wüste 
zu  den  Mönchen  gegangen  ist.  Dieser  Eigenbericht  des  heiligen 
Epiphanius  setzt  voraus,  dass  er  seit  seiner  Kindheit  Christ  war; 
dank  einer  guten  christlichen  Erziehung  im  väterlichen  Hause 
ging  er  aus  dieser  Verführung  als  Sieger  hervor.  Mithin  verdient 
die  sagenhafte  Vita*}  keinen  Glauben,  wenn  sie  von  ihm  be- 
hauptet, er  stamme  von  armen  jüdischen  Eltern  ab  und  habe 
nach  seiner  frühzeitigen  Bekehrung  die  erste  aszetische  Scbulang 
in  seiner  Heimat  erhalten.  Die  Entstehung  der  Fiktion  seiner 
jüdischen  Abkunft  ist  aber  insofern  leicht  erklärlich ,  als  Epi- 
phanius Kenner  der  hebräischen  Sprache  war,  was  bei  den  christ- 
lichen Gelehrten  der  damaligen  Zeit  selten  war.  Während  seines 
ägyptischen  Aufenthaltes  legte  Epiphanius  den  Grund  zu  seinem 
umfasseoden  biblisch  -  exegetischen  Wissen.  Seine  Studien  waren 
schon  frühzeitig  mehr  auf  das  Praktische  gerichtet ;  eine  eigentliche 
rhetorische  Ausbildung  ging  ihm  ab.  Daher  weisen  seine  theologi- 
schen Schriften  stilistische  Mängel  auf.  Photius  ^)  vermisst  in  ihnen 
die  attische  Eleganz  der  Sprache.  Epiphanius  ^)  gesteht  selbst  ein, 
dass  er  sich  auf  Redeschmuck  nicht  verstehe.  Uebrigens  eignete  er 
sich  in  den  ägyptischen  Klöstern  die  koptische  Sprache  an,  während 
er  von  Hause  aus  schon  das  Syrische  und  Griechische  beherrschte  ^. 
Zwanzig  Jahre  alt,  kehrte  er  nach  Palästina  zurück  und 
gründete  bei  Besaoduka  ein  Mouasterium  *),  dessen  Leitung  er  bis  sa 
seiner  Erhebung  zur  bischöflichen  Würde  behielt.  Besondere  Nach- 
richten über  die  Einrichtung  des  Klosters  fehlen ;  doch  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  die  Lebensweise  der  Mönche  sich  nach  ägyptischen 
Vorbildern  richtete.    Jedenfalls  war  das  Monasterium   des  heiligen 


1)  Haeres.  20  nr.  17  (Migne  j.  gr.  41  ^L  8G0  8.). 


2)  Die  sagenhafte  griech.  Vita  s.  Epiphanü  von  einem  angebliohen 
Schüler  Johannes  findet  sieh  bei  Migne  s.  gr.  41  eoL  23  s. 

8)  Migne  s.  gr.  108  col.  404. 

4)  Haeres,  I  nr.  1  (Migne  s.  gr.  41  eoL  178.) 

6)  Da  Epiphanius  anch  die  lateinische  Sprache  eich  einigermastan  an- 
eignete, nennt  ihn  Hieronymas  icevr^yXciitio«  (Contra  Bafinnm  III,  6;  H.  28). 

6)  Das  Kloster  hiess  yetos  monasteriun.  S.  Hieronymos  ep.  8»  ad  Theo> 
phil.  nr.  8  (Mi^ne  s.  lat.  22  col.  740) :  Monasterium  enim  saneti  papae  Epiphanü 
nomine  Vetus  dictum«  in  quo  firater  mens  ordinatns  est  presbyter,  in  Eleutheropo- 
litano  territorio. 
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EpiphaDius  keine  EremitenkoloDie,  sondern  die  Mönche  lebten  nach 
Art  der  Pachomianer  in  neben  einander  gebauten  Zellen  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  des  Gotteshauses,  das  am  äussersten  Ende  des 
Dorfes  stand. 

Aus  einer  Notiz  bei  Sozomenus  sowie  aus  der  Einleitung  des 
Ancoratns^)  ergibt  sich,  dass  Epiphanius  durch  das  Ägyptische  Mönch- 
tum  die  Anregung  zur  Gründung  seines  Klosters  erhielt;  doch  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  schon  als  Mönch  von  Besanduka  mit 
dem  Gründer  der  Monasterien  in  Südpalästina  in  freundschaftlichem 
Verkehr  stand.  Die  Bemerkung  des  Hieronymus  im  Prolog  zur  yita 
Hilarionis:  «Epiphanius  ....  qui  cum  Hilarione  plurimum  versatus 
est*  und  die  Tatsache,  dass  Epiphanius  dem  heimgegangenen  Hilarion 
einen  Nekrolog  widmete,  legen  es  nahe,  dass  die  innige  Freund- 
schaft der  beiden  Männer  nicht  erst  seit  ihrem  Zusammentreffen  in 
Cypern  datierte. 

Zweiunddreissig  bis  fünfunddreissig  Jahre  brachte  Epiphanius 
in  seinem  heimatlichen  Monasterium  zu.  Diese  lange  Zeit  benutzte 
er  zu  seiner  weiteren  wissenschaftlichen  Ausbildung.  Die  theologi- 
schen Schriften,  welche  er  zwar  erst  zur  Zeit  seines  Episkopats 
verfasst  hat,  die  jedoch  als  Frucht  seiner  früheren  klösterlichen 
Studien  betrachtet  werden  müssen,  zeigen ,  dass  er  in  Besanduka 
yiel  kirchliche  und  profane  Literatur  gelesen  hat.  In  diese  Mönchs- 
zeit fällt  auch  seine  Beschäftigung  mit  der  hebräischen  Sprache, 
deren  Erlernung  ihm  allerdings  wegen  der  Bekanntschaft  mit  der 
syrischen  Landessprache  nicht  so  grosse  Schwierigkeiten,  wie  dem 
ihm  später  befreundeten  Hieronymus,  bereitete. 

Wie  aus  einer  polemischen  Schrift  des  hl.  Hieronymus  gegen 
den  Bischof  Johannes  von  Jerusalem  ersichtlich  ist,  war  Epiphanius 
bereits  vor  dem  Jahre  355  Priester  geworden.*)  Damals  war  der 
Bischof  Eutychius  von  Eleutheropolis,  der  ihm  wohl  die  Weihen  er- 
teilte, bezüglich  der  Bechtglänbigkeit  noch  einwandfrei.  Aber  als 
Kaiser  Eonstantius  seit  dem  Jahre  355  durch  Eiilierung  der 
Bischöfe  und  andere  Gewaltmassregeln  dem  Arianismus  zum  Siege 
zu  verhelfen  versuchte,  trat  eine  Wendung  ein.  Eutychius,  der  den 
nizänischen  Glauben  von  dem  heimgegangenen  Bischof  Maximus  von 
Jerusalem,  seinem  Lehrer,  erhalten  und  ihn  bis  dahin  bewahrt  hatte, 


1)  Siehe  oben  S.  127. 

2)  Contra  JoaDDam,  nr.  4  (Migne  s.  lat  28  eoL  874):  Eo  tempore  quo 
totum  Orlentem  (ezcepto  papa  Athanasio  atque  Panlino)  Arianomm  et  Enno- 
miaDorain  baeresis  poeaidebat,  qnando  tu  OeddeDtalibus  et  in  medio  exilio 
confeMoribns  non  oonimnmcalMM:  ille  vel  preebyter  monasterii  ab  Eatyobio 
andiebatnr  vel  postea  q)i8oopa8  Cypri  a  Valente  non  tangebator. 

Sohiwietz,  MOnohtam  II.  9 
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fing  nun  an  äusserlich  seine  Orthodoxie  zu  verbergen  und  sich  aof 
Seiten  des  streng  arianischen  Erzbischoä  Akacins  von  Cftsarea  zn 
stellen.  Die  Furcht  vor  Verlust  seines  Bischofssitzes  und  eine  ge- 
wisse Abneigung  gegen  den  damaligen  Bischof  Cyrillns  von  Jerusalem 
hatten  ihn  allmählich  zum  Heuchler  gemacht.^)  Epiphanius  blieb 
dagegen  in  jenen  religiösen  Wirren  gleich  den  ägyptischen  Mönchen 
dem  nizänischen  Glauben  treu  und  bewies  dies  auch  durch  die  Tat. 
Als  im  Jahre  355  der  Bischof  Eusebius  von  Vercellae  durch  den 
arianischen  Kaiser  nach  Skythopolis  verbannt  wurde  und  dort 
die  Gastfreundschaft  des  comes  Joseph,  eines  judischen  Konvertiten, 
des  einzigen  Katholiken  an  jenem  Orte,  genoss,  begab  sich  EpiphaDins 
sogleich  nach  dem  Verbannungsorte,  um  dem  Bekenner- Bischof  seine 
Aufwartung  zu  machen.')  Ja,  wie  später  als  Bischof  von  Cypern 
auf  den  Kaiser  Valens,  machte  er  auch  jetzt  als  Priester  und 
Mönch  auf  seinen  Diözesaobischof  einen  achtunggebietenden  Eindruck. 
So  berichtet  es  wenigstens  Hieronymus.  >)  Allerdings  gelang  es 
Epiphanius  nicht,  in  der  gefährlichsten  Zeit  den  furchtsamen  Bischof 
vor  dem  Anschluss  an  die  arianische  Partei  zu  bewahren;  denn  als 
im  Jahre  358  Akacius  den  Bischof  Üyrillus  von  Jerusalem  absetzte, 
Hess  sich  Eutychius  die  Verwaltung  dieser  Nachbardiözese  über- 
tragen,^) und  im  folgenden  Jahre  unterschrieb  er  sogar  in  Selencia 
eine  von  Konstantins  aufgestellte  arianische  Glaubensformel.  Aber 
da  er  im  Jahre  863  durch  die  Annahme  des  nizänischen  Glaubens 
seine  Rechtgläubigkeit  wiederherstellte,  ^)  so  muss  wohl  dieser  Schritt 
wieder  auf  die  günstige  Beeinflussung  seitens  des  Epiphanius  zurück- 
zuführen sein. 

Epiphanius  verblieb  nicht  zeitlebens  als  presbyter  monasterii  in 
seinem  Heimatsorte.  Der  Ruf  seiner  Gelehrsamkeit  und  Tugend 
drang  über  die  Grenzen  Palästinas  hinaus.  Die  Bischöfe  Gypems 
wählten  ihn  im  Jahre  367  zu  ihrem  Metropoliten.^)  Auch  nach 
der  Debersiedlung  in  seine  Bischofsstadt  Salamis  (Constantia)  blieb 
er  in  Verbindung  mit  dem  in  der  Heimat  gestifteten  Kloster.  Die 
Apophthegmensammlung  7)  erwähnt  eine  Korrespondenz  zwischen 
ihm  und  dem  Vorsteher  von  Besanduka.    Der  letztere  hatte  ihm 


1)  Haerea.  73,  nr.  28  (MigDe  s.  gr.  42  col.  446  8.). 

2)  HaertB.  30,  nr.  5  (Migne  s.  gr.  41,  col.  412  s.). 
8)  S.  obea  8   129  Anm.  2. 

4)  Toutt4e  in  den  Prolegomena  zu  der  Aosgabe  der  Werke  des   hl. 
Qyrillns  v.  Jerasalem  Dissert.  I  c.  VHI. 

5)  SucraitB,  h.  e.  III,  25. 

6)  Epiphanias  starb  i.  J.  408;  sein  Episkopat  dauerte  nach  Palladiiu 
(Dialogas  de  Tita  s.  Joannia  Chxys.  c.  XVI)  36  Jahre. 

7)  Roiweyd,  Vitae  Patr.  lib.  V  libeU.  XIl,  6. 
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berichtet,  dass  die  Mönche  die  gemeinschaftliche  Tagespsalmodie, 
die  Terz,  Seit,  Non  und  die  Vespern,  sorgfältig  verrichteten.  Der 
zurechtweisende  Bescheid  des  Bischofs  aber  lautete:  ,Es  scheint^  dass 
ihr  die  übrigen  Standen  vom  Gebete  ablasset,  während  doch  ein 
wahrer  Mönch  ohne  ünterlass  in  seinem  Herzen  beten  soll.*  Im 
Jahre  394  stattete  der  hochbetagte  Epiphanins  dem  heimatlichen 
Kloster  wohl  seinen  letzten  Besuch  ab.^) 

§  7.  Kritische  Bemerkungen  jm  der  Vita  des  heiligen  Charüan^ 
des  Gründers  der  Eremitenkolonien  oder  Lauren  in  der  Wüste  Juda. 

Die  Kunde  von  dem  hl.  Hilarion,  der  das  monastische  Leben 
haaplsächlich  an  der  philistäischen  Kfiste  einführte,  hat  Hieronymus  in 
der  christlichen  Welt  sehr  rasch  verbreitet.  Dagegen  ist  sein  Zeit- 
genosse Chariten,  auf  den  die  ersten  Einsiedlerkolonien  in  dem 
judäischen  Qebirgslande  zurückzufahren  sind,  eine'  fast  unbekannte 
Persönlichkeit  geblieben.  Nur  im  Morgenlande  hat  sich  sein  An- 
denken bis  auf  die  Gegenwart  erhalten.  Zweimal  im  Jahre  ist  das 
dem  hl.  Chariten  geweihte  Weisse  Kloster  (Ak-Monastir),  etwa  eine 
Meile  von  seiner  Heimatstadt  Iconium,  dem  heutigen  Koniah,  ent- 
fernt, das  Ziel  der  Wallfahrt  der  umwohnenden  Christen'),  und  im 
jadftischen  Gebirge  führen  noch  heute  in  der  Nähe  von  den  Trüm- 
mern des  alten  Thekoa  eine  Quelle,  eine  Schlucht  und  eine  Höhle 
ihren  Namen  nach  dem  einstigen  Gründer  der  Eremitenkolonien  in 
jener  Gegend').  Ein  Beispiel  für  die  Verehrung  des  hl.  Chariten 
im  byzantinischen  Reiche  stellt  der  hl.  Theodor,  der  Reformator  des 
Basilianerklosters  von  Studien,  dar,  indem  er  um  das  Jahr  817  in 
einem  an  die  Mönche  der  beiden  palästinensischen  Klöster  St.  Chariten 
und  St.  Eutbymios  gerichteten  Briefe  seiner  Sehnsucht,  das  Grab 
des  genannten  Heiligen  zu  besuchen,  Ausdruck  gibt  ^).  Gehen  wir  noch 
weiter  in  das  fünfte  und  sechste  Jahrhundert,  die  Blütezeit  des 
palästinensischen  Mönchtums,  zurück,  so  finden  wir  in  den  Bio- 
graphien des  Euthymius,  Sabas  und  CyriakuSy  der  bedeutendsten 
palästinensischen  Mönche  jener  Zeit,  wiederholt  Erwähnung  jener 
Höhle,  die  einst  dem  hl.  Chariten  als  Wohnung  gedient  hat  ^),  Ans 
diesen  Biographien  ergibt  sich,  dass  die  drei  eben  genannten  Mönche 
nicht  mehr  Zeitgenossen  des   hl.  Chariten  waren   und  dass  mithin 


1)  S.  EpipbaDÜ  dp.  ad  Joannem  £p.  Jerns.  (Migne  s.  lat.  22  col.  617  8.). 

2)  Bevoe  de  FOiient  Chretien  (Paris)  1904  Nr.  3  8.  335  Anm.  1. 

3)  Baedeker,  Palästina  und  Syrien,  1897  S.  ISO. 

4)  Migne  8.  gr.  Bd.  99  col.  1169. 

6)  Analecta  Graeca  (Vita  s.  Eathymii),  Paris,  1688  1. 1  p.  36  s. ;  Cotelier, 
Ecclesiae  graecae  moDunienta,  Paris,  1668  (vita  s.  Sabbae)  t.  111  p.  271 S  871a; 
Migne»  s.  gr.  CXV,  932,  987,  941  (vita  s.  Cyriaei). 
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dessen  Lebenszeit  in  das  vierte  Jahrhundert   zn  verlegen  ist;  mehr 

erfahren  wir  nicht. 

Wir  sind  daher  behnfs  Würdigung  der  roonastischen  Wirk- 
samkeit des  hl.  Chariton  einzig   und  allein  auf  dessen  Vita  in  der 
Legendensammlung  des  Symeon  Metaphrastes  angewiesen  ^).  Während 
man  früher  diesen  byzantinischen  Schriftsteller  der  Erfindung  von 
Legenden  bezichtigte,    ist  neuerdings  sein   Ansehen  gestiegen.    Es 
steht  fest,  dass  Metaphrastes  seine  Legendensammlung  nach  schrift- 
lichen Vorlagen,  wenn  auch  ohne  Kritik  und  Kontrolle  auf  deren 
Glaubwürdigkeit  hin,  redigiert  hat*).    Zum  Glück  hat  er  wie  bei 
manchen    anderen  Legenden  auch  bei  der  des  hl.  Chariton  die  per- 
sönlichen Bemerkungen  des  ursprünglichen  Autors  beibehalten.  Aas 
diesen  ersehen  wir,  dass  der  erste  Autor  erst  geraume  Zeit   nach 
dem  Tode  des  hl.  Chariton  gelebt  und  dessen  Biographie  nicht  nach 
schrittlichen   Quellen,  sondern    nach   mündlichen  üeberlieferungen^ 
die  in  den   MOnchskreisen  von  einer  Generation   zur  anderen  ge- 
gangen waren,  bearbeitet  hat;  das   Fehlen   einer   zeitgenössischen 
Vita  des  hl.  Chariton  erklärt  der  erste  Aator  damit,  dass  damals 
die  Zahl  der  palästinensischen  Mönche  noch  verhältnismässig  gering 
war,  dass  sie  ferner  Drangsale  und  Verfolgungen  zu  erdulden  hatten  '). 
Bei  einem  so  späten  Autor,  der  ausserdem,  wie  es  sich  bald  heraus- 
stellen wird,  keine  besonderen  historischen  Kenntnisse  hatte,  müsseo 
daher  die  biographischen  und  chronologischen  Angaben  über  Chariton 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  gebraucht  werden. 

Nach  der  Legende  erfreute  sich  Chariton  zu  Jconium  in  Ly- 
caonien  als  tugendhafter  Christ  eines  hohen  Ansehens,  als  der  ur- 
sprünglich den  Christen  gewogene  Kaiser  Aurelianus  sich  zu  einer 
Christen  Verfolgung  verleiten  und  im  ganzen  Reiche  ein  Verfolgungs- 
edikt gegen  die  Anhänger  des  christlichen  Glaubens  bekannt  machen 
Hess.  Manche  Christen  entzogen  sich  der  Verfolgung  durch  Flucht ; 
andere  wurden  aus  ihrem  Versteck  herausgeholt  und  ins  Gef&ngnis 
geschleppt.  Wohl  gab  es  unter  ihnen  solche,  die  aus  Furcht  dem 
christlichen  Glauben  abschworen,  doch  stellten  sich  wiederum  andere 
freiwillig  dem  Richter  und  waren  bereit,  um  Christi  willen  die  grau- 
samsten Feinen  zu  ertragen.  Auch  Chariton  wurde  ergriffen  und 
vor  den  Archen  geführt.  Da  er  in  seinem  Glauben  unerschütterlich 
blieb,  wurde  er  gegeisselt  und  in  diesem  Zustande  ins  Gefängnis  ge- 

1)  Vita  8.  Charitonis  in  den  Acta  SS.  t.  YU,  Sept,  572—581  und  bei 
Mi^e,  8.  gr.  Bd.  115,  900—917. 

2)  K.  Krumbacher,  Geadh.  der  byzanüacben  Literatur,  München  1897^ 
S.  200  ff. 

8)  Migne,  s.  gr.  Bd.  115,  917. 
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worfen.  Ein  erneuter  Versuch,  ihn  umzustiromen,  misslang.  Gba- 
riton  wurde  wieder  misshandelt  und  im  Kerker  in  Bisen  gelegt. 
Des  bald  darauf  ermordeten  Kaisers  Aurelian  Nachfolger,  dessen 
Namen  in  der  Legende  nicht  genannt  wird,  hob  die  Christenver- 
folgung  auf.  Chariten  wurde  aus  dem  Gefängnis  entlassen  und  be- 
natzte die  folgende  Friedenszeit,  um  eine  Wallfahrt  nach  Jerusalem 
zu  machen.  In  der  Nfthe  der  Heiligen  Stadt  überfielen  ihn  Räuber, 
nahmen  ihm  seine  Barschaft  und  schleppten  ihn  in  eine  Höhle. 
Während  Gbariton  hier  gebunden  zur&ckgelassen  wurde,  gingen  die 
Räuber  auf  neue  Beute  aus.  Nach  ihrer  Rückkehr  hielten  sie  in  der 
Hühle  ein  Gelage,  tranken  vom  erbeuteten  Weine,  der  wahrschein- 
lich vergiftet  war,  —  nach  der  Legende  enthielt  er  Schlangengift  — 
und  starben  unter  fürchterlichen  Schmerzen.  Chariten  wurde  nun 
frei  und  zugleich  Herr  ihrer  Schätze.  Einen  Teil  davon  schenkte 
er  den  Armen  und  einigen  Einsiedlern ,  die  im  Rohrdickicht  der 
Jordanebene  nicht  weit  vom  Toten  Meere  wohnten.  Den  Rest  ver- 
wandte er  zur  Einrichtung  einer  Einsiedlerkolonie  und  zum  Bau  einer 
Kirche  bei  Pharan,  d.  i.  in  jener  Gegend,  wo  er  in  die  Hände  der 
Räuber  gefallen  war. 

Soweit  der  Bericht;  dazu  einige  kritische  Bemerkungen.  Zu- 
nächst scheinen  die  Angaben  der  Legende  über  die  Verfolgung, 
während  welcher  Chariten  Konfessor  geworden  ist,  irrig  zu  sein. 
Allerdings  wird  der  Kaiser  Aurelian  (270 — 275)  unter  die  Ghristen- 
verfolger  gerechnet;  aber  das  von  ihm  im  Jahre  274  erlassene  Yer- 
folgungsedikt  kam,  wie  aus  Eusebius  und  Laktanz  hervorgeht,  gar 
nicht  zur  Ausführung,  da  der  Kaiser  schon  im  Mai  des  folgenden 
Jahres  ermordet  wurde.  Es  mögen  nun  in  manchen  Gegenden,  ehe 
die  Nachricht  von  seinem  Tode  bekannt  wurde,  Martyrien  vorge- 
kommen sein,  aber  zu  einer  universellen  Verfolgung,  wie  sie  die 
Legende  voraussetzt,  kam  es  nicht.  Man  darf  auch  nicht  vergessen, 
dass  der  Kaiser  Tacitus  (375 — 376)  das  Edikt  seines  Vorgängers 
Aurelian  nicht  aufhob,  sondern  bloss  unausgeführt  liess.  AUard^) 
meint  nun,  die  in  der  Legende  erwähnte  Zurücknahme  des  Edikts 
durch  Tacitus  dürfe  nicht  wörtlich  genommen  werden,  im  übrigen 
könne  aber  ein  so  genauer  Bericht,  wie  ihn  die  Legende  biete,  nicht 
auf  Erfindung  beruhen.  Allerdings  hat  der  Autor  die  Angabe,  das 
Konfessortum  Gharitons  habe  unter  Aurelian  stattgefunden,  nicht 
erfunden;  aber  die  mündliche  Tradition,  auf  die  er  sich  in  dem  Be- 
richte über  ein  so  weit  zurückliegendes  Ereignis  stützte,  hat  sicher 


1)  Lea  deraidres  peis^ationB  da  trolBiöme  siMe,  Lecd&e,  Paris  1887 
8.260. 
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za  einem  Irrtum  über  den  in  Frage  stehenden  Verfolger  geführt 
Wie  nftmlich  aas  dem  bisher  mitgeteilten  Abschnitt  der  Legende 
hervorgeht,  grüodete  Gbariton  die  erste  Eremitenkolonie  zu  Pharan 
in  den  Jahren  313 — 335 ,  d.  h.  zu  der  Zeit,  als  Makarios  den 
bischoflichen  Stuhl  von  Jerusalem  inne  hatte.  Da  nun  aber  die 
gleiche  Legende  berichtet,  dass  Chariten  zur  Zeit  der  Verfolgung 
unter  Aurelian  (i.  J.  274)  ein  angesehenes  Mitglied  seiner  Heimats- 
gemeinde und  mithin  mindestens  25-— 30  Jahre  alt  war,  so 
würde  er  zur  Zeit  der  Gründung  jener  Eremitenkolonie  bereits  das 
sechzigste  oder  siebzigste  Lebensjahr  überschritten  haben.  Es  ist 
aber  ganz  unwahrscheinlich,  dass  er  in  einem  so  hohen  Alter  die 
Mühen  eines  aszetischen  Lebens  auf  sich  genommen  h&tte.  Beachtet 
man  dazu  noch,  dass  Chariten  in  den  nächsten  Jahrzehnten  noch 
zwei  andere  Einsiedlerkolonien  gründete,  so  steigert  sich  die  Un- 
wahrscheinlichkeit  noch  mehr,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die 
Legende  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  er  erst  nach  Gründung  der 
dritten  Eremitenkolonie  ins  Greisenalter  eingetreten  war.  ^) 

Auch  aus  einem  anderen  Grunde  muss  man  annehmen,  dass 
die  mündliche  Überlieferung  sich  in  Betreff  des  Namens  des  Christen- 
verfolgers geirrt  hat.  Wäre  nämlich  Chariten  gleich  oder  einige 
Jahre  nach  der  Ermordung  Aurelians  (275)  nach  dem  heiligen  Lande 
gepilgert,  so  hätte  er  daselbst  keine  Einsiedler  antreffen  kOnneiL 
Nach  der  Legende  aber  fand  er  solche,  wenn  auch  vereinzelt,  va 
Toten  Meere  vor.  Seit  wann  gab  es  denn  aber  in  Palästina  Ein- 
siedler? Sicher  nach  dem  Jahre  328;  seit  diesem  Jahre  nämlich 
bildeten  sich  unter  den  Auspizien  des  hl.  Hilarion  in  Philistäa  die 
ersten  Eremitenkolonien,  und  manche  seiner  Schüler  setzten,  wie  wir 
in  der  Vita  dieses  Heiligen  lesen,  nach  erlangter  aszetischer  Vor- 
bildung das  Einsiedlerleben  in  anderen  Gegenden  Palästinas  fort.') 
Indes  ist  ein  früheres  Vorkommen  von  Eremiten  in  dem  heiligen 
Lande  möglich,  freilich  erst  in  dem  auf  das  Jahr  306  folgenden 
Jahrzehnt,  in  welchem  die  durch  den  hl.  Antonius  in  Aegypten  ins 
Leben  gerufene  Idee  des  Eremitentums  auch  in  den  Nachbarländern 
Anklang  fand.  Hilarion,  der  schon  in  dem  eben  genannten  Jahrein 
der  Antonianischen  Eremitenkolonie  weilte,  war  sicher  nicht  der 
einzige  Palästinenser,  den  die  neue  Lebensweise  anzog.  Als  er  nach 
einem  mehrmonatigen  Aufenthalt  in  Pispir  in  die  Heimat  zuröck- 
kehrte,  begleiteten  ihn  dahin  zwei  andere  Landsleute,  die  nicht  in 
seiner  Nähe  blieben^  sondern  in  einer  anderen  Gegend  das  einsied- 

1)  Mianen  s.  gr.  Bd.  115  ool.  918. 

2)  Siehe  oben  a  112. 
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lerische  Leben  fortsetzten.  Wie  aus  einer  Apoptbegme  ^)  benror- 
gebt,  war  überbanpt  die  Zahl  der  Palästinenser,  die  ans  Begeisterung 
f&r  die  neue  monastiscbe  ScbOpfung  zn  Antonius  kamen,  keine  ge- 
ringe. Mitbin  lässt  sieb  der  Beriebt  der  Legende,  dass  Gbariton 
bei  seinem  Eintreffen  im  judftiscben  Gebirgslande  bereits  Einsiedler 
vorfand  und  bald  darauf,  d.  i.  wäbrend  des  Episkopates  des  Makarius 
(818 — 835),  zur  Gründung  seiner  ersten  Eremitenkolonie  schritt, 
recht  gut  in  die  anderweitig  bekannten  Daten  über  das  palästinen- 
sische Mönchtum  einfügen.  Dann  kann  aber  nicht  Aurelian  jener 
CbristenTerfolger  sein,  während  dessen  Regierung  Gbariton  Konfessor 
geworden  ist,  sondern  etwa  Galerius,  der  erst  durch  das  kurz  vor  seinem 
Tode  (i.  J.  311)  veröffentlichte  Edikt  den  Christen  die  GeAngnisse 
öffnete.')  Oder  vielleicht  Maximinus  Daja,  der  nach  dem  Tode 
Galerius  sich  des  asiatischen  Teiles  des  Reiches  bemächtigte,  aber 
nach  seiner  Niederlage  durch  Licinius  Gift  nahm,  worauf  der  letztere 
das  Eonstantinische  Edikt  auch  auf  Asien  ausdehnte.') 

Wie  der  Name  des  Christenverfolgers,  so  scheint  auch  der 
plötzliche  Tod  der  Räuber  in  der  Höhle  von  Pbarau  und  die  Weg- 
nahme ihrer  zurückgelassenen  Schätze  durch  den  in  ihre  Gewalt  ge- 
ratenen Chariten  wenig  glaubwürdig  zu  sein.  Wenigstens  weist 
Vailh^  auf  eine  Episode  aus  der  jüdischen  Geschichte  hin,  die  viel- 
leicht den  späteren  Gescblecht^'^rn  zur  A  usspinnung  der  Legende  ge- 
dient hat.^)  Im  Jahre  69  n.  Chr.  hausten  nämlich  die  Anbänger 
eines  gewissen  Simon  Bar-Giora|  des  Hauptes  der  antiröroischen 
Zelotenpartei,  in  den  Höhlen  von  Pbarau  und  bargen  auch  dort  die 
Schätze,  die  sie  bei  ihren  Räubereien  in  Südpalästina  erbeutet  hatten.^) 
Sei  nun  dem,    wie  es  wolle,   die   Höhleu  von  Pbarau,   die  früher 


1)  Palladiua,  Historia  Laasiaoa  cap.  XXI :  «Wenn  Antoniaa  sein  Kloster 
(Pispir)  besuchte,  hatte  er  die  Gewohnheit,  den  Makarins  in  fragen,  ob  GMUte 
da  seien.  Bejahte  es  Makarins,  so  fragte  Antonius  weiter:  „Sind  sie  ans 
Aegypten  oder  aas  Jerusalem?'^  Es  war  nSmlich  folgende  Verabredunfi^  getroffen 
worden:  Wenn  Leute  da  waren,  die  nur  unbedeutende  Geschäfte  hatten,  so 
sollte  Makarius  sagen,  es  seien  Aegypter ;  waren  dagegen  die  Besucher  frömmere 
Menschen,  so  sollte  er  sagen,  es  seien  Jerusalemitaner.  Wenn  nun  Makarins 
erkl&rte,  es  seien  Aegypter,  so  antwortete  Antonius:  Koche  ihnen  Linsen  und 
gib  ihnen  lu  essen.  Dann  verrichtete  er  mit  ihnen  ein  Gebet  und  entliess  sie. 
wenn  aber  jener  sagte,  es  seien  Jerusalemitaner,  so  blieb  Antonius  die  ganze 
Nacht  sitzen  und  unterhielt  sich  mit  ihnen  über  Gegenstände  des  Heiles.* 
Diese  konventionelle  Sprache  setzt  jedenfalls  die  geschichtliche  Tatsache  voraus, 
dass  sich  in  dem  Kloster  des  hl.  Antonius  Palästinenser  einfiinden  und  dass 
diese  meist  heilsbegierige  Leute  waren. 

2)  Paul  Altar  dt  La  pers^ution  de  Diod^tien,  Tome  II,  Paris  (Lecoffre) 
1890,  p.  156  8. 

3)  Ebendas.  S.  250  ff. 

4)  VailM,  Saint  Jean  le  Pal^laurite  in  der  Revue  de  TOrient  Chr^tien, 
1904  No.  8  8.  386  Anm.  1. 

5)  Flavius  Josephus,  Bellum  Judaicum  Hb.  lY  c«  IX  n.  4. 
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BftuberD    als    Zufluchtsstätten    gedient    hatten,    wurden    nun    so 
Wohnungen  der  Eremiten,  die  sich  hier  um  Ghariton  scharten. 

§  8.   Charitons  EremUenkohnien  oder  Lauren  in  Pharan^   Duka 

und  Suka. 

Selbstverständlich  ergriff  Chariten  nicht  sofort  nach  seiner 
Ankunft  im  heiligen  Lande  das  Einsiedlerleben,  sondern  besuchte 
zunächst  seinem  Vorhaben  gemäss  Jerusalem  und  die  übrigen  heiligen 
Stätten.  So  kam  er,  der  Pilgersitte  entsprechend,  auch  an  den 
Jordan  und  fand  daselbst,  wie  die  Legende  eigens  hervorhebt,  einige 
Einsiedler,  die  in  Ealamon^),  nicht  weit  vom  Toten  Meere,  ihre 
Hütten  hatten.  Nachdem  er  von  diesen  Mönchen  die  geistliche 
Unterweisung  erhalten  hatte  ^,  zog  er  in  nordwestlicher  Bichtang 
an  Jericho  vorbei  in  das  Wadi  Kelt  hinauf  und  gelangte  bis  zu 
dem  Oberlaufe  desselben,  der  heute  den  Namen  Wadi  Fära  führt. 
In  diesem  Wadi,  wo  eine  wasserreiche  Quelle  (*Ain  Fära)  die  Vege- 
tation ermöglichte,  schlug  nun  Ghariton  in  einer  Höhle  seinen 
Wohnsitz  auf.  Es  gelang  ihm  mit  der  Zeit  nicht  nur  Juden  and 
Heiden  der  Umgegend  zum  Christentum  zu  bekehren,  sondern  auch 
Oleichgesinnte  für  das  Einsiedlerleben  zu  gewinnen.  So  entstand 
seine  erste  Einsiedlerkolonie  oder  Laura  Pharan  ^),    wie   es   in    der 

1)  Kalamon  d.  i.  Rohrdickicht  hiess  die  schilf-  and  baschreiche  üm- 
^ebang  der  Qaelle  Hadschla,  etwa  ^JA  Standen  südlich  von  Jericho  entfent 
Die  Lanra  Kalamon,  die  sich  hier  ans  kleinen  Anfang^en  allmählich  entwiokdte, 
wird  in  den  Quellen  des  palästinensischen  Möncbtnms  Yoni  6  bis  zum  7.  Jahr- 
hundert vielfach  erwähnt.  Vgl.  R.  Genier,  Vie  de  Saint  Enthyme  le  Grand, 
Paris  (Lecoffre)  1909  S.  17  f. 

2)  Yailh^  bezweifelt  in  seiner  Abhandlang  ^Les  Ijanres  de  Saint  G^rasime 
et  de  Calamon  (£cho8  d'Orient  II,  112 f.)  die  Angabo  der  Chariton-Legende, 
dass  bereits  in  dem  ersten  oder  zweiten  Jahrzehnt  des  4.  Jahrhunderts  einige 
Einsiedler  in  Calamon  gelebt  hätten,  und  behauptet,  dass  erst  um  die  Mitte 
des  6.  Jahrhunderts  der  Aufenthalt  Ton  Einsiedlern  an  ienem  Orte  naohwoisbar 
wäre.  Das  letztere  ist  sicher  nicht  richtig ;  denn  Palladias  (bist,  lausiaca  c  50 
und  51  ed.  Bntler  S.  144)  bezeugt,  dass  er  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
am  Jordan  (tU  tou;  nspi  tbv  'Iop8&vv]v  löicouc)  nicht  weit  Toro  Toten  Meere  {h 
Tot(  i^\  niv  Nexpav  ft&Xa^aav  TÖnoi;)  die  Einsiedler  Gaddanas  und  Elias  kennen 
gelernt  habe.  Diese  Ortsangabe  passt  nur  auf  Kalamon.  Dass  aber  bereits  im 
ersten  oder  zweiten  Jahrzehnt  des  4.  Jahrhunderts  die  WQste  Juda  Ton  einzelnen 
Aszeten,  die  Tom  hl.  Antonius  unterwiesen  worden  waren,  gar  wohl  bewohnt 
•ein  konnte,  ist  im  vorhergehenden  §  gezeigt  worden.  Vailh^  ist  gezwunean, 
Ghariton  zu  einem  unmittelbaren  Schüler  des  hL  Antonius  zu  maäien.  Von 
einem  Abstecher  Charitons  nach  Aegypten  aber  wissen  die  Quellen  nichts.  Aach 
die  Berufung  Vailh^'n  (Bessarione,  No.  19—20,  S.40  Anm.  2)  auf  eine  Stelle 
der  Vita  s.  Sabbae  (Cotelier  a.  a.  0.  III  No.  29)  ist  kein  Beweis  dafür;  denn 
hier  ist  nur  die  Rede  davon,  dass  die  palästinensischen  Einsiedler  nach  dem 
Vorbilde  der  ägyptischen  Mönche  lebten.  Es  ist  mithin  nicht  angängig,  eine 
Angabe  der  Chanronlegende,  deren  Wahrscheinlichkeit  sich  aus  anderweitigen 
Daten  ergibt,  aufzugeben  und  dafür  einer  anderen  Hypothese,  für  die  in  aen 
Quellen  gar  kein  Anhalt  vorhanden  ist,  den  Vor  sag  zu  geben. 

3)  Die  heutigen  Namen  Wadi  und  'Ain  Pära  erinnern  noch  an  den  alten 
Namen  Fharan.    Die  Laura  selbst  war  nach  dem  etwa  zehn  Stadien  entfernten 
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Legende  heisst.  Die  zahlreichen  Höhlen,  die  in  den  beiden  Fels- 
wänden des  Tales  noch  heute  zq  sehen  sind,  dienten  den  Mönchen 
als  Wohnungen.  Eine  geräumige  Grotte,  einst  Zufluchtsstätte  von 
Räubern,  wurde  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  eingerichtet  und  zu 
Lebzeiten  des  Autors  der  Chariton-Legende  die  alte  Kirche  genannt. 
Diesen  Namen  erhielt  sie  deswegen,  weil  Ghariton,  als  die  Zahl  der 
Einsiedler  zunahm,  im  Talgrunde  eine  neue  Kirche  baute,  die  von 
dem  jerusaleraitischen  Bischof  Makarius  (313 — 335)  geweiht  wurde. 
Eine  Beschreibung  des  Tales  aus  neuester  Zeit^)  gibt  uns  ein 
anschauliches  Bild  der  ehemaligen  Laura:  «Das  Wadi  Fära  ist  eine 
enge  Schlucht,  welche  auf  beiden  Seiten  von  grauen  Felsen  ein- 
geschlossen isty  deren  Höhe  zwischen  60  und  100  Metern  schwankt 
und  die  sich  parallel  von  Westen  nach  Osten  hinziehen.  Eine  klare 
<2uelle  entspringt  auf  dem  Felsen  und  bildet  sofort  einen  grossen 
Bach,  der  sein  ungetrübtes  Wasser  zwischen  glatten  Steinen,  Schilf 
and  Tamarisken  rollt.  Etwa  fünfzig  Grotten,  teils  von  der  Natur 
teils  von  Menschenhand  gebildet,  können  noch  an  den  beiden  Fels- 
wänden gesehen  werden.  Die  Oeffnungen  sind  in  Form  von  Türen 
ausgehauen  und  führen  auf  das  Tal  hinaus.  Die  Höhe  der  Felsen- 
höhlen ist  verschieden.  Einige  sind  unzugänglich;  ohne  Zweifel 
wurden  sie  von  den  Einsiedlern  mittels  eines  Felsen vorsprungs,  der 
mit  der  Zeit  herabgestürzt  ist,  erklommen.  Auf  der  rechten  Seite, 
fast  der  Quelle  gegenüber,  befindet  sich  die  merkwürdigste  Höhle. 
Sie  besteht  aus  drei  grossen  Bäumen  mit  Tür  und  Fenstern,  die 
auf  das  Tal  geben,  und  liegt  drei  oder  vier  Meter  über  dem  Tal- 
grnnde.  Man  kann  nur  hineinkommen,  wenn  man  sich  mühsam  auf 
die  dort  aufgehäuften  herabgefallenen  Steine  schwingt  und  dann 
durch  ein  rundes  Loch,  eine  Art  trichterförmiger  Verengerung ,  die 
in  die  ungeheure  Felsenmasse  hineingebauen  wurde,  klettert.  Nach 
meiner  Meinung  ist  diese  geräumige  und  malerische  Grotte  jene 
Räuberhöhle,  in  der  Chariten  eingekerkert  wurde  und  die  er  später 
in  eine  Kirche  verwandelte.  —  Man  siebt  unterhalb  mancher  Zellen 
gut  erhaltene  Zisternen  mit  Kinnen,  die  man  in  dem  Felsen  aus- 
gehauen hat,  um  Bogen wasser  hineinzuleiten.  Ich  glaube  nicht, 
dass  die  Mönche    nur   beabsichtigten,   sich   durch  die  Anlage  der 


Dorfe  Pharan  benannt.    Vffl.  Cotelier,  a.  a.  0.  (vita  a.  Enthymii)  11  p.  832: 


auiT)  T^l  Xaüpa  (jloXXov.  -^  Der  Weg 
fohlte  in  norddstlicber  Bichtnng  über  'Anätä,   den  Gebarteort  des  Propheten 
Jeremias  und  betmg  sechs  Milien.  YgL  Cotelier  a.  a.  0.  S.  209:   <I»apav  ixMw 

1)  Revne  de  VOrient  Chr^üen,  1904  No.  3  S.  387  ff. 


138 

ZisterDen  den  Weg  zar  Quelle  za  sparen;  yielmehr  wollten  sie  eine 
kleine  Pflanzung  in  der  Nähe  ihrer  Zellen  nnterlialten  und  das 
Quellwasser  zur  Bewässerung  der  kleinen  Oftrten  sammeln,  die  in 
dem  unteren  Teile  des  Tales  angelegt  waren ;  hier  bauten  sie  einiges 
Gemäss  an,  das  dazu  bestimmt  war,  in  ihr  dürftiges  Mahl  ein  wenig 
Abwechslung  zu  bringen.  Die  Deberreste  einer  Wasserleitung,  die 
unterhalb  der  Quelle  aus  schönen  Steinen  gebaut  war  und  sich  das 
Tal  entlang  hinzog,  legt  wenigstens  die  Vermutung  nahe.  —  Das 
Interessanteste  ist  aber  die  Kirche  der  Laura.  Die  Weissen  Väter 
aus  Jerusalem  haben  sie  vor  kurzem  auf  einem  Ferienausfluge  ent- 
deckt. Sie  liegt  in  der  Mitte  des  Gebietes  der  Grotten,  an  einem 
schmalen  Wege,  der  heute  an  mehreren  Stellen  unterbrochen  ist  and 
sich  beinahe  am  Fusse  der  Felsen  auf  dem  rechten  Ufer  hinzieht. 
Die  Ausgrabungen  haben  bisher  einige  Steinschichten  des  Chores 
und  der  Wände  von  gediegenem  Material  blossgelegt,  ausserdem 
einen  Pilaster  aus  weissem  Marmor  mit  einer  sonderbaren  Zeichnung 
und  das  Pflaster,  das  aus  schwarzen  viereckigen  und  weissen  sechs- 
eckigen Marmorstücken  zusammengesetzt  ist  Sie  ist,  soweit  wir 
dies  feststellen  konnten,  13  m  lang  und  6,5  m  breit.  Das  ist  un- 
bestreitbar die  neue  Kirche  der  Laura,  erbaut  vom  hl.  Chariton  und 
geweiht  vom  hl.  Makarius  von  Jerusalem/ 

Uebrigens  begegnet  uns  hier  das  erste  Mal  ein  neuer  Name 
für  eine  Eremitenkolonie.  In  Aegypten  bezeichnete  man  ursprüng- 
lich die  Hütte  oder  Zelle  eines  Einsiedlers  mit  dem  griechischen 
Namen  (AovaoTigpiov,  den  auch  die  koptischen  Mönche  annahmen. 
Als  dann  in  der  Nähe  der  Zelle  des  hl.  Antonius  und  anderer 
Mönchsväter  deren  Schüler  ihre  Hütten  bauten,  nannte  man  auch 
die  Gesamtheit  der  Zellen  ein  fiovaoti^piov  oder  eine  }iovi].  Der 
Name  Xaupa,  der  in  der  Geschichte  des  morgenländischen 
Mönchtums  zuerst  auf  palästinensichen  Boden  auftaucht,  bezeichnet 
zunächst  einen  Gang  zwischen  Häusern,  dann  eine  Strasse  oder 
einen  Hohlweg.  Wenn  wir  uns  die  obige  Beschreibung  der  Laura 
Pharan  vergegenwärtigen,  so  erscheint  es  uns  erklärlich,  warum  die 
Mönche  ihrer  Ansiedlung  mit  den  an  beiden  Felswänden  eines  Tales 
liegenden  Zellen  diesen  Namen  beilegten.  Aulfallend  ist  es  aber, 
dass  Palladius  ^)  in  seiner  Historia  Lausiaca,  wo  er  auch  über  seinen 
Besuch  der  Mönche  im  judäischen  Gebirge  (um  das  Jahr  400)  be- 
richtet, diesen  neuen  Namen  nicht  kennt.  Ebenso  wird  diese  Be- 
nennung vermisst  in  der  vita  Hilarionis  des  hl.  Hieronymus  und  in 
der  Biographie,  die  der  Diakon  Markus  über  seinen  Freund  Por- 

1)  Butler,  The  Lansiae  History  of  PalladioB,  II  8.  142  C 
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phyrias,  den  Bischof  von  Gaza  (395 — 419)  und  früheren  Mönch  in 
der  Wflste  Jada,  verfasst  hat').  Dagegen  ist  das  Wort  Xaupa  in 
den  Lebensbeschreibungen  der  berühmten  palästinensischen  Mönche 
des  5.  und  6.  Jahrhunderts  sehr  gebräuchlich,  und  zwar  zur  Be- 
zeichnung der  nach  dem  Muster  der  Eremitenkolonie  von  Pharan 
noch  zu  ihrer  Zeit  bestehenden  Ansiedlungen  und  zum  unterschied 
von  den  Zönobien  oder  Klöstern  im  engeren  Sinne,  die  erst  in  der 
Blüteperiode  des  palästinensischen  Mönchtums  entstanden  sind.  Es 
ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Autor  der  Ghariton-Legende 
den  zu  seiner  Zeit  üblichen  Namen  Laura  in  die  frühere  Periode 
verlegt  hat,  wozu  Schriftsteller  ohne  historische  Kenntnisse  leicht 
geneigt  sind. 

Wie  der  hl.  Antonius  und  andere  hervorragende  Mönchsväter, 
80  empfand  auch  Chariton  die  Besuche  und  den  Andrang  der 
Menschen  als  Belästigung  und  Störung  in  seinem  gottinnigen  Leben ; 
darum  übertrug  er  die  Sorge  über  die  erste  Ansiedlung  in  Pharan 
einem  seiner  Schüler  und  suchte  anderswo  ein  sichereres  Versteck. 
Nach  einer  Tagereise  kam  er  bis  Jericho  und  schlug  seinen  Wohn- 
sitz in  einer  Höhle  der  nahen  GebirgswQste  auf.  Die  Lage  der  neuen 
Einsiedelei  lässt  sich  genau  bestimmen.  Die  Eremitenkolonie,  die 
sich  auch  hier  gegen  Charitons  Willen  bildete,  wird  nämlich  in  der 
Legende  Duka  genannt.  Dschebel  ed-Dük  hiess  aber,  wie  ein  altes 
von  Glermont  -  Gannean  bekannt  gegebenes  arabisches  Mannskript 
beweist,*)  das  nordwestlich  von  Jericho  sich  hinziehende  Gebirge 
Quaranta.  Noch  heute  führt  die  Quelle,  welche  in  einer  Schlucht 
dieses  Gebirges  entspringt  und  deren  Wasser  in  das  Wadi  en-Na- 
wft'ime  abfliessen,  den  Namen  'Ain  Dük. ')  üebrigens  lässt  sich 
diese  Ortsbezeichnung  bis  in  die  Makkabäerzeit  verfolgen.  Damals 
stand  auf  einer  Anhöhe  des  Quaranta-Gebirges,  nicht  weit  von  der 
eben  erwähnten  Quelle  die  Feste  Dok,  in  welcher  der  Makkabäer 
Simon  mit  seinen  Söhnen  Mathathias  und  Judas  von  seinem  Schwieger- 
sohn Ptolomaeus,  dem  Strategen  über  die  Ebene  von  Jericho,  er- 
mordet wurde.*) 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  Chariton  seinen  neuen  Wohn- 
sitz in  der  Schlucht  mit  der  Quelle  Dük  auftchlug.  Die  reiche 
Vegetation  in  dem  Quellengebiet  bot  ihm  die  nötige  Kränternahrung, 
von  der  in  der  Legende  die  Rede  ist.    Die  gewünschte  Buhe  fand 


1)  Vita  8.  Porphyrii  episcopi  Gazensis  ed.  M.  Haupt  in  den  Abhandlungen 
der  KgL  prenss.  Akad.  der  Wiss.  zn  Berlin,  1874  8. 173. 

2)  ßesaarione,  1897  No.  19—20  S.  49. 

8)  tiaedeker,  Palästina  a,  Syrien,  1897  S.  161  t 
4)  I  Makk.  16,  11—18. 
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aber  Ghariton  aach  hier  nicht.  Von  Jericho  kamen  Leate  in 
ihren  leiblichen  und  geistlichen  Anliegen  zu  ihm,  und  manche  von 
ihnen  liessen  sich  in  seiner  Nähe  als  Einsiedler  nieder.  So  entstand 
die  Lanra  Dnka,  deren  Insassen  in  den  Felswänden  die  noch  beute 
vorhandenen  Höhlen  Unterkunft  boten.  Gross  war  die  Zahl  der 
Mönche  unter  Cbaritons  Leitung  allerdings  nicht.  Erst  unter  einem 
gewissen  Elpidius,  der  wohl  aber  nicht  ein  unmittelbarer  Nachfolger 
Gharitons  war,  erfuhr  die  Laura  eine  bedeutende  Vergrösserung. 
Palladius,  der  uro  das  Jahr  400  unter  diesen  Einsiedlern  weilte, 
lernte  auch  Elpidius  kennen  und  bezeichnet  ihn  in  seiner  Historia 
Lausiaca  als  den  bedeutendsten  der  bei  Jericho  wohnenden  Mönche. ') 
Der  Autor  der  Gharitonlegende,  dem  das  hohe  Alter  des  Nauiens 
Duka  ganz  unbekannt  war,  meint,  die  Eremitenkolonie  hätte  ihren 
Namen  von  einem  Beinamen  des  Elpidius  erhalten,  der  wie  ein  do6£ 
(dnx)  die  Mönche  gegen  die  Juden  des  benachbarten  Fleckens 
Noeron*)  zu  schützen  verstand.  Diese  Ableitung  des  Namens  der 
Eremitenkolonie  ist  sicher  falsch;')  aber  die  Feindseligkeit  der 
Juden  gegen  die  dortigen  Mönche  bestätigt  Palladius  in  seiner 
Historia  Lausiaca  (c.  50  ed.  Butler  8.  144).  Zwei  Jahrhunderte 
später  war  die  feindselige  Stimmung  der  Juden  gegen  die  christlichen  Ein- 
siedler noch  nicht  erloschen.  Als  nämlich  die  Perser  nach  der  Einnahme 
Jerusalems  im  Jahre  614  nach  Jericho  kamen,  flüchteten  sich  die 
Mönche  von  Eoziba  in  die  Höhlen  der  damals  schon  verödeten 
Laura  Duka,  wurden  aber  mit  Hilfe  von  Juden  aus  ihren  Versteckea 
geholt  und  zu  Gefangenen  gemacht.^) 


1)  Historia  Laäsiaca  ed  Butler  c.  48  S.  142.  Die  in  der  früheren  Aus- 
gabe der  [iist.  Laus,  toq  da  Dnc  vorhandene  Lesart  Aouxa  statt  Aouxa  beruht 
aaf  einem  Schreibfehler  eines  Kopisten,  wie  es  sich  ans  der  neuen  Batlerschen 
Bezension  erg'ibr. 

2)  Vita  B.  Charitonis  (Migne  s.  ifi,  Bd.  116  col.  912):  ftspov  o?xo8o(a£i 
(XapiT(ov)  xa\  cj>06  TbJv  apet(uv  o{x7)ti(piov,  Snep  *EXni$io;  \iht  ^rX&xuvev  Corspov,  m-j^ 
Tol(  a9x?2Tixol$  [JLÄXa  xatopdu»fi.a9t  ^taxp^^^.  Aouxa  dk.  auTov  npooi^YÖpeuov.  x^  douxa 
Ttva  T^c  Upäi  xijvSe  Xwipap  ^cpofaraadat,  xol  to^  ijzripgiat^  elpfciv  xo;  xbt  onix^c,  2tc 
*Eßpflftoi  TOTE  ot  TO  voepbv  oÜTft»  xaXoüagvov  olxouvxe;  yr^coptov,  jcoXbv  (ooivovtec  tov  ^d^vo? 
in^Y^v.  Dieses  voepbv  xcopiov  ist  sicher  identisch  mit  der  xcofAH]  Noopdc^,  das  nach 
Easebias  fftnf  romische  Meilen  Ton  Jericho  entfernt  lag  und  Ton  Juden  be- 
wohnt war.  Vgl.  Onomasticay  sacra  ed.  P.  de  Lacrarde  1887  S.  278:  NaatpaddL 
ouX%  'Bopot^ii..  7uSi[L7i  vCv  iazi  Noopad  'Iou$aicüv  ijw  e  a7\[uiw/  'Isptxou;.  Auch 
Flavius  Josephus  (Antiqu.  XVII,  13,  1)  kennt  dieses  Dorf  und  nennt  es  xcü(jli^ 
Neap^  Sparen  Ton  Wasserleitungen,  von  deren  Vorhandensein  in  der  Nihe  der 
genannten  Ortschaft  Josephus  spricht,  finden  sich  noch  heute  nOrdlich  und 
nordwestlich  von  Jericho.  Im  Hinblick  auf  die-  von  Eusebius  angegebene  Bnt> 
femung  könnte  man  das  voepbv  ycüpCov  mit  dem  heutigen  mdd&n  el-'abd  identi- 
filieren. 

8)  Siehe  oben  S.  189. 

4)  Vita  8.  Georgii  Rozibitae  in  den  Analeota  Bolland.  t  VII  p.  126. 
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Auch  die  zweite  Eremiten kolonie  verliess  der  hl.  Chariton,  zog 
in  den  südlichen  Teil  der  Wfiste  Juda  and  liess  sich  etwa  vierzehn 
Stadien  von  Thekoa,  dem  Geburtsorte  des  Propheten  Amos,  in  einer 
tiefen  Schlacht  nieder,  die  noch  heute  den  Namen  wadi  GharStfin 
führt.  Er  wünschte  hier  mit  Gott  allein  zu  verkehren;  aber  die 
Legende  sagt:  „Der  Heiland  der  Welt  trieb  ihn  zu  dem  Wechsel 
des  Wohnorts  und  verherrlichte  ihn  jedesmal,  um  ihn  zum  Apostel 
und  Urheber  des  Heiles  für  eine  grosse  Zahl  von  Menschen  zu 
machen."  Die  Leute,  die  wahrscheinlich  aus  dem  benachbarten 
Dorfe  Thekoa  zu  ihm  kamen,  waren  meist  Heiden.  Die  einen  be-» 
stimmte  er  zum  Empfang  der  heiligen  Taufe.  Andere  Hessen  sich 
als  Einsiedler  in  den  Grotten  nieder ,  die  sich  in  den  senkrechten 
Wänden  der  Talschlucht  zahlreich  finden.  So  entstand  die  dritte 
Eremitenkolonie,  die,  wie  der  Autor  der  Chariton-Legende  bemerkt^ 
zu  seiner  Zeit  von  den  Syrern  Suka^),  von  den  Griechen  die  alte 
Laura  genannt  wurde. 

Aus  Sehnsucht  nach  grosserer  Hube  bezog  der  hl.  Chariton 
schliesslich  eine  abseits  von  der  Laura  gelegene  Höhle,  die  wegen 
ihrer  abschüssigen  Lage  die  schwebende  (t6  xpefiaoxöv  oicijXalov) 
hiess.  Der  Zugang  zu  derselben  geschah  mittels  einer  Leiter.  Eine 
Quelle,  die  aus  dem  Felsen  hervorquoll ,  erleichterte  dem  bereits 
altersschwach  gewordenen  Münchsvater  die  Mühe  des  Wasserholens. 
Diese  letzte  Wohnung  des  hl.  Chariton,  heute  MurarSt  Char§tün 
genannt,  stand  in  der  Blütezeit  des  palästinensischen  Mönchtums  in 
hohen  Ehren  und  wurde  auch  späterhin  von  den  nach  Palästina 
pilgernden  Mönchen  des  byzantinischen  Reiches  aufgesucht.  Eine 
Beschreibung  derselben  im  gegenwärtigen  Zustande  bietet  «das 
heilige  Land",  Organ  des  Vereines  vom  hl.  Grabe  ^:  „Die  220  Meter 
lange  Grotte  hat  zwei  Zugänge,  von  denen  aber  nur  der  uördlich 
gelegene  vermittels  einer  Leiter  zugänglich  ist.  Dieser  Eingang  ist 
1,8  Meter  hoch  und  fast  ebenso  breit.  Das  Innere  ist  von  einer 
Schicht  vegetabilischer  Erde  bedeckt,  die  mitunter  eine  Dicke  von 
mehreren  Metern  besitzt  und  den  Besucher '  durch  das  stetige  Ab- 
bröckeln über  und  über  bestäubt.  Betreten  wir  die  Höhle,  so  ge- 
langen wir  zunächst  in  einen  unregelmässig  gestalteten  Saal,  der  bis 
zu  33  Meter  lang  und  11  Meter  breit  ist;  seine  Höhe  beträgt 
15  Meter.  Am  Südwestende  steht  ein  natürlicher  Pfeiler,  hinter 
welchem  sich  ein  Gang  auf  tut,   der   über  einen   Felsen  in  einen 

1)  Das  syrische  schüqä  heisst  Gasse;  Tgl.  das  hebräische  sohüq  and  das 
arab.  sükan. 

2)  37.  Jahrg.  (1893)  S.  167 
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zweiten,  weit  kleiDeren  Saal  ffihrt.  Allmählich  gelangt  man  durch 
eine  ganze  Reihe  labyrinthischer  Gänge,  die  bisweilen  so  niedrig 
sind,  dass  man  gezwangen  ist,  kriechend  sich  fortzabe wegen,  in 
sieben  solcher  Säle,  die  wohl  sämtlich  den  Anachoreten  der  ersteo 
christlichen  Zeit  zum  Aufenthaltsort  gedient  haben.  An  vielen  Stellen 
tönt  der  Boden  hohl,  weil  verschiedene  Stockwerke  der  Höhlen- 
gänge übereinander  herlaufen.  Die  höchst  merkwürdige  Grotte  ist 
jedenfalls   auf  natürlichem  Wege  durch  Wassererosion  entstanden/ 

Übrigens  hat  Ghariton  in  der  .schwebenden^  Höhle  sein  Leben 
nicht  beschlossen.  Als  er  nämlich  seinen  Tod  nahe  fühlte,  begab 
er  sich  unter  dem  Geleit  und  Schutze  seiner  Schüler  nach  Pharan, 
um  sein  müdes  Haupt  an  der  Stelle  zur  Buhe  zu  legen,  wo  er  seine 
erste  Einsiedlerkolonie  gegründet  hatte.  Er  starb  etwa  um  die 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts.  Seine  sterblichen  Oberreste  befan- 
den  sich  noch  im  sechsten  Jahrhundert,  als  die  Chariton-Legeode 
yerfasst  wurde,  in  der  Laura  Pharan.  Wären  dieselben  schon  da- 
mals anderswohin  übertragen  worden,  so  hätte  es  sicher  der  Autor 
am  Schluss  der  Vita  bemerkt.  Dagegen  steht  es  fest,  dass  im  An- 
fang  des  neunten  Jahrhunderts  die  Laura  Suka  wegen  des  dort  be- 
findlichen Chariton-Grabes  von  Pilgern  aufgesucht  wurde  ^)  Es  rooss 
demnach  in  der  Zwischenzeit  die  Übertragung  der  Gebeine  des  bei* 
ligen  Chariten  von  Pharan  nach  Suka  stattgefunden  haben.  }i^ 
geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  dieses  Ereignis  mit  dem  EifihU 
der  Perser  in  Palästina  (um  das  Jahr  614)  in  Beziehung  bringt. 
Wie  nämlich  damals  manche  Ansiedlungen  der  Mönche  in  der  Wüste 
Juda  gelitten  haben,  so  schwindet  auch  die  Laura  Pharan  seit  dem 
siebten  Jahrhundert  aus  der  Geschichte.  Es  ist  darum  wahrschein- 
lich, dass  die  letzten  aus  Pharan  auswandernden  Einsiedler  die  Ge- 
beine des  heiligen  Ghariton  nach  der  noch  weiter  bestehenden  Laura 
Suka  mit  sich  nahmen. 

Über  die  aszetische  Lebensweise  der  Einsiedler  der  Wüste  Jada 
gibt  uns  die  Chariton-Legende')  folgende  Auskunft.  Die  Einsiedler 
nahmen  nur  einmal  am  Tage  und  zwar  nach  Sonnenuntergang  ihre 
Mahlzeit  ein;  doch  sollten  sie  dabei  eine  völlige  Sättigung  vermei* 
den.  Die  Hauptnahrung  war  Brot  mit  Salz,  daneben  auch  Gemüse. 
Zur  Löschung  des  Durstes  diente  ein  massiger  Wassergenuss.  Psal- 
modie  und  Arbeit  war  die  Beschäftigung  des  Tages.  Müssiggang 
war  als  Ursache  aller  Übel  verpönt.  Abgesehen  von  den  üblichen 
Gebetszeiten  sollte  auch  während  der  Arbeit  der  Aufblick  za  Gott 


1)  Siehe  oben  8.  181  Anm.  4. 

2)  Migne  e.  gr.  Bd.  115  nr.  9  ooL  909. 
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nicht  vergessen  und  die  Nactitruhe  durch  Psalmengebet  unterbrochen 
werden.  Ausser  dem  Psalmengebet  und  der  Arbeit  werden  Stoss- 
gebete  und  AbtOtungen  empfahlen,  um  das  Unkraut  der  bösen  Ge- 
danken aus  dem  Herzen  zu  reissen  und  die  Wollust  zu  verhüten. 
Da  die  Schweigsamkeit  und  Buhe  die  Mutter  aller  Tugenden  sei, 
sollten  häufige  gegenseitige  Besuche  gemieden  werden.  Dagegen 
wird  die  Übung  der  Gastfreundschaft  ganz  besonders  den  Einsiedlern 
zur  Pflicht  gemacht;  kein  Armer,  der  an  die  Türe  klopfe,  solle  mit 
leeren  Händen  weggeschickt  werden. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  die  palästinensischen  Einsiedler 
sich  in  ihrer  Lebensweise  genau  nach  dem  Vorbilde  des  ägyptischen 
Mönchtums  richteten. 

§  9.  Der  heUige  Parphynus^)  ah  Manch  im  JardanUde  (377—382). 

Der  hl.  Porpbyrius  wurde  als  Spross  einer  reichen,  angesehenen 
and  jedenfalls  christlichen  Familie  um  das  Jahr  347  geboren.  In 
seiner  Heimat  Thessalonike  eignete  er  sich  nicht  nur  weltliche 
Bildung  an^  sondern  legte  auch  den  Grund  zu  einer  soliden  Kennt- 
nis der  Hl.  Schrift,  so  dass  er  später  alle  biblischen  Schwierigkeiten 
lösen  und  Häretiker  wie  Ungläubige  widerlegen  konnte.  Etwa 
25  Jahre  mochte  er  zählen,  als  ihn  die  Sehnsucht  erfasste,  den 
Olanz  und  den  Eleichtum  seines  Vaterhauses  zu  verlassen  und  das 
aszetische  Leben  zu  ergreifen.    Er  reiste  nach  Aegypten  und  brachte 


1)  Die  Biographie  des  Mönches  Porphyrias,  des  gpfiteren  Bischofs  von 
Gaza,  Terfaast  Ton  seinem  Freunde,  dem  Diakon  Markos,  war  bis  in  die  neueste 
Zeit  nnr  in  einer  fehlerhafteo  lateinischen  üebersetznog  von  Gentianns  Her- 
vetas  (Migne  s.  ffr.  65  col.  12iK>  s.)  yorhanden.  Erst  im  Jahre  1874  f^ab  Moriti 
Haapt  die  grie<£ische  Urschrift  unter  dem  Titel :  Marci  Diaconi  Vita  Porphyrii 
«piscopi  Gazeosis  «dita  ex  codice  Vindoboniensi  ms.  hiKt.  graec.  III  heraus  (In 
den  Abhandlungen  der  Kgl.  prenss.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin,  1874  S.  171  ff.). 
Bei  der  Benutiung  der  Vita  sind  zu  berücksichtigeD  die  Vorschlage  zur  Ver- 
besserung des  fiberlieferten  Wortlauts  yon  J.  Draeseke  (Zeit«chr.  f.  wiss.  Theol. 
Bl  (1888)  S.  352  ff.),  der  in  seiner  Arbeit  auch  die  schon  frfiher  gemachten 
Berichtigungen  des  Textes  durch  A.  Eberhard  und  Usener  angibt.  Die  Chrono- 
logie der  Vita  behandelt  Aug.  Nuth,  De  Marci  Diaconi  Vita  Porphyrii  ep. 
Oaiensis  Quaestiones  historicae  et  Grammaticae  (Diss.  inaug.)  Bonnae  1897  — 
Üeber  die  schlicht,  aber  nicht  ungewandt  geschriebene  Vita  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  der  Gesichtskreis  des  Verfassers  ein  beschrankter  war.  Die  welt- 
geschichtlichen Ereignisse  und  Persönlichkeiten  sind  nur  insofern  erwähnt,  als 
■ie  mit  der  Biographie  in  nächster  Beziehung  stehen.  Chronologische  Irrtümer, 
welche  früher  den  Historikern,  die  nnr  die  lateinische  Üebersctzung  kannten, 
Sehwierigkeiten  machten,  sind  durch  die  Heransgabe  dee  griechischen  Originals 
behoben.  Nor  ein  lapsns  bleibt  bestehen;  die  Vita  gibt  nämlich  an,  der 
Bischof  Praylios  yon  Jerusalem  habe  den  Porpbyrius  zum  Bischof  geweiht;  in 
Wirklichkeit  ist  es  aber  Johannes,  der  Vorganger  des  Praylios,  gewesen.  Hier 
niQss  Markus  das  Gedächtnis  im  Stiche  gelassen  haben.  Im  übrigen  erweckt 
die  Erzählung  der  Ereignisse,  bei  denen  Markos  Augenzeuge  war,  unbedingtes 
Vertrauen. 
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dort  füof  Jahre  anter  den  aketischen  Mönchen  zu.  DaDo  wandte 
er  sich  nach  Palästina,  zog  nach  Besuch  der  heiligen  Stätten  an 
den  Jordan  und  wohnte  daselbst  in  einer  Höhle.  Es  ist  aber  aua 
seiner  Vita  nicht  ersichtlich,  ob  seine  Einsiedelei  in  Dnka  oder  bei 
Kalamon  lag.  Infolge  der  grossen  Dürre  und  der  ausserge wohnlichen 
Witterungsverbältnisse,  die  in  jener  Gegend  herrschten,  zog  er  sieb 
bald  ein  schweres  Leberleiden  und  beständiges  Fieber  zu.  Nachdem 
er  fünf  Jahre  ohne  jede  Aussicht  auf  Besserung  am  Jordan  zu- 
gebracht hatte,  bat  er  einen  Bekannten,  ihn  nach  Jerusalem  hinauf- 
zuschafifen.  Das  geschah  um  das  Jahr  382.  Trotz  seines  misslichen 
körperlichen  Befindens  besuchte  Porphyrius  in  Jerusalem  täglich  die 
Auferstelmngsbasilika  und  die  übrigen  heiligen  Stätten.  Um  diese 
Zeit  kam  ein  gewisser  Markus  aus  der  römischen  Provinz  Asia  in 
die  heilige  Stadt.  Eines  Tages  sah  er  Porphyrius  auf  den  Marnaor* 
stufen,  die  zur  Auferstehungskirche  führten,  zusammenbrechen  und 
wollte  ihm  zu  Hilfe  kommen.  Porphyrius  lehnte  dies  aber  ab  mit 
den  Worten:  ,Es  ist  nicht  recht,  dass  ich,  der  ich  um  Vergebung 
der  Sünden  bitten  gehe,  mich  durch  einen  anderen  stützen  lasse. 
Lass,  Bruder,  Gott  meine  Mühe  schauen,  damit  er  sich  nach  seiner 
unendlichen  Barmherzigkeit  auch  meiner  erbarme.' 

Markus,  der  sich  in  Jerusalem  niederliess  und  durch  ELalli- 
graphie  seinen  Lebensunterhalt  verschaffte,  bemerkt  als  spfttenr 
Biograph  des  Porphyrius,  dass  dieser  auch  weiterhin  täglich,  gebückt 
und  auf  einen  Stock  gestützt,  den  beschwerlichen  Weg  in  die  Kirche 
zu  machen  pflegte,  um  das  Wort  Gottes  zu  hören  und  die  heilige 
Kommunion  zu  empfangen.  Das  war  die  Lebensweise  des  Porphyrius ; 
nur  eins  betrübte  ihn,  dass  er  sein  väterliches  Vermögen  gemäss 
der  Vorschrift  des  Evangeliums  noch  nicht  verkauft  und  unter  die 
Armen  verteilt  habe.  Da  nun  wegen  der  Volljährigkeit  seiner 
Brüder  die  Ordnung  der  Vermögensverhältnisse  möglich  war,  bat  er 
Markus,  der  ihm  manchen  Liebesdienst  erwies,  nach  Thessalonike 
zu  reisen  und  sein  Erbteil  zu  veräussern.  Mit  einer  Vollmacht  ver- 
sehen, reiste  Markus  zu  Schiff  in  die  Vaterstadt  des  Porphyrius  and 
erledigte  dessen  Angelegenheit  in  drei  Monaten.  Er  halte  für  die 
Grundstücke,  die  dem  Porphyrius  als  Erbe  zugefallen  waren ,  von 
dessen  Brüdern  4000  Goldstücke  erhalten;  ausserdem  brachte  er 
noch  Kleidungsstücke,  Silbergeschirr  und  eine  Barschaft  von  1400 
Goldstücken  nach  Jerusalem.  Wie  gross  war  aber  sein  Erstaunen, 
als  ihm  bei  der  Heimkehr  Porphyrius  mit  gesunder  Gesichtsfarbe 
und  in  voller  Rüstigkeit  zur  Begrüssung  entgegenkam.  Auf  die 
Frage  nach  der  Ursache  dieser  unerwarteten  Veränderung  gab  Per- 
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pbyrias  folgendes  zur  Antwort:  .Es  sind  etwa  vierzig  Tage  ber,  da 
ieh  bei  einem  Nachtgottesdienste  vor  dem  beiligen  Sonntag  unbe- 
schreibliche Leberschmerzen  verspfirte.  Ausserstande,  den  Schmerz 
zu  ertragen,  ging  ich  weg  und  legte  mich  in  der  Nähe  der  heiligen 
Scbädelst&tte  hin.  In  diesen  furchtbaren  Feinen  geriet  ich  wie  in 
Yeranckung;  ich  sah  den  am  Kreuze  angenagelten  Heiland  und  den 
einen  Schacher,  der  mit  ihm  am  Kreuze  hing,  und  fing  an,  dessen 
Worte  zu  rufen:  „Oedenke  meiner,  o  Herr,  wenn  du  in  dein  Reich 
kommst!*  Da  sprach  der  Heiland  zu  dem  Schacher:  „Steige  herab 
vom  Kreuze  und  rette  den  Daruiederliegenden,  wie  ich  dich  gerettet 
habe.'  Dieser  tat  es,  kfisste  mich;  richtete  mich  mit  seiner  Hechten 
auf  und  sprach:  «Geh  zum  Erlöser  1*^  und  ich  erhob  mich  sofort, 
lief  zu  ihm  und  sah,  wie  er  vom  Kreuze  herabstieg  und  zu  mir 
sprach :  ,Nirom  dieses  Holz  und  behüte  es  !^  Ich  nahm  das  heilige 
Kreoz  und  kam  sogleich  aus  der  Verzückung  wieder  za  mir,  und 
seit  dieser  Stunde  habe  ich  keine  Schmerzen  mehr  verspürt,  und 
die  Stelle  des  früheren  Leideos  ist  auch  nicht  mehr  kenntlich.* 

Seit  dieser  Zeit  schloss  sich  Markus  an  Porphyrius,  der  ihm 
nunmehr  ehrwürdiger  denn  vorher  erschien,  noch  enger  an.  Por- 
phyrius aber  liess  aus  dem  grdssten  Teil  des  ererbten  Silber- 
geschirres Kirchengerftte  anfertigen;  das  übrige  Geld,  auch  den 
Erlös  für  die  Kleider,  verschenkte  er  an  Bedürftige,  und  zwar  nicht 
nur  in  der  heiligen  Stadt,  sondern  auch  in  anderen  Ortschaften  und 
Klöstern,  so  auch  ägyptischen,  weil  diese  besonders  arm  waren. 
In  kurzer  Zeit  war  er  ganz  arm  geworden  und  betrieb  das  Hand- 
werk eines  Lederarbeiters.  Als  Markus,  der  als  Schönschreiber  ein 
auskömmliches  Leben  führte,  ihm  den  Vorschlag  machte,  sie  könnten 
ein  gemeinschaftliches  Leben  fuhren,  lehnte  er  dies  ab  mit  dem 
Bemerken,  er  wolle  niemandem  zur  Last  fallen. 

Nicht  lange  darauf  nötigte  der  Bischof  von  Jerusalem  den  in 
der  Stadt  wegen  seines  aszetischen  Lebenswandels  wohlbekannten 
Porphyrius  zur  Annahme  der  Priesterweihe.  Dieser  wurde,  ungef&hr 
45  Jahre  alt,  Priester  und  Hüter  des  heiligen  Kreuzes,  wie  es  ihm 
im  der  Verzückung  vorausgesagt  war,  verblieb  aber  bei  seiner  früheren 
Lebensweise.  Er  ass  Grobbrot  und  Gemüse,  und  zwar  erst  nach 
Sonnenuntergang;  an  den  heiligen  Festtagen  aber  bestand  seine 
Nahrung,  die  er  um  die  sechste  Stunde  zu  sich  nahm,  aus  auf- 
geweichten Hülsenfrüchten,  Gel  und  K&se;  dazu  kam  noch  mit 
Bücksicht  auf  seinen  schwachen  Magen  ein  Becher  gemischten 
VtTeines.    Diese  Diät  beobachtete  er  sein  ganzes  Leben  lang. 

Drei  Jahre  nachdem  Porphyrius  zum  Priester  geweiht  worden 

Sehiwietz,  Mönohtum  II.  ]^Q 


146 

war  (i.  J.  395),  starb  der  Bischof  Aeneas  von  Oaza.  unschlüssig 
fiber  einen  geeigneten  Nachfolger,  wandte  man  sich  &n  den  Erzbischof 
Johannes  von  Gäsarea,  der  den  Bischof  von  Jernsalem  bat,  er  m5ge 
ihm  den  wegen  seiner  Wohltätigkeit  bekannten  Porphyrins  anter 
dem  Vorwande  der  L()sang  einer  biblischen  Schwierigkeit  nach 
Cftsarea  schieken.  Porphyrius  reiste  dahin,  begleitet  von  seinem 
Freunde  Markus  und  einem  jungen  Diener,  namens  Barochas,  den 
er  einst  im  Blend  auf  der  Strasse  gefunden  hatte  und  in  seinem 
armseligen  Heim  beherbergte.  Trotz  seines  Sträubens  wurde  er  von 
dem  Metropoliten  von  Gäsarea  zum  Bischof  von  Oaza  geweiht. 
Wie  der  Aszet  Porphyrius  als  Bischof  in  der  letzten  Hochburg  des 
Heidentums  an  der  palästinensischen  Küste  den  Sieg  des  Christen- 
tums vollendete,  davon  wird  noch  später  die  Bede  sein. 

§  10,    Einige  hervorragende  Mönche  am  Jordan  um  das  Jahr  400. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Palästina  (im  Jahr  899  bis 
400)^)  hatte  Palladius  zwei  am  Westrande  der  Wüste  Juda  gele* 
gene  und  uns  schon  aus  der  Chariton-Legende  bekannte  Einsiedlar- 
kolonien,  nämlich  üuka  und  Kalamon*),  besucht.  Als  er  im  Jahre 
420  seine  Historia  Lausiaca  verfasste,  widmete  er  in  ihr  einige 
Abschnitte')  dem  Andenken  von  sechs  angesehenen  Einsiedlern,  die 
er  an  jenen  Orten  kennen  gelernt  hatte. 

Der  bedeutendste  unter  diesen  Mönchen  war  jedenfalls  der 
Eappadozier  Elpidius,  der  zunächst  in  seiner  Heimat  in  einem  Klo- 
ster des  GhorbischofsTimotheus^)  gelebt  und  dort  auch  die  Priester- 
weibe erhalten  hatte.  Nach  seiner  Übersiedlung  ins  heilige  Land 
wohnte  er  bis  zu  seinem  Lebensende  —  etwa  21  Jahre  —  in  einer 
Höhle  auf  dem  Westabhang  des  Oebirges  Doka.  Durch  seine 
strenge  Aszese  übertraf  er  hier  alle  Einsiedler.  Nur  Sonntags  und 
Samstags  nahm  er  Speise  za  sich  und  bemühte  sich  des  Nachts  zu 
stehen  und  Psalmen  zu  beten.  Als  er  einmal  während  eines  nächt- 
lichen Oottesdienstes  von  einem  Skorpion  gestochen  wurde,  zertrat 
er  das  Insekt  und  setzte,  ohne  seine  Miene  zu  verziehen,  weiter 
stehend  das  Psalmengebet  fort.  Obwohl  seine  Höhle  gegen  Westen 
eine  herrliche  Aussicht  bot,  wandte  er  nie,  wie  seine  Schüler  er- 
zählten, seine  Augen  in  dieser  Richtung  und  versagte  sich  den  An- 

1)  Butler,  The  Lausiac  History  of  PaUadias,  II  S.  2i6  £ 

2)  Siehe  oben  S.  136  ff. 

3)  Butler  a.  a.  0.  8.  142  ff. 

4)  Butler  a.  a.  0.  S.  225 :  Timotheas  the  Cappadocian,  a  chorepisoopos, 
mav  be  identifled  with  the  addressee  of  St.  BasiPs  Ep.  291,  a  chorepiscopns 
and  ascetic,  referred  to  also  in  Ep.  24. 
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blick  der  in  den  Nachmittagsstnnden  in  seine  Wohnung  hinein- 
scheinenden Sonne  and  in  der  Nacht  verschmähte  er  es,  zu  den 
Sternen  emporzuschauen.  Bis  zu  seinem  Tode  stieg  er  niemals  vom 
Berge  herab.  Palladius  bestätigt  die  Angabe  der  Gharitonlegende  ^), 
dass  die  Eremitenicolonie  von  Duka  unter  Elpidius'  Leitung  zur 
hohen  Blüte  gelangte.  Von  demselben  Gewährsmann  erfahren  wir 
auch,  dass  die  Mönche  auf  dem  Berge  ein  Kirchlein  hatten,  das  von 
«inem  mächtigen  Weinstocke,  den  Elpidius  selbst  gepflanzt  hatte, 
überschattet  wurde. 

Als  hervorragende  Schüler  des  Elpidius  werden  die  beiden  leib- 
lichen Brüder  Ainesios  und  Enstathios  und  ein  gewisser  Sisinnios 
genannt.  Der  letztere  stammte  aus  Kappadozieu')  und  war  von 
Hause  aus  Sklave.  Palladius  glaubt  beides  hervorheben  zu  müssen, 
um  die  Macht  Christi  zu  zeigen,  der  durch  seine  Qnade  das  Nied- 
rigste zu  veredeln  und  die  schlimmsten  Cbarakterfehler  zu  bessern 
vermag.  Sechs  bis  sieben  Jahre  lebte  Sisinnios  unter  der  Leitung 
des  Elpidius;  dann  schloss  er  sich  in  ein  Grabmal  ein  und  blieb 
darin  drei  Jahre ;  während  dieser  Zeit  bestand  seine  Bussübung  darin, 
dass  er  Tag  und  Nacht  aufrechtzustehen  sich  bemühte.  Zu  der 
Zeit,  als  Palladius  die  Historia  Lausiaca  schrieb,  war  Sisinnius  be- 
reits in  seine  Heimat  zurückgekehrt  und  zum  Priester  geweiht  wor- 
den; er  gründete  daselbst  ein  Männer-  und  Frauen kloster,  übte, 
obwohl  selbst  arm,  eine  aussergewöhnliche  Gastfreundschaft  und 
verurteilte,  wie  Palladius  sagt,  durch  die  Tat  die  Hartherzigkeit 
der  reichen  Geizhälse. 

Südlich  von  Duka,  in  der  Nähe  des  Jordan  und  des  Toten 
Meeres,  d.  i.,  wie  früher  gezeigt  wurde  %  in  Kalamon,  lernte  Palla- 
dius einen  aus  Palästina  selbst  gebürtigen  Einsiedler,  namens  Gad- 
danas,  kennen,  der  ohne  Obdach  lebte  und  von  den  Juden  aus  der 
Nachbarschaft  mancherlei  Anfeindungen  zu  erdulden  hatte.  Eben- 
daselbst wohnte  der  Mönch  Elias,  der  gegen  die  durchreisenden 
Fremden  Gastfreundschaft  übte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  Palladius  auch  einen  Laien 
ans  Jericho,  namens. Sabas,  der  die  Einsiedler  in  der  nahen  Oebirgs- 
wüste  sehr  hochschätzte,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Esel  mit  Proviant 
belud  und  nachts  an  den  Zellen  der  Mönche  Gemüse  und  Datteln 
niederlegte.     Die   Bemerkung   des  Palladius,  die  Einsiedler  bei  Je- 


1)  Siehe  oben  S.  140. 

2)  Kamcadoxi^Eiv  =  sich  wie  ein  Kappadokier  zeigen,  d.  i.  trag,  feig  oder 
gewinns&cbtig  handeln. 

3)  Siehe  oben  S.  186. 

10^ 
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richo  hätten  sich  die  Brotnahrang  versagt«  stimmt  mit  der  Nach- 
richt der  Cbaritonlegende  überein,  dass  Chariton  während  seines 
Aufenthaltes  in  Duka  nar  von  Pflanzenkost  lebte  ^). 

Noch  weiter  als  die  eben  genannten  MOnche  ging  in  der  Nah- 
rnngsaszese  ein  ^'ewisser  Abramios'),  der  aus  Ägypten  stammte, 
aber,  nach  der  Anordnung  der  Mdnchs?iten  in  der  Historia  Laasiaca 
zu  urteilen,  zu  der  obigen  Einsiedlergruppe  gehörte.  Seine  fGLr 
einen  Menschen  unzulängliche  Lebensführung  hatte  Geistesstörung 
zur  Folge.  In  diesem  Zustande  erschien  Abramios  einmal  in  der 
Kirche  und  verlangte  stürmisch  die  Zulassung  zu  den  priesterlichen 
Funktionen.  Die  Mönche  zwangen  ihn  die  Wüste  zu  verlassen ;  eine 
bessere  Kost  und  eine  menschenwürdigere  Lebensweise,  zu  der  sie 
ihn  zu  bewegen  suchten ,  stellte  sein  seelisches  Gleichgewicht 
wieder  her. 

§  11.  Die  EinsiedlerkoUmien  im  Ostjordanlande. 

Durch  die  Auffindung  der  Peregrinatio  Aetheriae  ist  unsere 
Kenntnis  über  die  Ausdehnung  des  palästinensischen  Einsiedlertams 
im  vierten  Jahrhundert  bereichert  worden. 

Nach  dem  Abstecher  zum  Sinai,  von  dem  schon  oben  die  Rede 
war'),  kehrte  die  Pilgerin  Aetheria  nach  Jerusalem  zurück,  brach 
aber  von  da  bald  wieder  auf,  um  den  biblischen  Berg  Nebo  zu  be- 
suchen^).   Begleitet   von  einem  Priester,   Diakonen  und  Mönchen, 

1)  Siehe  oben  S.  ISO. 

2)  tiutUr  a.  a.  0.  S.  145. 

3)  Siehe  oben  S.  16. 

4)  Peregrinatio  ed.  Geyer  p.  51:  „Transeantes  ergo  floaiam  (sc  Jordanem) 
peraenimas  ad  dTitatem  qaae  appellatar  Libiada  quae  est  in  eo  campe,  in  qao 

tanc  filii  Israhel  castra  nzerant Ac  sie  ergo,  at  coeptam  opus  per^ 

ficeretnr,  coepimas  featinare,  nt  peraeniremna  ad  montem  Nabaa.  fiantiDiu 
nobis  commonait  presbjter  loci  ipsins,  id  est  de  Libiade,  qaem  ipsnm  nobiseun 
roffantes  moneramas  de  mansione,  qoia  melius  ipsa  loca  noaerat:  diott  ergo 
nobis  ipse  presi'jrter:  si  naltis  videre  aqoam,  qoae  fluit  de  petra,  id  est  quam 
dedit  Movses  filiis  Israhel  sitientibns,  potestis  aidere;  si  tarnen  aolneritis  la- 
borem  auois  imponere,  nt  de  nia  camsemns  forsitan  miliario  sezto.  Qnod  eam 
dizisset,  not  saus  anide  optati  suraos  ire;  et  statim  dinerteotes  a  nia  seeaü 
sumos  presbytemm,  qoi  nos  dncebat.  In  eo  ergo  loeo  ecciesia  est  piainna 
iuöter  rnoniem  non  ß/aöaUf  atä  alterum  inierior^mt  $rd  ntc  ijfte  ionge 
est  de  Piahau;  monachi  antem  plorimi  coramanent  ibi  nere  sanoti,  et  quo» 
hie  asdtes  nocant.  Hi  ergo  sancti  monachi  dignati  snnt  noe  aoscipere  nalde 
humane,  nam  et  ad  salatationem  saam  permiserant  nos  ingredi.  Cam  aatem 
ingressi  fuissemas  ad  eos,  facta  oratione  ealogias  nobis  dare  dignati  sunt,  sieat 
habent  consnetudinem  dandi  bis,  qaos  humane  suscipiunt.  ibi  ergo  inter 
ecolesiam  et  monasteria  in  medio  fluit  de  petra  aaua  ingens,  f>ulclira  ualde  et 
limpida  saporis  optimi."  Schon  dieser  Bericht  lecft  nahe,  dass  im  4.  Jahrh.  der 
Berg  Sijägha  (mens  interior)  als  der  biblische  Nebo  betrachtet  wurde.  Auch 
die  weitere  Bemerkung  Aetherias  (Peregrinatio  p.  68),  dass  der  von  ihr  er* 
stiegene  Nebo  recht  steil  war,  passt  besser  auf  den  Berg^  Sij&gha,  der  gegen 
V?esten  steil  abf&lit,  w&hrend  der  heute  als  Nebo  bezeictmete  Berg  sanfte  Ab- 
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überschritt  sie  den  Jordan  in  der  Nähe  von  Jericho  und  kam  nach 
der  Stadt  Libias  an  der  Nordostecke  des  Toten  Meeres.  Ein  Priester 
dieser  Stadt  fnhrte  die  Reisegesellschaft  in  östlicher  Richtung  io 
das  Wadi  'Aifin  Müsft  hinauf,  auf  dessen  südlicher  Bergwand  der 
Berg[^Sijftgha  und  weiter  östlich  der  Berg  Nebo  als  die  höchsten 
Erhebungen  zu  betrachten  sind.  Im  Oberlaufe  des  Wadi,  gerade 
unterhalb  des  heutigen  Nebo,  besichtigte  man  eine  Tropfsteinhöhle, 
aus  der  die  sogenannten  Mosesquellen  mit  köstlichem  Wasser  hervor- 
rieseln;  in  der  Nähe  fand  sie  viele  von  Eremiten  bewohnte  Hütten 
nebst  einem  Kirchlein.  Die  Mönche  bewirteten  die  Reisegesellschaft 
und  geleiteten  sie  zum  Nebo  hinauf. 

Abermals  nach  Jerusalem  zurückgekehrt,  traf  Aetheria  daselbst 
viele  Mönche,  die  aus  der  regis  Ausitis,  d.  h.  aus  Hauran  zum  Be- 
such der  heiligen  Stadt  gekommen  waren.  Durch  diese  erfuhr  sie, 
dass  in  Hauran  bei  der  Stadt  Carneas  das  Grab  des  Dulders  Job 
verehrt  werde.  Trotzdem  die  Reise  dahin  acht  Tage  in  Anspruch 
nehmen  sollte,  entschloss  sie  sich  dazu^). 

Sie  zog  mit  dem  üblichen  Geleit  auf  der  östlichen  Seite  des 
Jordantales  hinauf  und  kam  zu  einer  in  einem  herrlichen  Seitentale 
gelegenen  Stadt,  deren  Name  Sedima  nach  der  Erklärung  der  Pil- 
gerin eine  korrumpierte  Form  des  früheren  Namens  Salem  2)  sein 
soll.  Als  ihr  hier  von  dem  Ortsgeistlichen,  einem  ehemaligen 
Mönche,  die  noch  vorhandenen  Fundamente  der  Königsburg  Melchise- 
dechs  gezeigt  wurden,  erinnerte  sie  sich,  dass  Johannes  der  Täufer 
in  Aeuon  bei  Salim ')  getauft  habe  (Ev.  Job.  3,  23),  und  erkundigte 

hinge  hat  nnd  auch  keine  so  gnte  Ansaicht  auf  die  Ghdr-Niederang  bietet, 
wie  der  erstgenannte.  Die  Namenvenchiebnng  wird  schliesslich  dadarch  be- 
stätigt, daas  nicht  auf  dem  heutigen  Nebo,  wohl  aber  aaf  dem  Dschebel  Sijftgha 
Bninen  einer  christlichen  Kirche,  von  der  auch  Aetheria  redet,  gefunden  wurden. 
Vgl.  Zeitschrift  des  deutschen  PalästinarVereins,  Bd.  XVI  0803)  S.  153  ff. 
und  Alois  Muil,  Arabia  Petraea,  I  Moah  (1907)  8.  340  ff.  —  Ueber  die  Stadt 
Lihias  (Livias)  schreibt  Hieronjmns  (Onoroastica  sacra  ed.  P.  de  Lagarde  1887 
8.  187:  Betharam  ciyitas  tribos  Gad  inxta  Jordanem,  qaae  a  Sjris  Bethramta 
et  ab  Herode  in  honorem  Aagnsti  Libias  cognominata  est.  Genaaer  genommen, 
ist  die  Stadt  so  tu  Ehren  der  Gemahlin  des  Angastos  genannt  worden.  (K 
Sehttrer,  Gesch.  des  jüd.  Volkes,  dritte  Aafl.  Bd.  II  8.  167  L).  Es  ist  dies  das 
heutige  teil  er-R&me ;  Tgl.  Mosil  a.  a.  0.  S.  844  and  847. 

1)  Peregrinatio  p.  66  ff. 

2)  Der  üebergang  von  1  in  d  ist  nicht  ohne  Analogie,  vgl.  8chQrer, 
Geschichte  des  jQdischen  Volkes  im  ZeiUIter  Jesn  Christi,  3.  Anfl.  (I90I),  I, 
366  Anm.  6. 

8)  Aenon  bei  Salim  lag  8  röm.  Meilen  (12  km)  südlich  von  Skythopolis 
auf  der  Westseite  des  Jordan.  Ensebins  (Onomastiea  sacra  ed^  P.  de  Lagarde 
1887,  8.  245)  sagt  nämlich  von  diesem  Orte:  Betxvüexon  et;  sti  vuv  6  töro«  oaib  t} 
aT)(iei(i}v  SxuftoKÖXecüc  tcpb;  vö-cov  icXtjviov  £aXe\(i  xa\  tou  MopS^ou  und  Hieronjmns 
(epist.  73  ad  Evangelium,  Migne  s.  1.  22,  680)  beschreibt  Salem  folgender- 
massen:  *oppidum  iuxta  Skvthopolim,  quod  nsque  hodie  appellatur  Salem,  et 
stencUtur  ibi   palatium  Melchisedec  ez  magnitudine  rainanim  yeteris  operia 
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sich  nach  diesem  Tauforte.  Der  Geistliche  geleitete  sie  zweihundert 
Schritte  aufwärts  von  der  Stadt  in  einen  Obstgarten,  cepos  tu  agin 
iohanni  genannt,  in  welchem  eine  Quelle  mit  einem  Wasserbassin 
zu  sehen  war.  In  dem  Garten  selbst  &nden  sich  Hütten,  die  von 
Einsiedlern  bewohnt  waren.  Man  erzählte  der  Pilgerin,  dass  die 
Katechumenen  der  Stadt  Sedima  zu  Ostern  in  dem  Wasserbassin 
die  Taufe  empfingen,  und  dass  auch  Mönche  von  auswärts  hierher 
zu  kommen  und  sich  zu  waschen  pflegten. 

Nach  der  Besichtigung  des  St.  Johannes-Gartens  reiste  Aetheria 
zum  Jordantale  zurück  und  zog  weiter  hinauf  nach  Norden.  Auf 
dieser  Wanderung  zeigte  man  der  Pilgerin  auf  dem  linken  Ufer  des 
Jordanflusses  das  schöne  Seitental  Gorra^).  Ihre  Reisebegleiter 
identifizierten  dasselbe  mit  dem  biblischen  Bache  Earith,  in  welchem 
sich  einst  der  Prophet  Elias  vor  dem  König  Achab  verborgen  ge- 
halten hatte;  nunmehr  wohne  daselbst  ein  einzelner  Einsiedler. 

Nach  dem  Eontext  der  Pilgerschrift  zu  schliessen,  musste 
Aetheria,  die  bisher  auf  dem  rechten  Ufer  des  Jordan  gewandert 
war,  diesen  Fluss  etwa  in  der  Nähe  von  BeSan  (Skythopolis)  über- 
schritten haben  und  dann  in  östlicher  Richtung  in  dem  Wadi 
Jarmfik  in  die  regio  Ausitis  hinaufgezogen  sein.  Auf  dieser  letzten 
Wegstrecke  sah  sie  in  der  Ferne  zur  Linken  den  grossen  Hermoo 
und  gelangte  schliesslich  nach  der  Stadt  Garneae').  Dort  zeigte 
man  ihr  das  Grab  Jobs  und  die  Kirche,  die  an  jener  Stelle  gebaat 
wurde.  Leider  fehlt  hier  ein  Blatt  der  Handschrift,  so  dass  wir 
nichts  Näheres  Über  die  Eremiten kolonie  erfahren,  die  daselbst  sicher 
bestanden  hat;  denn  Aetheria  hatte  ja,  wie  schon  oben  berichtet, 
durch  Mönche,  die  aus  der  regio  Ausitis  nach  Jerusalem  gekommen 
waren,    erfahren,   dass   in  ihrer  Heimat   das   Grab  Jobs  in  Ehren 


ostendens  magnificentiain.*  Daza  kommt  noch,  das  4  die  Moaaikkarte  Ton  Medaba 
(Abhandlungen  der  Göttineer  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  phiL-bist.  KL 
N.  F.  Bd.  IV  Mr.  2, 1900,  S.  6)  den  Tanfort  Aivwv  ij  gyyu?  lou  2>x5u[jliJ  wesentlich 
Tom  Jordan  ansetzt.  Vgl.  Schürer  in  Theol.  Literatorzeitang,  1903  Sp.  296  ff. 
—  Thomson  in  der  Zeitschrift  des  deutschen  Palästina- Vereins  26,  1903  S.  177: 
,Der  Ort  (Aenon)  lasst  sich  nicht  mehr  auffinden.  Bemerkenswert  ist  allerdings, 
dass  Kobinson  (Nene  bibl.  Forschungen  p.  414,  438)  am  teil  er-ridgh&, 
6^/4  Meilen  südlich  von  Besan  (Skythopolis),  also  genan  in  der  angegebenen 
Entfernung,  einen  weit  namens  schieb  sälim,  dabei  eine  anmutige  Quelle  und 
auf  dem  teil  selbst  „alte  Grundwerke**  fand.  Vielleicht  hat  der  Ton  Ensobias 
genannte  <)rt  hier  gelegen.** 

1)  Eusebius  (Onomastica  sacra  ed.  P.  de  Lagarde,  1887,  S.  290;  Xopp^ 
)^ei(iappouc  ^n^xetva  toG  *Iop   S^vou. 

2)  Hieron^mns  (Onomastica  sacra  ed.  P.  de  Lagarde  1887  S.  142) :  „Carnaim 
Astaroth.  Carnaim  nunc  vicus  est  grandis  in  angulo  Batanacae,  et  adpellatur 
Carnaea  trans  flaenta  Jordanis  tradnntque  ibi  fuisse  domum  Job."  Vgl.  fiuse» 
bius  a.  a.  0.  S.  269.  Carneae  wird  mit  teil  'Aitara  (*ASara)  bei  Scbfeh  -Sa'd 
identifiziert.     Siebe  Baedeker,  Palästina  und  Syrien,  1897  S.  183. 
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stehe,  und  in  dem  lückenhaften  Bericht  über  den  Besuch  von 
Garneas  ist  von  einer  Traumvision  eines  dort  ansässigen  Einsiedlers 
die  Rede. 

Dem  Pilgerbuch  Aetherias  zufolge  hatte  sich  also  das  Mönch- 
tam  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  nicht  bloss  im  West- 
jordanlande nördlich  von  der  Wüste  Juda,  sondern  auch  im  Ost- 
jordanlande an  mehreren  Orten  ausgebreitet.  Ob  die  von  der  Pil- 
gerin erwähnten  Einsiedlerkolonien  in  jenen  Gegenden  die  einzigen 
waren,  wissen  wir  allerdings  nicht ;  denn  Aetheria  erwähnt  in  ihrem 
Reisebericht  nur  solche  Einsiedlerkolonien,  die  mit  ihrem  Besuche 
der  biblisch  denkwürdigen  Stätten  in  irgendeinem  Zsammen- 
hang  stehen. 

§  19.    Die  Mönche  Ka^sianus^)  und  Posidanius  bei  Bethlehem. 

Eassianus,  dessen  raonastische  Werke  im  ersten  Band  für  die 
ägyptische  Mönchsgeschichte  benutzt  worden  sind,  stammt  höchst- 
wahrscheinlich aus  Skythien,  einer  Provinz  der  Diözese  Thrazia.  Er 
selbst  nennt  nirgends  ausdrücklich  seine  Heimat,  wiewohl  er  von 
ihr  und  seinen  Verwandten  in  seinen  Schriften  öfters  spricht.  Da- 
gegen wird  er  in  dem  Schriftstellerkatalog  des  Presbyters  Qennadius 
ans  Marseille  als  natione  Scytha  bezeichnet.  Da  Eassian  in  der 
eben  genannten  Stadt  als  Leiter  zweier  Elöster  bis  zu  seinem  Tode 
—  er  starb  um  das  Jahr  435  —  weilte,  so  konnte  der  30  Jahre 
später  schreibende  Qennadius  über  dessen  Heimat  wohl  unterrichtet 
sein.  Wenn  auch  einige  Handschriften  des  Schriftkatalogs  eine  an- 
dere Lesart  (natus  Serta)  aufweisen,  so  ist  doch  die  erstere  Lesart 
als  die  früheste  und  handschriftlich  überwiegend  bezeugte  vorzu- 
ziehen, zumal  da  man  mit  dem  Namen  Serta  nichts  anzufangen 
weiss.     Auch  die  Andeutungen,  die  Eassian  Über  seine  Heimat  und 

1)  Petschenig,  der  die  neaeste  Ausgabe  der  KasBianschen  Werke  be- 
sorgt bat  (Corp.  script.  eccles.  lat..  Wien  1886—1888,  vol.  XIII  a.  XYII),  halt 
Sftdgallien  für  die  wahrscheinliche  Heimat  Kassians  (S.  Prolegom.  p.  n  s). 
In  der  Theoi.  Qaartalschrift  (1900)  trat  A.  Hoch  fOr  Syrien  (S.  43  ff.)»  dagegen 
Merkle  (S.  419  ff.)  für  die  Dobrndscha  (Skjrthien)  ein.  Die  fQr  Skythien 
sprechenden  Anspielangen  betreffen  den  Waldreichtam,  die  Frnchtbarkeit  (Coli. 
aXIY,  1)  and  das  kalte  Klima  der  Kassianschen  Heimat  (Coli.  XXIY,  8); 
ferner  passt  die  Tatsache,  dast  Kassian  nach  dem  Weggang  vom  Yaterhanse 
eine  dnrch  viele  Provinzen  ffthrende  Landreise  machte,  nar  auf  ein  weit  nörd- 
lich von  Syrien  gelegenes  Land  (Coli.  III,  2);  dazu  kommt,  dass  er  in  der 
24.  Kollation  (c.  1)  seiner  Sehnsacht  nach  dem  Wiedersehen  seiner  Angehörigen 
Ausdrack  gibt  and  dann  die  Heimreise  antritt,  die  ihn  nicht  nach  Syrien, 
sondern  nach  Konstantinopel  ftlhrt,  wo  er  von  Johannes  Chrysostomos  festge- 
halten and  znm  Diakon  ordiniert  wird  (Gennadins  c.  LXII  a.  Cassianas,  Contra 
Nestorium  YII,  31).  Reachtenswert  ist  schliesslich,  dass  Kassian  die  Bürger 
von  Konstantinopel  als  per  affectnm  patriae  dves  roei  bezeichnet  (Contra 
Nestoriam  a.  a.  0.). 
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8eine  Reise  von  da  nach  PalAstina  macht,  geben  mehr  denjenigen 
recht,  welche  seinen  Geburtsort  nach  Skythien,  als  denen,  welche 
ihn  nach  Sfidgallien  oder  gar  nach  Syrien  verlegen  ^).  Dem  steht 
auch  nicht  entgegen,  dass  das  Lateinische  Eassians  Muttersprache 
war;  denn  in  Skythien  wurde  nicht  nur  ein  lateinischer  Dialekt, 
bessa  lingna  genannt,  gesprochen,  sondern  auch  die  Kenntnis  der  latei- 
nischen Schriftsprache  in  diesem  Lande  ist  für  das  vierte  Jahrhundert 
hinlftnglich  bezeugt^). 

Eassian,  dessen  Eltern  ausgedehnte  Besitzungen  von  ihren 
Vorfahren  ererbt  hatten*),  erhielt  in  seiner  Heimat  eine  tüchtige 
wissenschaftliche  Bildung^.  Wenn  er  es  auch  nicht  selbst  bezeugt 
hfttte,  so  mQssten  wir  dies  aus  der  Gewandtheit  des  Stiles  seiner 
Schriften  schliessen^).  Als  Jüngling^)  verliess  er  das  Elternhans  und 
reiste  mit  seinem  Freunde  Oermanus*)  nach  Palästina,  wo  er  nicht 
bloss  die  heiligen  Stfttten  besuchen,  sondern  vor  allem  seine  Sehn- 
sucht nach  dem  aszetischen  Leben,  das  in  seiner  Heimat  nur  vom 
Hörensagen  bekannt  war''),  befriedigen  wollte. 

Das  Eloster,  in  welches  Eassian  eintrat,  war  ein  bethlehemi- 
tisches  Monasterium  mit  zOnobitischer  Lebensweise  (de  bethlehemitici 
coenobii  rudimentis).  Es  fragt  sich  nun,  ob  es  in  oder  ausserhalb 
der  Stadt  Bethlehem  lag.  Die  zwei  gelegentlichen  Äusserungen 
Eassians:  «Nostrum  Monasterium  non  longo  fuit  a  spelaeo,  in  quo 
D.  N.  J.  C.  ex  Virgine   nasci  dignatns  est*  >)   und  jpin  nostro  mo- 

1)  Merkle  a.  a.  0.  S.  440  Anm.  2.  Ueber  die  Christianisierung  der  Besai 
schreibt  Hieronymas  (ep.  60  ad  Heliodoram  c  4)  und  Paulinns  von  Nola 
(poem.  17).  Vgl.  auch  W.  Tomaschek,  die  alten  Thral^er  (Sitzungsbericht  d. 
Kais.  Ak.  d.  Wiss.,  Wien,  Phil.-hist.  Classe,  Bd.  128  (180S)  lY  Abteilung. 

2)  Coli.  XXIV.  1. 

3)  Ebend.  c.  12. 

4)  Wenn  Eassian  aus  Bescheidenheit  sich  als  elignem  et  pauperem  ser- 
mone  (Institut  praefatio,  Petschenig  XVII  p.  4)  bezeichnet,  so  erklfirt  sich  dies 
daraus,  dass  er  seit  dem  Weggang  ans  der  Heimat  nur  griechisch  sprach  nnd 
auch  später  in  Konstantinopel  seine  theologischen  Studien  in  dieser  Sprache 
machte;  darum  die  zahlreichen  griechischen  Fremdwörter  in  seinen  Schriften. 
Im  übrigen  ist  die  Gewandtheit  des  Kassianschen  Stiles  allezeit  anerkannt 
worden  (Tillemont,  Memolres  ponr  aervir  a  Thistoire  eocUsiastiqne,  1709,  t.  XIV 
p.  159). 

5)  Kassian  wurde  nicht,  wie  Hoch  (S.  51)  meint,  als  kleiner  Knabe  ins 
bethlehemitische  Kloster  j^eschickt,  sondern  gine  selbst  dahin  nach  Vollendnng 
seiner  klassischen  Bildung.  In  den  morgen  l&ndischen  Klöstern  des  4.  Jahr- 
hunderts wurden  ja  heidnische  Klassiker  nicht  gelesen,  viel  weniger  Unterricht 
darin  erteilt  Wenn  Kassian  (Instit.  praeC,  Petschenig  p.  4)  sagt,  er  sei  a 
pneritia  unter  den  morgen ländiscben  Mönchen  gewesen,  so  ist  die  nueritia  nicht 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  zu  nehmen;  werden  doch  an  einer  anderen 
Stelle  (Instit  V,  40),  wie  Merkle  (S.  433)  bemerkt,  pueri  mit  adulescentnü  als 
gleichbedeutend  gebraucht. 

6)  Coli.  I,  l;  XVI,  1;  XXIV,  1. 

7)  CoU.  XXIV,  18. 

8)  Institut  IV,  81. 
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casterio  .  •  .  nbi  D.  N.  J.  C.  natas  ex  Virgine,  humanae  iofantiae 
SQScipere  incrementa  dignatas,  nostram  qaoqoe  adhuc  in  religione 
teneraro  ac  lactentem  infantiam  sua  gratia  confirmavit^  ^)  können 
die  Frage  nicht  entscheiden ;  denn  Kassian  will  hier  sicherlich  keine 
geuane  geographische  Ortsangabe  machen,  sondern  nur  in  rhetori- 
acher  Weise  hervorheben,  dass  er  an  demselben  Ort  sein  Mönchs- 
leben  angefangen  habe,  wo  Christus  seinen  irdischen  Lebenswandel 
begann. 

Das  Eassiansche  Monasterinm  ist  aber  aach  nicht  identisch 
mit  dem  Kloster,  welches  Hieronymns  nach  886  vor  den  Toren  der 
Stadt  Bethlehem  gebaut  hat*).  Denn  Kassian  ist  mindestens  sechs 
Jahre  früher  betblehemitischer  MOnch  geworden,  und  seine  gelegent- 
lichen Äusserungen  ergeben,  dass  er  in  ein  von  einheimischen  MOn- 
•chen  gegründetes  Kloster  eingetreten  ist.*)  Im  Gegensatz  zu  den 
Lateinern  bauten  aber  im  vierten  Jahrhundert  die  palästinensischen 
Mönche  nach  dem  Vorbilde  der  ägyptischen  ihre  Monasterien  stets 
abseits  von  den  bewohnten  Ortschaften. 

Dass  im  vierten  Jahrhundert  in  der  Nähe  von  Bethlehem  tat- 
sächlich eine  Mönchsniederlassung  vorhanden  war,  bezeugt  Palladius, 
der  in  seiner  Historia  Lausiaca  erzählt,  er  habe  mit  einem  gewissen 
Mönche  Posidonius  bei  Bethlehem  jenseits  des  Poimenion  (iv  Bi]f- 
Xsi{i  .  . .  iicexeiva  tou  Iloifisvtou)  ein  Jahr  lang  (899 — 400)  gelebt^). 
Das  griechische  Poimenion  (Heerde)  ist  aber  sicherlich  identisch  mit 
dem  hebräischen  Namen  der  uralten  Ortsschaft  Migdal  'Eder 
{il^  hjfit?  Heerdenburg),  die  schon  in  der  Oenesis  (35,  21)  genannt 

wird.  Dieser  Ort  lag  nach  Hieronymns  tausend  Schritt  von  Beth- 
lehem entfernt^).  Es  ist  darum  sehr  wahrscheinlich,  dass  das 
ausserhalb  der  Stadt  Bethlehem  gelegene  Kassiansche  Monasterinm 
bei  Poimenion  bez.  Migdal  ^Eder  zu  suchen  ist.  Noch  zu  Beginn 
des  neunten  Jahrhunderts  bestand  ein  Kloster  dieses  Namens;  denn 
Epiphanius  schreibt  in  seiner  Enarratio  Syriae:  »Östlich  von  Beth- 


1)  Ebend.  III,  4. 

2)  S.  den  folg.  f  &ber  das  bethleheinitiflehe  Elonter  des  hl.  Hieronyroos. 

3)  Z.  B.  Instit.  praef.  p.  4. 

4)  Butler,  The  Laüsiae  Hiatory  II  S.  107;  s.  aoch  S.  245. 

5)  P.  de  Lagarde,  Onomastica  sacra,  1887  S.  185:  Bethlehem  ....  in 
seito  ab  Aelia  miliario  eootra  roeridianam  plagam  ioxta  Tiam  quae  dadt 
Ohebron,  nbi  et  sepalcram  Jesse  et  David  ostenditar,  et  mille  eirciter  passibas 
nroenl  tarris  Ader,  qaae  interpretatar  tarris  gregia«  qaodam  Taticinio  paetores 
doroinicae  natiTitatis  oonscios  ante  signifleanB,  aed  et  propter  eandem  Bethlehem 
regia  qaondam  ladaeae  Archelal  tamalaa  ostenditar,  qai  semitae  ad  cellalaa 
noatraa  e  Tia  pablica  devertentia  piincipinm  est. 
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ehern  ist  das  Bogenannte  PoimnioQ-Monasteriaro,  wo  der  Engel  deo 
Hirten  erschienen  war"  ^). 

Während  Eassian  in  dem  betblehemitischen  Kloster  weilte^ 
erschien  daselbst  der  Priester  und  Abt  des  ägyptischen  Klosters 
von  PanephysiSy  namens  Pinafias,  and  bat  um  Aufnahme.  Da  er 
seinen  Stand  verschwieg,  behandelte  man  ihn  wie  einen  Novizen ;  er 
wohnte  gemeinsam  mit  Kassian  und  Qermanas  in  einer  Zelle.  Indes 
wurde  er  von  Mönchen,  die  aus  seiner  Heimat  zum  Besuch  der  hei- 
ligen Stätten  kamen,  entdeckt  und  veranlasst,  nach  Panepbysis 
zurückzukehren  sowie  sein  Vorsteheramt  weiter  zu  ffihren'). 

Die  wichtigste  Notiz,  die  sich  bei  Kassian  über  das  bethlehe- 
mitische  Kloster  findet,  betrifft  die  Einführung  der  Prim  als  einer 
neuen  Oebetszeit.    Die  betblehemitischen  Mönche  pflegten  nämlich 
nach  Verrichtung  der  Nokturnen   und  der  Landes  sich  wieder    zur 
Ruhe  zu  begeben.     Die  Lässigeren  unter  ihnen  dehnten  den  Schlaf  zu 
lange  aus,  da  sie  bis  zur  dritten  Stunde  des  Tages   kein  gemein- 
schaftliches  Gebet  hatten.      Dieser   Obelstand    wurde    auf    Antrag 
einiger  eifrigen   Mönche  durch  die  Oberen  beseitigt.     Die  Mönche 
durften  von   nun  an  nur  bis  zum  Sonnenaufgang,    wo  man    schon 
ohne  Schwierigkeit  eine  Lesung  halten  oder  eine  Handarbeit  vor- 
nehmen  konnte,  dem   müden   Leibe  Ruhe  gönnen.    Hierauf  sollten 
sie   geweckt  werden,  eine   gemeinschaftliche  Gebetsfeier,   bestehend 
aus  drei   Psalmen  und  Gebeten,  wie  bei  der  Terz,  Seit  und  Non, 
abhalten  und  ihr  Tagewerk  beginnen.     Als  Kassian  sein  Werk  De 
institutis  coenobiorum  schrieb,  war  diese  neue  Gebetsfeier  bereits  in 
den  gallischen  Klöstern  eingeführt,    während   manche  orientalische 
Klöster  noch  die  frühere  Ordnung  beibehielten*). 

Kassian  blieb  jedoch  nicht  zeitlebens  in  dem  betblehemitischen 
Kloster.  Das  Verlangen,  die  Heimat  des  morgenländischen  Mönch- 
tums  kennen  zu  lernen,  trieb  ihn  nach  Ägypten*),  wo  er  zunächst 
die  oberägyptischen  und  später  auch  die  nitrischen  und  sketischen 
Klöster  besuchte,  begierig  den  aszetischen  Unterweisungen  hervor* 
ragender  Mönchsväter  lauschte  und  sie  bei  seiner  Lebensführung  in 
die  Tat  umzusetzen  sich  bemühte. 

Sieben  Jahre  dauerte  sein  Aufenthalt  in  Aegypten^).  Da  er 
jedoch  bei  der  Abreise  aus  Bethlehem  in  der  Geburtsgrotte  Christi  seinen 


1)  Miqne  s.  gr.  120  col.  264. 

2)  Inatit.  IV,  30;  Coli.  XX.  1. 

3)  Instit.  lU,  4  8.    Vgl.  auch  Pargoire,  Prime  et  Complies  in  der  Befne 
d*Hi8toire  et  de  Liiteratare  religienses.  III  (1898)  p.  281  8. 

4)  CoU.  XI.  l ;  Coli.  XI— XVII.  XVIII-XXIV.  I— X. 
6)  Coli.  XVII,  31. 
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Oberen  versprochen  hatte,  in  das  Matterkloster  zarnckzukehren  ^),  so 
glaubte  er  die  EinlOsang  seines  Versprechens  nicht  länger  hinaas- 
schieben  zu  dürfen  and  begab  sich  nach  Bethlehem  zarück.  Aller- 
dings blieb  er  dort  nur  karze  Zeit.  Nachdem  er  mit  seinem  Freunde 
von  den  Oberen  unbedingte  Entlassung  und  vollkommene  Freiheit 
erlangt  hatte,  reiste  er  in  die  ägyptische  Sketis  zurück  3).  Jeden- 
falls verliess  er  um  das  Jahr  400  den  Orient.  Denn  aus  seinen 
Schriften  ist  ersichtlich,  dass  er  in  Aegypten  noch  die  anthropo- 
morpbistischen  Streitigkeiten*),  nicht  aber  die  im  Verlauf  des  ge- 
nannten Jahres  ausgebrochenen  origenistischen  Zwistigkeiten  mit- 
erlebt hat.  Dass  er  in  die  letztgenannten  Kontroversen  irgendwie 
verwickelt  war  und  deshalb  Aegypten  den  Rücken  kehrte,  lässt  sich 
nicht  beweisen.  Vielmehr  legen  seine  Aeusserungen  in  der  24.  Eol- 
latio  (c.  1)  nahe,  dass  er  in  die  Heimat  zurückkehren  wollte,  um 
daselbst  auf  dem  Landgute  seiner  Eltern,  in  einer  waldigen  und 
einsamen  Oegend,  mit  seinem  Freunde  das  Mönchsleben  fortzusetzen 
and  diese  Lebensweise  auch  unter  seinen  Landsleuten  zu  fordern. 
Dazu  kam  es  allerdings  nicht.  Auf  der  Heimreise  wurde  er  näm- 
lich von  dem  Patriarchen  Johannes  Ghrysostomus  in  Constantinopel 
zurückgehalten  und  zum  Diakon  geweiht. 

Die  weiteren  Begebenheiten  aus  seinem  Leben:  die  Reise  vom 
Jahre  405  nach  Rom,  wo  er  den  von  ihm  hochverehrten  Patriar- 
chen Ghrysostomus  im  Namen  des  konstantinopolitanischen  Klerus 
dem  Schutze  des  Papstes  empfehlen  sollte,  seine  Weihe  zum  Priester 
und  schliesslich  die  Gründung  eines  Männer-  und  eines  Frauenklo- 
sters in  Marseille  fallen  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Unter- 
suchung. 

unter  den  München,  die  jenseits  der  Stadt  Bethlehem  gegen 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  lebten,  ist  nur  ein  gewisser  Posidonius 

1)  Ebend.  c  5. 

2)  Ebend.  c.  30,  2. 

8)  Coli.  Xy  2.  Dem  Jabre  400  ging  sein  erster  Anfentbalt  in  Aegypten, 
der  sieben  Jahre  dauerte,  Torans,  sodann  noch  ein  zweiter  von  kürzerer  Dauer. 
Kassian  weilte  also  in  den  ägyptischen  Klöstern  von  etwa  390—400.  Üin- 
sichtlich  der  übrigen  Daten  seines  Lebens  gibt  Tilleroont  die  zuverlässigste 
Wahrscheinlicbkeitsberechnung :  «Nons  n^avons  rien  de  certain  et  de  positif  pour 
Tage  et  la  naissance  de  Cassien.  Neanmoins  puisquHl  vlvoit  encore  en  432, 
•  .  .  on  ue  peut  guere  presamer  au*il  soit  n^  plustost  qu*en  350.  Saint  Prosper 
lors^uMl  parle  de  luy  en  482,  ne  le  d^crit  point  comme  ext remement  ag^.  U 
seroit  difficile  anssi  de  mettre  sa  naissance  plustard  qu'en  360,  puisqu*  U  alla 
en  £gypte  en  890  au  plustard,  apres  avoir  est^  form^  a  la  vertu  dans  le 
monastdre  de  Bethlöem.  II  estoit  encore  assez  jeune,  cui  aetas  adhuc  adules* 
centior  snffragatur  (coli.  XIV,  9);  mais  il  est  difficile  de  croire^  aue  cette 
jeanesse  allast  a  rooms  de  25  ou  30  ans*'  (M^moires  pour  servir  a  i^histoire 
eccl6s.  T.  XIV  p.  740). 
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bekannt^).  Er  stammte  aas  der  ftgyptischen  Thebais  and  hatte  io 
4er  porphyritischen  Wüste')  ein  Jahr  lang  gelebt,  ohne  einen 
Menschen  za  sehen  oder  Brot  zu  kosten.  Seine  Nahrung  bestand 
ans  wenigen  Feigen  and  wilden  Eräatern«  Die  Enthaitang  von  Brot 
behielt  er  anch  in  seinem  nenen  Wohnort  bei  Bethlehem  bei.  Pal- 
ladias,  der  dort  mit  ihm  in  einer  Zelle  von  899 — 400  wohnte,  rühmt 
in  überscbwänglicher  Weise  seine  Aszese,  Sanftmut  und  ünschald. 

Gegen  Hieronymas,  der  damals  schon  mehrere  Jahre  in  Beth- 
lehem als  Mönch  lebte,  scheint  Posidonias  eingenommen  gewesen 
2a  sein.  Er  flüsterte  nämlich  einmal  dem  Palladias  ins  Ohr*),  dass 
4er  dalmatinische  Presbyter  seinen  literarischen  Rahm  darch  sein 
missgünstiges  Wesen  verdunkele ;  seinetwegen  würde  sich  schwerlich 
ein  heiliger  Mann  in  der  Nähe  von  Bethlehem  niederlassen,  unter 
seinem  Neide  hätten  sogar  sein  eigener  Bruder  -  und  die  fromme 
Bömerin  Paala  za  leiden.  Palladias  nennt  auch  drei  Mönche,  die 
Hieronymas  später  aus  jener  Gegend  verdrängt  habe.  Ein  so 
scharfes  Urteil  entspricht  wohl  nicht  der  Wahrheit,  wenngleich  man 
zugeben  kann,  dass  das  leidenschaftliche  and  heissblütige  Tempera- 
ment des  Hieronymas  aaf  manchen  abstossend  wirken  konnte.  Wahr- 
scheinlich ist  eine  mildere,  wenn  aach  ungünstige  Aensserung  des 
Posidonias  über  Hieronymas  in  der  Aufzeichnung  des  origenistiscb 
gesinnten  Palladius  schärfer  ausgefallen;  denn  gerade  damals 
<399 — 400)  ist  Hieronymas  als  entschiedener  Anti-Origenist  auf- 
getreten. 

^  13,  Die  Einsiedeleien  auf  dem  Oetberg.  Die  Mönche  InnoMentius 
und  Ädolius,    Der  Mönch  InnoBentius  ist  nicht  identisch  mü  dem 

Papste  InnocenB  L 

Die  palästinensischen  Mönche  siedelten  sich  anfänglich  gleich 
den  ägyptischen  an  solchen  Orten  an,  die  ganz  abseits  vom  Welt- 
verkehr lagen.  Gegen  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  jedoch  finden 
wir  auch  Mönche  in  der  nächsten  Umgebung  von  Jerusalem,  näm- 
lich aut  dem  Oelberg.    Einer  von  diesen,  namens  Innozentius,   ver- 


1)  Hulltr,  The  Lausiac  History  II  S.  106—109  u.  245;  vgl.  aoeh 
oben  S.  153. 

2)  Nach  der  Historia  Lausiaea  ist  diese  Wüste  in  Oberägjpten,  wahr- 
scheinlich hei  Sint,  zu  sachen.  Kassian,  der  den  PorphTrins  eremna  oder 
Calaroas  mehrmals  (Instit.  X,  24;  Coli.  III,  3;  VII,  26;  XXIY,  4)  «rwihnt, 
gibt  bloss  an,  dass  diese  Wfiste  siehen  oder  acht  Tage  von  jeder  menaehtichen 
Wohnung  entfernt  sei.  Sie  laff  also  in  Oherägypten  am  roten  Meere,  wo  noch 
hente  Porphjrgestein  sich  findet. 

8)  Die  AnsdrnckBweise  des  Palladias:  ,M^^  (^^i  scpb«  tb  oS«*'  beweist 
dass  er  und  Posidonias  nicht  die  einzigen  Mönche  an  ienem  Orte  waren. 
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sah  zugleich  das  Priesteramt  an  der  im  Oelgarten  errichteten  Kirche» 
Palladins  widmet  ihm  in  seiner  Historia  Lausiaca  ein  besonderes 
Kapitel^);  das  tat  er  nicht  bloss  deshalb,  weil  er  mit  Innozentins- 
auf  dem  Oelberge  drei  Jahre  (386—388)  gelebt  hatte'),  sondern. 
auch  weil  der  byzantinische  Hofbeamte  Laasus,  dem  er  die  Mönchs^ 
geschichte  dedizierte,  jenem  Mönche  als  einem  ehemaligen  Kollegen 
besonderes  Interesse  entgegenbrachte. 

Innozentins  hatte  nämlich  am  Hofe  des  Kaisers  Konstantins^ 
das  Amt  eines  hohen  Palastbeamten  bekleidet  Da  bereitete  ihm 
sein  Sohn  Paclas,  der  bei  der  kaiserlichen  Leibgarde  diente,  herbes 
Leid  durch  die  Verführung  der  Tochter  eines  Priesters.  Bekfimmert 
flehte  der  Vater  zu  Oott:  „Herr,  gib  meinem  Sohne  einen  solchen^ 
Qeist,  dass  er  keine  Gelegenheit  mehr  finde,  seinen  Leib  zu  be- 
flecken I  Lieber  wäre  es  mir,  dass  ihn  der  böse  Geist  als  die  Un- 
zucht plage.^    Dieser  sein  Wunsch   ging  in  der  Tat  in  Erfüllung^ 

Innozentius  gab  seine  Stellung  am  Hofe  auf  und  Hess  sich  ala 
Mönch  am  Oelberg  bei  Jerusalem  nieder.  Niemand  konnte  in  ihm 
den  ehemaligen  Hof  mann  erkennen;  so  unschuldig  und  schlicht  war 
sein  ganzes  Wesen  geworden.  Seine  Wohltätigkeit  war,  wie  Palla- 
dins scherzend  ausplaudert,  so  gross,  dass  er  oft  seinen  Mitbrüdern 
etwas  stahl,  um  es  armen  Leuten  zu  schenken.  Auch  der  vom 
bösen  Geiste  geplagte  Paulus  war  dem  Beispiel  seines  Vaters  ge- 
folgt und  trug  auf  dem  Oelberg  ständig  zur  Busse  eiserne  Gewichte 
am  Halse'). 

Merkwürdig  ist  die  Bemerkung  des  Palladins,  dass  Innozentiua 
am  Oelberge  eine  Gedächtniskapelle  baute,  in  der  die  Reliquien 
Johannes'  des  Täufers  sich  befanden,  während  doch  nach  Rufinus 
(H.  e.  n,  27  s.)  die  Gebeine  des  Heiligen  ohne  das  Haupt  ^)  in 
Sebaste  (Samaria)  beigesetzt  waren,  bis  sie  unter  dem  Kaiser  Julian 
von  den  heidnischen  Bewohnern  verbrannt  und  auf  die  Felder  zer- 
streut wurden;  Mönche  jedoch,  die  gerade  damals  aus  Jerusalem 
zum  Besuche  des  Grabes  gekommen  waren,  hätten  —  berichtet 
Rufinus  weiter  —  mit  Lebensgefahr  einige  von  den  Deberresten  ge- 
rettet und  nach  Alezandria  gebracht;   der   hl.  Athanasins  habe  sie 


1)  Butler,  The  Lausiae  Hutory  H  S.  181. 

2)  Ebeod.  S.  245. 

3)  Aehnliehes  wird  von  ägyptischea  Mönchen  berichtet.  S.  Band  I  diesea 
Werkes  S*  112.  AL  Gajet  fand  m  der  Nekropole  von  Antinoe  das  Grab  eines 
Mönches,  namens  Sarapi on,  der  am  Üalse  eine  eiserne  Kette  mit  einem  Krense 
tragt,  während  der  Leib,  die  Anne  and  Schenkel  mit  eisernen  Gurtein  und 
Bingen  omgeben  sind  (S.  Annales  da  Mns^e  Gaimet,  XXX,  2  p.  89  s.), 

4)  8o9omenuBt  h.  e.  VII,  21. 
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vorläufig  in  einer  Kirche  niedergelegt,  bis  sie  von  seioem  zweiten 
Nachfolger  Theophilas  in  die  dem  Tftafer  zu  Ehren  gebaute  Kirche 
übergeführt  worden  seien. 

Palladius  hat  noch  einen  zweiten  ganz  eigenartigen  Mönch, 
den  er  auf  dem  Oelberge  kennen  lernte,  in  seiner  Historia  Lausiaca 
verewigt^).  Es  war  dies  Adolius  aus  Tarsus.  Dieser  ass  nur  alle 
zwei,  in  der  Fastenzeit  sogar  nur  alle  fünf  Tage.  Jeden  Abend 
begab  er  sich  an  jene  Stelle,  wo  Jesus  in  den  Himmel  aufgestiegen 
war  und  verrichtete  daselbst  stehend  Psalmen  und  andere  Gebete. 
Mochte  es  regnen  oder  schneien,  er  verblieb  in  dieser  Stellung,  bis 
die  Zeit  des  gemeinschaftlichen  Nachtgebetes  anbrach.  Alsdann 
verliess  er  seinen  Standort,  ging  von  Zelle  zu  Zelle  und  weckte  die 
Mönche  zum  Gebete,  das  sie  in  ihren  Oratorien  verrichteten.  Nun 
besuchte  Adolius  die  einzelnen  Oratorien  der  Reihe  nach  und  ver- 
richtete in  jedem  einen  Psalm  und  ein  Gebet.  Erst  gegen  Morgen 
kehrte  er  in  seine  Zelle  zurück  und  schlief  bis  zur  neunten  Stunde. 
Den  Best  des  Tages  verbrachte  er  gleichfalls  im  Gebete. 

Seine  strenge  Aszese  hatte  zur  Folge,  dass  er  ein  gespenster- 
haftes Aussehen  bekam.  In  dieser  Lebensweise  verharrte  er  bis  zu 
seinem  Tode,  der  vor  dem  Jahre  420  erfolgte. 

Aus  den  Viten  der  beiden  Aszeten  ergibt  sich,  dass  die  Mönche 
auf  den  Abhängen  des  Oelberges  zerstreut  wohnten;  sie  bildeten 
mehrere  Gruppen,  von  denen  jede  ihr  Bethaus  hatte.  Auf  dem  Ab- 
hänge des  Oelberges  stand  in  einem  Olivengarten  eine  Kirche,  deren 
Priester  der  Mönch  Innozentius  war  (icpecßütepoc  toü  'EXatÄvoc). 
Auf  der  Spitze  des  Oelberges  befand  sich  ein  zweites  Gotteshaus, 
das  Konstantin  der  Grosse  an  der  Stelle  errichtet  hatte,  von  welcher 
nach  der  Tradition  der  Heiland  in  den  Himmel  hinaufgefahren 
war*).  Da  diese  ohne  Dach  war'),  so  ist  es  erklärlich,  dass  Adolius 
daselbst  während  seiner  Nachtwachen  manchmal  von  Regen  oder 
Schnee  durchnässt  wurde. 


1)  HutUr,  The  Lauaiac  Historj  II  S.  ISO. 

2)  üeber  diese  zwei  Kircheu  auf  dem  Oelberg  heisst  es  in  der  Pere- 
grinatio  Aetheriae  (ed.  P.  Geyer,  p.  83):  „Bora  ergo  septinia  omnis  popnlas 
ascendet  in  inonte  oliaeti,  id  est  in  Eleona,  in  ecclesia,  sed  et  episcopus  .  •  . 
Et  cum  coeperit  se  facere  hora  nona,  subitnr  cum  ymnis  in  Imbomom,  rE(jißa>}iio{) 
id  est  in  eo  loco,  de  quo  ascendit  Dominus  in  caelis"  und  p.  84:  „Omnea  illa 
hora  noctu  uadent  in  ecclesia,  quae  est  in  monte  Eleona«  In  qua  ecclesia  cum 
nentum  fuent,  intrat  episcopus  intra  spelnnca,  iu  qua  spelunca  solebat 
Dominus  docere  discipulos'*  (vgl.  auch  p.  86,  91,  92,  94).  Am  Fusse  des 
Oelbergs,  d.  i.  im  Garten  Gethsemani,  stand  noch  eine  dritte  Kirche 
(p.  86  s.).  Noch  zu  Anfang  des  6.  Jahrh.  gab  es  auf  dem  Oelberg  vierund- 
zwanzig  Bethäuser  (mit  Einschluss  der  drei  Kirchen):  De  Hiernsalem  usque  in 
montem  Oliyeti,  quod  scribitur,  stadia  septem  miliariouno;  inde  dorn  uns  ascen- 
dit in  caelos;  ubi  sunt  fabricatas  numero  XXIIII  ecclesias**  (Theodosius,  De 
situ  terrae  sanctae,  ed  P.  Geyer  p.  140). 

3)  S.  PanUni  Nolani  ep.  31  c.  4. 
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Zam  Schlass  muss  hier  noch  zu  Wittigs  Hypothese  i).  derza- 
folge  der  eben  erwähnte  Mönch  Innozentias  mit  dem  späteren  Papste 
Innocenz  I.  (401—417)  identisch  ist,  Stellang  genommen  werden. 
Der  Wahrscheinlich keitsbeweis  kann  trotz  der  beigebrachten  über- 
raschenden Momente  nicht  als  erbracht  gelten.  Das  soll  im  folgen- 
den dargetan  werden. 

Zunächst  kommt  in  dieser  Frage  ein  Brief  (=  A)  des  heiligen 
Basilins  vom  Jahre  877  in  Betracht').  Gerichtet  ist  er  an  zwei 
Mönche,  Palladius  and  Innozentius  mit  Namen,  die  nach  drei  Hand- 
schriften zugleich  Priester  waren.  Basilius  versichert  die  Adressaten 
seiner  unverbrüchlichen  Freundschaft  und  bedauert,  dass  er  in  der 
Streitigkeit,  in  welcher  er  um  Hilfe  angerufen  worden  war,  nichts 
ausgerichtet  habe.  Da  die  beiden  Mönche  sich  deswegen  ent- 
schuldigten, dass  sie  nicht  so  häufig  zu  ihm  kämen,  erklärt  er,  er 
könne  dies  von  ihnen  nicht  verlangen  (ou  {livroi  w8i  ImQjjftw  oovex^ 
uficov  t7)v  §ictdi2{iiav),  da  sie  sich  durch  Händearbeit  den  Lebens- 
unterhalt verschaffen  müssten.  Aus  diesem  Briefe  geht  hervor,  dass 
der  Wohnsitz  der  beiden  Mönche  nicht  allzuweit  von  der  Metropole 
des  hl.  Basilius  entfernt  war,  also  wohl  in  Kleinasien  zu  suchen 
ist.  Hätten  sie  sehr  weit  von  Cäsarea,  etwa  in  Palästina,  gewohnt, 
so  hätten  öftere  Besuche  bei  Basilius  überhaupt  nicht  in  Erwägung 
kommen  können,  mithin  wäre  die  Entschuldigung  überflüssig. 

Wo  lebten  nun  die  beiden  Mönche  und  welches  war  ihre  Streit- 
frage? Das  ergibt  sich  aus  dem  vom  hl.  Basilins  an  den  Bischof 
Epiphanius  von  Salamis  im  gleichen  Jahre  gerichteten  Briefe')  (=^B). 
Der  betreffende  Passus  lautet^):  ,Ich  spreche  dir  meine  Bewunde- 
rung aus,  dass  du  über  die  Zwietracht  der  Brüder,  die  in  Elaion 
wohnen  (ttjv  iv  tcp  'EXaicovi  Td>v  a^eX^cuv  diaoTaotv)  bekümmert  bist 
und  irgendwie  die  Versöhnung  herbeizuführen  trachtest.  Dass  dir 
nicht  verborgen  blieb,  wie  die  Hirngespinste  gewisser  Leute  die 
Brüder  beunruhigt  haben,  und  dass  du  auch  deshalb  Sorge  trägst, 
ist  mir  ebenso  erfreulich.  Aber  deiner  Einsicht  ist  es  nicht  an- 
gemessen, dass  du  die  Besserung  jener  Zustände  uns  anvertraust, 
die  wir  infolge  unseres  Sündenlebens  weder  von  der  Onade  Gottes 
geleitet  sind,   noch  auch   die  (dogmatischen)  Termini   beherrschen. 


1)  Stadien  lar  Geschichte  des  Papstes  Innocenz  I,  Theol.  Quartalschrift, 
1902,  S.  888  ff. 

2)  Ep.  259  (S.  Basilii  opera,  ed.  Benedictin.  I,  2  p.  572). 

3)  Ep.  258  (a.  a.  0.  8.  568  ff.). 

4)  Die  üebersetinng  ist  nach  Wittig  bis  aaf  eine  Stelle,  die  bald  be- 
sprochen werden  wird. 
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Sind  wir  doch,  obwohl  wir  mit  Freuden  dem  heidnischen  Irrtame 
entsagten,  noch  zu  keiner  hinreichenden  Gewandtheit  in  dogmatischen 
Fragen  gelangt.  Darum  haben  wir  schon  den  lieben  Brüdern,  die 
bei  Elaion  (xoTc  xaxä,  xdv  'EXatcova)  wohnen,  unserem  Palladins  and 
dem  Italiener  Innozentius,  auf  ihr  Schreiben  geantwortet,  wir  könnten 
dem  Glaubensbekenntnis  von  Nizfta  nichts  hinzufügen,  auch  nicht 
deu  kürzesten  Satz,  ansgenommen  die  Dozologie  auf  den  Hl.  Geist. 
Denn  dieses  Gebiet  haben  unsere  Väter  nur  flüchtig  gestreift,  da  zu 
jener  Zeit  die  Streitfrage  über  den  HI.  Geist  noch  nicht  angeregt 
war.  Die  Glaubenssätze  über  die  Menschwerdung  des  Herrn  aber^ 
welche  jene  dem  Nizännm  hinzugefügt  haben,  übersteigen  unsere 
Einsicht;  darum  haben  wir  sie  weder  geprüft,  noch  angenommen.* 
Es  wird  allgemein  anerkannt,  dass  die  in  diesem  Briefe  erwähnten 
Mönche  Falladius  und  Innozentius,  in  deren  Kreise  über  die  Dogmen 
vom  Hl.  Geist  und  von  der  Menschwerdung  des  Herrn  gestritten 
wurde,  mit  den  Adressaten  des  Briefes  A  identisch  sind.  Nach  dem 
Briefe  B  wohnten  die  beiden  Mönche  in  Elaion  (Sv  to>  *EXaidvc, 
taxk  t6v  *EXata>va).  Wittig  übersetzt  dieses  Wort  mit  Oelberg  und 
meint  damit  den  Oelberg  bei  Jerusalem.  Dem  kann  ich  nicht  bei- 
stimmen; denn  der  Oelberg  bei  Jerusalem  heisst  in  der  Bibel  nnd 
auch  anderswo  (z.  B.  in  der  Historia  Lausiaca)  stets  t&  ?poc  tm> 
iXatiuv  oder  auch  xb  ffpoc  tou  xaXoufiivoo  iXoccovoc*  Das  Wort 
'EXauuv  dagegen,  welches  in  dem  Briefe  B  wohl  als  nomen  proprium 
einer  Ortschaft  aufzufassen  ist,  heisst  bloss  Olivenpflanzung  oder 
Olivenhain.  Nun  war  allerdings  auf  dem  Oelberg  bei  Jerusalem 
ein  Olivenhain,  wie  aus  der  Historia  Lausiaca  und  der  Peregrinatio 
Aetheriae  zu  ersehen  ist^);  aber  dieser  ist  nicht  identisch  mit  dem 
"EXaMov  des  Briefes  B;  denn  während  in  der  Historia  Lausiaca  ao-^ 
wie  in  der  Peregrinatio  Aetheria  hervorgehoben  ist,  der  Olivenhain 
liege  am  Oelberg  bei  Jerusalem,  ist  in  dem  Briefe  B  weder  von 
Jerusalem  noch  von  Palästina  die  Bede.  Da  nun  aber  die  beiden 
Mönche  des  Briefes  B  mit  denen  des  Briefes  A  identisch  sind,  so 
müssen  wir  die  Ortschaft  'EXatoiv  nicht  weit  von  dem  Metropolitan- 
sitz des  hl.  Basilius,  also  in  Kleinasien  suchen. 

Nähere  Auskunft  über  den  Wohnort  des  Palladius  —  und  so- 
mit  auch  seines  Gefährten  Innozentius  —  geben  uns  drei  Briefe,  die 
dem  vom  hl.  Epiphanius  im  Jahre  374  verfassten  Ankoratus  voraus- 
geschickt sind*). 


1)  S.  oben  S.  168. 

2)  Migne  s.  gr.  48  col.  13  s.    Die  drei  Briefe  mttssen  in  den   Jahren 
370—873  geschrieben  sein. 
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Der  erste  Brief  (ss  G)  ist  flberschrieben :  j^Sehreiben  des  Tar- 
sinos  and  Matidios  und  anderer  Priester  ans  der  Stadt  Snedra  in 
Pamphylien  an  den  bl.  Epiphanias.*  Der  lohalt  besagt  folgendes : 
Die  Kirche  von  Saedra  hatte  darcb  die  arianischen  Wirren  gelitten. 
Darch  Briefe  des  verstorbenen  Bischofs  Athanasius  und  des  noch 
lebenden  Amtsgenossen  des  Epiphanias,  namens  Proklianas,  sind 
manche  Wankende  gefestigt  worden.  Da  jedoch  noch  Überreste 
jener  Häresie  vorhanden  sind,  so  bitten  die  neuen  Priester  der 
Kirche  von  Saedra,  Tarsinos  and  Matidios,  den  hl.  Epiphanias  am 
einen  Traktat  über  den  Olanben,  insbesondere  über  die  Gottheit  de» 
Hl.  Qeistes.  Dieser  Bitte  hatten  sich  —  nach  der  Überschrift  — 
noch  andere  Priester  angeschlossen. 

In  dem  zweiten  Briefe  (=s  D)  stellt  ein  gewisser  Palladins  an 
Epiphanias  die  gleiche  Bitte  wie  die  Absender  des  Briefes  C.  Die 
Anfschrift  des  Briefes  D  laatet:  *EictoT0A7)  Ypa^eToa  icapa  UaXka8io\> 
T^C  auT^C  icJXsooc  Zouedpcov  icoXixeuofiivou  xal  iicooraXeToa  upAc 
t6v  a&Tov  fyiov  'Eict^aviov.  Welches  Amt  bekleidete  nnn  dieser 
Palladins  P  Wittig  macht  ihn  za  einer  Magistratsperson  von  Snedra. 
Diese  Übersetznng  von  icoAtTeuöfievoc;  ist  allerdings  möglich;  indes 
charakterisiert  sich  Palladins  in  seinem  Briefe  darch  nichts  als  Ma- 
gistratsperson, vielmehr  sagt  er  von  sich:  ^^Anch  wir,  die  wir,  darch 
das  heilsame  Wort  Gottes  betehrt,  ans  aus  den  Stürmen  der  Welt 
retten  and  nnser  Schiftlein  in  den  sicheren  Hafen  Christi  bringen 
wollen  . . .'  Demnach  war  Palladins  im  Begriffe  Mönch  zu  werden 
oder  er  war  es  schon  wirklich. 

Als  einen  vdrklichen  Mönch  betrachtet  ihn  in  der  Tat  Epi- 
phanias in  seinem  Antwortschreiben,  das  als  dritter  Brief  (»:  E) 
dem  Ankoratas  yorangestellt  ist.  Als  Adressaten  dieses  Briefes  E 
werden  nämlich  von  Epiphanins  die  Priester  Matidios,  Tarsinas  and 
Nammerias  sowie  seine  geliebten  Söhne  Palladins  and  Seberinns 
genannt,  die das  Wort  des  Erlösers  erfüllen:  «Willst  da  voll- 
kommen sein,  so  verkanfe,  was  da  hast,  and  gib  es  den  Armen.* 
Demnach  scheint  die  Übersetznng  Magistratsperson  dem  icoXiTsuöfievoc 
nicht  zn  entsprechen.  Damm  hat  schon  Petavins^  der  Heraasgeber 
der  Werke  des  hl.  Epiphanias,  gemeint,  jyicoXixeuöfievoc*  weise  anf 
den  früheren  Stand  des  Palladins  hin^).  Demgegenüber  sei  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  icüXiteusodai  in  der  Literatur  des  vierten 
christlichen  Jahrhunderts  nachweislich  auch  «ein  aszetisches  Leben 
führen*   bedeutet.    So  z.  B.  in  der  griechischen  Vita  des  hL  Pa- 


])  Ebend.  eoi.  18  Anm.  2. 

Sohiwieti,  MOnchtam  II.  11 
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cbomius''  ^).  Desgleichen  bezeichnet  das  Sabtantivnm  icoXttsfa  das 
aszetische  Leben  in  dem  Syntagma  doctrinae*)  sowie  auch  in  dem 
Briefe  E  des  hl  Epiphanias').  Unter  Berflcksichtigang  dieser  Mo- 
mente ist  also  die  Überschrift  des  Briefes  D  za  übersetzen:  „Brief 
des  Palladins,  des  Mönches  der  Stadt  Snedra/ 

Im  Hinblick  auf  die  inhaltlichen  and  chronologischen  Beruh- 
rangspankte  der  gesamten  bisher  behandelten  Korrespondenz  dürfen 
wir  annehmen,  dass  der  in  den  Briefen  A,  B,  D  and  E  erwähnte 
Palladius  eine  uod  dieselbe  Persönlichkeit  ist.  Mithin  ist  dieser 
Mönch,  der  nicht  za  weit  von  der  Metropole  des  hl.  Basilias  wohnt, 
identisch  mit  dem  Mönche  Palladius  von  Suedra  in  Pamphylien,  der, 
um  es  näher  zu  bestimmen,  mit  seinem  Gefllhrten  Innozentias  in 
einem  bei  Suedra  gelegenen  und  nach  einer  Olivenpflanzung  ^Elaion' 
genannten  Orte  lebte.  Dazu  sei  bemerkt,  dass  das  Vorhandensein 
eines  Olivenhaines  bei  Suedra  darchaus  wahrscheinlich  ist,  da  auch 
heate  noch  Pamphilien  reich  an  Olivenwaldungen  ist^). 

Von  demselben  Palladius  und  Innozentias  ist  weiterhin  die 
Bede  in  einem  Schreiben  des  hl.  Athanasius^),  was  durch  eine 
Analyse  des  Briefes  dargetan  werden  soll,  a)  Die  Adresse  lautet: 
Dem  geliebten  Sohne  und  Priester  Palladius  (&Yaic7]Ttt)  uio>  UoXXadicp 
itpeaßuTJpo)).  Obwohl  dieser  Brief  dieselben  dogmatischen  Streitfragen 
berührt  wie  der  Brief  A,  B,  D  und  E,  so  trug  Butler  <)  doch  Be- 
denken, den  Priester  Palladius  des  Athanasiasbriefos  mit  dem  Pal- 
ladius von  Suedra  zu  identifizieren,  da  der  letztgenannte  bei  Abfas- 
sung seines  Briefes  (D)  an  Epiphanios,  also  etwa  370  bis  373,  noch 
Magistratsperson  war.  Diese  Schwierigkeit  fällt  nach  unserer  Inter- 
pretation; Palladius  von  Suedra  war  schon  Mönch,  als  er  seinen 
Brief  an  Epiphanias  schrieb,  ja,  wahrscheinlich  Priester  von  Suedra, 
ene  er  das  Mönchsleben  begann,  wie  aus  der  Adresse  des  Athanasius- 
briefes  ersichtlich  ist  ^.  b)  Der  Anfang  des  Briefes  des  hl.  Athana- 
sius  an  Palladius  lautet:  „Auch  den  von  dir  allein  geschriebenen 
Brief  habe  ich  erhalten  und  mich  besonders  gefreut,  dass  da  in  ge- 
wohnter Weise  den  wahren  Glauben  bewahrst.'  Also  nicht  bloss 
der  Priester  Palladius,  sondern  auch  andere  Priester  derselben  Ge- 
gend   hatten    sich   an   den   hl.  Athanasius   wegen  der   arianischen 

1)  Acta  SS..  Mai,  t.  III  p.  48*  E:  Gjckp  tou<  axpoK  vuv  iraXiTcuopivou^  tupi) 
dijoovtou  .  .  .  TCoXiTiüoviai  .  .  .  a(i^finT(i>(  7CoXiTEuo|jivcüV  s6pY}^90vta(. 

2)  S.  den  I.  Band  des  Werkes  S.  232. 

3)  Migne  b.  gr.  42  col.  17. 

4)  Ritter,  Erdkünde  XIX,  2,  S.  607,  655  o.  659. 
6)  Migne  s.  gr.  26  col.  1167. 

6)  The  Lansiac  History  of  Palladias,  II  S.  221. 

7)  Yergl.  anoh  die  Ueberachrift  des  Briefes  A. 
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Wirren  um  Hilfe  gewandt  In  der  Tat  wird  eine  solche  schriftliche 
Unterstützung  des  hl.  Athanasias  in  dem  schon  oben  erwähnten 
Briefe  G  bestätigt,  c)  Weiterhin  heisst  es  im  Athanasiusbrief: 
^Den  Orand,  infolge  dessen  da  mit  unserem  lieben  Inokentins  das 
Mönchsleben  führst,  habe  ich  nicht  erst  jetzt,  sondern  früher  er- 
fahren und  deine  Frömmigkeit  gebilligt."  Da  Athanasias  im  Jahre 
373  starb,  so  mnss  er  diesen  Brief  etwa  im  Jahre  372  ge- 
schrieben haben.  Dm  diese  Zeit  also  hatt«  Palladius,  der  bis  dahin 
Priester  war,  mit  Innozentius  das  Mönchsleben  begonnen,  d)  Ans 
dem  weiteren  Inhalt  des  Briefes  seien  noch  folgende  Sätze  heraus- 
gehoben: „Schreibe  mir,  wie  dort  die  Brüder  und  die  Gegner  der 
Wahrheit  über  uns  denken.  Da  du  mir  auch  über  die  Mönche  von 
Cäsarea  berichtet  hast,  so  teile  ich  dir  mit,  dass  ich  schon  von 
unserem  lieben  Dianios  erfahren  habe,  dass  sie  unserem  geliebten 
*  Bischof  Basilius  zürnen  und  entgegentreten«  Ich  habe  ihnen  darum 
das  Notwendige  geschrieben,  damit  sie  ihm  als  Kinder  Gehorsam 
leisten  und  nicht  dem  widersprechen,  was  er  billigt.  Wenn  er  be- 
zuglich der  Wahrheit  verdächtig  wäre,  so  hätten  sie  einen  Grund, 
ihm  entgegenzutreten.  Aber  nach  der  brieflichen  Mitteilung  des 
Dianios  scheinen  sie  Im  unrecht  zu  sein.  Basilius  wird  nämlich, 
wie  ich  glaube,  schwach  mit  den  Schwachen,  um  sie  zu  gewinnen." 
Daraus  ergibt  sich,  dass  Palladius  und  Innozentius  nicht  zu  weit 
von  Caesarea  entfernt  als  Mönche  lebten;  sonst  hätten  sie  nicht 
über  die  dortig^en  Verhältnisse  orientiert  sein  können;  auch  hätte 
Athanasius  sie  nicht  aufgefordert,  ihn  weiterhin  auf  dem  Laufenden 
zu  erhalten,  wenn  sie  etwa  auf  dem  Oelberg  bei  Jerusalem  gewohnt 
hätten. 

Aus  alledem  folgt,  dass  der  Mönch  Palladius  von  Elaion  bei 
Suedra  und  dessen  Gefährte  Innozentius  wohl  zu  unterscheiden  sind 
von  Palladius,  dem  Verfasser  der  Historia  Lausiaca,  und  dessen  Ge- 
nossen Innozentius  auf  dem  Oelberg  bei  Jerusalem  um  386—388. 
Da  nun  aber  der  eben  besprochene  Briefwechsel  des  Athanasius, 
Basilius  und  Epiphanius  mit  dem  Innozentius  vom  Oelberg  nichts 
zu  schaffen  hat,  so  ist  damit  dem  Wahrscheinlichkeitsbeweise  für  dessen 
Identifikation  mit  dem  späteren  Papste  Innocenz  die  Grundlage  ent- 
zogen. Der  in  der  Historia  Lausiaca  behandelte  Mönch  Innozentius 
hat  sicher  als  Presbyter  an  der  Kirche  im  Olivengarten  bei  Jeru- 
salem sein  Leben  beschlossen,  weshalb  er  von  Palladius  als  fiaxapio^ 
^IvvoxivTioc:  6  icpeoßutepoc  toü  *£Xaid>vo(;  bezeichnet  wird;  er  ist  nur 
insofern  für  den  Hofbeamten  Lausus  eine  interessante  Persönlichkeit 
gewesen,  als  er  einst,  wie  dieser,  am  kaiserlichen  Hofe  ein  Hofamt 

11* 
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bekleidet  hatte.  Wäre  er  identisch  mit  dem  Papste  Inaocenz,  sa 
hätte  dies  Palladius  zweifelsohne  erwfthnt,  wenigstens  an  jener 
Stelle  seiner  Historia  Lansiaca,^)  wo  er  von  seiner  Heise  nach  Rom 
im  Jahre  40ö  in  Sachen  des  hl.  Jobannes  Cbrysostomus  berichtet. 
Das  einzige,  was  wir  von  dem  Vorleben  des  Papstes  Innocenz  L 
wissen,  bleibt  nach  wie  vor  die  Notiz  des  Liber  Pontificalis»  dass  er 
ans  der  Stadt  Albano  gebartig  war. 

§  14.  Die  sog.  lateinischen  Klöster  in  Palästina.  Das  FramnUoster 
und  das  Pügerhaus  der  Mdania  (der  AßUeren)  uful  das  Männer^ 

kloster  des  Rußnus  auf  dem  Oelberge. 

Die  bisher  behandelten  palästinensischen  Monasterien  verdankteD 
ihre  Gründung  einheimischen  oder  wenigstens  orientalischen  Aszeten. 
Es  ist  aber  verständlich,  dass  auch  Abendländer,  die  seit  der  kon- 
stantinischen Friedensära  so  zahlreich  nach  dem  Heiligen  Lande 
pilgerten,  auf  den  Gedanken  kommen,  sich  hier  niederznlassen  und 
Freistätten  für  das  aszetische  Leben  ihrer  Landsleute  zu  gründen. 
Bei  der  Wahl  des  Ortes  liessen  sie  sich  nicht  ansschliesslich  durch 
aszetische  Momente  leiten;  darum  gaben  sie  den  beiden  denk- 
würdigsten Städten  des  Heiligen  Landes,  nämlich  Jerusalem  und 
Bethlehem,  den  Vorzug.  So  baute  die  römische  Dame  Melania  die 
Aeltere  ein  Franenkloster  in  Jerusalem  selbst,  während  ihr  geistlicher 
Führer  Bufinus  ein  Männerkloster  auf  dem  Oelberg  leitete. 

Bufinus,  *)  aus  Concordia  bei  Aquileja  gebürtig,  war  nur  einige 
Jahre  älter  als  Hieronymus;  mit  ihm  zusammen  hatte  er  in  Born 
wie  auch  später  in  Trier  Stadien  obgelegen.  Nach  Vollendung  seiner 
weltlichen  Bildung  zog  er  sich  nach  Aquileja  zorück,  wo  er,  mit 
wissenschaftlich  gebildeten  Aszeten  in  Freundschaft  verbunden,  sich 
auf  die  heilige  Taufe  vorbereitete.  Bald  nach  der  Aufnahme  in  die 
Kirche,  die  um  das  Jabr  371  erfolgte,  siedelte  er  nach  dem  Orient 
über  und  hielt  sich  sechs  Jahre  (871(2) — 376)  in  Aegypten  auf.*) 
Diese  Zeit  benutzte  er  zu  seiner  theologischen  und  aszetischen  Aus- 
bildung. In  Alexandria  hörte  er  die  Vorträge  des  blinden  Didymna 
und  las  mit  Bewunderung  dessen  Schriften.  Gleiche  Förderung  er- 
fuhr er  durch  Serapion  und  Menites,  die  nicht  bloss  ihren  Sitten  und 
ihrer   Bildung  sondern   auch   dem   Fleische   nach   Brüder  waren.  ^> 

1)  Bauer,  The  Laasiac  HistOTT  11  S.  157. 

2)  ruiemont,  Mömoires  etc.  XII  p.  9,  11.  S2  s. 

3)  fCauscherif  Jahrb.  der  christl.  Kirche  anter  d.  Kaiser  Iheodosiaa 
d.  Gr.,  Freibarg  1897,  S.  386.  Die  zweite  Reise  ßufins  nach  Aegypten  erfolgte 
Tor  dem  Jahre  886. 

4)  Hufini  Apol.  in  Hieronymam  II,  12. 


165 

Id  diesem  Kreise  christlicher  Gelehrten  machte  er  sich  mit  den 
Schriften  des  Origenes  bekannt  nnd  blieb  zeitlebens  ein  begeisterter 
Verehrer  des  grossen  Alexandriners,  wenn  er  sich  auch  später  gegen 
den  Vorwurf  verwahrte,  er  habe  sich  dessen  Doktrin  ohne  Einschrän- 
kung zu  eigen  gemacht.  ^)  Die  längste  Zeit  seines  Anfenthaltes  in 
Aegypten  füllten  seine  Besuche  in  den  dortigen  Klöstern  aus.  Am 
meisten  bevorzugte  er  jedoch  die  Einsiedlerkotonien  in  der  nitrischen 
nnd  Kellien-Wfiste,  wo  er  den  aszetischen  Vorträgen  der  beiden 
Makarier,  des  Isidorns  nnd  Pambo,  lauschte  und  zur  Zeit  der  Katho- 
likenverfolgung unter  Valens  mit  den  dem  Nizänum  treu  ergebenen 
Mönchen  znsammenweilte.  *)  Dort  traf  er  auch  Melania  die  Aeltere, 
welche  als  die  erste  Dame  hochadliger  Abkunft  im  Jahre  373  aus 
dem  Abendlande  in  den  Orient  gekommen  war,  um  das  ägyptische 
Mönchtum  kennen  zu  lernen  und  ihr  Leben  im  Heiligen  Lande 
Gott  zu  weihen.*)  Melania^)  entstammte  einem  spanischen  Ge- 
schlechte, war  aber  durch  Geburt  und  Erziehung  eine  Römerin. 
Ihr  Grossvater  war  der  Konsul  Marcellinus  (i.  J.  341). 

Infolge  des  Sieges  Konstantins  des  Grossen  Qber  seinen  Mit- 
kaiser hatten  manche  hochadlige  Geschlechter  in  Rom  den  christ- 
lichen Glauben  angenommen;  doch  damit  hatte  man  in  diesen 
Kreisen  noch  nicht  mit  allen  heidnischen  Sitten  und  Lebensan- 
schauungen gebrochen.  Insbesondere  wäre  es  als  dieses  Standes  un- 
würdig angesehen  worden,  sich  dem  aszetischen  Leben  zu  widmen. 
Die  erste  Dame  aus  vornehmem  Geschlechte,  die  mit  diesen  Vor- 
urteilen brach  und  durch  ihr  Beispiel  Jungfrauen  und  Witwen 
aus  ihrem  Kreise  für  das  aszetische  Ideal  gewann,  war  die  junge 
Witwe  Marcella,  welche  eine  zweite  Heirat  mit  einem  Verwandten 
des  kaiserlichen  Hauses  verschmäht  hatte.  Dieser  Umschwung  war 
das  Werk  des  hl.  Athanasius,  der  sich  im  Jahre  341  vor  den 
arianischen  Gewalttätigkeiten  nach  Rom  geflüchtet  und  daselbst  in 
vornehmen  Hänsern  gastlich  aufgenommen  durch  seine  Erzählungen 
über  das  in  Aegypten  aufblühende  Mönchtum  Begeisterung  für  diese 
neue  Lebensweise  geweckt  hatte  '*).  Allerdings  verliessen  diese  hoch- 
adeligen Aszetinnen  nicht  ihre  Paläste;  aber  ihre  bescheidene  Lebens- 
führung, schlichte  Kleidung  und  hingebende  Fürsorge  für  die  Armen 
und  Kranken  bildete  einen  gewaltigen  Kontrast  gegenüber  der  üppigen 

1)  Apol.  ad  Anastas.  c.  7. 

2)  Ebend.  c.  2;  Apol.  in  Hieronymam  II,  12;  Hist.  Eccl.  II,  4,  8. 

3)  Hieronjmi  ep.  4  ad  Florentium. 

4)  Butler,  The  Laasiac  History  of  Palladias  II  S.  134  f.,   S.  146  f. 
PaaÜDi  Nolani  ep.  29 ;  vgl.  auch  Butler,  8. 222  f.  und  226  f. ;  Tillemont  a.  a.  Om 
591  ff. 

5)  Hieronymi  ep.  127,  5  ad  Principiam. 
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Lebensweise  ihrer  Standesgenossinnen.  Melania  lernte  wohl  schon 
in  den  Tagen  ihrer  Kindheit  zu  Rom  die  neue  aszetische  Lebens- 
weise kennen,  mnsste  jedoch  frühzeitig  in  den  Ehestand  treten. 
Schwere  Heimsuchungen  brachten  sie  auf  den  Gedanken,  der  Welt 
zu  entsagen.  Sie  verlor  als  zweinndzwanzigjährige  Qattin  in  einem 
und  demselben  Jahre  (i.  J.  371 — 2)  ihren  Mann  und  zwei  Kinder. 
In  diesem  schweren  Leid  bewahrte  sie  eine  bewundernngswerte  Fas- 
sung und  entschloss  sich,  ihr  Witwentum  Gott  zu  weihen  und  ins 
Heilige  Land  überzusiedeln.  Den  kleinen  Publicola,  das  einzige 
Kind,  das  ihr  geblieben  war,  übergab  sie  dem  Präfekten  Roms  zur 
Erziehung,  regelte  ihre  VermOgensverhältnisse  und  begab  sich  nach 
Aegypten.  In  Alezandria  verkaufte  sie  die  aus  der  Heimat  mit- 
gebrachten Kostbarkeiten  und  besuchte,  die  nitrischen  Klöster. 
Während  der  schon  oben  erwähnten  Katholikenverfolgung  stand  sie 
den  aus  ihren  Zellen  verjagten  Mönchen  mit  ihren  reichen  Geld- 
mitteln hilfreich  zur  Seite.  Ja  sie  begleitete  sechs  Mönche  und 
zwölf  Bischöfe  und  Priester,  die  nach  Diocäsarea  in  Palästina  ver- 
bannt wurden,  und  sorgte  für  alle  ihre  Lebensbedürfnisse.  Auch  an 
dem  Orte  der  Verbannung  leistete  sie  ihnen  Beistand  und  brachte 
ihnen,  in  Sklaven  kleider  gehüllt,  jeden  Abend  die  nötige  Erqaickung. 
Als  der  Statthalter  von  Palästina  dies  erfuhr,  hoffte  er,  durch  Ge- 
walt von  ihr  Geld  zu  erpressen  und  befahl  darum,  sie  in  den  Kerker 
zu  werfen.  Melania  hielt  es  nun  für  angebracht,  von  ihren  Standes- 
Vorrechten  Gebrauch  zu  machen  und  liess  dem  Statthalter  melden: 
y,Mein  Vater  und  mein  Gatte  waren  hochgestellte  Männer;  ich  bin 
aber  jetzt  eine  Magd  Christi.  Verachte  mich  nicht  wegen  der 
Schlichtheit  meiner  Kleidung;  denn  ich  kann  mich,  wenn  ich  will, 
auch  erhöhen,  und  du  kannst  mich  weder  einschächtern  noch  mir 
etwas  von  dem  Meinigen  nehmen.  Dies  teile  ich  dir  mit,  damit  da 
wissest,  mit  wem  du  zu  tun  hast,  und  dir  keine  Ungelegen  hei  teo 
bereitest."  Der  Statthalter  liess  sich  entschuldigen  und  gewährte 
ihr  fortan  ungehinderten  Zutritt  zu  den  Bekennern. 

Sobald  deren  Verbannung  ein  Ende  erreicht  hatte,  siedelte 
Melania  nach  Jerusalem  über  (i.  J.  875 — 6)  und  baute  dort  ein 
Kloster,  in  welchem  fünfzig  Jungfrauen  unter  ihrer  Leitung  standen, 
sowie  eine  Herberge,  in  welcher  sie  Pilgern  jeden  Standes  gastliche 
Aufnahme  gewährte.  Bufinus,  der  inzwischen  gleichfalls  nach  Jeru- 
salem gekommen  war,  wurde  ihr  geistlicher  Führer  und  Berater. 
Da  Melania  bei  ihrer  ärmlichen  Lebensweise  für  sich  wenig  brauchte, 
verwendete  sie  die  reichen  Einkünfte,  die  sie  aus  Rom  bezog, 
zur  Ausübung  leiblicher  Werke  der  Barmherzigkeit.  Kirchen,  Klöster, 
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SpitUer  und  Oefängnisse  bedachte  sie  mit  Almosen.  Selbst  nach 
Persien  sandte  sie  reiche  Qeldanterstfitznngen. 

Dnrch  ihre  Milde  aod  Ofite  übte  sie  einen  heilsamen  Einfloss 
auf  alle  ans,  die  mit  ihr  in  Berührung  kamen.  Dem  Diakon  Eva- 
grins  Pontikns,  der  aus  Konstant! oopel  nach  Jerusalem  gekommen 
war  und  sich  im  Zwiespalt  mit  sich  selbst  mit  dem  Gedanken  trug, 
das  geistliche  Kleid  von  sich  zu  werfen,  gewährte  sie  während  seiner 
Gemütskrankheit  nicht  nur  liebevolle  Pflege  in  ihrem  Pilgerhause, 
sondern  überredete  ihn  auch  durch  ihren  Zuspruch,  nach  Aegypten 
zu  gehen  und  durch  ein  Büsserleben  sein  Seelenheil  zu  sichern  ^). 
Wie  Palladins,  der  gleichfalls  ihr  Gast  war,  berichtet,  verstand  sie 
es,  im  Verein  mit  Rnfinus  die  Anhänger  der  pneumatomachischen 
Irrlehre  in  Palästina  mit  der  Kirche  auszusöhnen.  Nach  ihm  sollen 
Melania  und  Rnfinus  auch  ein  Schisma  von  vierhundert  Mönchen, 
das  wegen  eines  gewissen  Paulinus  entstanden  war,  beigelegt  haben. 
Tillemont^)  vermutet  wohl  richtig,  dass  „Paulinus^  ein  Schreib- 
fehler für  Paulinian,  den  Bruder  des  Hieronymus,  ist,  und  dass 
hier  nicht  von  dem  antiochenischen  Schisma  die  Rede  ist,  sondern 
von  dem  Schisma,  das  zwischen  den  bethleheroitischen  sowie  anderen 
palästinensischen  Mönchen  und  dem  Bischof  Johannes  von  Jerusalem 
entstanden  war.  Allerdings  stellt  der  origenistisch  gesinnte  Palladius 
die  Ordination  des  Paulinian  durch  den  heiligen  Bpiphanius  ohne 
Genehmigung  des  Diözesanbischofs  als  die  einzige  Ursache  des 
Zwiespaltes  hin,  während  in  Wirklichkeit  der  tiefste  Grund  dieses 
Streites  die  origenistische  Frage  war. 

üeber  das  von  Rnfinus  gestiftete  Männerkloster  gibt  uns  die 
Historia  Lausiaca  keine  Auskunft.  Aus  der  Historia  monachorum 
folgt  aber,  dass  es  auf  dem  Oelberg  stand  und  meist  von  Lateinern 
bewohnt  war.  Die  Mönche  befassten  sich  mit  dem  Abschreiben 
von  Büchern,  und  ihre  Dienste  wurden  auch  von  Hieronymus  in 
Ansprach  genommen'). 

Weitere  Nachrichten  besitzen  wir  weder  über  das  Männer- 
kloster des  Rnfinus  noch  über  das  Frauenkloster  der  Melania. 
Rnfinus  kehrte  im  Jahre  397  nach  dem  Abendlande  zurück  und  blieb 
daselbst  bis  zu  seinem  Tode.    Als  Melania  die  Kunde  erhielt,   dass 


1)  8.  Band  I  S.  806  f. 

2)  A.  a.  0.  XII,  199. 

8)  Ruflni  Apol.  II,  8 bis:  „Alioqain,  si  infioias  eat,  etiam  testes  qpain- 
plurimos  fratrum  habere  possam,  qui  in  meis  eellalis  manenteB  in  monte  OliTeti, 
qaampiQrimot  ei  (dem  meronymas)  Ciceronis  dialogOB  deseripserunt,  qaoram 
et  ego  qoaternioDtfs.  cam  Bcriberent,  freqnenter  in  manibas  tenni  et  relegi, 
qnod  mercedes  mnlto  largiores,  qoam  pro  aliis  scriptis  solent,  ab  isto  eis  daren- 
tar,  agnoTi."  Vgl.  aneh  Rnflns  Prolog  zn  seiner  Historia  monachornm. 
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ihre  Enkelin  Melania  (die  Jüngere)  nach  dem  Verlaste  zweier  Kinder 
mit  ihrem  Gemahl  Pinianns  den  Entschlnss  gefasst  hatte,  ein  aaseti- 
Bches  Leben  zn  führen,  reiste  sie  im  Jahre  399  gleichfalls  nach  dem 
Abendlande  ^)y  nm  dem  jungen  Ehepaar  bei  der  Ansführnng  seines 
Vorhabens,  dem  sich  die  Verwandtschaft  widersetzte,  behilflich  zo 
sein.  Nachdem  sie  diese  ihre  Aufgabe  erfüllt  hatte,  kehrte  sie  im 
Jahre  410 — 11  in  ihr  verwaistes  Kloster  zu  Jerusalem  zurück  und 
starb  daselbst  nach  kurzer  Zeit,  nachdem  sie  noch  im  Vorgefühl 
ihres  nahen  Todes  den  Rest  ihres  grossen  Vermögens  an  die  Armen 
verteilt  hatte. 

§  15.  Das  aszetische  Vorleben  des  heiligen  Hieronymus  und  der 
heiligen  Paula  bis  £u  ihrer  Niederlassung  in  Bethlehem  (i.  J.  386). 

Hieronymus  war  als  Jüngling  zar  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung nach  Rom  gekommen,  doch  daselbst  nach  seinem  eigenen 
öfters  wiederholten  Geständnis')  von  sittlichen  Irrungen  nicht  frei- 
geblieben. Sein  tief  wurzelnder  religiöser  Sinn  erklärt  es  aber,  dass 
er  sich  —  wahrscheinlich  kurze  Zeit  vor  seinem  Weggang  aus  der 
Welthauptstadt  —  die    heilige   Taufe   erteilen   liess^).     In    Trier« 

1)  Brochet,  8.  Jdrdme,  Paris  1906,  8.  162  ff. 

2)  Q.  Grützmacfier^  Hieronjmiis  I.  Bd.  8tad.  zar  Gesoh.  d.  Theologie  lud 
der  Kirche  VI,  8,  1901 ;  IL  Bd.  (ebend.  X,  L  1906),  III.  Bd.  (ebend.  X,  2, 1908) 

3)  Ep.  14  c  6;  2;  7,  4;  126,  2. 

4)  Wenn  Hieronymne  ans  der  Wüste  Chalcis  an  Fiorentinns  schreibt  (ep . 
4,  2):  „lUe  (sc  Rafinns)  modo  te  lavit,  et  mund^  est  et  tanquam  nii  dealbatoa: 
ego  canctis  peceatornm  tordibos  inqninatat,  diebns  ac  noctibns  opperior  com 
tremore  reddere  novissimnm  qaadrantem'S  so  ist  das  kein  Beweis  daftr,  daas 
die  Tanfe  kein  eindracksvoUes  Ereignis  in  seinem  Leben  gewesen  wfire,  wie  et 
Grfttimacher  (I.  S.  129  ff)  annimmt.  Vielmehr  will  Hieronymns  lam  Ansdraek 
bringen,  dass  ihm  die  durch  das  Vorleben  geschwächte  Natur  nach  der  Taufe 
schwere  geistige  Kämpfe  bereitete,  weshalb  er  sich  za  der  schweren  Zacht  in 
der  Einsamkeit  entschioss,  am  eine  Töllige  Unterdrückang  des  alten  Menftehen 
aniostreben.  In  diesem  Sinne  schreibt  er  ans  derselben  Wttste  an  den  Papst 
Damasas  (ep.  18,  11):  „Isaias  at  jastos  tantam  in  sermone  peccarerat:  ideo 
sola  labia  habebat  immaada,  non  conscientiam.  E^o  rero  qaia  et  ocalis  nd«o 
ad  concapiscendaro,  et  mana  scandalizor  et  pede,  et  omniam  membroram  parte 
delinqao,  habeo  omnia  immnnda:  et  qoia  semel  spiritn  baptiiatas,  rorsnm 
tunicam  poiloi,  secnndi  baptismatis  pargatione,  id  est,  ii^nis  indigeo.'*  An 
diesem  Seelenzastand  des  Hieronymas  tras^  gewiss  nicht  der  einseitig  dogma- 
tische Katechumeneaanterricht  die  Schala  (ijrützmacher  a.  a.  0.).  Largent 
scheint  mir  richtiger  die  Psyche  des  bekehrten  Uieronymas  analysiert  la  haben, 
wenn  er  schreibt:  „Sigoaloas  encore  entre  Aagastin  et  JMme  ane  antre 
diiference.  II  semble  bien  qa*anr&s  ces  lattes  saprdmes  dont  il  noos  a  trae6 
le  dramatiqne  r^it,  Aagastin  n*ait  pas  ^proaT6  les  retoars  agressifd  de  Tennemi 
Tainco.  Les  Toix  mensongdres  qai,  ane  derniöre  fois,  araient  tent^  en  Tain  de 
le  retenir  dans  le  ddsordre,  se  turent,  et  sans  doute  se  tarent  poor  toajoiirs. 
A  partir  de  sa  conTerdoo,  Aagastin  semble  aroir  habitd  des  haatears  sarsines 
oü  les  troablants  soarenirs  da  pass^  ne  pdn^traient  pas.  Pias  ardent  et  moins 
tendre  pent-6tre  qae  le  fils  de  Moaiqae.  Jerdm?  a  oabli6  moins  rite;  des  imi^es 
d^yantes  le  saiyireat,  aa  dösert  de  Chalcis,  et  il  ne  parnnt  k  les  repoosser 
qa*4  Taide  d*aae  p^nitence  et  d^an  tra^ail  sans  trdTe  (Saint  JörOme,  Pans  (Le- 
cdtn)  1907  p.  5). 
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wohin  er  sich  zor  Fortsetzung  seiner  Stndien  begab,  erhielt  er  die 
«rste  Anregung  za  einer  ernsten  aszetischen  Lebensrichtnng  >).    In 
dem  Vorhaben,    sich  Christo  zu  weihen,  wurde  er  noch  bestärkt  in 
Aqniieja,  wo  er  im  Kreise  wissebschaftlich  und  aszetisch  gebildeter 
Geistlicher   die    schon   in  Trier  begonnenen    theologischen  Studien 
weiter  pflegte.     Plötzlich  aber  verliess  er  mit  vier  gleichgesinnten 
Brfidern  die  ihm  liebgewordene  Stätte  in  der  Absicht,  zu  Jerusalem 
Mönch  zu  werden.    Die  unbestimmte  Andeutung  in  dem  Briefe  (ep. 
3, 8),  den  er  aus  dem  Orient  an  seinen  in  Aquileja  zurückgebliebenen 
Freund  Kufinus  schrieb:  «Ein  plötzlicher  Wirbelwind  hat  mich  von 
deiner  Seite  gerissen*,  bedeuten  jedenfalls  nicht,  dass  er  durch  ein 
Zerwürfnis   mit  seinen   bisherigen  Freunden  zu  der  plötzlichen  Ab- 
reise veranlasst  war;  denn  er  blieb  auch  in  der  Ferne  mit  ihnen  in 
brieflichem  Verkehr.    Vielleicht  hatte  er  sich  aber  ausserhalb  seines 
Freundekreises  durch  seinen  ersten  schriftstellerischen  Versuch  eine 
Feindschaft  zugezogen. 

In  Antiochia,  wo  er  die  Gastfreundschaft  des  im  Abendlande 
gewonnenen  Freundes  Evagrius  genoss,  fiel  er  in  eine  schwere  Krank- 
heit. In  jene  Zeit  ist  wohl  jener  bekannte  Traum  zu  setzen,  in 
welchem  er  sich  durch  ein  Gelübde  verpflichtete,  der  Beschältigung 
mit  den  von  ihm  über  die  Mafien  geschätzten  heidnischen  Klassiker 
zu  entsagen.  Da  ihm  inzwischen  zwei  seiner  Begleiter  durch  den 
Tod  entrissen  worden  waren,  die  beiden  anderen  aber  bereits  Antio- 
chia  verlassen  hatten,  stand  er  von  seinem  ursprünglichen  Plane, 
nach  Jerusalem  zu  reisen,  ab  und  entschloss  sich,  in  der  an  der 
Ostgrenze  Syriens  gelegenen  Wüste  Chalcis  als  Eremit  zu  leben. 
Diese  Wildnis  nennt  er  den  Kerker,  zu  dem  er  sich  aus  Furcht  vor 
der  Hölle  verurteilte  (ep.  22,  7);  dort  wollte  er,  da  er  mit  allem 
Schmutze  der  Sünde  bedeckt  war,  der  göttlichen  Gerechtigkeit  den 
letzten  Heller  bezahlen  (ep.  4,  2).  Das  Eremitenleben,  das  er,  fem 
von  seiner  Heimat,  weltmüde  und  nach  hartem  Kampfe  mit  sich 
selbst  begann,  schildert  er  später  folgendermassen  ^) :  «In  jener  Ein- 
öde, die,  von  Sonnenglut  ausgebrannt,  den  Mönchen  nur  einen 
schauererregenden  Aufenthalt  gewährt,  sass  ich  einsam,  weil  mich 
der  Harm  verzehrte.  Meinen  Leib  bedeckte  ein  garstiger  Busssack 
und  meine  Haut  war  so  schwarz,  dass  man  mich  für  einen  Äthio- 
pier hätte  halten  können.  Ich  hörte  nicht  auf,  Tränen  zu  yergiessen 
und  Seufzer  auszustossen,  und  wenn  mich  wider  meinen  Willen  der 
Schlaf  übermannte,  streckte  ich  meine  kaum  mehr  aneinander  hän- 


1)  Ep.  8  ad  Buflnam  c  5. 

2)  Sp.  22,  7. 
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gendeo  Glieder  auf  die  blosse  Erde  hin.  Von  Speise  and  Trank 
aber  schweige  ich,  da  aach  kranke  Mönche  nnr  frisches  Wasser 
tranken  and  etwas  Gekochtes  zu  essen  für  Üppigkeit  galt/  Die 
harte  Lebensweise,  die  Hieronymus  energisch  darchführte,  konnte 
gewiss  den  sinnlichen  Trieben  keine  Nahrung  bieten;  aber  die  Er- 
innerong  an  die  Genösse  Roms,  die  in  seiner  glühenden  Phantasie 
mit  grösster  Lebhaftigkeit  auftauchte,  verfolgte  ihn  bis  in  die  Ein- 
öde and  löste  die  heftigsten  fiegangen  seines  Herzens  aas.  In 
solchen  Seelenqaalen  steigerte  er  das  Fasten  nnd  verdoppelte  das 
Gebety  was  ihm  zeitweilige  Ruhe  brachte.  Diese  Kämpfe  und  Siege 
beschreibt  er  in  dem  eben  erwähnten  Briefe:  „Wie  oft  ist  es  in  jener 
Wüste  vorgekommen,  als  befände  ich  mich  noch  mitten  in  Roms 
Vergnügungen!  Wenngleich  ich  mich  selbst  ans  Furcht  vor  der 
Hölle  zu  diesem  Kerker  verurteilt  hatte  und  nur  in  Gesellschaft  von 
Skorpionen  und  wilden  Tieren  wohnte,  glaubte  ich  mich  dennoch  oft 
mitten  in  die  Reigen  der  Mädchen  versetzt.  Mein  Gesicht  war 
blass  vom  Fasten ;  ich  war  dem  Fleische  nach  schon  längst  gestor- 
ben, aber  die  Glut  der  Begierlichkeit  brannte  noch  vor  meinen 
Augen  und  in  meinem  Herzen.  So  von  jeder  Hilfe  eotblösst,  warf 
ich  mich  zu  den  Füssen  Jesu,  benetzte  sie  mit  Tränen,  trocknete  sie 
ab  mit  meinen  Haaren  und  bändigte  das  widerspenstige  Fleisch  mit 
wochenlangem  Fasten.  Ich  schäme  mich  nicht,  mein  damaliges 
Elend  einzugestehen,  ja  ich  beklage  es  sogar,  dass  ich  nicht  bin, 
was  ich  früher  war.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  oft  Tag  und 
Nacht  unaufhörlich  rief  und  die  Brust  schlug,  bis  Gott  dem  Sturme 
gebot  und  meiner  Seele  die  Ruhe  wiedergab.  Ich  fürchtete  selbst 
meine  Zelle,  als  kenne  sie  meine  Gedanken,  und  gegen  mich  selbst 
aufgebracht,  suchte  ich  nach  einem  entlegeneren  Winkel  in  der  Ein- 
öde. Wo  immer  ich  eine  Talschlucht,  einen  rauhen  Berg,  einen 
schroffen  Felsen  bemerkte,  wählte  ich  diese  Stätte  zum  Gebete  und 
zum  Geßngnis  meines  elenden  Leibes,  und  Gott  ist  mein  Zeuge, 
dass  ich  mich  nach  vielen  Tränen  und  beharrlichem  Aufblick  znm 
Himmel  bisweilen  mitten  unter  die  Chöre  der  Engel  erhoben  glaubte 
und  freudig  und  entzückt  sang:  Wir  wollen  dir  nacheilen,  dem  Ge- 
rüche deiner  Salben  nach.^  Dm  seine  Einbildungskraft  zu  beschftt- 
tigen  und  sein  Fleisch  zu  bändigen,  verband  Hieronymus  mit  den 
Bussübuugen  die.  mühevolle  Erlernung  der  hebräischen  Sprache. 
jyAls  ich  noch  jung  war'*,  schrieb  er  an  den  Mönch  Rustikus^),  „and 
mich  in  die  Wüste  vergraben  hatte,  konnte  ich  über  meine  heftigen 


1)  Ep.  125,  12. 
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Leidenschaften  and  meine  brennende  Begierlichkeit  nicht  Herr 
werden,  und  wenn  ich  sie  auch  durch  häufiges  Fasten  zu  bändigen 
sachte,  so  glühte  doch  meine  Phantasie  von  bösen  Vorstellungen. 
Dm  sie  za  zügeln,  wurde  ich  Schüler  eines  Mönches,  der  aus  einem 
Juden  ein  Christ  geworden  war;  nachdem  ich  früher  die  scharfsin- 
nige Sprache  eines  Qaintilian,  die  strömende  Beredsamkeit  eines 
Cicero,  die  ernste  Sprache  eines  Fronto  und  die  Anmut  eines  Plinius 
verkostet  hatte,  fing  ich  nunmehr  an,  das  Alphabet  und  die  Eehl- 
und  Zischlaute  der  hebräischen  Sprache  zu  studieren.  Welche  Mühe 
ich  dabei  hatte,  welche  Schwierigkeiten  ich  dabei  überwinden  musste^ 
wie  oft  ich  es  aufgeben  wollte,  da  ich  an  dem  Gelingen  schon  ver- 
zweifelte, und  wie  oft  ich  aus  Lernbegierde  wieder  anfing,  das  weiss 
nur  ich  und  jene,  mit  denen  ich  damals  zusammenlebte.*  Die  Ein- 
samkeit, in  der  Hieronymus  um  des  Seelenheiles  willen  ausharrte^ 
und  die  heroische  Selbstüberwindung,  die  er  beständig  übte,  stellte 
sein  seelisches  Gleichgewicht  wieder  her.  In  der  Tat  klagte  er  nie 
mehr  in  seinem  späteren  Leben  über  solche  Seelenqualen,  wie  er  sie 
in  der  Wüste  Chalcis  auszustehen  hatte.  Als  ein  Reflex  der  einge- 
tretenen Gemütsruhe  und  des  heilsamen  Einflusses  der  Einsamkeit 
ist  auch  der  Brief  zu  betrachten,  in  welchem  er  seinen  Freund  He- 
liodor  aus  dem  Abendlande  in  die  Wüste  Chalcis  einlädt^):  „0 
Wüste,  dicht  besät  mit  den  Blumen  Christi  1  0  Einöde,  wo  die 
Steine  wachsen,  mit  welchen  die  Stadt  des  grossen  Königs  in  der 
Apokalypse  erbaut  istl  0  Einsamkeit,  die  sich  des  vertrauten  Um- 
gangs mit  Gott  erfreut!  Was  machst  du,  mein  Bruder,  in  der 
Welt,  der  du  grösser  bist  als  die  Welt  ?  Wie  lange  sollen  dich  die 
Schatten  der  Häuser  festhalten?  Wie  lange  der  Kerker  rauchiger 
Städte  dich  einschliessen  ?  Glaube  mir,  ich  habe  hier  mehr  Licht. 
Hier  kann  man  sich  der  Bürde  des  Körpers  entledigen  und  zum 
reinen  Glänze  des  Aethers  emporschwingen.'^  Es  bleibt  immerhin 
zweifelhaft,  ob  Hieronymus  bei  seiner  Kränklichkeit  das  harte  Bass- 
leben in  der  schaaerlicheu  Wüste  lange  aasgehalten  hätte.  Mitten 
unter  wenig  gebildeten  Einsiedlern  wohnend  und  gezwungen,  sich 
durch  eigene  Handarbeit  den  Lebensunterhalt  zu  verschaffen,  war  er 
weiterhin  in  der  wissenschaftlichen  Betätigung,  zu  der  er  eine  un- 
ausrottbare Neigung  hatte,  sehr  gehemmt,  wenn  er  sich  auch  be- 
mühte, seine  Bibliothek,  zu  der  er  in  Rom  und  Trier  den  Grund 
gelegt  hatte,  in  seiner  Einsamkeit  zu  vermehren.  Doch  nicht  dies 
bewog  ihn  zur  Flacht  aus  der  Wüste,  in  welcher  er  mehrere  Jahre 
zugebracht   hatte,   sondern   die  dogmatischen  Streitigkeiten,    welche 

1)  Ep.  U.  10. 


172 

<lamals  die  antiochODische  Kirche  bewegten  und  anch  in  die  Möncbs- 
kreise  gedrungen  waren  ^).  In  Antiochia,  wo  Hieronymas  nach  dem 
Weggange  aus  der  Wfiste  Chalcis  einige  Zeit  verblieb,  erhielt  er 
vom  Bischof  Paulinns  die  Priesterweihe;  doch  bedang  er  sich  ans, 
dass  er  auch  weiterhin  Mönch  bleiben  dfirfe. 

um  das  Jahr  880  siedelte  er  nach  Eonstantiiiopel  über  und 
fand  dort  durch  Gregor  von  Nazianz  weitere  Forderung  in  der  bib- 
lischen Exegese  und  in  dem  Studium  der  griechisch  -  kirchlichen  Li- 
teratur. Als  Gregor  von  Nazianz  im  folgenden  Jahre  Konstantinopel 
verliessy  begab  sich  Hieronymus  nach  Rom.  Es  steht  nicht  fest,  ob 
er  vom  Papste  Damasus  dahin  berufen  worden  war.  Sicher  ist,  dass 
•er  von  ihm  als  Geheimsekretär  beschäftigt  und  zu  seinem  grössten 
Lebenswerk,  der  lateinischen  Bibelfibersetzung,  angeregt  wurde. 
Als  Gelehrter  und  Aszet  wie  nicht  minder  als  Schätzung  des  Pap- 
stes gelangte  Hieronymus  in  Rom  in  kurzer  Zeit  zu  hohem  Ansehen. 
Als  Seelen fährer  leitete  er  jene  hochadligen  Damen,  die  gleich  der 
Witwe  Marcella,  von  der  schon  oben  die  Rede  war'),  der  Genuas-, 
Prunk-  und  Verschwendungssucht  ihrer  Standesgenossinnen  entsagt 
hatten,  ein  Leben  des  Gebetes,  des  Studiums  der  Heiligen  Schrift 
und  der  Busse  filhrte  und  ihre  Reichtümer  zur  Linderung  der  Armat 
verwendeten.  Die  Witwe  Paula'),  deren  Haus  neben  dem  der  ge- 
nannten Marcella  der  Mittelpunkt  der  aszetischen  Bestrebungen 
wurde,  zählte  die  Scipionen  und  Gracchen  zu  ihren  Ahnen.  Im 
dreiunddreissigsten  Lebensjahre  Witwe  geworden,  war  sie  dem  Bei- 
spiele der  ehrwfirdigen  Marcella  gefolgt,  die  zuerst  den  Mut  gehabt 
hatte,  dem  hohen  römischen  Adel  das  Beispiel  christlicher  Entsagung 
zu  geben ;  seitdem  trug  sie  ein  rauhes  Bussgewand,  ass  kein  Fleisch 

1)  Die  Worte  des  Hieronymna-Brlefes  ans  der  WQste  Chalcis  (ep.  17,  S): 
„ecce  diacedere  camant,  imo  discedant,  melia»  esse  diceotes  inter  feras  babi- 
tare  qaam  cam  talibas  christianis'*  beziehen  sieh,  wie  aas  dem  Zasaramenban^ 
berrorgeht.  aaf  die  dogmatischen  Streitigkeiten  in  Antiochia,  in  die  HieroDjmoB 
während  des  Aufenthaltes  in  der  WQste  verwickelt  wurde,  and  können  darum 
nicht  als  Zeagnia  fQr  den  sittlichen  Tiefstand  der  dortigen  Mönche  in  BetraehC 
kommen.  Im  übrigen  ist  die  scharfe  Aasdraeksweise  weiter  nichts  als  eine 
Reminiszenz  an  Cicero,  wie  sie  der  hieronymianische  Stil  so  haafig  aufweist 
{fgL  Sex.  Rose.  160:  *inter  fcras  satias  est  aetatem  degere  qaam  in  hac  taiita 
immanitate  versari*),  ist  also  auch  darnach  la  bewerten.  Hätte  anter  den  Ein- 
siedlern in  der  Wüste  Chalcis  ein  schlechter  Geist  geherrscht,  so  wurde  Hierony- 
mas in  seiner  Vita  Malchi.  in  welcher  er  einem  syrischen  Mönche  ein  Denkmtl 
gesetzt  hat,  wohl  Gelegonheit  gehabt  haben,  sich  darüber  zu  äassern;  das  tat 
er  aber  nicht.  Schliesslich  wird  Yon  GrQtzmacher  die  Geshichte  eines 
Heuchlers  im  Mönchsgewande,  welche  Hieronymus  in  einem  Briefe  aas  Bethle- 
hem (ep.  125,  10)  als  neulich  geschehen  erzählt,  za  einer  nngQnstigen  Charakte- 
ristik der  Einsiedler  in  der  Wüste  Chalcis  verwendet;  indes  ist  es  weder  be* 
weisbar  noch  überhaupt  wahrscheinlich ,  dass  in  diesem  Briefe  von  einem  Bin* 
«iedler  jener  Wüste  die  Bede  ist. 

^  S.  oben  8.  165. 

$)  Ep.  108  ad  EuBtochinm. 
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und  trank  keinen  Wein  mehr.  Hftafige  Nachtwachen,  strenges  Fa- 
sten und  Psalmengesang  war  ihre  Lieblingsbeschäftigung.  Da  sie^ 
ein  weiches  Gemüt  hatte,  flössen  bei  ihren  täglichen  Gebetsfibungen 
ihre  Tränen  so  reichlich,  das»  sie  sich  fast  blind  weinte.  Sie  be- 
trachtete sich  nur  als  Verwalterin  ihres  ausserordentlich  grossoD 
Vermögens,  das  sie  im  Namen  Gottes  zu  gunsten  der  Armen  zu 
verwenden  hätte,  so  dass  sie  als  Engel  der  Barmherzigkeit  in  der 
Stadt  geehrt  und  geliebt  wurde.  Auf  die  ernsten  Vorwürfe  ihrer 
Verwandten,  dass  sie  durch  ihre  Mildtätigkeit  ihre  Kinder  beraube, 
antwortete  sie  sanft  und  zuversichtlich:  „Ich  hinterlasse  ihneo 
eine  grössere  Erbschaft,  den  Schatz  der  Barmherzigkeit  Christi/^ 
Die  beiden  Bischöfe  Epiphanius  von  Salamis  und  Paulinus  vod 
Antiochia,  die  im  Jahre  382  in  Sachen  des  meletianiscben  Schis- 
mas nach  Rom  gekommen  waren  und  in  ihrem  Hause  Gastfreund- 
schaft genossen,  weckten  in  ihr  die  Sehnsucht,  die  heiligen  Stätten 
zu  besuchen;  doch  konnte  sie  dieses  Vorhaben  zu  ihrem  Leidwesen 
nicht  sogleich  ausführen.  Durch  die  genannten  Bischöfe  wurde  sie 
aber  mit  Hieronymus  bekannt,  der  nicht  nur  in  ihrem  geräumigen 
Hause  Wohnung  nahm,  sondern  auch  den  aszetischen  Kreis  der 
römischen  Damenwelt  durch  Wort  und  Schrift  förderte  und  erwei- 
terte. Paulas  Palast  auf  dem  Aventin  war  bald  die  Akademie» 
10  welcher  Hieronymus  den  gottgeweihten  Jungfrauen  und  Witwen 
Vorlesungen  über  die  Heilige  Schrift  hielt.  Paula  selbst  lernte 
die  Elemente  der  hebräischen  Sprache,  sodass  sie  die  Psalmen 
hebräisch  singen  konnte,  unter  den  zahlreichen  Schülerinnen  des 
Heiligen  seien  hier  nur  die  beiden  Töchter  Paulas  genannt:  die 
gottgeweihte  Jungfrau  Eustochium  und  Bläsilla,  die,  nachdem  sie 
nach  einer  siebenmonatigen  Ehe  ihren  Mann  verloren  hatte,  ihren 
Witwenstand  dem  Herrn  weihte. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  sich  Hieronymus  durch  die  mächtige 
Förderung  des  aszetischen  Lebens  unter  den  römischen  Patrizierinnen 
allmählich  das  Missfallen  des  grösseren  Teiles  des  Hochadels,  der 
noch  immer  in  heidnischer  Ueppigkeit  lebte,  zuzog.  Die  neue  ernste 
Lebensrichtung  entzog  ja  die  Mitglieder  der  angesehensten  und 
reichsten  Familien  dem  gesellschaftlichen  Leben  der  Hauptstadt,  und 
Heiratspartien  in  den  vornehmsten  Häusern,  von  denen  der  Adel 
träumte,  wurden  dadurch  vereitelt.  Die  Entrüstung  gegen  Hierony- 
mus stieg  noch  mehr,  als  dieser  in  seinem  an  Eustochium  gerichteten 
Briefe  0  über  die  Bewahrung  der  Jungfrauschaft  die  Lasterhaftigkeit 


1)  Ep.  22  de  coBtodia  virginitatis. 
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der  römischen  Aristokratie  geisselte  und  den  gottgeweihten  Jung- 
fraaen  den  Besuch  der  Paläste  auf  Grund  der  dort  herrschenden 
Laszivität  verbot.  Zu  dem  mOnchsfeindlichen  Adel  gesellte  sich  auch 
ein  Teil  des  römischen  Klerus,  der  sich  durch  die  schonungslose 
Sittenkritik  des  freimütigen  Briefes  getroffen  fühlte.  Als  die  junge 
Witwe  Bläsilla  drei  Monate  nach  ihrer  gelobten  Hingebung  an  Gott 
starby  wurde  ihr  frühzeitiger  Tod  in  der  vornehmen  Welt  ihrer  über- 
triebenen Aszese  zugeschrieben  und  der  verhasste  Sittenrichter  dafür 
verantwortlich  gemacht.  ^)  Bei  dem  Leichenbegängnisse^  bei  welchem 
ihre  Mutter  Paula  vor  übermässigem  Schmerz  niedersank,  machte 
man  dem  lange  verhaltenen  Hass  gegen  Hieronymus  Luft  durch  Be- 
merkungen,  die  man  sich  heimlich  zuflüsterte:  «Kommt  es  nicht* 
—  hiess  es  —  «so,  wie  wir  es  oft  gesagt  haben?  Jetzt  tut  es  ihr 
leid,  dass  ihre  Tochter  durch  das  Fasten  ums  Leben  gekommen  ist 
und  dass  sie  nicht  wenigstens  aus  zweiter  Ehe  Enkel  bekommen  hat. 
Wie  lange  soll  es  denn  noch  dauern,  bis  man  dieses  verabscheuungs- 
würdige  Mönchsgeschlecht  aus  der  Stadt  jagt,  mit  Steinen  hinaustreibt 
und  ins  Meer  wirft?  Die  arme  Frau  haben  sie  irre  geführt.  Dass 
ihr  Mönchsberuf  nur  erzwungen  ist,  zeigt  sie  dadurch,  dass  keine 
Heidin  je  ihre  Kinder  so  sehr  beweint  hat.c  Solange  noch  der  Papst 
Damasus  lebte,  wagte  man  allerdings  nicht,  gegen  Hieronymus  offen 
aufzutreten.  Doch  nach  dem  Tode  dieses  Gönners  (11.  Dezember 
384)  bot  man  alles  auf,  um  ihm  den  weiteren  Aufenthalt  in  Bom 
zu  verleiden.  Zur  Rechtfertigung  des  feindlichen  Vorgehens  ver- 
dächtigte man  seinen  Lebenswandel  und  sagte  ihm  alle  Gemein- 
heiten nach.')  Hieronymus  zog  zwar  einen  Verleumder,  der  sich 
durch  ehrenrührige  Heden  besonders  hervortat,  zur  Verantwortung: 
aber  dessen  Widerruf  verhallte  ohne  Wirkung.  Dem  Lügner  hatte 
man  gern  geglaubt;  als  er  aber  Widerruf  leistete,  hörte  man  nicht 
auf  ihn.  Selbst  die  Witwe  Paula  blieb  von  den  bösen  Zungen  nicht 
verschont.  Ihre  strenge  Aszese  und  Vorsicht  im  Verkehr  mit  Män- 
nern war  stadtbekannt ;  nie  hatte  sie  seit  dem  Tode  ihres  Gatten 
mit  einem  Manne  zu  Tische  gesessen,  mochte  er  Bischof  sein  oder 
sich  durch  noch  so  grosse  Heiligkeit  auszeichnen. 

Bei  diesem  Wechsel  der  Verhältnisse  reifte  in  Hieronymus  der 
Entschluss,  Rom  für  immer  zu  verlassen  und  im  Heiligen  Lande 
ein  neues  Heim  zu  gründen.  Im  August  des  Jahres  385  reiste  er 
mit  seinem  Bruder  Paulinian,  dem  römischen  Presbyter  Viktorinas 
und  einigen  Mönchen  von  Ostia  zu  Schiflf  nach  dem  Orient  ab.  Da- 


1)  Ep.  89  ad  Paulam  saper  obita  Blaesillae  filiae. 

2)  Ep.  45  ad  Asellam. 


175 

bei  wurde  ihm  die  Oenngtuiing  zu  teil,  dass  ihm  viele  aszetisch  ge- 
sinnte Männer  vornehmen  Standes  das  Geleit  bis  in  den  Hafen 
^aben.  ^)  Vor  der  Abfahrt  hatte  er  noch  an  Asella,  die  in  Born 
«in  Monasterium  leitete,  einen  Abschiedsbrief  gerichtet  und  sich 
darin  schmerzbewegt  unter  Tränen  daffir  bedankt,  dass  sie  in  den 
allgemeinen  Anfeindungen  wider  ihn  an  ihm  nicht  irre  geworden 
war,  sondern  ihn  gegen  seine  Gegner  in  Schutz  genommen  hatte; 
den  Dankesworten  fugte  er  noch  eine  Verteidigung  seiner  Person, 
seiner  Oönnerin  Paula  und  seiner  aszetischen  Wirksamkeit  in  Bom 
hinzu.  Daraus  sei  folgendes  herausgehoben:  „Ich  bin,  spricht  man, 
«in  Mann  voll  Schandtaten,  ein  listiger  und  gefährlicher  Mensch, 
«in  LQgner  und  Verführer  durch  Teufelskünste.  Nach  meinem  Da- 
fürhalten wäre  es  aber  immer  noch  sicherer,  solche  Greuel  von 
offenbar  schuldigen  Menschen  nicht  zu  glauben,  als  sie  von  un- 
schuldigen zu  erdichten  oder  zu  glauben.  Es  fehlte  nicht  an 
Menschen,  die  mir  die  Hand  kfissten  und  mich  mit  ihrer  Nattern- 
zunge lästerten;  Mitleid  sprach  von  ihren  Lippen,  Schadenfreude 
AUS  ihrem  Herzen  ....  Einer  machte  seine  hämischen  Bemerkungen 
über  meinen  Gang  und  über  mein  Lachen,  ein  anderer  über  meine 
^Gesichtszüge ,  ein  dritter  witterte  in  meiner  Einfalt  sonst  etwas 
Schlimmes.  Fast  drei  Jabre  habe  ich  mit  ihnen  gelebt.  Eine  grosse 
Schar  Jungfrauen  hat  sich  oft  um  mich  versammelt.  Die  Heilige 
Schrift  habe  ich  einigen  von  ihnen,  so  gut  ich  es  konnte^  erklärt. 
Die  Lesung  hatte  öfteres  Zusammenkommen,  das  öftere  Zusammen- 
kommen Freundschaft,  die  Freundschaft  Vertrauen  zur  Folge. 
Sie  sollen  sagen,  ob  sie  je  etwas  an  mir  bemerkt  haben,  das 
-dem  Christen  nicht  ziemte.  Habe  ich  Geld  angenommen?  Habe  ich 
nicht  alle  Geschenke,  grosse  und  kleine,  zurückgewiesen?  Haben 
sie  je  den  Klang  der  Goldstücke,  den  man  mir  etwa  in  die  Hände 
warf,  gehört?  Sahen  sie  einen  frechen  Blick  oder  hörten  sie  ein 
zweideutiges  Wort  von  mir?  Nichts  anderes  wird  mir  vorgeworfen 
als  mein  Geschlecht,  und  auch  das  nur  jetzt,  wo  Paula  sich  zur 
Beise  nach  Jerusalem  rüstet.  Nun,  sie  haben  dem  Lügner  geglaubt ; 
warum  glauben  sie  ihm  nicht,  da  er  widerruft?  Der  Mensch  bleibt 
derselbe,  der  er  war;  er  bekennt,  ich  sei  unschuldig,  nachdem  er 
mich  früher  für  schuldig  erklärt  hat,  und  gewiss  redet  man  in  pein- 
licher Not  die  Wahrheit  eher  als  beim  Lachen.  Allerdings  ist  man 
«her  geneigt,  eine  Lüge  zu  glauben,  die  man  gern  hört,  oder  zu 
«iner  Lüge  zu  reizen,  wenn  sie  noch  nicht  erfunden  ist. 


1)  Contra  Rafinnm  HI,  22. 
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Bevor  ich  das  Haos  der  heiligen  Paala  kannte,  war  die  ganie 
Stadt   ffir    mich.    Wnrde  ich   doch   fast  einstimmig  des   höchsten 
Priestertams  für   wfirdig   gehalten.     Damasas    seligen  Andenkens 
sprach   durch   meinen  Mund.    Man   nannte  mich  den  heiligen,    de- 
mütigen und  beredten   Mann.     Habe  ich  je  das  Hans  eines  leicht- 
fertigen Menschen  betreten  ?  Haben  mich  seidene  Kleider,  funkelnde 
Edelsteine,  ein  geschminktes  Gesicht  oder  die  Gier  nach  Gold  ange- 
zogen?   In   ganz    Rom   gab   es   also   keine  andere  Fran,  die  mein 
Herz  hätte  bezwingen  können,  als  sie,  die  Tranernde  und  Fastende, 
die  in  grobe  Busskleider  Gekleidete,  die  durch  best&ndiges  Weinen 
fast  erblindet  war  und  die  die  aufgehende  Sonne  so  oft  überraschte, 
wenn   sie  in  best&ndigen   Nachtwachen  die  Barmherzigkeit  Gottes 
herabflehte,  die  kein  Lied  als  die  Psalmen,   keine  Unterhaltung  als 
über  das  Evangelium,  keine  Freude  als  Enthaltsamkeit,  kein  anderes 
Leben   als    Fasten    kennt.     Keine    andere    konnte    mich    fesseln, 
als    jene,    die    ich    niemals   essen    sah.     Aber    nachdem   ich    sie 
nach  dem  Verdienste  ihrer  Keuschheit  zu  verehren,   zu  bewundern 
und  hochzuachten  begann,  da  sollen  mich  auf  einmal  alle  Tugenden 
verlassen  haben.  ^    Mag  auch  zugegeben   werden,   dass  Hieronymns 
in  seiner  Polemik   gegen   die  heidnischen   Laster  das  Mass    über- 
schritten und  sich  durch  seine  rücksichts-  und  schonungslose  Kritik 
den  Hass  der  tonangebenden  römischen  Welt  zugezogen  hat,  so  lag 
doch  der  tiefste  Grund  der  Opposition  gegen  ihn  in  dem  Aufschwung, 
den    die    aszetischen    Bestrebungen  in    den    höchsten    Kreisen    der 
Hauptstadt  nahmen;  auch  dies  hebt Hieronymus  in  dem  Abschieds- 
brief geschickt  hervor:  «Keine  anderen  Frauen*^,   sagt  er,    .wurden 
in  der  Stadt  Bom  Gegenstand  ehrenrühriger  Gespräche,  als  Paula 
und  Melanium,  die  ihr  Vermögen   hingaben,   ihre  Kinder  verliessen 
und  das  Kreuz  des  Herrn  wie  eine  Fahne  der  Frömmigkeit  schwangen. 
Hätten  sie  die  Bäder  besucht,  sich  mit  Wohlgerüchen  gesalbt,  ibre 
Reichtümer  als  Witwen  zu  einer  üppigen  und  freien  Lebensweise  ver- 
wandt, so  wären  sie  Herrinnen  und  Heilige  genannt  worden.    Da  sie 
nun  aber  in  Sack  und  Asche  Busse  tun,  so  sollen  sie  gefallsüchtig 
sein;  da  sie  fasten  und  den  Putz  verachten,  lässt  man  sie  in  das 
höllische  Feuer  hinabsteigen ;  darum  will  man  es  natürlich  unter  dem 
Beifall  des  Volkes  verhindern,  dass  sie  mit  der  Menge  zugrunde  gehen. 
Wenn  Heiden  oder  Juden  ein  solches  Leben  lästerten,  so  hätten  sie 
(Paula  und  Melanium)  wenigstens  den  Trost,  denen  damit  nicht  zo 
gefallen,  denen  auch  Christus  mififällt.  Nun  aber  —  o  Schmach  — 
suchen  Ghristenmenschen,  die  sich  um  ihre  eigenen  Angelegenheiten 
nicht  kümmern  und  den  Balken  im  eigenen  Auge  nicht  sehen,  den 
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Splitter  in  des  Nächsten  A.age.  Sie  zerren  an  dem  heiligen  Vor- 
haben herum  und  halten  es  fflr  ein  Mittel  gegen  die  eigene  Ver- 
dammnis, wenn  niemand  heilig  lebt,  wenn  alle  schlecht  gemacht 
werden,  wenn  die  Schar  der  zugrunde  Gehenden  und  die  Menge 
der  Sünder  recht  gross  ist. 

Du  hast  Wohlgefallen  daran,  dich  täglich  zu  baden;  ein 
anderer  hält  diese  Reinlichkeit  f&r  Schmutz.  Dir  stösst  ein  Hasel- 
huhn auf  und  du  tust  dir  etwas  auf  den  verspeisten  Sterlet  zugute, 
ich  fülle  meinen  Magen  mit  Bohnen.  Dich  ergötzt  der  Schwärm 
der  Lacher,  mich  dagegen  Paula  und  Melanium  in  ihrer  Busstrauer. 
Du  gelüstest  nach  anderer  Leute  Gut,  sie  verachten  ihr  eigenes. 
Dich  ergötzt  mit  Honig  versüsster  Wein ,  jene  trinken  mit  mehr 
Genuss  kaltes  Wasser.  Du  vermeinst  alles  zu  verlieren,  was  du  im 
gegenwärtigen  Leben  nicht  besitzest,  verschmausest  und  verschlingst ; 
jene  suchen  das  Zukünftige  und  halten  für  wahr,  was  in  der  Heiligen 
Schrift  geschrieben  steht ....  Du  hältst  solche  für  bedauernswürdige 
wir  halten  dich  für  noch  viel  elender.  So  wird  Gleiches  mit  Gleichem 
vergolten,  indem  jeder  den  anderen  für  töricht  ansieht.* 

Man  machte  Hieronymus  auch  den  Vorwurf,  dass  er  nur 
Frauen  unterrichte.  Darauf  antwortet  er  später  aus  dem  Orient  in 
einem  Briefe  an  Prinzipia:^  „Wenn  die  Männer  mich  über  die 
Heilige  Schrift  befragten,  so  würde  ich  zu  den  Frauen  weniger  reden*, 
macht  aber  im  Verlaufe  des  Briefes  die  Bemerkung:  «Ich  freue  mich, 
ja  es  gereicht  mir  zu  erhebender  Genugtuung,  dass  ich  in  Babylon 
einen  Daniel,  Ananias,  Azarias  und  Misaöl  fand.*  Mit  diesen  bib- 
lischen Namen  bezeichnet  Hieronymus  jedenfalls  seine  Freunde,  die 
ihn  einst  in  Rom  auf  dem  Aventin  häufig  besuchten  und  biblische 
Studien  trieben;  es  sind  dies  Pammachius,  der  Vetter  der  Marcella^ 
der  Paulina,  die  zweite  Tochter  der  hl.  Paula,  zur  Gemahlin  hatte, 
Oceaous,  den  Hieronymus  seinen  geistlichen  Sohn  nennt,  Marcellinus 
der  zur  Zeit  des  heiligen  Augustinus  in  Afrika  einer  der  gewissen- 
haftesten Beamten  war,  und  schliesslich  der  hochbetagte  Priester 
Domnion,  der  wegen  seiner  Gastfreundschaft  von  Hieronymus  ein 
zweiter  Lot  genannt  wird*).  Uebrigens  hatte  der  mönchsfeindliche 
Sturm  in  Rom  keinen  dauernden  Erfolg;  denn  Hieronymus  schreibt 
im  Jahre  397  ans  Bethlehem  an  seinen  römischen  Freund  Pam* 
machius:')  «In  unseren  Tagen  besitzt  Rom,  was  die  Welt  vordem 
noch  nicht  gesehen  hat.    Einst  waren  die  Weisen,  die  Mächtigen, 


1)  Ep.  Oft,  1  nnd  2. 

2)  TUleraont,  Mimoiree  ete.  XII,  76. 
8)  Ep.  66,  4. 

Sohiwieti,  MOnchtnm  II.  12 
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die  Adligen  anter  den  Christen  selten;  jetzt  gibt  es  viele  MOnche 
ans  dem  Gelehrtenstande  und  aus  angesehenen  und  adligen  Ge- 
schlechtem.* 

Aus  dem  oben  erwähnten  Abschiedsbriefe  des  hl.  Hieronjrmua 
an  Asella  geht  hervor,  dass  sich  damals  auch  die  Witwe  Paula 
schon  anschickte,  Rom  ffir  immer  zu  verlassen  und  nach  dem  Heiligen 
Lande  fiberzusiedeln.  Ihre  Tochter  Eustochium  und  einige  andere 
gottgeweihte  Jungfrauen  begleiteten  sie  auf  dieser  Pilgerfahrt» 
während  ihre  ältere  Tochter  Paulina,  die  an  Pammachius  verheiratet 
war,  desgleichen  Bufina,  die  sich  in  kurzer  Zeit  vermählen  sollte, 
und  der  kleine  Sohn  Toxotius,  der  sicherer  Obhut  anvertraut  war,  in 
Boro  zurückblieben.  Das  erste  Ziel  ihrer  Reise  war  ebenso  wie  bei 
Hieronymus  die  Stadt  Antiochia,  wo  sie  von  dem  Bischof  Paulinus 
gastfreundlich  aufgenommen  wurde.  Allgemein  nimmt  man  an,  dass 
ihre  weitere  Reise  nach  dem  Heiligen  Lande  in  Gemeinschaft  mit 
Hieronymus  und  dessen  Gefolge  ausgef&hrt  wurde;  doch  lassen  die 
beiden  Etoiseberichte  des  Hieronymus  (Ciontra  Bufinum  III,  22  und 
ep.  108,  7)  darüber  im  unklaren;  nur  soviel  ist  sicher,  dass  die 
beiden  Karawanen  in  Bethlehem  zusammentrafen,  wo  Paula,  entzückt 
von  der  Lieblichkeit  der  denkwürdigen  Stätte,  ihren  Wohnsitz  auf- 
zuschlagen gedachte.  Allerdings  machte  sie  noch  vorher  einen  Ab- 
stecher nach  Aegypten,  um  die  dortigen  Klöster  zu  besuchen,  während 
Hieronymus  sich  dazu  hauptsächlich  deshalb  entschloss,  weil  er  in 
Alezandria  die  Vorträge  des  blinden  Didymus  hören  wollte.  Die 
beiden  Beisen,  der  Besuch  der  heiligen  Stätten  sowie  der  Abstecher 
nach  Aegypten,  nahmen  nur  einige  Monate  in  Anspruch.  Noch  im 
Jahre  386  kehrten  Hieronymus  und  Paula  nach  Bethlehem  zurück 
und  bezogen  daselbst  provisorische  Quartiere,  bis  die  in  Angriff  ge- 
nommenen Kloster  bauten  vollendet  wären.  Dies  dauerte  ungefähr 
drei  Jahre.  ^) 

§  16.   Die  drei  Fraumkiöster  der  heiligen  Paula  in  Bethlehem. 

Die  hl.  Paula  erbaute  mit  den  reichen  Mitteln,  die  sie  aus 
Bom  mitgebracht  hatte,  in  Bethlehem  neben  der  Kirche,  die  über 
der  Geburtsgrotte  Christi  stand,  drei  Frauenklöster,  in  welchen  die 
Schwestern  einzeln  oder  zu  zweien  in  Zellen  wohnten.  In  den  drei 
Häusern,  die  jedenfalls  unter  einem  Dache  vereinigt  waren,  gab  es 
besondere  Speisesäle,  dagegen  nur  ein  einziges  Oratorium. 


1)  Ep.  106,  14  und  19. 

2)  Ep.  108,  19  fL 
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Die  Jungfrauen  und  Witwen,  die  sich  zur  Aufnahme  in  die 
Stiftong  der  hl.  Paula  meldeten,  wurden  deshalb  in  drei  Abteilungen 
geschieden,  weil  sie  sich  aus  drei  verschiedenen  Provinzen  zusammen- 
gefunden hatten  und  fiberdies  von  sehr  verschiedener  Herkunft  und 
Bildung  waren.  Jedenfalls  war  der  blosse  Standesunterschied  nicht 
der  eigentliche  Grund  der  Scheidung.  Hieronymus,  der  doch  der 
geistliche  Berater  der  hl.  Paula  war,  bringt  dies  in  dem  Bericht 
hierüber  zwar  nicht  ganz  deutlich  zum  Ausdruck,  aber  an  anderer 
Stelle  (ep.  22,  29)  spricht  er  sich  grundsätzlich  gegen  eine  solche 
Scheidung  gottgeweihter  Jungfrauen  nach  St&nden  aus.  Überdies 
heisst  es,  dass  Paula  die  vornehmen  Frauen  von  ihren  ehemaligen 
Dienerinnen  trennte,  damit  sie  nicht  an  die  früheren  weltlichen  Ver- 
hältnisse erinnert  würden  und  die  Zeit  verplauderten.  Für  die  Unter- 
bringung der  Klosterfrauen  in  drei  verschiedenen  Häusern  waren 
demnach  höhere  Gesichtspunkte,  nämlich  aszetische,  massgebend. 

Alle  Klosterfrauen  verrichteten  Handarbeiten.  Ihre  Haupt- 
beschäftigung bestand  in  Spinnen,  Weben  und  Nähen  von  Gewändern 
für  sich  und  für  die  Armen.  Die  Kleidung  aller  war  die  gleiche, 
6in  Gewand  von  grobem  Wollenzeug;  Leinwand  verwendeten  sie  nur 
zu  Handtüchern.  Ausser  Kleidnng  und  Nahrung  durfte  keine 
Schwester  etwas  ihr  eigen  nennen,  eingedenk  der  Worte  des  Apo- 
stels: „Haben  wir  Speise  und  Kleidung,  so  sind  wir  damit  zufrie- 
den.'^ Keinem  Manne  war  der  Eintritt  ins  Haus  gestattet,  um 
bösen  Zungen  jede  Möglichkeit  zu  übler  Nachrede  abzuschneiden. 
Obwohl  Paula  und  ihre  Tochter  Eustochium  die  vornehmsten  Mit- 
glieder dieser  Frauengenossenschaft  waren,  gaben  sie  doch  ihren 
Mitschwestern  ein  herrliches  Beispiel  der  Demnt,  indem  sie  die  nied- 
rigsten Dienste  im  Hause  übernahmen ;  sie  zündeten  die  Lampen  an, 
schürten  das  Feuer  des  Küchenherdes,  machten  das  Gemüse  zurecht 
und  deckten  die  Tische^). 

Fünfmal  täglich  vereinigten  sich  die  Nonnen  der  drei  Klöster 
in  dem  Betsaal  zum  gemeinschaftlichen  Gebete:  früh  morgens, 
ferner  um  die  dritte,  sechste  und  neunte  Stunde,  dann  abends  und 
schliesslich  um  Mitternacht,  wobei  in  jeder  Abteilung  eine  der 
Schwestern  mit  lauter  Stimme  Alleluja  rief.  Während  in  manchen 
anderen  Klöstern  die  Gebetsversammlung  in  zwei  Chöre  geteilt  war, 
die  einander  bei  der  Psalmodie  ablösten,  war  in  Bethlehem  der  Ein- 
zelgesang üblich ;  die  Schwestern  sangen  der  Reihe  nach,  jede  einen 
ganzen  Psalm,  während   die   anderen  in  weihevollem  Schweigen  zu- 


1)  Bp.  66,  1& 

12* 
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horten.  Es  warde  darauf  geachtet,  dass  die  Schwestern  nicht  bloss 
mit  dem  Munde,  sondern  auch  mit  Verständnis  der  heiligen  Worte 
psallierten;  darum  mussten  sie  die  Psalmen  auswendig  lernen  und 
täglich  in  der  Heiligen  Schrift  lesen.  An  den  Sonntagen  gingen  sie, 
yon  den  Oberinnen  geführt,  in  die  benachbarte  Kirche  znm  Oottes* 
dienste. 

Die  heilige  Paula  war  die  Seele  und  das  Herz  der  ganzen  6e* 
nossenschaf t ;  sie  sorgte  wie  eine  Mutter  für  Leib  und  Seele  ihrer 
geistlichen  Töchter.  Wenn  eine  Schwester  sich  öfter  zu  den  Qebets- 
stunden  verspätet  hatte  oder  in  der  Arbeit  nachlässig  war,  so  be- 
handelte sie  diese  nach  ihrer  Individualität:  eine  zornmfltige  Natur 
mit  sanfter  Mahnung,  ein  phlegmatisches  Temperament  dagegen  mit 
strenger  Bede.  Streitende  Schwestern  versöhnte  sie  durch  liebreichen 
Zuspruch.  Jugendlichen  Nonnen,  denen  ihre  üppige  Gesundheit 
innere  Versuchungen  bereitete,  ordnete  sie  häufiges  und  verdoppeltes 
Fasten  an  mit  der  Bemerkung:  „Besser  Magenschmerzen  als  Gewis- 
sensbisse.'^ Wenn  sie  wahrnahm,  dass  eine  Schwester  zur  Eitelkeit 
neigte,  zog  sie  die  Stirn  zusammen  und  sagte  betrübt:  „Zu  grosse 
Sorgfalt  in  der  Körperpflege  und  in  der  Kleidung  gereicht  der  Seele 
zur  ünzierde.*^  Jedes  unlautere  Wort  war  im  Hause  verpönt.  Ge- 
schwätzige und  zänkische  Schwestern  mnssten,  wenn  Ermahnungen 
nichts  fruchteten,  an  der  Tür  des  Speisesaales  stehend  beten  und 
abgesondert  essen,  damit  sie  durch  die  öffentliche  Beschämung  ge- 
bessert würden.  Die  geringste  Entwendung  verabscheute  Paula  wie 
ein  Sakrileg ;  überhaupt  war  sie  der  Ansicht,  dass  Fehler,  die  unter 
Weltleuten  gering  geachtet  oder  für  nichts  gehalten  wurden,  in 
Klöstern  grobe  Vergehen  seien. 

Gegen  sich  selbst  war  die  Heilige  streng  und  hart.  Obwohl 
sie  kränklich  war,  nahm  sie  nichts  von  fetten  Brühen,  Fischen, 
Milch,  Honig,  Eiern  und  schmackhaften  Speisen  zu  sich.  In  einer 
schweren  Krankheit  weigerte  sie  sich  hartnäckig,  auf  den  Rat  der 
Arzte  etwas  Wein  zu  sich  zu  nehmen.  Dagegen  war  sie  voll  Güte 
und  Hingebung  gegen  kranke  Schwestern  und  reichte  ihnen  sogar 
Fleischspeisen. 

Während  die  beilige  Paula  für  die  grosse  Genossenschaft  der 
ihrer  Obhut  anvertrauten  geistlichen  Töchter  mit  aller  Hingebung 
Sorge  trug,  vergass  sie  doch  nicht  die  kleine  Familie  ihrer  Bluts- 
verwandten, die  sie  in  der  Heimat  zurückgelassen  hatte.  Sie  unter- 
hielt mit  ihnen  einen  regen  brieflichen  Verkehr  und  nahm  an  ihren 
Freuden  und  Leiden  den  mnigüten  Anteil.  Ihr  einziger  Sohn  Tozo- 
tius  hatte  sich  mit  Laeta,  einer  vornehmen  Römerin  aus  der  Familie 
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der  Gracchen,  verheiratet.  Das  eiozige  EiDd  aus  dieser  Ehe,  das 
den  Nameo  Paala  erhielt,  wurde  schon  in  der  Wiege  Gott  geweiht* 
Diese  Nachricht  erfüllte  die  heilige  Panla  mit  unsäglicher  Freude. 
Sie  frohlockte,  schreibt  Hieronymus,  als  ihr  später  gemeldet  wurde, 
dass  die  kleine  Paula  mit  stammelnder  Zunge  AUeluja  singe  und 
die  Namen  der  Grossmutter  und  der  Tante  Eustochium  in  abgebro- 
chenen Silben  hervorbringe. 

§  17.   Das  beihlehemUische  Männerhloster  des  heiligen  Hieronymus. 

Ausser  den  drei  Frauenklöstern  baute  die  heilige  Panla  noch 
ein  viertes  Kloster,  das  sie  den  Mönchen  fibergab.  Als  Weib  konnte 
sie  sich  natürlich  nicht  mit  der  Leitung  eines  Männerklosters  be- 
fassen; das  ist  wohl  der  Sinn  der  Worte  (ep.  108,  19):  virorum  mo 
nasterium  quod  viris  tradiderat  (sc.  Paula)  gubernandum.  Vorsteher 
dieses  Klosters  war  Hieronymus.  Der  umstand,  dass  er  nie  von 
seiner  priesterlichen  Gewalt  Gebrauch  machte,  war  kein  Hindernis 
für  die  Obernahme  dieses  Amtes;  finden  wir  doch  im  vierten  Jahr 
hunderte  meist  Laien  als  Leiter  von  Klöstern.  Übrigens  hielt 
Hieronymus  täglich  für  die  Mönchsgemeinde  Vorträge  ^),  in  welchen 
er  die  Heilige  Schrift  nach  der  Septuaginta  auslegte  und  Nutzan- 
wendungen fVr  das  aszetische  Leben  machte.  Wenn  Postumianus  *), 
der  zweimal  in  Bethlehem  die  Gastfreundschaft  des  Hieronymus  ge- 
noss,  sagt:  „Ecclesiam  loci  illius  Hieronymus  presbyter  regit;  nam 
parochia  est  episcopi  qui  Hierosolymam  tenet^S  so  ist  diese  allerdings 
nicht  ganz  klar  verständliche  Stelle  wohl  dahin  zu  verstehen,  dass 
zwar  nicht  die  bethlehemitische  Bevölkerung  (parochia),  wohl  aber  die 
Mönchsgemeinde  (ecclesia  loci  illius)  unter  der  Leitung  des  Hieronymus 
stand. 

Gewöhnlich  liest  man,  das  Kloster  des  heiligen  Hieronymus 
habe  in  der  Nähe  der  Geburtsstätte  Christi,  also  innerhalb  der  Stadt 
gelegen.  In  der  Notiz  (ep.  108,  12),  auf  die  man  sich  beruft,  um 
diese  Ansicht  zu  stützen,  ist  aber  bloss  von  der  Lage  der  Frauen- 
klöster der  heiligen  Paula  die  Rede.  Indes  orientiert  uns  Hierony- 
mus in  seiner  polemischen  Schrift  gegen  den  Bischof  Johannes  von 
Jerusalem  über  die  Lage  seines  Klosters.  Dieser  Bischof  hatte 
nämlich  zu  der  Zeit,  als  zwischen  ihm  und  Hieronymus  Missheilig- 
keiten  entstanden  waren,  diesem  und  dessen  Mönchen  den  Besuch 
der  Kirche  in  Bethlehem  verboten.  In  Anspielung  darauf  schreibt 
nun   Hieronymus 3) :   „Ex   quo  tempore  usque  in  praesentem   diem 

1)  Ep.  112  (gegen  Ende)  and  Fraef.  in  libros  Paralipomenon. 

2)  Snlpieins  Sevems,  Dialog.  I,  4. 
8)  Gontim  Johannem  e.  42. 
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pidernua  tantum  speeum  Domini;  et  haereticis  intrantibas,  proeid 
posiii  saspiramus/^  Demnach  war  sein  Kloster  von  der  Qebnrtsgrotte 
ziemlich  weit  entfernt,  doch  so,  dass  man  von  dem  Kloster  aaf  die 
Geburtsstfttte  Christi  bez.  aaf  die  darüber  f^ebaute  Kirche  eine  gate 
Aussicht  hatte.  Eine  weitere  Angabe  über  die  Lage  des  Klosters  macht 
Hieronymus  in  seinem  Onomastiken  (S.  oben  S.  153  Anm.  5).  Darnach 
stand  an  der  Staatsstrasse,  die  von  Jerusalem  nach  Hebron  führte, 
in  der  Nähe  von  Bethlehem,  das  Grabmal  des  Ethnarchen  Archelaus 
und  zwar  gerade  an  der  Stelle,  wo  von  der  Staatsstrasse  ein  Steg  „zu 
unseren  Zellen^'  abzweigte.  Daraus  folgt,  dass  das  Kloster  des  heil. 
Hieronymus  nicht  in  Bethlehem  selbst,  sondern  an  dem  dahin  direkt 
führenden  Wege  lag,  und  zwar  am  Südabhange  des  der  Stadt  vor- 
gelagerten Hügels  in  dem  Tale  el-Hrobbe,  wie  auf  Grund  zweier 
aus  späterer  Zeit  stammender  Filgerberichte  und  der  im  Jahre  1894 
gemachten  archäologichen  Funde  angenommen  werden  muss'). 

Die  täglichen  Psalmengesänge  verrichteten  die  Mönche  in  dem 
Betsaal  des  Klosters;  nur  an  den  Sonntagen  gingen  sie  ebenso  wie 
die  Klosterfrauen  in  die  Geburtskirche  von  Bethlehem  zum  Gottes- 
dienste und  empfingen  dabei  die  heilige  Kommunion*).  Wie  schon 
oben  erwähnt,  predigte  Hieronymus  täglich  für  die  Kommunität ;  an 
den  Sonntagen  geschah  dies  bald  vor,  bald  nach  dem  Besuch  des 
Gottesdienstes  in  der  Kirche*). 

Die  Klostergemeinde  bestand  aus  lateinischen  und  griechischen 
Mönchen;  darum  predigte  Hieronymus  auch  in  griechischer  Sprache.^) 
Da  er  in  seinen  Vorträgen  auch  auf  verschiedene  Lesarten  der  Heiligen 
Schrift  zu  sprechen  kommt  und  Häresien  behandelt,  so  folgt  daraus, 
dass  die  Mönche  zum  gprossen  Teil  theologisch  gebildet  waren.  Ab- 
gesehen von  den  häuslichen  Arbeiten  und  der  Sorge  für  das  bald  zu 
erwähnende  Pilgerhaus  befassten  sich  die  Mönche  mit  Abschreiben 
von  Büchern ;  so  «verdiente  sich  die  Hand  die  Nahrung,  während  der 
Geist  zugleich  durch  die  Lesung  gesättigt  wurde*  (ep.  125,  11). 
Manchmal  fehlten  allerdings  im  Kloster  des  Lateinischen  kundige 
Abschreiber  (ep.  75,  4),  weshalb  Hieronymus  auch  die  Mönche  seines 
Freundes  Rufinus  mit  solchen  Arbeiten  betraute.  Ans  der  Zeit  des 
polemischen  Schriftwechsels  zwischen  Rufinus  und  Hieronymus  er- 
ah  ren  wir,   dass  dieser  Knaben,  die  ihm   zur  Erziehung  anvertraut 


1)  VffL  S^ioum^9  ChroniqneB  de  J^rasalem  in  der  Re?ae  bibliooe  1896, 
Kr.  8  S.  489  fL 

2)  G.  Morin,  Anecdota  Maredsolana,  3,  8.  50. 

8)  Aneedot.  Mared.  3,  2,  140,  800,  812,  348,  893;  8,  3,  60. 
4)  Ebend.  8,  2.  278. 
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waren,  in  seinem  Kloster  die  heidnischen  Klassiker  erklärte.^)  Da 
Hieronymos  in  seiner  Oegenschriit  anf  diesen  Yorwnrf  nichts  er- 
widert,*) so  mag  er  einen  derartigen  Unterricht^  wenn  auch  mit  Aas- 
wahl der  Schriftsteller,  tatsftehlich  erteilt  haben.  Demnach  wäre 
das  Kloster  von  Bethlehem  das  erste  gewesen,  in  welchem  das  Sn- 
dinm  der  heidnischen  Klassiker  betrieben  wurde.  Aach  Katechamenen 
gab  es  sowohl  in  den  Fraaen-  als  aach  in  dem  Mftnnerkloster.  So 
wurden  einmal  am  die  Pfingstzeit,  als  man  anl&sslich  einer  Sonnen- 
finsternis allgemein  das  Ende  der  Welt  erwartete,  vierzig  Personen 
verschiedenen  Alters  und  Geschlechts,  die  von  den  Mönchen  vorbe- 
reitet worden  waren,  von  den  Priestern  der  Stadt  Bethlehem  getauft. 
Während  des  Konfliktes  des  Hieronymus  mit  dem  Bischof  Jo- 
hannes von  Jerusalem  verbot  dieser  den  Priestern  von  Bethlehem 
die  Kompetenten  des  Klosters  zur  Taufe  anzunehmen;  Hieronymus 
musste  dieselben  nach  Diospolis  (Lydda)  schicken,  wo  ihnen  vor  dem 
Bekenner- Bischof  Dionysius  das  Sakrament  gespendet  wurde.*) 

Die  Mönche  des  M&nnerklosters  gehörten  fast  durchweg  dem 
Laienstande  an.  Im  Jahre  394  waren  Hieronymus  und  Yictorinus 
die  einzigen  Priester  in  der  Klostergemeinde;  doch  aus  ehrfurchts- 
voller Scheu  enthielten  sich  beide  der  Darbringung  des  eucharistischen 
Opfers.  Diesem  Übelstande  wollte  der  Bischof  Epiphanius  von  Sa- 
lamis, der  gerade  um  diese  Zeit  in  Palästina  weilte  und  auch  das 
Kloster  des  ihm  befreundeten  Hieronymus  in  Bethlehem  besuchte, 
abhelfen;  darum  weihte  er  in  seiner  Heimatstadt  Eleutberopolis 
Paulinian,  den  Bruder  des  Hieronymus,  zum  Priester.^)  Der  Bischof 
Johannes  von  Jerusalem,  der  bereits  gegen  Epiphanius  aus  anderen 
Gründen  aufgebracht  war,  verbot  dem  Pauliniao  die  Ausfibung  der 
priesterlichen  Funktionen  in  Bethlehem.  Dieser  zog  sich  deshalb 
nach  Cypern  zurück^)  und  kehrte  erst  nach  der  Aussöhnung  seines 
Bruders  mit  dem  Bischof  von  Jerusalem  in  das  bethlehemische  Kloster 
zurück.  Da  die  Mönche  keine  eigene  Kirche  besassen,  so  nahm 
wohl  Paulinian  nach  seiner  Heimkehr  die  priesterlichen  Funktionen 
in  der  Geburtskirche  von  Bethlehem  vor,  wo  auch  der  einige  Zeit 
im  Hieronymus-Kloster  weilende  Pseudo-Mönch  Sabinian  als  Diakon 
fungierte. 

Jedenfalls  herrschte  in  den  von  der  heiligen  Paula  gestifteten 

1)  Rafini  Apolog.  II,  7. 

2)  Contra  Rafinam  III,  82. 
8)  Contra  Joannem  e.  42. 

4)  Ep.  61  8.  Epiphanii  ad  Joannem  ep.  JeroBolymomm  a  Hieronymo 
latine  reddita,  c.  1. 

6)  Contra  Joannem  e.  41. 
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Klöstern  ein  guter  Oeist;  das  liest  sich  aus  der  strengen  Hand- 
habung der  Klausur  in  den  FrauenklOstem  sowie  aus  der  Sorgfalt, 
mit  der  Hieronymus  auf  die  aszetische  Durchbildung  der  Insassen 
der  beiden  Klöster  bedacht  war,  schliessen.  Einmal  kam  allerdings 
ein  schweres  Ärgernis  vor,  und  Hieronymus,  der  stets  das  Laster 
brandmarkte,  wo  er  es  auch  immer  traf,  scheute  sich  nicht,  diesen 
Vorfall  in  einem  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Briefe  zu  be- 
bandeln. Der  eben  erw&bnte  Sabinian,  der  von  einem  italienischen 
Bischof  zum  Diakon  geweiht,  aber  wegen  seines  schlechten  Lebens* 
wandeis  in  den  Orient  fliehen  musste,  erhielt  nämlich  auf  Orund 
jedenfalls  gefälschter  Empfehlungsbriefe  seines  Bischofs  Aufnahme 
in  dem  bethlehemischen  Männerkloster.  Da  er  in  der  Oeburtskirche 
als  Diakon  fungierte,  benutzte  er  die  Zeit  des  Gottesdienstes,  um 
mit  einer  gottgeweihten  Jungfrau,  die  gleichfalls  aus  Italien  dahin 
gekommen  war,  in  brieflichen  Verkehr  zu  treten  und  einen  Flucht- 
versuch zu  verabreden;  doch  die  strenge  Zucht  des  Frauenklosters 
brachte  den  verbrecherischen  Plan  an  den  Tag.  Sabinian  heuchelte 
nun  Reue,  wurde  aber  wegen  seines  Rückfalles  und  der  Verleum- 
dungen, die  er  nun  ans  Rache  gegen  Hieronymus  ausstreute,  ent- 
lassen. Hieronymus  macht  übrigens  weder  in  seinen  sonstigen 
Briefen,  die  er  aus  Bethlehem  schrieb,  noch  in  seinen  Predigten, 
die  er  dort  täglich  für  die  MöDche  hielt,  irgendwelche  Andeutungen, 
die  auf  ähnliche  traurige  Vorkommnisse  in  seiner  Klostergemeinde 
schliessen  Hessen;  dies  ist  bei  seiner  impulsiven  Natur  für  die  Be- 
urteiluDg  des  sittlichen  Standes  der  bethlehemitischen  Klöster  ein 
beachtenswertes  Moment.  Posturoianus  war  auch  nicht  der  einzige, 
der  sich  in  dem  Kloster  des  Hieronymus,  das  er  zweimal  besuchte, 
recht  wohl  fühlte;  die  Stiftungen  der  heilif^en  Paula  erfreuten  sich 
einer  besonderen  Beliebtheit  bei  den  Bischöfen  Palästinas  sowie 
bei  den  Pilgern,  die  nach  dem  Heiligen  Lande  kamen.  Sogar 
in  dem  Konflikt  des  Bischofs  von  Jerusalem  mit  Hieronymus  blieb 
der  gute  Ruf  der  bethlehemitischen  Klöster  unangetastet.  Der  ori- 
genistisch  gesinnte  Palladius,  der  nach  Beendigung  jenes  Konfliktes 
ein  ganzes  Jahr  als  Mönch  in  der  Nähe  von  Bethlehem  lebte,  konnte 
es  zwar  nicht  vergessen,  dass  Hieronymus  mit  seinen  Mönchen  die 
Partei  des  den  Origenismus  bekämpfenden  Bischofs  Epiphanius  er- 
griff, macht  darum  in  seiner  Historia  Lausiaca  satyrische  Bemerk- 
ungen über  den  leidenschaftlichen  Charakter  des  dalmatinischen 
Presbyters;  aber  von  unlauteren  Elementen  in  dessen  Kloster  weiss 
er  nichts  zu  berichten. 


185 

§  18.    Das  van  der  heäigen  Paula  gegründete  Pilgerhaus  in 

Bethlehem. 

Hatte  auch  die  heilicre  Paala  die  umfangreichen  Familiengüter 
ihren  in  Rom  zurückgebliebenen  Kindern  belassen,  so  waren  doch 
ihre  Oeldmittel,  die  ihren  Witwenteil  nnd  die  Erbschaft  ihrer  Tochter 
Eustochinm  ausmachten,  noch  beträchtlich.  Mit  ihren  Mitteln  sorgte 
sie  für  den  Bau  und  den  Unterhalt  der  drei  FrauenklOster  nnd  des 
Mftnnerklosters  in  Bethlehem.  Wie  sie  schon  auf  ihrer  Pilgerreise 
ihre  Freigebigkeit  betätigt  hatte,  so  liess  sie  auch  jetzt  in  ihrer 
neuen  Heimat  keinen  Armen  leer  ausgehen.  Nach  dem  Vorbilde 
der  heiligen  Melania,  die  ein  Pilgerhaus  in  Jerusalem  gebaut  hatte, 
errichtete  Paula  ein  solches  in  Bethlehem.  Es  lag  vor  den  Toren 
der  Stadt  neben  dem  Mftnnerkloster ;  die  MOnche  sorgten  für  die  Be- 
dienung der  Pilger,  während  Paula  die  Mittel  für  die  Gastfreund- 
schaft spendete.  Ihre  Wohltätigkeit  gegen  die  Armen  der  Stadt 
sowie  gegen  Pilger  überschritt  alles  Mafi.  Oft  lieh  sie  Geld  solchen 
die  sich  in  augenblicklichen  yerlegenheiten  befanden,  und  wenn  ein 
Bedürftiger  vorsprach  zu  einer  Zeit,  da  sie  selbst  alles  ausgegeben 
hatte,  so  machte  sie  eine  Anleihe,  um  keinem  Bittenden  das  Almosen 
verweigern  zu  müssen.  Deshalb  zog  sie  sich  einmal  den  Tadel  des 
Hieronymus  zu,  der  sie  an  die  Worte  des  Apostels  erinnerte:  ,Es 
sollen  andere  nicht  Behaglichkeit,  ihr  aber  Bedrängnis  haben,  sondern 
nach  billiger  Ausgleichung  soll  in  dieser.  Zeit  euer  Oberfluss  ihrem 
Mangel  abhelfen,  damit  auch  ihr  Überfluss  eurem  Mangel  abhelfe,'^ 
•dann  hielt  er  ihr  vor  das  Wort  des  Evangeliums:  »Wer  zwei  Röcke 
hat,  gebe  einen  dem,  der  keinen  hat^  und  schliesslich,  meinte 
Hieronymus,  müsse  man  auch  Fürsorge  treffen,  dass  man  imstande 
i>leibe,  das,  was  man  gern  tue,  immer  tun  zu  können.  Paula  hörte 
•den  Tadel  demütig  an,  erwiderte  aber  zu  ihrer  Rechtfertigung: 
^Oott  ist  mein  Zeuge,  dass  ich  alles  um  seines  Namens  willen  tue. 
Ich  habe  nun  aber  das  Gelübde  gemacht,  als  Bettlerin  zu  sterben, 
auch  meiner  Tochter  keinen  Pfennig  zu  hinterlassen,  sodass  meinem 
Leichnam  das  Totenkleid  geschenkt  werden  müsse.'  Dann  fügte 
sie  noch  hinzu:  «Wenn  ich  bitte,  so  finde  ich  viele,  die  mir  geben; 
wenn  aber  jener  Bettler  von  mir  die  Gabe  nicht  erhalten  hätte, 
welche  ich  ihm  durch  eine  Anleihe  darreichen  konnte,  und  wäre  vor 
Hanger  umgekommen,  von  wem  würde  sein  Leben  gefordert  worden 
sein?^  Der  Wunsch  des  Hieronymus,  Paula  solle  mit  ihrem  Vermögen 
vorsichtiger  umgehen,  ist  durchaus  begreiflich.  Er  verstand  es 
^ber  auch,  Rat  zu  schaffen,  als  einmal  ihre  Hilfsquellen  völlig  ver- 
:siegten.     «Wir  haben ^,  schreibt  er  im  Jahre  397  an  Pammachius, 
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den  Schwiegersohn  der  heiligen  Paulat  ^hier  neben  unserem  Kloster 
ein  Pilgerhans  gebaut,  damit  Joseph  nnd  Maria,  wenn  sie  jetzt 
nach  Bethlehem  kämen,  eine  Herberge  fänden.  Aber  nun  werden 
wir  von  den  Scharen  der  Mönche  aas  allen  Erdteilen  förmlich  über- 
flutet, so  dass  wir  das  begonnene  Werk  nicht  aufgeben,  aber  anch 
die  Lasten,  die  fiber  unsere  Kräfte  gehen,  nicht  tragen  können. 
Daher  trifft  uns  fast  der  Vorwurf  des  Evangeliums,  dass  wir  ohne 
vorhergehende  Berechnung  der  Kosten  angefangen  haben,  einen  Turm 
zu  bauen,  den  wir  nun  zu  vollenden  nicht  imstande  sind.  Wir  haben 
daher  unseren  Paulinian  in  die  Heimat  geschickt,  damit  er  unsere 
halbzerstörten  Landgüter,  soweit  sie  den  pIuDdernden  Händen  der 
Barbaren  entgangen  sind,  und  überhaupt  das  ganze  Vermögen  unserer 
Eltern  verkaufe.  Auf  diese  Weise  werden  wir  von  dem  begon- 
nenen Dienste  der  Heiligen  nicht  abzulassen  sowie  Verläumdem  und 
Eifersüchtigen  nicht  Gelegenheit  zu  spöttischem  Lachen  zu  geben 
brauchen.* 

§  19,    Die  letäten  Lebensjahre  des  heiligen  Hieranymm 

in  Bethlehem^)  (394—420). 

Postamianus*)  schildert   als  Augenzeuge  die  Lebensweise  des 
heiligen  Hieronymus  in  dem  bethlehemitischen  Kloster  mit  folgenden 
Worten:   „Er  ist  beständig  ganz  ins  Studium,  ganz   in  die  Bücher 
vertieft;  nicht  bei  Tag  und   nicht  bei  Nacht  gönnt  er  sich  Ruhe, 
stets  ist  er  mit  Lesen  oder  Schreiben   beschäftigt.'^    In  Bethlehem 
entfaltete  Hieronymus  die  reichste  wissenschaftliche  Tätigkeit,  die 
sich    hauptsächlich    auf  die  Heilige   Schrift  und  deren   Erklärang 
bezog.    Sogar  seine  Briefe  wurden  zu  biblischen  Kommentaren.   Mit 
Geschichte  und  Geographie   beschäftigte  er  sich   nur  zum  Zwecke 
besseren  Verständnisses  der  Bibel.   Er  begnügte  sich  nicht  mit  den 
hebräischen  Kenntnissen,  die   er  sich   in  der  Wüste  Chalcis   ange- 
eignet hatte,  sondern  setzte  sich  auch  in  Bethlehem  mit  gelehrten 
Kabbinen  in  Verbindung,  um  sich   mit  der  jüdischen  Exegese  ver- 
traut zu  machen  und  die  biblisch-aramäische  Sprache  zu  erleroeo» 
Anregung    zu    der   eingehenden    Beschäftigung    mit    der    Heiligen 
Schrift  und  zur  Abfassung  von  Kommentaren  zu  derselben  gaben 
ihm  seine  auswärtigen   Freunde,  die  ihm  brieflich  Schwierigkeiteo 
und  Zweifel  mit  der  Bitte  um  ihre  Lösung  vortrugen.     Das  Gleiche 
tat  auch  die  vornehme  Römerin  Marcella,   die  sich  in  ihren  lettten 
Lebensjahren  mit  der  gottgeweihten  Jungfrau  Principia  auf  ein  Land- 

1)  Tmemont,  a.  a.  0.  XII,  104  ff.;  QrQtimaoher,  Hieronymiu,  Bd.  II  a.  DL 

2)  SnlpiduB  SeveruB,  Dialog.  I,  9. 
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gut  in  der  Nähe  Roms  zurückgezogen  hatte.  Das  grösste  Verdienst 
in  dieser  Hinsicht  gebührt  aber  der  heiligen  Paula  nebst  ihrer 
Tochter  Eastochium.  „Paula  drängte  mich^^y  schreibt  Hieronymus  ^)^ 
„mit  ihr  und  Eustochium  einmal  das  Alte  und  das  Neue  Testament 
durchzulesen  und  zu  erklären.  In  der  Überzeugung,  dass  ich  dieser 
Aufgabe  nicht  gewachsen  sei»  suchte  ich  mich  dem  zu  entziehen ;  alleia 
sie  gab  nicht  nach,  kam  immer  wieder  darauf  zurück,  und  so  musste 
ich  mich  entschliessen,  zu  lehren,  was  ich  gelernt  hatte.  Ich  tat 
dies  nicht  nach  eigener  Erfindung  und  Weisheit,  sondern  wie  ich 
es  von  den  berühmten  Männern  der  Kirche  gelernt  hatte.  Wenn 
ich  nun  in  der  Erklärung  mich  festgefahren  hatte  und  ehrlich  ein-^ 
gestand,  hier  wisse  ich  den  Sinn  nicht,  dann  begnügte  sie  sich 
damit  keineswegs,  sondern  durch  ununterbrochene  Fragen  nOtigte 
sie  michy  endlich  zu  erklären,  welche  ^on  den  verschiedenen  Mei- 
nungen über  die  fragliche  Stelle  mir  der  Wahrheit  am  meisten  nahe 
zu  kommen  schien.^^ 

Trotz  der  rastlosen  Tätigkeit  waren  die  ersten  acht  Jahre 
seines  bethlehemitischen  Aufenthaltes  die  friedlichsten  und  glück- 
lichsten seines  stanzen  Lebens.  Aus  jener  Zeit  stammt  auch  der 
anmutige  Brief*),  in  welchem  Paula  und  Eastochium^  jedenfalls  im 
Verein  mit  Hieronymus,  die  friedliche  Buhe  schildern,  die  ihnen  im 
Heiligen  Lande  in  so  reichem  Masse  zuteil  geworden  war. 

Im  Jahre  394  begannen  jedoch  in  Palästina  die  origenistischen 
Streitigkeiten,  infolge  deren  sich  Hieronymus  mit  seinem  Jugend- 
freunde Rufinus,  der  damals  auf  dem  ölberg  bei  Jerusalem  wohnte, 
entzweite.  Die  erste  Ursache  des  Streites  war  ein  gewisser  Ater-^ 
bius,  der  sich  darüber  wunderte,  dass  Origenes  in  Palästina  so  viel 
Verehrer  gefunden  hatte,  und  verschiedene  Persönlichkeiten  in  Je- 
rusalem, darunter  auch  den  Rufinus,  der  origenistischen  Ketzerei 
bezichtigte.  Hieronymus,  der  bis  dahin  ein  grosser  Bewunderer  des 
Origenes  gewesen  war  und  nun  gleichfalls  verdächtigt  wurde,  recht- 
fertigte sich,  während  Rufinus  sich  dazu  nicht  verstehen  konnte')» 
Dadurch  erlitt  die  Freundschaft  der  beiden  Männer  die  erste 
Einbusse.  Im  selben  Jahre  erschien  der  Bischof  Epiphanius  in  Je- 
rusalem und  verlangte  von  dem  dortigen  Bischof  Johannes,  den  er 
als  die  Hauptstütze  der  origenistischen  Doktrinen  betrachtete,  eine 
Öffentliche  Lossagung  von  dem  grossen  Alexandriner.  Der  Bischof 
Johannes  gab  ihm  jedoch  einen  ausweichenden  Bescheid.    Missge- 


1)  £p.  108.  26. 

2)  Ep.  46  Panlae  et  Eastochii  ad  Marcellam. 
8)  Hjeronjrmi  ApoL  III,  83. 
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stimmt  begab  sich  Epiphanias  la  den  Mönchen  von  Bethlehem  ond 
gewann  Hieronymos  für  eine  entschiedene  Stellangnahme  gegen  den 
Origenismns.  Ton  Epiphanias  beeinflasstf  begannen  nnn  die  bethlehe- 
mitischen  Mönche,  denen  sich  noch  andere  anschlössen^  die  Kirchen- 
gemeinschaft  mit  dem  Bischof  Johannes  von  Jernsalem  anfzuheben,  bis 
dieser  in  Sachen  des  Glanbens  eine  genügende  Erkiftrang  abgegebeu 
hätte.  Dieser  Umstand  sowie  die  Ordination,  die  bald  darauf  Epi- 
phanias dem  Paulinianas,  dem  Brader  des  Hieronymns,  in  Eleathe- 
ropolis  erteilte,  fährte  zn  einem  vollständigen  Brache  zwischen  * 
Hieronymas  and  dem  Bischof  Johannes  von  Jernsalem.  Der  Letzt- 
genannte sah  die  Erteilung  der  Priesterweihe  an  den  bethlehemiti- 
schen  Mönch,  den  er  als  seinen  Diözesanen  betrachtete,  als  unge- 
«etzmässig  an,  wenn  dieselbe  auch  ausserhalb  seiner  jerusalemiti- 
schen  Diözese  erfolgt  war.  Ja,  er  verbot  den  bethlehemitiscben 
Mönchen  die  Teilnahme  an  dem  Gottesdienst  in  der  Oebartskirche. 
Die  Aussöhnung  zwischen  Hieronymus  und  dem  Bischof  von  Jeru- 
salem erfolgte  erst  nach  drei  Jahren.  Diese  Friedensvermittlung 
soll  nach  Palladius  den  Bemühungen  von  Rufinus  und  Melania  zu- 
zuschreiben sein;  in  Wirklichkeit  war  sie  wohl  das  Werk  des  Pa- 
triarchen Theophilus  von  Alexandria.  Auch  die  beiden  ehemaligen 
Freunde  Rufinus  und  Hieronymos  versöhnten  sich  öffentlich  nach 
•dem  Gottesdienste  in  der  Anferstehungskirche  zu  Jerusalem.  Wäh- 
rend Hieronymus  fortan  bis  zu  seinem  Lebensende  mit  dem  Bischof 
Ton  Jerusalem  in  friedlichem  Einvernehmen  lebte,  wechselte  er  da- 
gegen mit  Rufinus,  der  bald  darauf  nach  dem  Abendland  zurfick- 
kehrte  und  dort  das  Werk  des  Origenes  icepl  &pxQ>v  ins  Lateinische 
übersetzte,  bittere  Streitschriften.  Veranlassung  dazu  gab  allerdings 
Rufinus  insofern,  als  er  in  der  Vorrede  des  ebengenannten  Über- 
«etzungswerkes  Hieronymus  als  einen  Anbänger  der  origenistischen 
Lehren  hinstellte. 

Im  Jahre  395,  also  während  der  origenistischen  Wirren,  drohte 
den  bethlehemitiscben  Klöstern  auch  eine  äussere  Gefahr.  Man 
glaubte  allgemein,  dass  die  Hunnen,  welche  vom  Easpischen  Meer 
bereits  nach  Eleinasien  und  Syrien  vorgedrungen  waren,  ihren  Plfin- 
derungszug  bis  nach  Palästina  fortsetzen  wurden.  Hieronymus  und 
Paula  eilten  mit  den  gottgeweihten  Jungfrauen  ans  Meer,  nm 
im  Fall  der  Gefahr  nach  dem  Abendlande  zu  fliehen.  Doch  die 
Hunnen  verschwanden  wieder,  so  dass  die  Flüchtlinge  wieder  in  die 
bethlehem {tischen  Monasterien  zurückkehren  konnten^). 

1)  Ep.  T7,  8. 
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Im  Jahre  404  traf  Hieronymus  ein  herber  Schlag  durch  das 
Hinscheiden  der  heiligen  Panla.  Auf  die  Kunde  von  ihrem  bevor- 
stehenden Tode  eilten  die  Bischöfe  von  Jerusalem  und  auderen 
Städten  Palästinas  sowie  viele  Priester,  Mönche  und  gottgeweihte 
Jungfrauen  an  ihr  Sterbelager  —  ein  Beweis  fär  die  Verehrung, 
deren  sie  sich  im  heiligen  Lande  erfreute.  Gleich  nach  ihrem  Hin- 
scheiden wurde  ihre  Leiche  in  feierlichem  Zuge  in  die  Kirche  fiber- 
geführt. Mehrere  Bischöfe  tragen  die  Bahre  auf  ihren  Schultern, 
während  die  anderen  mit  Kerzen  und  Fackeln  dem  Zuge  voran- 
schritteo.  Drei  Tage  lang  sang  man  an  der  aufgebahrten  Leiche^ 
Psalmen  in  lateinischer,  griechischer  und  syrischer  Sprache.  Als- 
dann erfolgte  ihre  Beisetzung  neben  der  Geburtsgrotte  Christi.  Die^ 
Leitung  des  Frauenklosters,  in  dem  fünfzig  Jungfrauen  lebten,  über- 
nahm ihre  Tochter  Eustochium.  Palladius  rühmt  in  seiner  Hi* 
storia  Lausiaca  die  Reinheit  ihres  Wandels,  wie  er  auch  ihrer 
Mutier  Paula  —  allerdings  nicht  ohne  eine  scharfe  Spitze  gegen 
seinen  Antipoden  Hieronymus  —  das  Lob  nicht  versagen  konnte: 
„Die  Römerin  Paula  war  eine  im  aszetischen  Leben  fein  gebil- 
dete Dame;  doch  hinderlich  war  ihr  darin  ein  gewisser  Hiero- 
nymus aus  Dalmatien^  ^).  Unter  den  Nonnen,  welche  Eustochium 
leitete,  befand  sich  auch  ihre  jugendliche  Nichte,  welche,  wie 
schon  früher  erwähnt,  von  den  Eltern  den  Namen  ihrer  Gross- 
mutter Paula  erhalten  hatte  und  schon  als  Kind  Gott  geweiht 
worden  war*). 

Tief  erschüttert  durch  Paulas  Tod,  der  ihn  vielen  Trostes  be- 
raubte, unterbrach  Hieronymus  für  längere  Zeit  seine  schriftstelle- 
rische Tätigkeit*).  Um  dem  Wunsche  Eustochiums  zu  willfahren, 
schrieb  er  schliesslich  einen  ergreifenden  Nekrolog  ihrer  Mutter  in 
Briefform  und  zur  Information  Eustochiums  in  dem  Amte  einer 
Klostervorsteherin  übersetzte  er  die  Pachomiusregel  aus  dem  Grie- 
chischen ins  Lateinische.  Alsdann  wandte  er  sich  wieder  den  bib- 
lischen Studien  zu. 

Während  er  mit  dem  Kommentar  zu  dem  Propheten  Ezechiel 
beschäftigt  war,  traf  ihn  die  schmerzliche  Nachricht  von  den  Ver- 
heerungen des  Abendlandes  und  der  Plünderung  Roms  durch  die 
Westgoten  (i.  J.  410).  Mitglieder  der  vornehmsten  Familien  der 
Hauptstadt  waren  dadurch  in  bitterste  Not  geraten.  Ein  Teil  von 
ihnen  flüchtete    sich    nach  Bethlehem,   wo   Hieronymus  den   Emi- 


1)  Batler  a.  a.  0.  S.  128. 

2)  S.  oben  S.  181 ;  Ygh  auch  Hieronymi  ep.  143  ad  Alypinm  et  AugaBtinom» 
8)  Ep.  99  ad  Theophilum. 
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graoten  gastliche  Aafaahme  gewährte^).  Bald  darauf  wurde  er 
in  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  von  neuem  gestört,  und  zwar 
durch  die  Sarazenen»  die  um  jene  Zeit  die  Grenzen  Palästinas,  Sy- 
riens und  Aegyptens  beunruhigten  und  bis  Bethlehem  vordrangen*). 

Obwohl  hochbetagt,  zeigte  Hieronymns  eine  wunderbare  geistige 
Frische.  Bis  an  sein  Lebensende  blieb  er  literarisch  tätig.  Ja, 
gegen  Ende  des  Jahres  415  trat  er  noch  einmal  als  Verfechter  der 
kirchlichen  Gnadenlehre  gegen  Pelagins  auf,  der  schliesslich  in  Pa- 
lästina nach  vielen  Irrfahrten  seine  Lehren  zu  verbreiten  suchte. 
Die  Anhänger  des  Häresiarchen  rächten  sich  an  ihm  durch  GewalU 
taten.  Der  greise  Hieronymus  rettete  zwar  sein  Leben  dadurch, 
dass  er  sich  in  einen  an  das  Männerkloster  angebauten  Turm  flfich- 
tete.  Aber  die  bethlehemitischen  Klöster  wurden  in  Brand  gesteckt, 
Mönche  und  gottgeweihte  Jungfrauen  misshandelt,  ein  Diakon 
sogar  getötet*). 

Eustochium  lebte  noch  bis  zum  Jahre  419.  Im  folgenden  Jahre 
schied  auch  Hieronymus  aus  dem  Leben.  «Kein  Heiliger  hat 
weniger  Stoff  für  die  Legende  geliefert  als  Hieronymns;  denn 
sein  ganzes  Leben  ist  uns  bekannt;  wir  können  ihm  auf  Grund 
seiner  Werke  und  Briefe  überallhin  folgen,  und  doch  hat  sich 
die  Legende  seiner  bemächtigt.  Soll  man  sich  darüber  wundem 
oder  es  beklagen?  Die  Legende  ist  eine  Huldigung,  die  die 
Yolkspsyche  einem  Manne  bot,  dessen  Grösse  das  gewöhnliche 
Mafi  überragte.  Von  den  Tatsachen,  mit  welchen  die  Legende  das 
strenge  und  arbeitsame  Leben  dieses  Mannes  ausgeschmückt  hat, 
will  ich  nur  eine  erwähnen:  Das  Abenteuer  mit  dem  verwundeten 
Löwen,  welcher,  von  Hieronymus  geheilt,  der  Beschützer  der 
bethlehemitischen  Mönche  und  ihr  Helfer  bei  den  Feldarbeiten 
wurde.  Dieser  Löwe  hat,  wie  der  von  dem  hl.  Franziskus  von 
Assisi  gezähmte  Wolf,  sozusagen  den  grossen  Einsiedler  durch  die 
Jahrhunderte  hindurch  begleitet.  Er  diente  zu  seiner  Charakteristik 
und  erscheint  zu  den  Füssen  des  sterbenden  Heiligen  auf  dem  Ge- 
mälde des  Domenico.  Im  Grunde  enthält  dieses  Symbol  eine  Wahr- 
heit, wie  so  viele  andere  Attribute.  Nicht  mit  Unrecht  stellt  uns 
die  Malerei  den  Bischof  von  Hippo  dar,  wie  er  jenes  Herz  in  der 
Hand  hält,  das,  endlich  von  trügerischer  Anhänglichkeit  befreit,  mit 
unveränderlicher  Liebe  die  ewige  Schönheit  geliebt  hat.  Nicht  um- 
sonst gab  sie  Hieronymus  den  Löwen  als  Sinnbild.  Welcher  von 
den   Vätern  hat   besser  als    der   Eremit    von    Bethlehem   das  ür- 


1)  YgL  den  PrologUB  in  Ezeehiel. 

2)  Ep.  126  ad  Marceilinnm  et  Anapsychiam. 

8)  AngnetinaB,  De  gertis  Peiagii  (g^gen  Ende). 
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bild  des  Löwen  verkörpert,  des  Löwen,  wie  ihn  Natorgescbichte, 
Fabel  and  Poesie  schildern?  Hieronymos  war  furchtlos  and  hoch- 
herzig; unerschrocken  trat  er  seinen  Feinden  entgegen,  ohne  auf 
ihre  Zahl  zu  sehen  oder  ihre  Kräfte  zu  messen,  und  wenn  er 
manchmal  furchtbares  BrQllen  hören  Hess,  wenn  er  vom  heftigen 
Zorn  entbrannte,  so  war  seine  kraftvolle  Stimme  der  Aufschrei  einer 
Seele,  die  einzig  und  allein  um  die  Wahrheit  besorgt  war,  und  sein 
Zorn  war  oft  ein  Zorn  der  Liebe^  ^). 

§  20.    Rückblick  auf  das  paläsünenMche  Mönchtum  im  vierten 

Jahrhundert. 

Wie  aus  der  vorliegenden  Darstellung  des  Mönchtums  im  Hei- 
ligen Lande  ersichtlich  ist,  entfaltete  sich  das  aszetische  Leben  in 
Palästina  in  verschiedenen  Formen.  Nach  dem  Vorbilde  der  Mona- 
sterien  des  heiligen  Antonius  in  Aegypten  entstanden  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  vierten  Jahrhunderts  zahlreiche  Einsiedlerkolonien 
an  der  philistäischen  Küste  sowie  in  der  Wfiste  Juda.  Im  Verlauf 
desselben  Jahrhunderts  bildeten  sich  auch  kleinere  Einsiedlerkoionien 
an  solchen  Orten,  die  als  biblische  Gedenkstätten  für  Christen  eine 
besondere  Anziehungskraft  besassen.  Es  ist  erklärlich,  dass  die 
Ausländer,  die  nach  dem  Heiligen  Lande  kamen,  um  sich  dort  als 
Mönche  niederzulassen,  die  Wüste  Juda  sowie  die  Nähe  Jerusalems 
und  Bethlehems  bevorzugten.  Dagegen  entsammten  die  in  den  Ko- 
lonien an  der  philistäischen  Küste  lebenden  Einsiedler  der  einhei- 
mischen Bevölkerung. 

Von  diesen  Einsiedlerkoionien  sind  die  Klöster  zu  unter- 
scheiden, die  von  Lateinern  gegründet  und  zum  grossen  Teil  von 
solchen  bewohnt  waren.  Es  sind  dies  das  Frauenkloster  der  heiligen 
Melania  in  Jerusalem,  das  Männerkloster  des  Rufinus  auf  dem  Oel- 
berg  und  die  bethlehemitischen  Klöster  der  heiligen  Paula  und 
Hieronymus.  In  diesen  war  —  vielleicht  abgesehen  von  dem  Män- 
nerkloster des  Rufinus  —  eine  pachomianische  Einrichtung,  ebenso 
wie  in  dem  Monasteriura  des  heiligen  Epiphanius  bei  Eleutheropolis. 

Trotz  des  Aufblühens  dieser  Einsiedlerkoionien  und  Klöster, 
deren  Gründung  sich  letzten  Endes  auf  ägyptische  Einflüsse 
zurückführen  lassen,  erhielt  sich  im  Heiligen  Lande  der  altchrist- 
liche Aszetenstand.  Für  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
sind  dessen  Mitglieder  in  allen  grösseren  Christengemeinden 
nachweisbar.  Besonders  zahlreich  waren  die  Aszeten  und  gott- 
geweihten Jungfrauen  in  Jerusalem^  In  den  Katechesen  des  hei- 
ligen Gyrillus  erscheinen  sie  als  die  Elite  der  christlichen  Gemeinde. 

1)  Largent,  Saint  J^iOme,  Paris  1907,  8.  146  t 
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Die  Kaiserin  Helena  beieugte  den  gottgeweihten  Jangfrane» 
während  ihres  Aufenthaltes  in  der  Stadt  ihre  Ehrfurcht  dadurch^ 
dass  sie  diese  zu  Tische  Ind  nnd  persönlich  bediente^).  Wie 
Aetheria  in  ihrem  Pilgerbach  berichtet,  fanden  sich  die  Asseten 
(monazontes)  und  die  gottgeweihten  Jungfrauen  (parthenae)  von  Je- 
rusalem pflichtm&ssig  auch  an  allen  Werktagen  zu  gemeinsamem 
Gebet  am  frühen  Morgen,  zur  Sext,  Non  und  am  Abend  in  der 
Auferstehungskirche  ein,  während  die  Laien  in  der  Regel  nur  an 
den  Sonn-  und  Festtagen  dem  Gottesdienste  beiwohnten  *). 

Eine  verbreitete  Ansicht  besagt,  das  orientalische  Mönchtum 
sei  im  Gegensatz  zu  dem  okzidentalischen  weltfremd  gewesen.  Daa 
ist  nur  insofern  richtig,  als  das  abendländische  Mönchtum  sich 
kulturellen  Aufgaben  zuwandte.  Aber  Einfluss  auf  die  Menschheit 
erlangte  auch  das  morgenländische  Mönchtum.  So  gelang  es  den 
palästinensischen  Einsiedlern,  die  entlegensten  Ortschaften  des  Lande» 
zu  christianisieren.  Hilarion  bekehrte  die  heidnischen  Bewohner  der 
Dörfer  an  der  philistäischen  Küste  und  gründete  die  erste  Christ* 
liehe  Sarazenengemeinde  zu  Elusa.  Während  seine  Schüler  diese» 
Missionswerk  fortsetzten,  gelang  es  dem  Mönch- Bischof  Porphyriaa 
auch  in  der  Stadt  Gaza,  der  letzten  Hochburg  des  Heidentums  am 
Mittelländischen  Meere,  dem  Christentum  das  Uebergewicht  zu  yer- 
schaffen^).  Ein  ähnliches  Verdienst  erwarben  sich  die  Einsiedler 
der  Wüste  Juda. 

Was  die  lateinischen  Klöster  betrifft,  so  blieben  diese  ala 
Fremdkörper  ohne  besonderen  Einfluss  auf  die  einheimische  Bevöl- 
kerung. Abgesehen  von  der  Förderung  der  Wallfahrten  der  Abend- 
länder nach  dem  Heiligen  Lande  war  die  Pflege  der  kirchlichen 
Wissenschaft  ihr  Hauptverdienst.  Die  Abendländer  kamen  im  Hei- 
ligen Lande  nicht  nur  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  griechi- 
schen Kirchenliteratur,  sondern  es  standen  ihnen  auch  die  Schätze 
der  ersten  und  grössten  christlichen  Bibliothek  von  Gäsarea  zur 
Verfügung^).  So  wurde  Hieronymus  in  der  Klosterzelle  von  Beth- 
lehem der  erste  Bibelübersetzer  und  Schrifterklärer  des  christlichen 
Altertums,  während  Rufinus  durch  seinen  Aufenthalt  in  Jerasalem 
die  Anregung  erhielt,  durch  seine  Uebersetzungen  dem  Abendlande 
die  Kenntnis  der  griechisch-christlichen  Wissenschaft  zu  yermitteln. 

1)  Baflnns,  Hift  eecL  I,  8. 

2)  Corp.  Script,  eoel.  latin.  XXXIX  ▼.  71  8. 

3)  Vita  S.  Porp'iyrii  ep.  Oaseasis  (Abhaadiaagea  der  Kgl  preait.  Akad 
der  Wiss.  %n  Berlin,  1874  8.  179  IT.). 

4)  &  oben  S.  88. 
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